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Der gakifche Hahn hat jept zum zweiten Male gefräbt, und auch in Deutfch- 
land wird es Tag. Im entlegene Klöſter, Schlöffer, Hanfeſtädte und derglei⸗ 
chen letzte Schlupfwinkel des Mittelalters flüchten fich die unheimlichen Schat⸗ 
ten und Gefpenfter, bie Sonnenſtrahlen bligen, wir reiben und die Augen, 
bas holde Licht dringt uns in's Herz, das wache Leben umrauſcht ung, wir 
find_erftaunt, wir befragen einander: — was thaten wir in der vergangenen 
Rat? 

Run ja, wir träumten in unferer veutfchen Weiſe, d. h. wir philsſophirten. 
Zwar nicht Über die Dinge, die ung zunächſt betrafen, ober zunächſt paffirtem, 
fondern wir philofophirten über die Realität der Dinge an und für fig, fiber 
die legten Gründe der Dinge, und ähnliche metaphyſiſche und transzendentale 
Zräume, wobei und ber Morbfpectafel der werlichen Rachbarfchaft zuweilen 
recht ſtörſam wurde, ja fogar recht verdrießlich, da nicht felten Die franzöſiſchen 
Flintenkugeln in unfere philofophifchen Syfteme hineinpfiffen und ganze Fetzen 
Davon fortfegten. 

Setltſam if es, daß das praftifche Treiben unferer Nachbarn jenfeits bes 

Rheins dennoch eine eigne Wahlverwandiſchaft hatte mit unferem philofophi=- 
fehen Träumen im geruhfamen Dentfchland. Dan vergleiche nur die Ge⸗ 
fehichte der franzöſiſchen Resolution mit der Gefchichte ber deutſchen Philoſophie, 
und man follte glauben: bie Franzoſen, denen fo viel wirkliche Gefchäfte ob⸗ 
lagen, wobei fie durchaus wach bleiben mußten, hätten uns Deutſche erfucht, 
unterdeſſen für fie zu fehlafen und zu träumen, und unfre beutfche Philofophie 
fei nichte anders, als ber Traum ber franzöfifchen Revolution. So hatten 
wir den Bruch mit dem Beſtehenden und der Weberlieferung im Reiche bed 
Gedankens eben fo wie bie Branzofen im Gebiete der Gefellfchaft, um bie 
Kritik der reinen Bernunft fammelten ſich unfere philofopbifchen Zakobiner, 
die nichts gelten ließen, als was jener Kritik Stand bieltz Kant war unfer Ro- 
Beöpierre. — Nachher kam Fichte mit feinem Ich, der Rapoleon der Philo⸗ 
fophie, die höchſte Liebe und der höchſte Egoismus, bie Alleinherrihaft bes 
Gedankens, der ſouveraine Wille, ver ein ſchnelles Univerſalreich improviſirte, 
das eben fo ſchnell wieder verſchwand, ber despotiſche, ſchauerlich einſame Idea⸗ 
lismus. — Unter feinem confequenten Tritte erſeufzten bie geheimen Blumen, 
bie von ber Rantifchen Guillotine noch verfehont geblieben oder feitbem unbe⸗ 
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merkt bervorgeblüht waren, bie unterdrückten Erbgeifter regten fich, der Boden 
zitterte, bie Contrerevolution brach aus, und unter Schelling erhielt nie Ver⸗ 
gangenheit mit ihren trabitionellen Intereſſen wieder Anerkenutnig, fogar Ent- 
ſchädigung, und in ber neuen Reftauration, in der Naturphilofophie, wirth⸗ 
- fhafteten wieber die grauen Emigranten, die gegen bie Herrfchaft der Vernunft 
und ber Idee beſtändig intriguirt, der Myſtizismus, der Pietismus, ber Je⸗ 
fuitismug, die Regitimität, Die Romantik, die Deutfchthümelei, pie Gemüth⸗ 
lichfeit. — Bid Hegel, der Orleans der Philofophie, ein neues Regiment be- 
gründete, ober vielmehr orbnete, ein eflektifches Regiment, worin er freilich 
felber wenig bebeutet, dem er aber an bie Spitze geftellt it, und worin er ben 
alten Kantifchen Iakobinern, ven Fichte’fchen Bonapartiften, ben Schelling’- 
hen Pairs und feinen eignen Ereaturen eine fefte, verfallungsmäßige Stel- 
lung anweiſt. 

In der Philofophie hätten wir alfo ben großen Kreislauf glücklich beichloffen, 
und es ift natürlich, daß wir jetzt zur Politif übergeben. Werben wir hier 
dieſelbe Methobe beobachten? Werben wir mit dem Syſtem des Comit6 du 
salut publique, ober mit dem Syſtem bes Ordre lögal den Eurfus eröffnen ? 
Dieſe Fragen durchzittern alle Herzen, und wer etwas Liebes zu verlieren bat, 
und fei ed auch nur ben eignen Kopf, flüftert bedenklich? wirb die beutiche Re⸗ 
solution eine trodne fein ober eine naßroithe — — ? 

Ariſtokraten und Pfaffen proben befländig mit ben Schredbildern aus ven 
Zeiten bed Terrorismus, Liberale und Humaniften verfprechen und dagegen 
bie fchönen Scenen der großen Woche und ihrer frielichen Nachfeier s — beide 
Parteien täufchen fich ober wollen Andere täufchen. Denn nicht weil bie fran- 
zöfifche Revolution in ben neunziger Jahren fo blutig und entfeglich, vorigen Juli 
aber fo menfchlich und fchonend war, käßt fich folgern, dag eine Revolution in 
Deutichland eben fo ben einen ober ben anderen Charakter annehmen müffe. 
Nur wenn biefelben Bedingniffe vorhanden find, laffen fich diefelben Erfchei- 
nungen erwarten. Der Charakter ber franzöfifchen Revolution war aber zu 
jeber Zeit bedingt von bem moralifchen Zuftande bes Volks und befonders 
von feiner politifchen Bildung. Bor dem erften Ausbruch der Revolution in 
Frankreich gab es dort zwar eine fchon fertige Eivilifation, aber Doch nur in‘ 
ben höheren Ständen und hie und da im Mittelſtande; bie unteren Elaffen 
waren geiftig verwahrloft, und durch den engherzigften Despotismus von jebem 
edlen Emporftreben abgehalten. Was aber gar politifche Bildung betrifft, fo 
fehlte fie nicht nur jenen unteren, fondern auch ven oberen Elaffen. Man 
wußte damals nur von kleinlichen Manoeuvres zwifchen rivalifirenden Corpo⸗ 
rationen, von wechfelfeitigem Schwächungsfyfteme, von Traditionen der Rou⸗ 
tine, von boppelveutigen Sormelfünften, von Maitreffeneinfluß und vergleichen 
Staatsmiſere. Montesquieu hatte nur eine verhältnigmäßig geringe Anzahl 
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Geiſter gewedt. Da er immer von einem hiſtoriſchen Standpunkte ausgeht, 
gewann er wenig Einfluß auf bie Maſſen eines enthuſiaſtiſchen Volkes, das 
am empfänglichften iſt für Gebanfen, bie urfprünglich und frifch aus dem 
Herzen quellen, wie in ben Schriften Ronffeaus. Als aber biefer, ber Hamlet 
von Frankreich, ber den zürnenden Geiſt erblidt und bie argen Gemüther ber 
gefrönten Giftmiſcher, bie gleißende Leerheit ver Schrangen, vie Läppifche Lüge 
ber Hofetikette und die gemeinfame Fäulniß durchſchaute und ſchmerzhaft aus- 
rief: „die Belt IR aus ihren Fugen getreten, weh? mir, daß Ich fie nicht wie⸗ 
ber einrichten ſoll !“ als Jean Jaques Rouſſeau halb mit verſtelltem, halb mit 
wirflichem Verzweiflungswahnſinn feine große Klage und Unflage erhob; — 
als Voltaire, ber Luzian des Chriſtenthums, den römiſchen Prieſtertrug und 
das darauf gebaute göttliche Recht des Despstismus zu Grunde lächelte; — 
als Lafayette, der Held zweier Welten und zweier Jahrhunderte, mit ben Ar- 
genauten der Freiheit aus Amerika zurückkehrte und -bie Idee einer freien 
Eonftitution, das goldne Vlies mitbrachtes — als. Neder rechnete und Sieyes 
befinirte und Mirabeau redete, und bie Donner ber eonftituitenben Berfamm- 
lung über bie welfe Monarchie und ihr blühenbes Deficit dahinrollten, und 
neue ökonomiſche und ftantsrechtliche Gedanken, wie plögliche Blige, empor- 
ſchoſſen: — ba mußten bie Sranzofen bie große Wiffenfchaft ber Freiheit, bie 
Politik, erſt erlernen, und die erfien Anfangsgrünbe kamen ihnen theuer zu 
ſtehen, und es Foftete ihnen Ihr beftes Blut, 

Daß aber die Branzofen fo theures Schulgeld bezahlen mußten, das war 
bie Schuld jener blödſinnig lichtfcheuen Despotie, die, wie gefagt, bas Volk in 
geiſtiger Unwündigkeit zu erhalten’ gefucht, alle ſtaatswiſſenſchaftliche Belch- 
rung bintertrieben, ben Jeſuiten und Obfeuranten der Sorbonne bie Bücher- 
senfur übertragen, und gar die periobifche Dreffe, das mächtigfte Beförberungs- 
mittel der Volksintelligenz, aufs Lächerlichfte unterdrüdt hatte. Dan lefe nur 
in Merciers Tableau de Paris den Artikel über die Cenfur vor ber Revolu- 
Hon, und man wundert fich nicht mehr über jene kraſſe politifche Unwiſſenheit 
ber Franzoſen, bie nachher zur Folge hatte, daß fie von den neuen politifchen 
Ideen mehr geblenvet als erleuchtet, mehr erhist als erwärmt wurden, baß fie 
jebem Pamphletiften und Journaliſten auf's Wort glaubten, und daß fie von 
jedem Schwärmer, ver fich felbft betrog, und jebem Intriguanten, ben Pitt 
befolvete, zu ven ausfchweifennften Handlungen verleitet werben konnten. Das 
ift ja eben ver Segen ver Preßfreiheit, fie raubt ver Fühnen Sprache bes De- 
magogen allen Zauber ver Neuheit, das Teidenfchaftliche Wort neutralifirt fie 
durch eben fo leidenfchaftliche Gegenrede, und fie erfticht in der Geburt fchon 
die Rügengerlichte, bie von Zufall oder Bosheit gefät, fo tödtlich frech empor- 
wuchern im Verborgenen, gleich jenen Giftpflanzen, bie nur in bunflen 
Waldſümpfen und im Schatten alter Burg- und Kirchentrümmer gebeiben, 
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{m hellen Sonnenlichte aber elendig und jämmerlich verborren . . Freilich, 
das helle Sonnenlicht der Preßfreiheit ift für den Sklaven, ber lieber im Dun⸗ 
fein die allerhöchften Bußtritte hinnimmt, eben fo fatal wie für den Despoten, 
ber feine einfame Ohnmacht nicht gern beleuchtet ſieht. Es ift wahr, daß bie 
Cenſur folchen Leuten fehr angenehm ift. Aber es ift nicht weniger wahr, 
daß die Cenfur, indem fie einige Zeit dem Despotismus Vorſchub leiftet, ihn 
am Ende mitfammt dem Despoten zu Grunde richtet, daß bort, wo bie Ideen⸗ 
guillotine gemwirthfchaftet, auch bald bie Menfchencenfur eingeführt wird, daß 
berfelbe Sflave, der die Gedanken hinrichtet, fpäterhin mit berfelben Gelaffen- 
heit feinen eignen Herrn ausftreicht aus dem Buche des Lebens. 

Ach! diefe Geiſteshenker machen ung felbft zu Verbrechern, und ver Schrift- 
fteller, ver wie eine Gebärerin während des Schreibend gar bedenklich aufge- 
regt ift, begeht in biefem Zuſtande fehr oft einen Gedankenkindermord, eben 
aus wahnfinniger Angft vor dem Richtfchwerte des Cenfors. Sch ſelbſt un⸗ 
terbrüde in dieſem Augenblid einige neugeborene unfchuldige Betrachtungen 
über die Geduld und Seelenruhe, womit meine lieben Laudsleute fchon feit fo 
vielen Jahren ein Geiftermorbgefeß ertragen, das Polignar in Frankreich nur 
zu promulgiren brauchte, um eine Revolution hervorzubringen. Ich fpreche 
von ben berühmten Ordonnanzen, deren bevenflichite eine ſtrenge Cenfur ver 
Zagesblätter anorbnete und alle eble Herzen in Paris mit Entſetzen erfüllte— 
bie frieblichften Bürger griffen zu den Waffen, man barifabirte die Gaſſen, 
man focht, man flürmte, es donnerten bie Kanonen, es heulten die Gloden, 
es pfiffen bie bleiernen Nachtigallen, die junge Brut bed tobten Ahlers, bie 
Ecole polytechnique, flatterte aus dem Nefte mit Bliken in den Krallen, alte 
Pelikane der Freiheit ftürzten in die Bajonette und nährten mit ihrem Blute 
bie Begeifterung der Jungen, zu Pferbe ftieg Tafayette, der Unvergleichliche, 
beffen Gleichen die Natur nicht mehr als einmal erfchaffen Fönnte, und ven fie 
beshalb, in ihrer öfonomifchen Weife, für zwei Welten und für zwei Jahr- 
hunderte zu benugen fucht — und nach brei heldenmüthigen Tagen lag bie 
Knechtichaft zu Boden mit ihren rothen Schergen und ihren weißen Lilien; 
und bie heilige Dreifarbigfeit, umftrahlt von der Glorie des Sieges, wehte 
über dem Kirchthurm Unfer Lieben Frauen von Paris! Da gefchaben Feine 
Greuel, da gab's Fein muthwilliges Morden, da erhob fich Feine allerchrift- 
lichte Quillotine, da trieb man Feine gräßlichen Späße, wie z. B. bei jener 
famofen Rückkehr von Verfailles, als man, gleich Standarten, bie blutigen 
Köpfe der Herren von Deshüttes und von Varicourt voraustrug und in Sevres 
fill hielt, um fie dort von einem Citoyen Perüquier abwafchen und hübſch 
frifiren zu laffen. — Nein, feit jener Zeit, fchaurigen Angevenfens, hatte bie 
franzöfifche Preffe das Volk von Paris für beffere Gefühle und minder blutige 
Witze empfänglich gemacht, fie hatte die Ignoranz ausgegätet aus den Herzen 
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und Intelligenz bineingefät, bie Frucht eines ſolchen Samens war bie edle, 
legendenartige Mäßigung und rührende Menfchlichkeit des Parifer Volks in 
ber großen Woche — und in der That! wenn Polignac fpäterhin nicht auch 
phyſiſch den Kopf verlor, fo verbankt er es einzig und allein den milden Nach- 
wirkungen derſelben Preßfreibeit, die er thörichter Weiſe unterdrücken wollte, 

So erquickt der Sandelbaum mit ſeinen lieblichſten Düften eben jenen 
Feind, der frevelhaft ſeine Rinde verletzt hat. 

Ich glaube mit dieſen flüchtigen Bemerkungen genugſam angedeutet zu 
haben, wie jede Frage über den Charakter, den die Revolution in Deutſchland 
annehmen möchte, ſich in die Frage über den Zuſtand der Civiliſation und der 
politiſchen Bildung bes deutſchen Volls verwandeln muß, wie dieſe Bildung 
ganz abhängig iſt von der Preßfreiheit, und wie es unſer ängſtlichſter Wunſch 
ſein muß, daß durch letztere bald recht viel Licht verbreitet werde, ehe die Stunde 
kommt, wo die Dunkelheit mehr Unheil ſtiftet als die Leidenſchaft, und An⸗ 
ſichten und Meinungen, je weniger ſie vorher erörtert und beſprochen werden, 
um ſo grauenhaft ſtürmiſcher auf die blinde Menge wirlen und von den Par⸗ 
teien als Loſungsworte benutzt werden. 

„Die bürgerliche Gleichheit“ könnte jetzt in Deuiſchland, eben ſo wie einſt 
in Frankreich, das erſte Loſungswort der Revolution werden, und der Freund 
des Vaterlandes darf wohl keine Zeit verſäumen, wenn er dazu beitragen will, 
daß die Streitfrage „über den Adel“ durch eine ruhige Erörterung geſchlichtet 
oder ausgeglichen werde, ehe ſich ungefüge Disputanten einmiſchen mit allzu⸗ 
ſchlagenden Beweisthlimern, wogegen weder bie Kettenſchlüſſe ver Polizei, noch 
bie fchärfften Argumente ver Infanterie und Cavallerie, nicht einmal die Ul- 
tima ratio regis, die fich leicht in eine Ultimi ratio regis verwandeln könnte, 
etwas auszurichten vermöchten. Im biefer trüben Hinficht erachte ich bie Her- 
ausgabe gegenwärtiger Schrift für ein verbienftliches Werk. Ich glaube der 
Zon der Mäßigung, der darin berrfcht, entfpricht dem angebeuteten Zwecke. 
Der Berfaffer bekämpft, mit indiſcher Gebuld, eine Brofchüre, betitelt: 

‚Weber den Adel und deſſen Verhältnig zum Bürgerftande. Bon dem 
Grafen M. v. Moltke, Königl. Dänifchem Kammerherrn und Mit- 
an bes Obergerichts zu Gottorff. Hamburg bei Perthes und Beſſer. 
1 “4 

Doch wie in diefer Brofchlire, fo ift auch In ber Entgegnung das Thema 
keineswegs erfchöpft, und bie Hin- und Widerrede betrifft nur den allgemei- 
nen, fo zu fagen dogmatifchen Theil der Streitfrage. Der hochgeborene 
Kämpe fipt auf feinem Turnierroß und behauptet keck die mittelalterliche Zote, 
daß durch abelige Zeugung ein befferes Blut entftehe als durch gemein bürger- 
liche Zeugung, er vertheibigt die Geburtsprivilegien, das Vorzugsrecht bei ein- 
träglichen Hof⸗, Geſandtſchaft⸗ und Waffenämtern, womit man ven Abeligen 
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dafür belohnen ſoll, daß er ſich die große Mühe gegeben bat, geboren zu wer⸗ 
den, und ſo weiter; — dagegen erhebt ſich ein Streiter, der Stück vor Stück 
jene beſtialiſchen und aberwitzigen Behauptungen und die übrigen noblen An⸗ 
ſichten herunterſchlägt, und die Wahlſtätte wird bedeckt mit den glänzenden 
Fetzen bes Vorurtheils und ben. Wappentrümmern altabeliger Inſolenz. 
Dieſer bürgerliche Ritter kämpft glaichſam mit geſchloſſenem Viſir, das Titel⸗ 
blatt dieſer Schriſt bezeichnet ihn nur mit erborgtem Namen, der vielleicht 
ſpäterhin ein braver nom de guerre wird. Sch weiß ſelbſt wenig mehr von ihm 
zu fagen, als daß feirl Bater ein Schiwertfeger war und gute Klingen machte, 

Daß ich felbft nicht der Verfaſſer dieſer Schrift bin, ſondern fie nur zum 
Drud beförbere, brauche ich wohl nicht erft ausführlich zus beiheuern. Ich 
hätte nimmermehr mit folder Mäßigung bie abeligen Prätenfionen und Erb- 
lügen diecutiren können. Wie heftig wurde ich. einſt, als ein niedliches Gräf- 
chen, mein befter Sreund, während wir auf ver Zerraffe eines Schloffes ſpa⸗ 
zieren gingen, die Beſſerblütigkeit des Adels zu beweiſen fuchte! Indem wie 
noch disputirten, beging fein Bedienter ein Aeines Verſehen, und der hochge⸗ 
borene Herr fchlug dem niebriggeborenen Knechte in's Geſicht, daß das uneble 
Blut hervorſchoß, und ftieß ihn noch obenbrein Die Terraſſe hinab. Ich war 
damals zehn Jahr jünger, und warf ben edlen Grafen ſogleich ebenfalls bie 
Zerraffe hinab — es war mein befter Freund und er brad ein Beim. Als ich 
ihn nach feiner Genefung wiederſah — er binfte nur noch ein bischen — war 
er boch noch immer von feinem Adelsſtolze nicht curiri, unb behauptete frifch“ 
weg: der Abel fei ald Vermittler zwifcken Bol! und König eingeſetzt, nad) 
dem Beifpiele Gottes, ber zwifchen fih und den Menfchen bie Engel ge= 
fegt hat, die feinem Throne zunächſt fteben, gleichſam ein Adel des Himmels. 
Holder Engel, antwortete ich, gebe mal einige Schritte auf und ab— er that 
es — und ber Vergleich hinkte. 

Eben fo hinkend ift ein Vergleich, den ber Graf Moltfe in derfelben Be⸗ 
ziehung mittheilt. Um feine Weife durch ein Beifpiel zu zeigen, will ich feine 
eignen Worte herfegen: „der Verfuch, den Abel aufzuheben, in welchem fich 
die flüchtige Achtung zu einer dauernden Geftalt werfürpert, wärbe ben Für⸗ 
ſten tfoliren, würde ihn auf eine unfichere: Höhe erheben, ver ed an den nö⸗ 
thigen Bindungsmitteln an bie untergeorbnete Dienge fehlt, würde ihn mit 
Merkzeugen feiner Willkühr umgeben, wodurch, wie ſich dieſes im Driente fo 
oft gezeigt, die Eriftenz des Herrſchers in eine gefahrsolle Lage geräth. Burke 
nennt ben Adel das Forinthifche Kapital wohlgrordneter Staaten, und daß 
hierin nicht blos eine rvebnerifche Figur zu fuchen, dafür bürgt ber erhabene 
Geift dieſes außerorbentlichen Mannes, deffen ganzes Leben dem Dienſte einer 
vernünftigen Freiheit gewidmet war.’ 

Durch baffelbe Beifpiel ließe fich zeigen, wie ber edle Graf durch Halb⸗ 
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Fenntniffe getäufcht wird. Burfen nämlich gebührt Feineswegs das Lob, das 
er ihm ſpendet; benn ihm fehlt jene Eonfifteney, welche die Engländer für 
bie erſte Zugend eines Staatsmanns halten. Burke befaß nur rhetorifche 
Zalente, womit er in ber zweiten Hälfte feines Lebens bie liberalen Grund⸗ 
fäge befämpfte, denen er in ber erfien Hälfte gebuldigt hatte. Ob er durch 
diefen Gefinnungswechfel die Gunft der Großen erfriechen wollte, als She- 
ridans liberale Triumphe in St. Stephan aus Depit und Eiferfucht ihn be- 
ſtimmten, als deffen Gegner jene mittelalterliche Vergangenheit zu verfechten, 
die ein ergiebigeres Feld für romantifche Schilderungen und rebnerifche Fi- 
guren barbot, ob er ein Schurke oder ein Narr war, das weiß ich nicht. Aber 
ich glaube, daß es immer verbächtig ift, wenn man zu Gunften ber regieren- 
den Gewalt feine Anfichten wechlelt, und daß man dann immer ein fchlechter 
Gewährsmann bleibt. Ein Mann, der nicht in dieſem Falle ift, fagte einſt: 
die Adeligen find nicht die Stügen, fondern bie Karyatiden bes Thrones. Ich 
benfe, dieſer Vergleich ift richtiger, alö ber von dem Capital einer korinthiſchen 
Säule. Ueberhaupt wir wollen lepteren fo viel als möglich abweiſen; es 
Fönnten fonft einige wohlbefannte Capitaliften den capitalen Einfall befom- 
men, fich, anftatt des Adels, als Forinthifches Capital ver Staatsfäulen zu er- 
heben. Und das wäre gar ber allerwiberwärtigite Anblid. 

Doch ich berühre bier einen Punkt, der erft in einer fpäteren Schrift beleuch- 
tet werben ſoll; der befonvere, praftifche Theil der Streitfrage über den Adel 
mag alsdann ebenfalls feine gehörige Erörterung finden. Denn, wie ich 
fchon oben angedeutet, -gegenwärtige Schrift befaßt fich nur mit vem Grund- 
fäglichen, fie beftreitet Nechtsanfprüche, und fie zeigt nur, wie der Abel in 
Widerſpruch fteht mit der Vernunft, der Zeit und mit fich felbft. Der befon- 
bere, praktiſche Theil betrifft aber jene fiegreichen Anmagungen und faktifchen 
Ufurpationen des Adels, wodurch er das Heil ver Völfer fo fehr bebroht und 
täglich mehr und mehr untergräbt. Ja, es feheint mir, als glaube der Adel 
felbft nicht an feine eignen Prätenfionen, und ſchwatze fie blos hin als Köder 
für bürgerliche Polemif, die fich damit befchäftigen möge, damit ihre Aufmerf- 
ſamkeit und Kraft abgeleitet werbe von der Hauptfache. Diele beiteht nicht in 
der Inftitution des Adels, als ſolchen, nicht in beftimmten Privilegien, nicht 
in Frohn⸗, Handbienft-, Gerichtd- und anderen Gerechtigfeiten und allerlei 
berfömmlichen Realbefreiungen s bie Hauptfache befteht vielmehr in dem un- 
fichtbaren Bündniſſe aller Derjenigen, die fo und fo viel Ahnen aufzumeifen 
haben, und bie ftillfchweigend die Webereinfunft getroffen haben, fich aller 
leitenden Macht ver Staaten zu bemächtigen, indem fie, gemeinfchaftlich vie 
bürgerlichen Rotüriers zurückdrängend, faft alle höhere Officierfiellen und 
durchaus alle Geſandtſchaftspoſten an fich bringen. Solchermaßen fünnen fie 


bie Völker durch ihre untergebenen Soldaten in Reſpekt halten und durch 
Seine, VL 2 














biplomatifche Verhetzungskünſte zwingen, gegen einander zu fechten, wenn fie 
bie Seffel ver Ariftofratie abfchütteln, ober zu dieſem Zwecke fraternifirend fich 
verbinden möchten, 

Seit dem Beginn der franzöfifchen Revolution fteht folcherweife ver Adel 
auf Kriegsfuß gegen pie Völker, und kämpfte öffentlich ober geheim gegen das 
Prinzip der Freiheit und Gleichheit und deſſen Vertreter, die Sranzofen. Der 
englifche Adel, der durch Rechte und Befigthlimer ver mächtigfte war, wurde 
Bannerführer der europäifchen Ariftofratie, und Sohn Bull bezahlte dieſes 
Ehrenamt mit feinen beiten Guineen und fiegte fich banquerot. Während bes 
Friedens beforgte Deftreich die Intereffen des Alk, — — — 
und wie ber unglücliche Anführer wurben auch bie Völker felber in ftrengem 
- Gewahrfam gehalten, ganz Europa wurbe ein Sankt Helena, und... ... 
.... war deſſen Hubfon Lowe — — Aber nur an bem fierblichen Leib 
ber Revolution konnte man fich rächen, nur jene menfchgeworbene Revolution, 
bie mit Stiefel und Sporen und beiprigt mit Schlachtfeldblut zu einer folgen 
Staiferstochter ind Brautbett eg — — — —, nur jene Revolution 
fonnte man an einem Magenkrebſe fterben laſſen; der Geift der Revolution 
{ft jedoch unfterbli und liegt nicht unter.vden Trauermweiden von Longwood, 
und in dem großen Wochenbette des Ende Juli wurde die Revolution wieber- 
geboren, nicht als einzelner Menich, ſondern ald ganzes Volk, und in biefer 
Bolfwerbung fpottet fie des Kerfermeifterd, der vor Schreden das Schlüffel- 
bund aus den Händen fallen läßt. Welche Verlegenheit für ven Adel! Er 
hat fich freilich in der langen Friedenszeit etwas erholt von den früheren An⸗ 
frengungen, — — doch fehlt es ihm immer noch un hinlänglichen Kräften 
zu einem neuen Kampfe. Der engliiche Bull Tann jept am wenigften ven 
Feinden die Spipe bieten, wie früherhin; denn ber ift am meiften erfchöpft, 
und durch das beſtändige Miniſterwechſelfieber fühlt er ſich matt in allen 
Gliedern, und es ift ihm eine Radicalcur, wo nicht gar die Hungercur ver- 
ordnet, und das infleirte Irland fol ihm noch obendrein amputirt werben. 
Oeſtreich fühlt fich ebenfalls nicht beroifch aufgelegt, den Agamemnon bes 
Adels gegen Frankreich u pen -— 0 — — — — 


Aber in Frankreich flammt immer mächtiger die Sonne der Freiheit und 
üiberleuchtet die ganze Welt mit ihren Strahlen — Aber fie dringt täglich 
weiter, die Idee eines Bürgerkönigs ohne Hofetiquette, ohne Edelknechte, ohne 
Eourtifanen, ohne Kuppler, ohne diamantne Trinfgelder und funftige Herr- 
ide — — —- — — — — — — — 
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Seltſame Umwandlung! in dieſer Noth wendet ſich der Adel an denjenigen 
Staat, den er in ber letzten Zeit als den Ärgften Beind feiner Intereffen be- 
trachtet und gehaßt, er wendet fih an Rußland. Der große Czaar, der noch 
jüngft der Sonfaloniere der Liberalen war, indem er ber feubaliftifchen Arifto= 
kratie feindfelig gegenüber ftand, und gezwungen ſchien, fie nächfteng zu befch- 
ben, eben dieſer Czaar wirb jetzt von eben jener Artftofratie zum Bannerführer 
erwählt, und er ift gendthigt, Ihr Vorkämpfer gu werben. Denn ruht aud 
ber ruſſiſche Staat auf dem antifeubaliftifchen Prinzip einer Gleichheit aller 
Staatsbürger, denen nicht die Geburt, fondern das erworbene Staatsamt 
einen Rang ertbeilt, fo ift doch auf der anberen Seite das abſolute Czaaren⸗ 
thum unverträglich mit den Ideen einer conftitutionellen Freiheit, die der 
geringften Unterthan felbft gegen eine wohlthätige fürftliche Willkür ſchützen 
kann: — und wenn Kaifer Nikolaus I. wegen jenes Prinzips der bürgerlichen 
&leichheit von den Feudaliſten gehaßt wurde, und obenbrein als offner Feind 
Englands und heimlicher Feind Oeſtreichs, mit all feiner Macht der factifche 
Vertreter ver Liberalen war, fo wurde buch er feit bem Ende Juli ver größte 
Gegner derfelben, nachdem deren fiegenbe Ideen von conſtitutioneller Sreiheit 
feinen Abfolutismug bedrohen, und eben in feiner Eigenichaft als Autokrat 
weiß ihn die europäifche Ariftofratie zum Kampfe gegen bas franf und freie 
Frankreich aufzureizen. Der englifche Bull hat fich in einem folchen Kampfe 
die Hörner abgelaufen, und nun foll der ruffifche Wolf feine Rolle überneh- 
men. Die hohe Nobleffe von Europa weiß fchlau genug das Schreden ber 
mosfowitifchen Wälder für ihre Zwecke zu benugen und gehörig abzurichten 5 
und ven rauhen Gaſt fchmeichelt es nicht wenig, daß er die Würde des alten, 
von Gottes Gnade eingefegten Königthums verfechten full gegen Fürſten⸗ 
läfterer und Adelsläugner; mit Wohlgefallen läßt er fich den mottigen Pur- 
purmantel mit allem Golbflitterfram aus ber byzantinifchen Verlaffenichaft 
um die Schulter hängen, und er läßt fich vom ehemaligen veutichen Kaifer 
die abgetragenen heiligen römischen Reichshofen verehren, und er ſetzt fich aufs 
Haupt bie altfränkifche Diamantenmüpe Caroli Magni. — 

Ach! der Wolf hat die Garderobe der alten Großmutter angezogen, und 
zerreißt Euch, arme Rothkäppchen ver Sreiheit ! 

Iſt es mir doch, während ich dieſes fehreibe, als fprigte Das Blut von War- 
fhau bis auf mein Papier, und als hörte ich ven Freudenjubel ber berliner 
Dffiziere und Diplomaten. Jubein fie etwa zu früh? Sch weiß nichts aber 
mir und ung Allen ift fo bang vor dem ruffifchen Wolf, und ich fürchte, auch 
wir deutfchen Rothkäppchen fühlen bald Großmutters närrifch lange Hände 
und großes Maul. Dabei folen wir und noch obendrein marfchfertig halten, 
um gegen Frankreich zu echten. Heiliger Gott! gegen Frankreich? Ia, 
Hurrah! es gebt gegen die Sranzofen, und bie Berliner behaupten, daß wir 
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noch diefelben Gott-, König- und Vaterlandsretter find wie Anno 1813, und 
Körner’s Leyer und Schwert fol wieder neu aufgelegt werben, Fouqusé will 
noch einige Schlachtliever hinzudichten, der Görres wirb ven Jeſuiten wieder 
abgefauft, um den rheinifchen Merkur fortzufegen, und wer freiwillig den 
heiligen Kampf mitmacht, Friegt Eichenlaub auf die Mütze und wird Sie 
titulirt und erhält nachher frei Theater oder ſoll wenigftend als Kind betrach- 
tet werden und nur bie Hälfte bezahlen, — und für patristifche Ertrabemühun- 
gen fol dem ganzen Volfe noch ertra eine Conftitution verfprochen werben. 

Frei Theater ift immerhin eine fchöne Sache, aber eine Eonftitution wäre 
auch fo übel nicht. Ja, wir Fünnten zu Zeiten orbentlich ein Gelüfte Danach 
befommen. Nicht als ob wir ver abfoluten Güte oder dem guten Abfolutig- 
mus unferer Monarchen mißtrautenz im Gegentheil, wir wiffen, es find 
lauter ſcharmante Leute, und ift auch mal einer unter ihnen, ber dem Stande 
Unehre macht, wie 3. B. Se. Majeſtät ver König Don Miguel, fo bildet ver 
do nur eine Ausnahme, und wenn die allerhöchften Eollegen nicht feinem 
blutigen Scandal ein Ende machen, wie fie doch leicht Fönnten, fo gefchieht es 
nur, um, durch den Eontraft mit folchem gefrönten Wichte, noch menfchen- 
freundlich edler vazuftehen und von ihren Unterthanen noch mehr gelicht zu 
werben. Aber eine gute Conftitution hat doch ihr Gutes, und es ift den 
Bölfern gar nicht zu verbenfen, wenn fie fogar von ben beten Monarchen fich 
etwas Schriftliches augbitten, wegen Leben und Sterben. Auch handelt ein 
vernünftiger Vater fehr vernünftig, wenn er einige heilfame Schranfen baut 
vor ben Abgründen ber fouverainen Macht, damit feinen Kindern nicht einft 
ein Unglück begegne, wenn fie, auf dem hohen Pferde des Stolzes und mit 
prahlendem Iunfergefolge, allzu Fed gallopiren. Ich weiß ein Königskind, 
das in einer fchlechten abligen Reitfchule fchon im voraus die größten Sprünge 
zu wagen lernt. Für ſolche Königefinder muß man boppelt hohe Schranfen 
errichten, und man muß ihnen bie golbnen Sporen umwideln, und ed muß 
ihnen ein zahmeres Roß und eine bürgerlich beſcheidnere Genoffenfchaft zuge- 
theilt werben. Ich weiß eine Jagbgefchichte — bei Sankt Hubert! und ich 
weiß auch jemand, der taufend Thaler Preußifch Eourant darum gäbe, wenn 
fie gelogen wäre. 

Ach! die ganze Zeitgefchichte iſt jept nur eine Jagdgeſchichte. Es ift jetzt 
bie Zeit der hohen Jagd gegen bie liberalen Ideen, und die hohen Herrfchaften 
find eifriger als je und ihre uniformirten Jäger ſchießen auf jebes ehrliche 
Herz, worein fich die liberalen Ideen geflüchtet, und es fehlt nicht an gelehrten 
Hunden, die das biutende Wort ald gute Beute heranfchleppen. Berlin füttert 
bie befte Koppel, und ich höre fchon wie die Meute losbellt gegen dieſes Buch. 

©efchrieben ven 8. März 1831. 

Heinrich Heine, 
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Erſter Brief. 


An Heren Grafen M. v. M oltfe, Königl. Dänifchen Kammer 
bern und Mitglied des Obergerichts zu Gottorff. 


Mit hohem Intereffe, Herr Graf, habe ich Ihre Schriftz Ueber ven Adel 
und beffen Verhältnig zum Bürgerftande (Hamburg bei Perthes und Beſſer 
1830), in diefen Tagen gelefen, Die Wichtigfeit des Gegenftanbes, welchen 
fie zu beleuchten unternommen haben, erregte, wie billig, meine ganze Auf- 
merffamfeit. Nur ein Mann wie Sie, mit Ihrer fittlichen Weberlegenheit, 
von Ihrem Gehalte und Ihrer Haltung, konnte in einem Augenblide feine 
Stimme über ven Werth und die Würbe feines Standes abgeben, ohne be- 
fürchten zu müffen, die ſtets gefchäftige Räfterzunge der Neologen gegen fich zu 
reizen. Freimuth und eine edle Gefinnung werben ftetd biefen Feind entwaff- 
nen, und follte auch die geftellte Aufgabe dem Publikum nicht genügend gelöft 
fcheinen: fo wirb es dennoch vem Manne gewogen bleiben, ber mit dem Be⸗ 
wußtſein einer guten Abficht feine Meinungen ver Würdigung befielden in 
einer würbevollen Form barlegte, 

Um fo mehr aber darf ich von Ihrer Seite auf eine nachfichtige Aufnahme 
einiger Zweifel gegen die von Ihnen aufgeftellten Behauptungen rechnen. 
Auch ich habe den beften Willen, sine ira et studio Ihnen meine Jmeifel vor- 
zulegen, und je weniger ih im Interreffe eines Standes zu fihrei- 
ben glaube, befto mehr hoffe ic) nen Vorwurf zu vermeiden, eine individuelle 
Meinung kränken zu wollen. Vielmehr achte ich jede Meinung, die ein Aus- 
fluß inniger Meberzeugung iſt; nicht, als ob ich ver Meinung huldigte, die ich 
nicht theile, ſondern weil ich jeden Dann von Bildung achte, welcher pie Kräfte 
feines Geiftes zur Herftellung einer gerundeten Meberzeugung thätig werben 
ließ. Solche Ueberzeugungen find individuelle Heiligthümer; mit ihnen erhebt 
fich der gebildete Menfch über bie Fläche des Lebens und unterfcheibet fich ficht- 
lich von der Maffe unter ihm, die fich behaglich an folche anſchließt, welche ihr 
das unbequeme Gefchäft des Denkens erfparen. 

Es ift vielleicht eine nicht gleichgültige Folge unferes öffentlichen Lebens, daß 
bei der Maffe verbreiteter guter Kenntniffe ver gebildete Dann fo wenig 
aufgefordert ift, über fein Verhältniß als Bürger und feine Wechfelbsziehungen 

(17) 2» 
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zur Gefellfchaft fih eine deutliche Borftellung zu bilden, Aber man würde 
unbillig fein, fich barüber zu wundern. Bei dem geringen, ja bei dem hin 
und wieber rein pafliven Antheil, welchen die Berfaffungen ber mehrften deut- 
fchen Staaten vem gebildeten Bürgeran ben öffentlichen Angelegenheiten 
laffen, fann er fich unmöglich zu einem höheren Standpunkte erheben, ale zu 
den engherzigen eines guten Pfahlbürgers, zu dem ſelbſtſüchtigen 
eines fleipigen Producenten, zu dem Loyalen eines eifrigen Beamten, wel- 
cher befanntlich jede freie Privatmeinung ausfchließt, oder zu dem e ines 
bevorrechteten Standes, der durch Grundbeſitz, Feudalnexus und 
felbft durch hiftorifche Erinnerungen einftiger hoher, politifcher Wichtigkeit und 
Unentbehrlichfeit, ein Uebergewicht über alle Claſſen ver Geſellſchaft bi- 
hauptet. 

Faſſen wir dieſen Geſichtspunkt ſcharf ins Auge, Herr Graf, fo müſſen wir 
unbefangen geftehen, daß bie Geſellſchaft, wie fie ift, ven Unterfchieb ver Stände 
nur biftorifch und unmillfürlich feitgehalten zu haben fcheint. Ohne Revo- 
Intionen laffen ficy foriale Grundfeſten nicht auf einmal einreißen. Der 
Entwidelungsgang der gefelfchaftlichen Vernunft, fobald er ruhig und ohne 
Gewaltſamkeit fortfchreitet, pflegt, von gegebenen feiten Punften aus, einem 
ihm felbft felten Flaren Ziele unter mancherlei Wechfeln zuzuftreben. Immer 
aber find es Ideen, welche ven Charakter ver Gefchichte der Mienfchheit bezeich- 
nen. Die Verwirklichung verfelben im Leben beſchäftigt Jahrhunderte, aber 
ihre allmählige äußere Darftellung erzeugt erft die Klarheit und das Bewußt- 
fein der Idee, und mit biefer Klarheit treibt die Menfchheit unwillführlich fich 
felbft nach dem Ziele der möglichſt vollftändigen außern Darftellung einer - 
neuen bee, die ſich meift im geraden Wiberfpruche mit der alten befindet, 
und in biefem Widerſpruche erftarft. Die Vollendung aber der Entwidelung 
ber alten Idee bedingt einen feheinbaren, culminirenden Stillftand verſelben, 
und darin liegt ber Keim ihrer angehenden Schwäche gegenüber der aufftei- 
genden neuen, von ber fie allmählig von ihrer Höhe gebrängt wirb, big fie matt 
und abgelebt verſchwindet. 

Das eben ift der unendliche Reiz, den ein aufmerffames Betrachten ver 
Vergangenheit und Gegenwart bietet, baß bie Menfchheit ſich unaufhörlich zu 
entfalten, zu geftalten, und in dieſer Geftalt zu verewigen trachtet, und doch 
immer wieder nach Verjüngung, nach Wiedergeburt und neuer Entwidelung 
ringt 3; wie ed ja der einzelne Menfch fich fo oft auch wünfcht, va eram Enbe des 
Lebens erft fieht, wie er hätte vom Anfange leben follen. Aber ohne dieſes 
gewaltige Agens müßte pas Leben der Menfchheit verfnöchern; bie Vernunft 
einer Zeit müßte bie Vernunft aller folgenden Zeiten werben, und ber Still- 
ftand des Geifteslebend würde den Beobachter, ja die Menfchheit ſelbſt mit 
Efel erfüllen. Mit ihm hingegen bewegt es fich in einer ewigen Reibung ver - 
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Kräfte, die ihm jene Funken ewigen Feuers entlodt, das ed erwärmt und von 
Zeit zu Zeit felbit erhigt. Nur darin erkennen wir die Einheit der ewigen 
Vernunft im Leben der gefammten Menfchheit, und Frevel ift es, dieſe Ein⸗ 
richtung zu ſchmähen; Frevel, der fich oft ſchon ſchwer gerächt hat, ihr mit ber 
Bermeffenheit, fie vernichten oder meiftern zu können, ſtörend gegenüber zu tre= 
ten. Sie ift, und ihr Dafein it nur bedingt burch das Dafein des Men- 
jchengefchlechts und ber ihm allein von der Gottheit verliehenen Vernunft. 

Diefe Betrachtung, Herr Graf, mußte ſich mir als eine allgemeine, leitente 
aufbringen, fobald ich Ihre Schrift gelefen hatte, Ich läugne nicht, daß Sie 
felbft durch mehrere Andeutungen mich veranlaßt haben, fie anzuftellen ; allein 
die Bergleichung, bie Anwendung ift das Refultat meines eigenen Nachdenkens. 
Sie jelbft ftellen den Gefichtöpunft der Emigfeit — wenn ich fo Jagen darf — 
bes Adels auf. Sie fügen ihn auf die Behauptung, daß die Natur felbft 
feine Fortbauer durch eine Rangorbnung und Stufenleiter in der Vollkom⸗ 
menbeit ihrer Schöpfungen beftimmt angebeutet babe. Sie bauen auf die 
Berfbiedenheit in ber niht mit Vernunft begabten 
Schöpfung Ihre Theorie, daß in der vernünftigen Ereatur eine 
ähnliche Verſchiedenheit Statt finden müffe, und bilden aus der wirklichen 
Berwahrlofung einzelner Individuen das Axiom: es müffe in der bürgerlichen 
Geſellſchaft eine Verfchiebenheit des iveellen Werthes ber fie bildenden Glieder 
in Folge jenes Naturgefeges Statt finden. Denn was follten Sie anders 
mit dem Sabe meinen: „daß wir 68 felbit an Fünftlichen Vorrichtungen nicht 
haben fehlen laffen, die Vorzüge mancher vollfommneren Gattungen der ein- 
zelnen Gefchlechter der vernunftlofen Geſchöpfe zu fleigern und die Dauer ber- 
felben zu fihern?” Die Anftalten, welche man zu Vereblung von Thieren, 
bie theild zum Nupen, theild zum Vergnügen dienen, getroffen hat: follten fie 
wohl einen Beweis, ja einen Grundfag zur Befeftigung Ihrer Anficht liefern 9 
Sch geftehe, daß ich nicht ohne Erröthen mich genöthigt fah, diefe ihre Behaup- 
tung zu beuten. Sie felbft fcheinen fich gefcheuet zu haben, von biefem fo oft 
belachten und son ber gebildeten Gefelfchaft im Innern Deutſchlands längft 
verworfenen Parallelenbeweife einen deutlichen Gebrauch zu machen 5 und wenn 
ich daher auch felbft jene Hindeutungen nicht zu billigen im Stande bin, Tann 
ich doch nicht unterlaffen, Ihrem Zartgefühle, das fich gegen bergleichen Arm- 
feligfeiten fträubt, alle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Obgleich überzeugt, daß Ihnen die Einwürfe gegen bad, von Ihnen zu 
Gunſten des Apelsinftituts angerufene Naturgefeg nicht fremb find, erlaube 
ich mir doch, deffen Anwendung auf den gegebenen Fall als unpaffend zu be- 
ftreiten, und ben Vorwurf Iangmweiliger Wiederholung befannter Dinge auf 
mich zu laden. Zugleich aber geftehe ich offen, dag der Wunfch, diefen unan- 
genehmen, eine ganze achtungswerthe Klaſſe ver Gefellfchaft preisgebenben Ur⸗ 














fprungsbeweis für immer aus dem Felbe der Erörterungen entfernen zu helfen, 
jeve andere Rückſicht bei mir überwiegt. Jedoch befeitige ich dieſen Prälimi- 
narpunkt Lieber in meinem nächften Briefe, und bitte Sie, unterbeffen die in 
biefem aufgeftellten leitenden Gefichtspunfte Ihrer befonderen Prüfung zu 
Wwürbigen. 

Mit Hochachtung babe ich die Ehre ꝛc. 





Zweiter Brief. 
An Herrn Grafen MR. v. Moltke xX. 


Ste nahmen, Herr Graf, einen Anlauf ab ovo, ald Ste auf ein Naturge- 
feß die Nothwenbigfeit des Adels bauten, Sie deuten jenes Naturgefeh an, 
gebenfen ber Fünftlichen Anftalten ver Menfchen, ven edleren Schöpfungen ber 
Natur Dauer zu geben; finden fobann einen Naturabel in der Verfchiedenheit 
ber Gaben und Gnaben, womit die weife Gottheit ihre Menfchen ausgerüftet 
bat, begründet, und fehen aus ben älteften Zeiten herauf durch alle Bergefell- 
ſchaftungen ver Menfchheit diefen Adel gleich dem rothen Baden fich ziehen, ver 
ſich nach Umſtänden hier fo, dort anders anfünbiget, und in Deutfchland, über⸗ 
haupt unter Germanen im Lehn- und Ritterwefen feine europäifche Nieder⸗ 
laffung an- und feſtknüpft. 

Run geftehe ich Ihnen, daß ich mich eben fo wenig mit dem naturhiftori- 
ſchen als welthiftorifchen Theile diefer Andeutungen recht abzufinden weiß. 
Der Orient beut nirgends einen Adel in einem für Europäer bequemen 
Sinne. Nurein Berhältnig ift mir befannt, welches in Aſien europäifchen 
Rangverhältniffen als ähnelnd an die Seite geftellt werben kann, und wahr- 
fcheinlich auch ven Alteften norb- und öftlichen Germanenftämmen nicht unbe- 
fannt geweſen ift, wenn bie alten Leges nicht täufchen. In Afien nämlich 
pflegt der Werth der Bölfer und Menfchen vom Herrſchen und Dienen ab» 
bängig zu fein. Das fliegende Volk, welches die Nachbarn unterjochte, und 
feinen König zu Ihrem Herrfcher machte, war das befte und edelſte; die üibrir 
gen unterworfenen Völker aber nahmen ihren Rang nach dem Herrjchenpen, 
je nachdem fie die Freiheit längere ober Fürzere Zeit behauptet ober entbehrt 
hatten, oder nach Maßgabe ihrer örtlichen Entfernung vom herrſchenden Volle, 
Reiche und Arme aber gab es überall und zu jeder Zeitz dagegen habe ich 
mich nicht überzeugen Fönnen, daß diefer Zufall im Drient jemals Rechte be- 
gründet habe,- die auch nach dem Verlufte des Reichthums hätten vererbt 
werben können. Die patriarchalifche Majoratserbfolge Fanıı ebenfalls hieher 
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nicht gerechnet werben, ba fie, auf Polygamie und Sklaverei gegründet, Teine 
Berbinblichfeit auflegte, bes Erbes fich nicht zu entäußern. Noch immer lebt 
ber Orient unter denſelben Betingungen, unb wo felbft nicht einmal Kaften 
und ihr Gefchäft den Unterſchied bed höheren ober geringeren Werthes ber 
lieder des Volkes beſtimmen, ift von einer Adelsidee im europäifchen Sinne 
feine erweisliche Spur, e8 müßte denn hie und da germanifcher Einfluß etwas 
geändert haben. 

Sie willen, Herr Graf, daß bie gelehrteften Korfcher und Kenner germa- 
nifchen Altertbums Feinen Beweis zu Stande gebracht haben, daß in den ger- 
manifchen Bölfern ein urfprünglicher Adel geweſen ſei. Was wir gewiß 
wiſſen, führt ſich ebenfalls auf die, allen alten, in politifcher Kindheit leben⸗ 
ben Bölfern eigene -Majoratserbfolge zurück, die aber unter Germanen ſich 
nicht auf Polygamie bafırte und in unferen adeligen Gefchlechtern, ven Für⸗ 
ften- und reichdunmittelbaren Familien, felbft bei weit vorgefchrittener Ausbil- 
bung der Zerritorialhoheit, noch gleiche Erbanfprüche unter ben Söhnen Eines 

Vaters begründete. Germanen, wie Orientalen, fannten nur einen wahren 
Unterfchieb des Standes. Freiheit oder Unfreiheit war das Kennzeichen ver 
Ehre, und diefe, ihrem primitiven Wortbegriffe nach, das Recht bes Freien 
an ber Geſetzgebung und Rechtöpflege Theil zu nehmen und bie Waffen zur 
Aufrechthaltung diefes Rechtes gegen äußere und heimifche Feinde zu tragen. 

Sie wiffen ferner, Herr Graf, daß die German in ihren urjprünglichen 
Berfaffungen jevem Freien Selbfthülfe in allen ihn und feine Familie be» 
treffenden Beleivigungen geftatteten, und daß ber Germane biefe Autonomie 
als das Palladium feiner Freiheit Betrachtete. Sie ftand aber dem großen 
Grunbbefiger nicht mehr zu als dem Fleinen Freien, den wir jept einen Bauer 
nennen, und felbft biefem auch dann noch, wenn er Grunpbefig und Habe 
verloren, jedoch feine Waffen, das Zeichen bes Freien, behalten hatte. Es 
gab in Deutfchland Knechte, unfreie Menfchen ihrem Stamme nach, ober durch 
Kriegsgefangenfchafts manche auch, die im Spiele felbft ihre Freiheit nicht ge- 
achtet hatten. Das übrige Bolf aber beftand ganz aus Freien, und felbft als 
Hinterfaffen großer Grundeigenthümer waren fie perfönlich frei, und nur ben 
freien Eigenthümern zu Zins und Dienft pflichtig, und wurben nur burch fie 
in der Gefellfchaft vechisfähig. Sie fanden im Rechtsſchutze der Grund- 
berren. 

Sodann wilfen Sie, daß die Germanen das weftliche und ſüdliche Europa 
nach und nad) fich unterwarfen, und daß bie Branfen ein auf Örundyerlei- 
bungen gebautes Heerbannfyftem zur Behauptung ihrer Eroberungen aufitell- 
ten, durch welches bie befiegten Völfer zuerft entwaffnet, dann waffenlos um 
die gleiche Ehre ver Freien gebracht, und endlich für ven Schuß, welchen bie 
Sieger ihnen hun gewähren mußten, für biefe zu arbeiten gezwungen wur- 
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ben, wofür ihnen dann ber Befip ihres alten Grundeigenthums verblieb. Sie 
wiffen, daß dieſes Syſtem mit Mobificationen von allen germanifchen erobern- 
ben Völkern gegen unterworfene angewendet wurbe, und wie in mancherlet 
Wechſeln und etwigen Kriegen dieſes Lehn- und Heerbanniyftem auch in das 
eigentliche Deutfchland allgemach zurüdtehrte unb Schritt vor Schritt die ur- 
fprüngliche Verfaſſung änderte. 

Endlich, Herr Graf, willen Sie, wie biefes Lehn- und Heerbannfyftem 
zwei Stände in Deutſchland und allen germanifchen Ländern hervorrief: 
einen freien, bewaffneten Kriegerſtand und einen freien, bewaffneten Bürger- 
fand, als Heinrich ver Binfler im Innern Deutſchland fefte Städte gegründet, 
und bie in dieſen Burgen eingeichloffenen Männer in Zünfte und Innungen 
nach ihren Gewerben getheilt hattes unb wie Dagegen bie Krieger ebenfalls 
Zünfte und Innungen bilbeten, woraus bier im Laufe ber Zeit ver Ritter- 
ftand, dort das Vollbürgerthum, bie Meifterfchaft, als höchſte Staffel 
bervorirat. Hiemit endete in den Stäbten bie Autonomie bes einzelnen Freien 
und ward von ber Autonomie bes freien Gemeinweſens erprüdt. Induſtrie 
und Handel konnte mit einer blos auf Eriegerifche Jwede gerichteten gefell- 
fchaftlichen Verfaffung nicht beſtehen. Nur zum Schupe berfelben führte 
man bie Waffen; übte man aber damit das Necht des Stärferen, fo aboptirte 
man bei Eroberungen, ober freiwilligen Unterwerfungen unter ben Schuß ber 
Stadt jenes Lehn- und Heerbannfyftem als etwas Borhanbenes und ben Ver⸗ 
hältniſſen und Begriffen ver Geſellſchaft Angemeſſenes. Die moralifchen 
Perſonen ver freien Städte ſtellen fich dadurch in innigen Zuſammenhang 
mit den Rechtöbegriffen und ven Rechten freier Männer überhaupt; aber nur 
nach Außen. Im Innern börte die Autonomie auf; Gefeplichkeit trat an 
ihre Stelle; alle Streitigfeiten fanden ihren beftimmten Richter; alle Kräfte 
dienten der Macht und bem Gebeihen des Ganzen, und aus ihnen ging für 
Deutfchland neben manchem anderen Bortheil die erſte Idee einer durch Feft- 
ſtellung mechfelfeitiger Rechte und Pflichten georbneten und geficherten Gercch- 
. tigfeit, überhaupt das Bild ver Staatseinheitund der ftantsbürgerlichen glei- 
chen Freiheit hervor, welche jept die Grunbpfeiler ver bürgerlichen, d. h. 
der Staat sgeſellſchaft find. 

Der Kriegerfiand hingegen bürfte auf einen Antheil an ber Eivilifation 
Deutſchlands nur fehr befcheidene und mittelbare Anſprüche zu machen haben. 
Er fiellte fi dem nad Frieden firebenden Bürgerftande ſchroff durch feine 
Bafirung auf den Krieg entgegen. Er war es, der den freien Bauer, 
welcher unter dem Schupe eines Ritters in feiner Hütte blieb, entwaffnete, 
börig, ja unfrei machte, meift felbft ohne das Recht der Eroberung und bes 
Sieges; er war es, ber ein Raubſyſtem gegen die Städte und gegen ven wehr- 
Iofen Unterthan feines Nachbars einführte, und allen Beichlüffen von Sailer 
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und Reich zum Trotze unterhielt, bis die ultima ratio regum ihn zur Ordnung 
und unter das Geſetz des Friedens zwang. Man darf ſagen, daß das Pulver 
recht eigentlich ein Geſchenk der gütigen Vorſehung in der höchſten Noth des 
Vaterlandes und aller germaniſchen Völker geweſen ſei. Ohne dieſes Kleinod 
wären jene unzähligen Schlupfwinkel gefreieter Räuber, jene ſtahlbepanzerten 
Krieger, welche mit gleichen Waffen nicht zu befiegen waren, und Fein anderes 
Handwerk als den Krieg lernen mochten, nicht zu zwingen geweien, und ſchwer⸗ 
lich hätte das Geſetz an bie Stelle der Autonomie, fchwerlich der Landfriede 
an die Stelle des Fauſtrechts, fchwerlich Civiliſation und allgemeine Intelli⸗ 
genz an bie Stelle der Barbarei treten Fünnen. 

Allmälig erzwangen jept bie Fürften bie Ranveshohelt. Der nur für ven 
Krieg gebildete Stand mußte ihren neugeordneten Heeren folgen. Er hatte 
nichts zu leben, wenn er nicht in biefen Heeren Unterhalt erhielt. Welch un⸗ 
fägliches Elend aber jene Rotten bienft- und broblofer Kriegerfchaaren über 
das weftliche Europa brachten, wenn ein Friede fie dem Fürſten, ber fie gewor- 
ben hatte, entbehrlich machte, iſt kaum mit Worten zu befchreiben. So lange 
die Ritterorden nicht aufgelöft wurden, fo lange ber freie Reifige nach der 
Ritterwürde, als der höchften Ehre, trachtete, fo lange eine höhere Taktik, die 
nicht auf Reibesftärke der einzelnen Männer im Heere fidy gründete, noch nicht 
ausgebildet war, ja man möchte fagen, fo lange nicht ein breißigjähriger Krieg 
in Deutfchland felbft die Schaaren jener autonomifchen, herrenlofen Krieger 
wieder verfchlang und mitten in Deutfchland eine Idee gründlich zu Grabe 
brachte, die von ba als ihrer Quelle über das ganze weftliche Europa fich ver- 
breitet hatte: jo lange konnte ber Sieg bed Geſetzes liber die Anarchie, ber 
Sieg des Prinzips des Friedens über bad Prinzip des Krieges 
nicht errungen und Wohlftand und Gedeihen aller Klaffen ber Gefellichaft 
nicht erzielt werden. 

Aber was hatte das Volk indeffen eingebüßt! Auf dem platten Rande gab 
e3 kaum einen ganz Freien mehr, als den Ritter, der zunftmäßig das Recht 
der Waffen erlangt hatte, und es jedem Fleineren Freien ftreitig machte. Da⸗ 
mit er ſie fh ü ge, mußten fie für ihn arbeiten, und was urfprünglich billig 
war, warb nun, nachdem ber Schub der Geſetze des Friedens an die Stelle 
bes Herrenfchußes getreten war, eine unerträgliche Laft. Die Freiheit bes 
Bolfes war untergegangen, bamit Einige ganz frei fein fünnten; was geweſen 
war vorher, erfannte man nur noch in der Ritterfchaft und in den Städten. 

Hieraus nun entwidelte fich jenes Superioritätsverhältnig der Ritter über 
die Maffe des Volkes, aus welchem fie hervorgegangen waren. Das Gefühl 
allein frei und bewaffnet unter einer großen Anzahl Unfreier zu fein, erzeugte 
eine gewifle Sicherheit im Benehmen und eine gewiffe Dreiftigfeit in allen ſo⸗ 
cialen Berührungen, und ich glaube nicht, daß die Erinnerung großer Ihaten 














diefe gerühmte Eigenthiimlichfeit des Adels jemals in ſolchem Maße hätte 
bervorrufen fünnen, mie jene reellen Vorzüge. Der Beſitz von Vorrechten 
muß einen Borzug in der Gefellfchaft geben, die Befiger zu Gleichen, die Ent- 
behrer zu Ungleichen machen. Sobald auch für das Prinzip bes Friedens bie 
für das Prinzip des Krieges nothwendigen Berhältniffe der vorzugemeije zum 
Kriegspienfte verpflichteten Freien durch ertrogte Derträge anerkannt waren, 
feit die Vertretung der Gefellfchaft auf dem Grunbfage fortgeführt wurde, 
daß nur der waffentragendbe Freie das Redt zur Vertre— 
tung habe: feit diefer Zeit ging ber Ritterfland in den Abel über. Noch) 
im fechzehnten Jahrhundert machte man dem bloßen Ritter überall die Präpi- 

fate des Adels ftreitig. Erſt als vie Landeshoheit und ber hievon abhängige 
Landfriede nur dadurch begründet und befeftigt werben fonnten, daß bie Für⸗ 
ſten auch für diefen Frieden und ein völlig veränbertes Wehrſyſtem, die vom 
Ritterftande in Anfpruch genommenen Friegerifchen Vorrechte, namentlich der 
Steuerfreibeit und ver Rechtöpflege, des alten, reichgunmittelbaren Adels an- 
erfannten, wurbe ihm das Prädikat Adel nicht mehr ftreitig gemacht. Auf 
dieſe Weife mußten Fürſten und Bolf vom Kriegerſtande den Frieden theuer 
erfaufen. 

Dies, Herr Graf, find wahre, Grundzüge zu einer Gefchichte des Adels;“ 
keineswegs aber das Nitterthum mit feinen glängenberen und fchöneren Aeuſ⸗ 
ferungen. Diefe gehören, wie das Ritterwefen felbft, dem ganzen freien 
Volke. Nie hat in Deutfchland, ünd gewiß nirgends in der Welt ein Na- 
turgeſetz den Abel hervorgerufen, und ein Mißbrauch ver Gefchichte würde 
e8 fein, das, was ift, weil es zu irgend einer Zeit nothiwendig war, zu einem 
Naturgeſetze ſtempeln zu wollen. Gehen Sie aber in bie Zeit der Entftehung 
des beutfchen Adels zurüd, fo finden Sie leicht, daß nur eine Fleine Anzahl 
Sreier fich im Genuffe einer höheren Achtung und gewiffer, auf Friegerijche 
Pflichten gegrünbeter Bergünftigungen befunden habe. Erft unter ven Fran- 
fen, und durch ihre Rüdwirfung auf Deutfchland auch hier, bildete fich ein 
befreieter, erblich bevorzugter Adel durch Erblichfeit der Lehn und Anwendung 
bes Lehnſyſtems auf alle Verhältniffe des Volkes. Selbſt als diefer Adel das 
Volk im fränkifchen Intereffe in ven Reichsverfammlungen vertrat, Fonnte in 
den Gauen noch jeber Freie felbft fein Recht vertreten, Große kriegeriſche 
Erinnerungen, von benen wir wenig mehr wilfen, mag bin und wieder diefer 
Adel auf das fpätere Mittelalter in feinen Familien vererbt, und auch im 
Ritterthume fortgepflangt haben die jegige große Maffe des ritterfchaft- 
lichen Adels Hat folche Erinnerungen nicht aufzumweifen, und ihr Urfprung gehört 
einer Zeit an, welche ven Unbefangenen mit Wehmuth erfüllt. Als das erfte 
Bedürfniß des Reichs ein allgemeiner Friede wurde, mußten bie Fürften auf 
Koften der Rechte der Nation vor allem mit dem Ritterftande Frieden fchließen, 
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und nur durch Befriedigung des Eigennutzes vermochten ſie ſelbſt ihre wohl⸗ 
thätigeren Zwecke zu erreichen. So warb bie Ritterſchaft an die Fürſten ge- 
knüpft, aber Teinesweges bie Letzteren dauerhaft an jenes fo entftand bie Mei- 
nung, daß bie Ritterfchaft ein Adel, und biefer Abel bie Stüge ber Throne 
fet, weil die Fürften ihre Ihronrechte durch bie Zugefländnilfe on bie Ritter 
begründeten. Umgeben von biefem Adel, erzogen von ihm, mehr für die 
Künſte des Krieges als des Friedens von ihm gebildet, ſcheint dieſe Meinung 
ſelbſt auf manche fürſtliche Geſinnung Einfluß gewonnen zu haben, ja es 
haben Prinzenerzieher fie in neueren Zeiten in ein Syſtem gebracht, fo fehr 
bie fchon vor mehr ald 300 Jahren allgemein anerkannte Nothwendigkeit und 
ſtaatskluge Thätigkeit der mehreſten aufgeklärten Fürſten den Bürgerſtand zu 
heben, den Widerſpruch dieſes Vorurtheils mit den wahrhaften Bedürfniſſen 
einer vernünftigen Staatsorganiſation lebendig und unwiderlegbar ſchlagend 
dargethan hat. Aber nicht ein bevorzugtes ſtädtiſches Bürgerthum: ein freies 
und gleiches Staatsbürgerthum, das alle Glieder des Staats in ſich begreift, 
iſt die ſichere Grundlage des Thrones, und ein geringer Aufwand von mathe⸗ 
matiſchem Scharfſinn zeigt den Vorzug einer fo breiten Baſis vor unſicheren 
ſchwankenden Stügen, mit welchen ein einziger, auf Koſten bes Volkes be- 
vorzugter Stand den Thron Fünftlich über jene natürliche, fichere Bafis hebt. 

Mahr ift es, dieſe Stügen find allgemein von ber Vernunft ber Zeit be- 
droht; allein: nur fcheinbar {ft die Beſorgniß, daß die Throne mit ihnen 
fallen würden. : Das Bolt ift reif und bereit, fie zu halten, und nur ein kurz⸗ 
fichtiger Widerwille dagegen Fönnte biefe Bereitwilligfeit in eine Gefahr 
verkchren. 

Allein wollen Sie, daß ich nun noch einmal auf das Naturgeſeh zurück⸗ 
komme, welches nach Ihrer Meinung den Adel ſchuf und erhält? Wenn die 
Fortpflanzung der Geſchlechter in der Thierwelt durch aufmerkſame und be— 
harrliche Vergattung ausgezeichneter, fehlerloſer Individuen beider Geſchlech⸗ 
ter, und bei ausgeſucht guter Behandlung und Wartung eine ſchöne Zucht 
und Race giebt, ſo geben Sie ſelbſt zu, daß dies eine künſtliche Veranſtaltung 
ſei. Sie wiſſen aber als Holſte beſſer als ich, daß dieſe Racen durch, bis jetzt 
nicht ſattſam erklärte und bemeiſterte Umſtände oft ſehr bald ausarten, und 
daß man ſogar den Grundſaz gebildet habe, daß eine Verjüngung ber Racen 
durch wilde Einmifchlinge ihnen neue Kraft verleihe. Big jept hat bie heilige 
Scham den Menfchen abgehalten, folche Verſuche mit feinen ausgearteten 
Edelracen öffentlich anzuftellen, und hoffen darf man, baf die bisherigen Er- 
fahrungen gebilbeter Menfgen in Zufunft Fategorifch verbieten werben, einen 
Kafengeift und eine mit ihm entftandene Ueberlegenheit in ber Gefell- 
ſchaft an das heilige Geheimniß ihrer Zeugung zu knüpfen. Die Vernunft, 
ber Menfchengeift iſt an feine Race gebunden ; bie Gaben und Kräfte bed 
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Verſtandes erben nicht von Vater auf den Sohn; das Blut des abeligen Ba- 
ters hat Feine feligmachenve Kraft. Der Leib allein erbt oft bie Eigesichaften 
ber Erzeuger; ver Geiſt bebarf Fünftlicher Meberlieferungsmittel und erbt von 
ber Menſchheit. her werben Sünden vererbt als Tugenben ber EI- 
tern, denn die Sünde ver Väter, bemerkte ſchon der große naturfunbige Mofes, 
wirkt auf viele Glieder der Bamilie fort. Und wenn es wahr wäre, baß bie 
Keinheit ver Race eiwas In ber Natur Begründetes jet, würde ed dann ſo 
vieler künſtlicher Mittel und Anſtalten bebürfen, fie rein zu halten? Nir⸗ 
gends in der Natur findet ſich dieſes Gefeh; die ungezählte Menge ber Spiel- 
arten zeugt dagegen. Wo bie Race rein bleibt, hat Iocale Nothwen- 
digkeit ober Zwang barauf gewirkt. Die Natur hat felten, und wohl 
am wenigſten bier — unüberfteigliche Grenzen gezogen, und dieſe empirifche 
Wahrheit follte ein Hingerzeig für Menſchen fein, ihr nicht Geſetze aufdringen 
zu wollen, die ihre Thätigkeit hemmen und ihrem ſchöpferiſchen Reichthum 
ſeinen wohlthätigen Nutzen verkümmern. 


Verzeihen Sie mir eine Auslaſſung, Herr Graf, die vielleicht an der 
Schwierigkeit, einen fo zarten Gegenſtand würdig zu behandeln, ſcheiterte! 
Eine perfönliche Abficht werden Sie mir nicht unterlegen, und ich verwahre 
mid gegen jede folche Deutung, Ich wollte Ihre Aufmerffamfeit auf bie 
Gefahr in Ihrer Behauptung. feiten und einen neuen Punkt, den ich zum Ge« 
genftand einer beſondern Mittheilung zu machen gevenfe, berühren. Ge— 
nehmigen Sie indeß die Berficherung meiner unveränderten Pedanlang, 
mit welcher ich bie Ehre habe zu fein 2r. 
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Melt entfernt, zu befürchten, Ihnen durch meine Mittheilungen über einen 
Gegenftand befchwerlich zu fallen, ber unter gebildeten Dienfchen in diefem 
Augenblicke faſt in jeder Unterhaltung berührt wirds bringe ich Ihrer aner« 
fannten Sumanität ein Bertrauen entgegen, aus welchen zum iminbeften 
—— dürfte, wie frei ich von aller Animoſität, allen Haſſe und 
Neide gegen Ihren Stand bin. Andere Geſinnungen halfe ich der Intel- 
ligenz unferer Zeit für unangemeifen, und je eifriger ich mich bemühe, mich 
biefer Intelligenz näher anzuſchließen, deſto ausſchließlicher habe ich ed ledig· 











Vorzüge uub Vorrechte eines Stanies und einer Klaffe der bürgerlichen 
Geſellfchaft vor der andern anführen mag. Aus meinem letzten Schreiben 
lernen Sie in mir einen Anhänger einer gewiſſen hiſtoriſchen Schule kennen, 
und entnehmen daraus, daß ich ein Gegner ber Ideologen bin. Seit Rouf- 
feau und Voltaire, ſeit der franzöſiſchen Revolution hat die Ideologie eine 
Fruchtbarkeit entwicelt, die nothwendig den Boden, auf welchem fie wucherte, 
erichöpfen mußte, Man beburfte baher eines befruchtenden Mediums, und 
biefed, Herr Graf, bat man in einem gründlichen Studium der Weltge⸗ 
ſchichte, der Geſchichte des Menfchengeiftes, ich glaube glücklich, entdeckt. 

Aus dieſer Gefchichte verfuchte ich die Merkmale der Entſtehung und Ent- 
wickelung der welthiſt or iſchen Idee eines bevorrechteten Erbadels zu ent⸗ 
lehnen und ich glaube, daß ſich zwei Haupimomente angeben laſſen, wo jene 
Idee Leben und Wirklichkeit empfing. Das erſte Moment iſt die fränkiſche 
Lehn⸗ und Heerfolgeordnung. Schon mit dem Verfall der Merovinger, noch 
mehr aber mit Abgang der Karolinger zeigt ſich in dieſem Lande ein erblicher 
Feudaladel, entſtehend durch das Vorenthalten ber Lehen gegen bie ohn- 
mächtigen Lehnsherren. Die Herzogs⸗ und Grafenämter wurden jetzt an 
ben Leben klebende erbliche Würden ber Familien. Die Behauptung ber 


| durch die großen Lehen, fo wie durch jene Aemter Überfommenen Gewalt 








gegen die Oberherren erzeugte für die großen Lehn⸗ und Windeniräger die 
Nothwendigkeit, unter ben kleineren Lehnträgern durch Garantie gleichen 
Erbrechts fich feften Anhang zu bilden, und die Gefchichte des Erbadels ſtellt 
fomit gleich im Yeginn ben Beweis auf, daß ber Erbabel nur Änfofern eine 
Stüpe des Thrones genannt werben könne, als bie Stabilität bes Thrones 
ihm angemafite Rechte ſichert. Unzählige ähnliche Beifpiele Heben ſich bavon 
bis auf unfere Tage herab finden, wie trefflich ber Abel bie Legitimität der 
Throne unterſtützt und zum Wohle des Staats mitwirkt, ſelbſt wenn wir des 
weſtphäliſchen Hofes und anderer Höfe vieſer Zeit nicht gedenken wollen! Die 
Kaifer- und Gegentaifergefchichte ff unter andern reich an biefer Eigenthüm⸗ 
lichfeit des Standes. Indeſſen tft diefer Adel fehr alt geworben; er hatte 
bie Berfaffungen ber germanifchen Reiche fich angepaßt; die Landeshoheit 
feiner mächtigeren Glieder ging, aus ihm hervor, die, eine große Wohlthat unter 
Umftänden, wie fie war, dennoch das deutſche Staatsleben ſo gründlich umge⸗ 
kehrt und verunſtaltet hat, daß die neuere Zeit nothwendig auf den Gedanken 
kommen mußte, den alten Adel auf die Zeiten vor ſeiner Entſtehung zurüd» 
zuführen, fofern bie von ihm errungene Landeshoheit dem neueren Staaten⸗ 
ſyſteme, welches auf Bildung großer Nationalitäten füglich Bedacht 
zu nehmen anfängt, ſtörend entgegentritt. 

Das zweite Moment, Herr Graf, nimmt einen mindeſtens eben fo großen 
Abſchnitt i in der deutſchen Gefchichtt ein. Die Entftepungegei ritterf ch af be 
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lichen Erbapels iſt in mancher Weiſe noch dunkler und ſeine Geburt 
geheimnißvoller. Man Fönnte fie vielmehr ein fünfhunbertjähriges Gebären 
rennen, als eine Geburt. Die fchauberhaftefte Zeit deutſcher Gefchichte, das 


Interxegnum macht bie erſten Anſprüche auf deſſen Diplom, obwohl dies einer 
ſpäteren Zeit angehören dürfte. Während bie Stäbte an. innerem Gehalte 


gewinnen, währen fie die einzigen Stügen der Freiheit und des Rechts find, 


bildet fich ein Bund bey Nitter gegen diefe Städte unter bem Vorwand, in 
Ermangelung eines Reichsoberhauptes das alte Recht zu ſchützen. Mag dieſe 
Idee ben ſchwäbiſchen Freiſaſſen und Rittern vorgeſchwebt haben oder nicht: 
ſo viel iſt gewiß, die Art und Weiſe der Ausführung läßt kaum auf die Idee 
zurückſchließen. Das furchtbarſte Raub⸗ und Fehdeſyſtem, der rechtloſeſte 
Zuſtand, die ſchauderhafteſte Barbarei folgte den Zeiten der — Minneſinger. 
Dieſelben Kiiter, Herr Graf, die unter ben Franken und Hohenftaufen, biefen 
Männern von Geift und Seelenhoheit, ven legten Kaifern einer freien Bolfg- 
wahl, fih öfter gegen fie empörten, als ihnen treu blieben : fie find die Helden 
biefer Zeit. Wichtig geworben in ben Kreuzzügen, war bie Ritterwürbe 
allgemein begehrt. Zu einer Ritterzunft zu gehören, hieß bag ehrenvolle 
Handwerk der Waffen den Künſten und Gewerben des Friedens gegenüber- 
ſtellen. ‚Um es unabhängig treiben zu Fünnen, . mußte ber börige Hinterfaffe 
feine Leiſtungen verdoppeln; und nicht lange währte ed, fo fah ver Ritter 
alles, was er mit dem Schwert auch dem friedlichen Manny abnehmen fonnte, 
jelbft deffen Sreiheit, als gute Beute an, 

Es iſt mir unbegreiflich, Hert Graf, wie Sie in ben. von Ihnen angedeute · 
ten Grundzügen ber Geſchichte des deutſchen Adels dieſen weſentlichen über- 
jehen fonnten. . Sie müſſen mir zugeben, daß bie Minnefingeret auf. bie Ent- 
widelung bes Inftituts gar nicht von Einfluß, von bem größten, "aber dag 
Fauſtrecht und das Interregnum — die Herrenloſigkeit geweſen iſt. Daß die 
Minneſinger und deren Begünſtiger gerade alle Ritter ober vom Adel 
gewejen, ift mir nicht befannt. Ueberall, wo Kunft und Wiſſen aufblühten, 
gab es Minneſinger, und befanntlich haben bie Mauren ben Provenzalen und 
Deutfchen i in der Dichtkunſt nichts nachgegeben, ia fi e. ſollen ihnen ſogar vor⸗ 
ausgegangen ſein und ſie übertroffen haben. Wäre nun der Minneſang und 
die romantiſche Poeſie jener Zeit ein Kind des Ritterthums, und nicht umge⸗ 
kehrt das ſchönre Ritterthum und die Minneſi ngerei ein Kind ber romantiſchen 
Begeiſterung der Zeit geweſen, ſo müßte man annehmen, daß auch dag Rit⸗ 
terthum und die Tugend jener Mauren trefflicher. gewefen fei. Se roher der 
Geiſt der Nationen blieb, deſto unbedeutender find ihre dichteriſchen Schöpfun- 
gen in jener Zeit, und beutlich genug können wir bie Abftufungen bes Wer⸗ 
ihes ber romantiſchen Poeſie durch die Nationen hindurch gewahren, wenn 


en“ 


wir auch jeder einzelnen Nation ihre befonderen poetifchen, und ber beutfchen 
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beſonders Ihre.gemüthlichen Vorzüge augefichen mũſſen. Daß unter-taufen- 
ben von rohen Rittern und ungebilbeten Gbelleuten ‚einige wenige waren, 
welche die Regeln und den Geiſt dieſer Poeſie auffaßten, leidet keinen Zweifel; 
ja man fann getroft zugeben, daß die Ritter, als aus den freien Geſchlech- 
tern ſtammend, nicht aber weil ſie Ritter waren, Luſt zum Dichten hatten, und 
man wird dennoch nicht begreifen, was dies mit dem Werth eines Erbadels zu 
thun babe. Weiß man doch, daß die Freiheit alle Kräfte des Menſchen 
‚erregt; ‚wie viel beflagenötwerther iſt es alſo, daß ein Theil des Volkes den 
andern zur Sklaverei herabwürdigte, in welcher ex nichts Herrliches vollbringen 
‚tonnte. 


Aber ih. will nen biefen Schönen Traum nicht ferner ſtören. Mir willen 
bie Zeit nicht genau, wo die Ritterwürde erblich wurbe, und eben fo menig 
läßt fich angeben, wann bie Breifaflen auf bie. Idee gekommen find, ‚als Erb⸗ 
‚ritter einen Abel zu. bilden. Sie benupten beſonders in Franken und Schwa- 
ben den Verfall diefer ‚beiven großen Reichslehen in ber Zeit ver Ohnmacht 
ber Reichsoberhäubter, und ber.ehr-. und habfüchtigen Parteiungen bes alten 
Adels; das Beifpiel dieſes Adels war vorangegangen; die Vortheile und 
Vorrechte, welche er erlangt hatte, waren ſichtbar; nichts war daher natür⸗ 
licher, als daß die ihm nachahmten, die ihm an Macht und Keichthum am 
nachſten ſtanden. 


So drängte ſich bie freie Ritterſchaft in den alten Erbadel ein. Was 
‚man nicht hatte hindern können, mußte man jetzt zum allgemeinen Beſten 
kehren. Man nahm die freie Ritterfchaft in den Reichsverband auf, um ihre 
Autonomie durch das Reichögefep zu zügeln, und ſchon Rubolph I. ermun- 
texte die Fürften, in ihren Territorien ebenfalls Ritterverbindungen zu ftiften, 
nicht um die Rechte der Ritter zu mehren, fondern um bie Anmaßungen ber 
Heinen Vaſallen gegen bie unglüdlicen Bauern hiedurch zu beſchränken. 


Mähren biefer ‚Bemühungen, warb bas Pulver erfunden. Die Sriegs- 
kunſt änderte ſichz bie Fürſten fahen bald die Unzweckmäßigkeit einer Krieger- 
‚zunft ein, beren Waffenkünſte, deren ganzes Kriegsſyſtem auf Leibesſtärke 

gegründet war. ‚Allein biefe , ‚Ritter ‚im Reicpäterritorium und bie Fleinen 
von ben Fürſten shhängiae. ieebrtigen ——ã— waren bisher nur zu 
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ihre —— 7 antwworteten fie, ſo ſeien fie. feinem. Menichen 
etwas ſchuldig. Die Fürſten entgegneten: gut, dann aber haben eure Dienſt⸗ 
mannen ‚auch nie bie Pflicht gehabt, euch Bine zu geben und für euch zu 
‚arbeiten; wollt ihr euch nicht in ein gleiches, Berhälmiß zu uns ſtellen, ſo gebt 


ienen zurüch, wae euch nicht gebührt, ge 
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Dieſes Duemma Pitt alle ritterſchafilichen Verhandlimgen mit ihren 
Are bis in das ſechszehnte Jahrhundert, und erſt jetzt, nachdem ber ewige 
Landfriede beſchworen und bie Gefeplichfeit, das Friedenoprinzip an die Stelle 
des Fauſtrechts und Kriegsprinzips getreten war, bequemten ſich die Ritter 

unter ausdrücklichem Vorbehalt ihrer Privilegien und Rechte, ihre perſönliche 
Dienſtpflicht in Gelde ven Fürſten abzukaufen. Und ſo warb zum zweiten 
Male die Freiheit des Volks verhandelt, und die Freien, dieſe Erbritter, erbten 
die Privilegien wie die Sporen, d. h. ohne ſie verdient zu haben; und wür⸗ 
digten ihr Leben, das fie als Krieger dem Fürſten verpfändet hatten, einer 
armfeligen Steuer gleich, welche fie von ihren Hinterſaſſen erpreßten, ohne ſie 
ferner zu. fchügen. So verwuchs ein auf. Bebimgungen: gegrlinnetes Rechts⸗ 
und Pflichtverhältniß von nun an als ein abſolutes mit ben Redhtsbegriffen 
‘des Volks und Schlau wendete man bie neue Reichsgerichtsverfaſſung und nach 
und nach das: römische Recht Jelbft noch auf. dieſes Verhältniß an, da es fcheint, 
"bie Ritter haben fich ſo wohl dabei befunden, als beim: Fauſtrecht. 

- Sobald die niedere Erbritterfchaft in den fürſtlichen Territorien biefelben 
Pete und Prisilegien erlangt hatte, weldye bie Reishgritterfchaft im Meiche 
behauptete, maßte fie ſich, aller Widerrede ungenchtet, das Prädikat des Adels 
an. Und in ber That, da bie Ritterſchaft überall unter gleichen Bedingungen 

ſich fortpflanzte, ba ritterbürtige Eltern einen Ritter erzeugten, da der Adel 
‚ohne Ritterwürde nicht mehr gehacht werben Tonnte, ſo fand dem Zugeftänd- 
niß dieſer Anmaßung nichts entgegen, als höchſtens die Neuheit derſelben und 
der altadelige Stolz. Je weiter die Landeshoheit der größeren Edelleute die 
Reichsritterſchaft hinter ſich zurückließ, deſto gleicher wurde letztere der Terri- 
torialritterfchaft, und fomit Fonnten ſich's bie dürften wohl gefallen laſſen, daß 
Ihre Ritter, die ihre Umgebung bilbeten, dem Heinen Reichsabel fich gleich- 
ftellten. Im ſechszehnten Jahrhundert warb bie niebere Ritterfchaft ein Adel, 
und feit ber Auflöfung bes beutfchen Reiche hörte faft von felbit der Unter- 
j ſchied zwiſchen Ihr und ver’freien unmittelbaren Reicheritterfchaft auf. Seit 
biefe Feine Säule des deutſchen Kaiſerthrones mehr iſt, kann ſie nur noch als 
ſimple Stütze der Fürſtenthrone eine ſcheinbare Wichtigkeit behaupien, und fo 
ſehr fie den Gedanken haſſen mag — fie iſt in Wahrheit in die niedere Ritter- 
ſchaft übergegangen, und bie ganze Zunft tzu ihrer urſprünglichen Einheit 
zurückgekehrt, wahrſcheinlich, damit ſie der Idee nach auf einmal ver⸗ 
ſchwinde. Sic transit gloria mundi! — : 

Sie Telbfi, Herr Graf, verkennen dieſe beiben Hanyimemente der En- 
fHehungsgefchichte des Erbabeld nicht. - Schon vor zwölf Yahren that der 
geiftreiche Freiherr von Gagern auf Monsheim bei Gelegenheit des Aachener 

Congreſſes den Fürften den Borfchlag, die Entſchädigung ber Midiatiſirien 
dadurch zu bewirken, daß man fie den regierenden Bürften ebenbürtig erkläre, 
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br bie wenigen Birfiengefögtechter, in fdrer Fortpflanzung auf ſich Befchräukt, 
nothwendig ausarten müßten. Dagegen rieth er, bie ehemalige Reichsritter- 
ſchaft ſammt der niedern vollftändig im tiers Etat aufzulöfen, da ber Nupen 
einer fernern Bevorrechtung berfelben für das Wohl ber Staaten keineswegs zu 
beweifen, noch dieſes Nivellement eine Ungerehtigfeit gegen fi ſi e ſei, wenn man 
die Gründe ihrer Entſtehung an die Gründe ihres Fortbeſtehens halte. 

Allein man weiß, duß Herr von Gagern aus jener Schule gewaltſamer 
Politik hervorgegangen iſt, welche auf den Trümmern der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution entſprang und zwiſchen Ideologie und Empirie die Mitte hält. Ein 
Mann von den Talenten uud ber Aufllärung des Herrn von Gagern war 
fein Dann für bie Minifterlalariftofraten, welche ſich um die legitimen Throne 
geſtellt hatten und während ſie ihn ala Jakobiner bezeichneten, verdarb er es 
mit den Wortführern der conſtitutionellen Liberalen, welche in ſeinen Vor⸗ 
ſchlägen zur Entſchädigung der mediatiſirten Reichsfürſten Kryptoariftofratig- 
mus witterten, im Fortbeſtehen dieſes bevorzugten Erbadels eine halbe Maß⸗ 
regel erblickten und das vorgeſchlagene Nivellement nicht breit und weit genug 
"für die Baſis des Thrones und der Legitimität, ja ſelbſt der Entſtehung eines 
neuen Erbadels günſtig hielten. 

So richtig beide Theile von ihren beſonderen Standpunkten aus dieſe Ver⸗ 
mittelung beuriheilen mochten, fo gewiß iſt es, daß man von beiden Seiten 
nicht aufgegeben hat, hier einen Erbabel zu halten und zu heben, dort zu ver- 
-nichten. Der Kampf um finguläres und um gleiches Recht hat zu ben 
"materielleften und gefftigften Waffen feine Zuflucht genommen. Adelsketten 
und Demagsgenbünde, Fürftengunft und Fürſtenhaß, Gefchichte und DVer- 
nunft, Wort und That, Mißbrauch der Prärngativen der Throne und der 
fürfttichen Ehre felbft und — Revolution find in feinem Gefolge; und immer 
in der äußerſten Noth fiegte Gerechtigfeit und Vernunft liber das Hecht ver- 
modernder Eſelshäute. Ideen reifen zu Handlungen, wie das Saatkorn zur 
Frucht, und die Fühnsten und glücklichſten derſelben finden nur darum noch Wi- 
verftand, ‘weil man fie nad feinen gegenwärtigen Bortheilen mißt 
‚und fih um ben wahren Werth berfelden nicht kümmert. Aber die Revolution, 
"Herr, Graf, iſt nicht, wie Sie meinen, beendigt, und bie neuften Ereigniffe 
widerlegen ber Reihe nach, daß bie Ideen des gleichen und freien Bürgerthums 
und der Einheit der Nationen kaum die Schwellen des europäifchen Staaten- 
gebändes betreten haben. Aber Feine Weisheit, am wenigften Borurtheile 
für taufendfähriges Unrecht, welches an der Nation durch den bevorzugten und 
bevorrechteten Erbadel ‘verübt worben ift, wird bag Vorwärtsdringen biefer 
een aufhalten. Sie werben eulminiren, wie die Ideen bes Lehnweſens und 
Erbadels culminirt haben, fie müffen es — wenn anders die Geſchichte der 
Menſchheit die Zukunft etrathen läßt. 

















— 


32 m 
— m — — 
3 .8 


Ich habe kbeinen Grund, Herr Graf, dieſe Bemerkungen gegen Sie zu un- 
terdrücken und fürchte nicht, daß Sie beharrlich das Kindesalter politiſcher In⸗ 
telligenz der Germanen für einen Beweis der Nothwendigkeit anſehen können, 
daß „in jeder Verfaſſung jedes Staates ein Erbadel (2) entſtehen und fie 
ſchützen müſſe.“ Erlauben Sie mir auch hierüber Ihnen meine Bemerkungen 
nächſtens mittheilen zu dürfen und genehmigen Sie die Verſicherung volllom⸗ 

mener Hochachtung, mit. welcher ich bie Ehre habe etc. 


WVierter Brief. 
An herein Graf ea M. v. Mo bite x. 
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Biel zu weit, Herr Graf, würde es und führen, wenn wir bie Beſtandtheil⸗ 
der civiliſirten Geſellſchaft in allen Theilen der Welt analyſiren wollten. Sie 
finden die Baſis des Erbadels von Europa im Reichthum, im großen Grund- 
befig, und feinen ver Meinung Gehör zu geben, welche dieſe Baſis fr einen 
nothwendigen Entſtehungsgrund eines Erbadels i in allen Staaten hält. „Ame⸗ 
rika ſelbſt habe ſchon ſeinen Adel, und kein Staat könne ohne Adel ſein?“ 

Ich kann Ihnen unmöglich darin beipflichten, Herr Graf. Nach ver herr- 
ſchenden Anficht ver intelligenteften Köpfe aller. ‚intelligenten Zeiten berubete 

ber urfprüngliche Unterfchied ber Stände auf ber Verſchiedenhen der Menſchen 
an Verſtand, Kraft und Bildung. Sind ſich nun aber die Menſchen i in dieſen 
Eigenſchaften gleich geworden, fo giebt es eben ſo wenig mehr einen Unter- 
ſchied der Stände, als eine Verſchiedenheit ver Karben, wenn dieſe einmal zu- 
fammengeftoßen find. Die Geſtalten des ehemaligen Adels in einer andern 
Bildungsperiode einer Nation wieder in das neue politiſche Leben einzwängen, 
hieße — die ägyptiſchen Mumien nochmals als lebende Perſonen i in die Geſell⸗ 
ſchaft einführen wollen. Wohl kann man erzählen, was ber Apel in ſeiner 
ehemaligen Kraft und Würde war, aber nirgends vermag ein politiſcher 
Schriftſteller anzugeben, wie man bem. Abel, wie er gegenwärtig if, in einer 
neuen Staatsform, nicht zu des Adels alleinigem Beften, Tonbern . zum 
Beften bes Ganzen eine beſondere nüßliche Stelle ‚anweifen fünnte? 
„Daß man aus gefunden. Holze Häujer bauen könne, wußie man längſt; aber 
was mit morſchen Balken anzufangen ſei, muß man uns noch lehren ... 

Lag in der Vertheilung der eroberten Staate- und herrenloſen Güter im 
Sranfenreiche ber Grund zur Entftehung eines erblichen Adels, fo folgt meines 
Erachtens, daraus keinesweges, daß ber Beſitz von Grundeigenthum unter 
san; gleichen Rechtsverhäliniſſen der Beier einen, Erbabel ‚erzeugen müſſe. 

















So welt ih nun Amerila kennen ji ferner Gelegenheit Hatte, konnte ich zwar 
einige Abkömmlinge aritöfratifcher Familien aus England und Spanien dort 
bemerfen, welche bie Republifen gleichfam als Inventarium und Warnungs⸗ 
zeichen aus den Zeiten ber Unterdrückung geerbt haben; allein mehr zu finden 
war ich nicht im Stande. Indeſſen hat das fühliche Amerifa noch lange nicht 
ausgegohren, und es läßt fich noch nicht fagen, wie es fich endlich von ber ariſto⸗ 
Fratifchen Hefe vollſtändig befreien werde. Die Eiferfucht des Volks in den 
norbamerifanifchen Sreiftanten aber muß man kennen, um an die Unmöðglich⸗ 
keit eines Adelsinſtituts in ihnen zu glauben. Kaum iſt fünfzig Jahre Gras 
über den Gräbern der Helden ber notbamerifanifchen Breibeit gewachfen, und 
fchon erleben wir, daß ber Einftuß der alten Ariſtokratenfamilien gänzlich da⸗ 
hinſchwindet, ja daß ſelbſt die Eigentpfimlichfeit des engliſchen Ariſtokratismus 
gänzlich verwiſcht iſt. Auch in Ametika bringen die großen induſtriöſen 
Städte mit ihren Intereſſen und ihren; Reichthume vor, und vielleicht nir⸗ 
‚gende mehr. als dort ordnet man den Vortheilen des ‚freien Verkehts mit aller 
Habe, die Intereſſen bes großen Gtundbeſttzes unter, Mit jedem Jahrzehend 
"wird und muß das Ariftofratifche Fuiibament in Amerifa fih vermindern, je 
mehr die Sflaveret beſchränkt wird und bie Gefeplichkeit ber Freiheit des Men- 
ſchen alle Autonomie erdrückt; und ein Staat, der nicht auf das Prinzip eines 
Kriegerthums gegründet iſt, ſondern auf die friedliche Entwickelung eines freien 
und gleichen Bürgerthums, kann keinen Adel ais Frucht ſeiner Entwidelung 
gebären. Die Aehnlichkeit des Privatlebens der amerikaniſchen reichen Grund⸗ 
beſitzer mit dem des re ichen europäiſchen Adels liefert höchſtens den Beweis, 
daß der Reichthum überall ſich ein behagliches Leben bereite. Sonſt aber iſt 
das demokratiſche Prinzip fo durchaus vorherrſchend, daß bei der zunehmenden 
Menge kleiner Grundeigenthümer der freie Bauernſtand allmählich ſelbſt in 
ſolchen Staaten die Verfaffung unmwillführlich nach demokratiſchen Prinzipien 
mobelt, wo urſprünglich der engliſche Ariſtotratismus sur Grundlage gedient 
hatte, 
Wir erkennen darin einen entgegengefeßten Gnttoidehungsgang ver forialen 
Berhältniffe von beim germanifcher Völker, Bei diefen waren Autonomie und 
Waffen die erften Garanten der reihelt, dort find es die Geſeße. Bier bil- 
deie die Fauft, dort der Geift bie Bafen ver Societät, und wenn fih aus ber 
Vergangenheit in die Zukunft ein richtiger Schluß ziehen ließe, fo würde man 
nur fagen können: Amerifa'muß zur Barbarei zurüdfehren, um einen Abel 
‚zu erhalten; Europa zur Intelligenz gelangen, um feinen Adel zu verlieren. 
Die Behauptung, Herr Graf, „man werde des Adels; weichen Lehns- und 
Ritterweſen erzeugten, nie entbehren können, fo fehr man dagegen eifere, {ft 
nach Ihrer eigenen Bemerkung: „daß in der Gefellfchaft vieles fet, wogegen 
bie Bernunft fich fträube, und deſſen Nothwenbigfeit man demohngeachtet an- 
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erlennen müßſe, “ein Paradoxon. Die Ungleichheit ber Glücsgüter, welche 
fie als eine ähnliche Nothwendigkeit gegen bie Vernunft anführen, unterftügt 
diefen Sap keineswegs. „Der Reichthum des Adels ift verſchwunden,“ be— 
kennen Sie ſelbſt. „Die Blüthe des Adels war bie Zeit ſeines Reichthums.“ 
Die Dauer des Reichthums iſt mithin weder an Zeiten noch Perſonen gebun- 
den. Er iſt eiwas, das jeder erlangen Tann. Somit iſt ber Reichthum ein 
ideales Etwas, worauf jeder Hoffnung bat, der danach brachet, und man Tann 
nicht behaupten, daßz er Einem Menfchen unzugänglich fe, Cr if überall zu 
finden, überall zu. werlieren, Somit erfcheint ex als ein Sporn irdiſcher 
Thätigkeit und weltlicher Sorge. & begründet aber. an fich fein dauerndes 
Verhältniß, weil ihn Umftände nehmen. unb geben Fönnen, welde ber Ver⸗ 
ſtand des Menſchen nicht zu exmeſſen vermag, Eine Nothwendigkeit aber, 
welche einen ſolchen Charalier hat, wie die Angleichheit ber Glücksgüter, wirb 
bie, gebildete, Vernunft ‚leicht als eine wohlthatige Einrihting, ber Gottheit preie 
‚fen, wicht aber ſich gegen ſie ſträuben. Unmizglich kann bie Vernunft des Thoren 
der Maßſtab fein, nach welchem wir die Bernunft d der Menſchheit oder gar der 
Gottheit bemeſſen, wie ſich heide in ihren weiſeſten Organen kundgeben. Und 
dieſen Reichthum, Herr Graf, nennen Sie hie Baſis des Adels? ... Allein 
Sie geftehen, „dieſe Bafis fei verlosen, und mit ihm fei die Blüthe bes Adels 
verſchwunden. Das Aufkommen der Stäbte und ihrer Fr eibeiten, ihre 
Induſtrie, ihr Hanbel, ihre Kenntniſſe gewannen Bebeutung, 
und befiegten bie Borurtheile. "Bo aus dem Grunbeigenthum bergenommerie 
Anſehen fand jetzt nur in ber Fürſtengunſt feine Stütze (sio!). An die Stelle 
ber Realitäten trat glänzenber Schein und aus ver Vorzeit herüber geholte An- 
ſprüche auf. Auszeichnung . Die Aufflärung aber wollte dad Verdienſt belohnt 
‚wiffen u. ſ. w.“ | 
Site ſelbſt, Herr Graf, ſind zu gerecht und aufgeklärt genug, die Urſachen 
‚zu entdecken, welghe ben Adel um feinen Glanz gebracht haben. Und zuver- 
läſſig räumen Sie ein, daß eine gewiſſe Zeit mit beſtimmten gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen Rothwendigkeiten als Vernunft gemäß aufſtellen könne, welche eine 
andere Zeit mit anderen beſtimmten Berhälniffen als vernunftwidrig verwerfe, 
und dieſen Verhältniſſen gemäße neue Nothwendigkeiten hervorrufe. Gewiß, 
Herr Graf, dieſes Zugeſtändniß ſind Sie der Vernunft ſchuldig und werden es 
ihr nicht verſagen. Als Sie Ihır Gedanlken über den Adel niederſchrieben, 
ſchienen Sie die Revolution als beendigt zu betrachten. „Der Adel,“ ſagen 
Sie, „ſchlage ſelbſt in Frankreich neue Wurzeln und die Kraft des Naturtrie⸗ 
bes habe ſich trotz der Philoſophie (der Encyelopäbiften, Kants und Anderer) 
bewährt. Die beyorzugte Klaſſe (wahrſcheinlich die der Emigranten ) habe den 
Sieg daven geiragen, weil es eben Vorzüge gebe, die man nicht verläugnen 
‚Tonne,‘ 
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Ich enthalte mich jedes empiriſchen Gegenbeweiſes wider dieſes empiriſche 
Argument. Allein fragen muß ich Sie, Herr Graf, weßhalb Sie an der 
Ewigkeit ber Revolution zwitfeht? Welche Gründe haben Sie, an die Sta- 
bilität einer gefellfchaftlichen Einrichtung zu glauben, deren Weſen Sie mitber 
Vernunft im Widerfpruch finden ? Die Gefchichte kann Ihnen biefes Refultat 
nicht aufgebrungen haben; es ift bie Frucht Ihrer eigenen Wünſche und Hoffe 
nungen, die Revolution vernichfete den Thron und Adel, weil ber Fürft den 
Feudaladel hielt und fich nicht an das freie Bürgertum anſchloß. Allein mit 
ber Wieberherftellung dieſes Thrones hat Frankreich die Privilegien des Adels 
nicht anerkannt. Das iſt ein Trugſchluß, und die Täuſchung, welcher ſich ein 
Theil des franzbſiſchen Adels überließ, iſt in dieſen Tagen zu Mar geworben, 
als daß Sie noch behaupten dürflen, durch Anerkennung bes Adelsprinzips ſei 
der franzöſiſche Thron befeſtigt. 

Nein, Herr Graf, die urſprün gliche geſunde Vernunft der Revolution 
lebt fort. Sie iſt die Vernunft der Menſchheit, welche Feine Nothwendigkeiten 
anerkennt, bie fich nicht mit ber Idee bes Rechts und ber Gerechtigkeit verein⸗ 
baren laſſen. Sobald fie in einem Volke lebenbig und klar wird, zerbricht es 
bie Feſſeln und Formen, durch welche es fich in Widerſpruch mit der Bernunft 
fühlt, und die Gefepgebung vernichtet an einem Tage, was Jahrhunderte mühe 
fam gebaut haben und gewaltfam erhielten. Die Erblichfeit von ausſchließ⸗ 
lichen Realgerechtigfeiten, eine Gattung bes Beſitzes, welcher unter allen Be⸗ 
dingungen ablösbar fein muß, if für ben Adel Frankreichs vorüber, Und 
find, wie Sie felbf ſagen, die Standes vorrechte auf Naturge- 
fege begründet, fo muß fie jeder erlangen können, ber 
bie bafirenden Bepingungen erfüllt. Sie fünnen nit aus⸗ 
ſchließliche Vorzüge einer Kaſte fein, da die Menſchennatur überall diefelbe if, 
Der Stand bes Adels gehört bem Volke, ‚nicht ſich felbftz bringt er ihm Vor⸗ 
theile, wohlan, fo laffe man ihn beſtehen, wo nicht, fo muß er ihm Nachtheile 
bringen, und dann iß je cher je lieber ein Geſez zu wünſchen, wodurch das 
Voll dieſes Hinderniß ſeines Wohlſeins vernichte. Und darin ſcheint mir eben 
ber ſociale Nachtheil des Adels zu liegen, daß er ſich von ber Volksidee losreißt, 
vieles Volk als feiner Voriheile wegen vorhanden betrachtet, und wenn ex 
den Gedanken „Vol! denkt, nur ſich und feine Vorrechte denit. — An eine 
ſolche Nothwendigkeit alſo, Herr Graf, kann ich meinen Glauben an Nothwen⸗ 
digkeiten nicht anſchließen, fo innig ich auch von ber Hochachlung durchdrungen 
bin, mit. welcher ich die Ehre habe zu fein ıc. 
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Fünfter Brief. 
An deren Grafen M. v. Moltte J 


ungern, Herr Graf, möchte ich einen Anſpruch auf humane Ortung bei 
Ihnen einbüßen, wenn ich zu dem zarteften Punkte Ihrer Schrift „über den 
Adel“ übergehe, ohne mir ſagen zu Tönen, daß ich die Fähigkeit befige, ihn 
mit zarter Schonung zu behandeln. Bisher hatten wir ung über Prinzipien, 
zu verftänbigen, auf denen Sie den Abel bafiren, und hier Liegen fi ich Prinzi⸗ 
pien entgegenſtellen. Unſere Auseinanderſetzungen nahmen einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charalter an, und hatten nichts mit perſönlichen Rückſichten zu thun, 
bie gebildete Menfchen überall gegen einander zu nehmen geneigt find, ‚Sept 
gehen wir zu Schlußfolgerungen und Realitäten über, die Sie auf Ihre 
Prinzipien gründen, und bier geſtehe ich eine-gewiffe Befangenheit ... Allein 
einem Manne vor Ihrer Bildung gilt am Ende die Wahrheit mehr, als die‘ 
Sprache, in welcher fie gefagt wird, und mit dem ganzen Vertrauen, welches 
mir diefe gegründete Borausfegung einſtößt, fetze ich meine Mittheilungen fort. 
In meinem letzten Briefe ſah ich’ mich in die Nothwendigkeit verſetzt, bie 
Nothwendigfeit eines bevorrechteten Erbadels unter völlig veränderten Verhält-⸗ 
niffen zu läugnen. Ich habe biefen Sag noch einmal veiflich geprüft und 
kann ihn nicht zurücknehmen, Der Zufland des Volkslebens, aus welchem 
ber Abel hervorging, bat Feine Aehnlichfeit mit dem jepigen. An bie Stelle 
bes Prinzips des Krieges iſt das Prinzip des Friedens getreten $ bie Gefeglich- 
. Fett hat den Plag ver Autonomie eingenommen 5 die Intelligenz if} ein Ge⸗ 
meingut geworben und wird es täglich mehr: Es giebt Fein Intereffe in der 
Geſellſchaft mehr, welches einen Vorzug verdiente, um das Wohl der ganzen 
Geſellſchaft zu fürdern. Die Mondrefie bebarf feiner befonberen Stütze mehr, 
fie if} legitim geworben burch Anerkennung des Prinzips ver Gleichheit vor 
bem Geſetz aller Glieder der Geſellſchaft. Se näher ſie dem Grunbſatze rückt, 
je mehr fie alle Formen beſeitigt, welche ihm noch mwiberfprechen, deſto legiti⸗ 
mer werden die Throne werden. Die Bevormundung des Volks durch einen 
kleinen Theil deſſelben, ber ſich zu deſſen Vormündern aufgeworfen hat; {fl 
unnütz geworden, ſeit die Mündel mündig, mündig durch Intelligenz und Ge⸗ 
ſetz geworden find. Genug, ich ſehe keinen Grund ein, weßhalb ein Adel, eine 
Bevorzugung, noch fortbeftehen follte, wenn nicht, wie Sie felbft bemerken, 
das Vorurtheil für Herfommen, für durch Jahrhunderte geheiligte-Einrich- 
tungen, für jene fuperiöre Stellung, welche der Abel unter ven Bevormundeten 
einnimmt, unb für bie Rechtmäßigfeit des Beſitzes, von Reallaſten und Lei- 
ungen, dem Fortbeſtehen des Adels zu ftatten käme. 














— Sl — 


Aber trauen Sie auf dieſes Goruriheil wirklich fo feſt, Berr Graf ? Be⸗ 
denlen Ste, welche Botrechte der Adel auch in Deutſchland ſei WJahren 
verloren bat? Erwägen Sie, mit welchem Widerwillen mar den Reſt diefer 
Borrechte allenthalben anerkenni? Ein einziger Tag kann Aber ihr Bortbe- 
fiehen entfcheiden, und ich möchte behaußten: richt das Borurtheil, fondern 
bie Furcht wor der Gewalt, über welche die deſtehende Drbnung noch gebietet, 
fei pas wahre Metis ber Adeleunterthanen zur Anerkennung eines Berhälte 
niſſes, das von Jahr zu Jaht druckender und unnatürlicher wird. 

Sie Hagen: die übrigen Stände, außer dein Adel, des Reides und des Eigen⸗ 
nase am, wu fie auf die Beſeiligung der Adelovorrechte dringen. Ich will 
biefe Motive. gelten laſſen, Allein ich kann nach allem bisher Geſagten nicht 
amhin, dieſe Stiimmung natiirlich zu finden. Sagen Sie felbſt: welche 
Gruünde hatten die Alrderdern Ihres Standes, ſich Rechte vorzubehalten? 
Ich ttaue dieſen Ahnen jene Höhelt der Geſinnung zu, die Sie fo häufig dem 
ganzen Stande zuſchreiben, aller wer ich bie Sache menfchlich betrachte, fo 
finde ich, Daß nichts als Eigenfucht, ja Cigennup fie betvog, die Unfreibeit bed 
Volls zur Rechtsbaſis des Staats zu erheben. Willen Ste einen befferen 
Grund, fo bin ich geneigt, mich belehren zu laſſen. “Dit ven Waffen in der 
Hand hat der feige Adel feine Diplome Volkern und Fil-fien abgezwungen, 
hadpem er jene entwaſſnet hatte. Ich mache dem Adel daraus keinen Bor- 
wurf. Er ſah nach ven Begriffen feiner Zeit bie Sachen richtig an; Ehre 
und Waffen, fie waren eng verbundene Begriffes das Volk hatte feine befferen 3 
208 Recht zur Gefebgebuing war bei pen bewaffneten Sreien, und bie Executiv⸗ 
gewalt unferer Fürften hat feine andere Bas. Schon ber beutfche Bauern- 
frieg hat laut genug angeventet, baß ber freie deutſche Grundeigenthümer den 
Berluf feiner Frriheit an die Nitterfchaft fühle, und ſcheint ein feierlichet Pro⸗ 
tet, eingelegt gegen gewaͤltſame Entziebung von Menfchenrechten, Aehnliche 
Proteſte ind vorher Und nachher in allen Ländern eingelegt werben, und nur 
bie Gewalt, wohl auch das Bebdürfniß, eine gegebene Ordnung zu erhalten, 
haben dieſe Berufungen auf ein höheres Recht übertäubt. Aber ich frage 
Ste auf Ihr Gewiſſen, Herr Graf, find Sie bei Ihrer rechtlichen Zartheit 
ganz beruhigt über die urſprüngliche Erwerbungsart von Frohnden, Abgaben 
und Leitungen aller Art, welche Sie vom Bauer, von Ihren Gutsuntertha⸗ 
nen noch heute fordern? Ich bin mit der älteren Geſchichte Ihrer Familie 
nicht vertraut, allein ich kenne die Geſchichte des holſteiniſchen Adels im All⸗ 
gemeinen, und weiß, vaß bie noch nicht fo lange aufgehobene Leibeigenſchaft 
des holſteinſchen Bauers ein Prodult ber Gewalt, ja der Grmwaltthätigfeit die- 
fes Adelo war. - Immer möchte es daher gefährlich fen, „die Erinnerung an 
yerrichtele Thaten als Hebel der Gefinnung‘‘ des Adels aufgnrufen, wenn 
diefe Geſinnung nicht mit ächter Humanität in grellen Wiberiprug geratben 
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barf. Der Ruhm, viele Feinde erſchlagen zu haben, -mag groß fein} ber 
Ruhm einer Meifterfchaft in Führung ber Waffen mag geltens aber intmer 
iſt diefer Ruhm ‚ein barbarifcher, da verhäliaißmäßig nur wenig. mit diefer 
Meikterichaft erreight wurde, was ber Menichheit zur Ehre gereicht... Was find 
bie Kreuzzüge, wenn wir fie mit ben ungelrübten Mugen unferer Zeit betrach⸗ 
ten? Ja, was waren fie durch bie Male der Kreuzfahrer ſelbſt? Wahr⸗ 
haftig! wenn nicht ein Gottfrieb von Bouillon, ein Friedtich Barbaroffa und 
noch einige wenige Helden dieſer Züge in ber Menſchenbruſt Ahnungen de⸗ 
Guten und Schönen erwedten, man möchte verzweifeln bei ber Betrachtung 
ber. Kreuzheere, und ber unermeßlichen Maffe von Rohheit, Fanatismus und 
Rechtövergeffenheit, die fich darin offen baret. Der Adel hat ſich durch fie zu 
Grunde gerichtet, dag iſt wahr, und dieſe Aufopferung verdient Anerlennung; 
aber ſonderbar iſt es, daß gerade hierdurch bie. Macht. der Fürſten erſtarkte, 
denn ſie mußte mehr. und mehr im Bolle ihre wahren Stügen ſuchen. Rein, 
Herr Graf, nicht die Thaten, welche durch die Kreuzfahrer geſchahen, ſondern 
bie ungeſuchten Folgen der Kreuzzüge überhaupt nehmen das humane Inter⸗ 
eſſe an dieſen fanatiſchen Völkerſtürmen in Anſpruch, und an den ſchöneren 
Folgen berfelben für Europa bat, meines Bebünfens, ber sermanifche Abel 
feinen Theil; den Stäbten gebührt allein ein ſichtbarer Auſpruch. A 

Indeſſen fühle. ich das Mißliche fehr wohl, eine große. Völfererregung auf 
folche Weife zu bemeffen. Eine ersegte Zeit regt: die Thätigkeiten und Kräfte 
an, und man-fann nur fagen, das ganze Volk ꝛc. fühlet bie Vortheile und 
Nachtheile diefer Erregung. Erſcheinungen, ‚wie bie Kıeugüge, gehören ber 
Menſchheit, aber wahrlich nicht einem Standel —⸗— 

Bedenken Sie:nun,: daß der ganze Ruhm Ihres Standes in ben Waffen 
lag; berechnen Sie, was er mit-biefen Waffen Gutes und was er Böſes ge- 
than ; reiben Sie bieß an die Ahnen jedes Geſchlechtes, und — laffen Sie. die 
Menſchheit richten. Sie wird ſchaudern! ſchaudern, weil fie in einer Zeit 
lebt, welche die geſellſchaftliche Ordnung anf ben Frieden baſirt. Weßhalb 
aber Hoheit der Geſinnungen aus Erinnerungen großer Thaten dem Adel 
Schuld geben, welche die Menſchlichleit dieſer Zeit, wenn fie jetzt geſchähen, 
Unthaten ver Barbaren nennen würde? Rein, Herr Grafl der Adel macht 
fich durch folche Hebel feiner Geſinnung zum Gefpött, und ber, welcher jene 
Thaten nicht gethan hat, muß freb fein, daß die Gelegenheit vorüber iſt, fie 
noch zu thun. Bei weitem ber größte Theil ift nach unferen Rechisbegriffen 
Verbrechen, und unter diefen ftelle ich die Begründung ber Beibeigenfchaft-ala 
Norm oben an. — Gewiß, Herr, Graf, „die Welt wird mit Vergnügen auf 
jene Erinnerungen an verrichtete Thaten des Adels, dieſe mächtigen Hebel ver 
Gefittung, und auf bie erhabene Stellung, welche der Adel kraft dell⸗ 
tinnimmt, verzichten I’ lin 
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uUnd dennoch wollen Sie den Haß und Neid ver übrigen Stände’ gegen den 
At⸗ ber Gemeinheit der Geſinnung zuſchreiben? Sie wollen nicht zugeben, 
daß bei der allgemein vom Adel beklagten Verminderung ſeiner Befugniß zur 
Gewaltthat gegen den „gemeinen Mann,“ daß, bei ſeinem Streben, alle durch 
das Fauſtrecht erworbenen Vorrechte zu behaupten, dieſer Haß begründet fei? 
Sie, ein fo humauer und gebildeter Mann, wären fähig, die Superiorität 
bes Adels in ver Gefellichaft an die ebengezeichneten Erinnerungen zu knüpfen, 
und dennoch den übrigen Ständen zu verargen, wenn fie folche Eritinerungen 
' verachten und die daraus entfpringenben Gefinnungen haſſen? Gewiß nicht, 
Herr Graf! Eine fo. erzeugte Gefinnung- ann nichts anders als Hochmuth 
fein, und nicht ber edle Stolz des Mannes, Der Stolz auf „ererbte 
Borzüge mag Eourtoifie und feine Sitte erzeugen,“ allein dennoch nennt 
man biefen Stel; Hochmuth, und nur weil der Abel ererbt, was ein tüch- 
tiger Maun verbienen muß, ‚giebt er fih das Anfeben, daß er beffer fei, 
ja er glaubt. es wirklich zu fein, weil feine Ahnen dafür gehalten wurden, unb 
biefer Dünfel verletzt und drückt, weil’ er leer und hohl iſt. Die fo beleivigte 
Geſellſchaft gewinnt nichts, fie verliert, verliert den Umfang der Anfprüche 
auf Anerfennung, welche Berbienft und Talent mit Recht zu machen haben, 
verliert mithin ‚jenen mächtigen Hebel der Sefinnung, durch welchen einft der 
Ritter feine Sporen verdiente, und welcher in der Mösliqheit bedingt iſt, mit 
bem Beſten gleiche Ehre zu erlangen. 

Ich muß es / den Leſern Ihrer Schrift anheimſtellen, Ihre Schilderung ber 
Borzlige zu muſtern, welche fle den Geſinnungen des Adels, „gdehoben durch 
die Erinnerung der Thaten ſeiner Ahnen,’ zuſchreiben, und wie jene „An-⸗ 
muth ber: Sttten,‘‘ jene „Courtoifie “eine ‚Tapferkeit, Nekigtofität, Der- 
ehrung ber- Grauen unter Einfluß der edlen Geſchlechter ein 
Inſtitut gebildet haben, wie die Welt noch keins gefehen babe, und nicht 
wieber jeben werde.“ ber auch hier muß ich eine Unbilligfeit rigen, 
Herr Graf, die Sie gewiß gern widerrufen. Woher, meinen Sie, daß jenes 
Licht, jene hervorleuchtende Vortrefflichfeit des Standes komme? Glauben 
Sie, jene in dem Stande ausgebildeten Geſinnungen ſeien nicht aus dem 
Charalter der germaniſchen Nation hervorgegangen? Glauben Sie, ber 
Adel habe das Ritterthum erzeugt, und biefes ſei endlich ſelbſt in einen Adel 
Abergegangen, ohne daß ber Stoff im Bolte gelegen habe? Nein, Herr Graf, 
be Ritter waren Freie, die fich in bie Waffenzünfte aufnehmen ließen. Aus 
folchen Freien beftand einft das ganze Bolf, Ich habe früher ausgeführt, wie 
bie übrigen unfrei worden, bie nicht in bie Krieger⸗ vder Butgerzünfte traten, 
und will es nicht wiederholen. Aber bei einer fo gewaltigen Vetdunkelung 
bes übrigen Volkes, bei der Ehr- und Rechtsverminderung deſſelben, Fonnte 
das Licht eined Standes wohl hell aus der Nacht ver Zeiten fcheinen! Und 
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wohrlich! mau follte nah. Ihrer warmen Schilberung glauben, Iese trüben 
"Zeiten feien ſchöner gewejen als dieſe, wo das Licht der Bernuuft fiber hie 
Völker hereingebrochen ift, und bie Intelligenz täglich neue Triumpha friert; 
Nun, ich will es nicht beftreitens das edle Rittertpum hat einen unfäglichen 
Reiz; es ift ein Kleinod in ber Geſchichte der Menſchheitz man denke e2 weg 
aus jener Zeit, und fie ift traurig — freude» und hoffnuggsleer. Allein eins 
andere Frage ift, ob ohme ven Noel ein Ritterwelen m othwendig gewor⸗ 
den wäre, ob nicht beide unſäglich viel zu ber dicken Jinſterniß day. Zeiten ger 
than haben, aus ber fie herporſtrahlen ? Und eine fermere Frage jſt, oh bay 
Vorübergehen einer Zeit, wo wenige Menſchen benorzugt waren, frei zu fein, 
zu bedauern fi? 

Mas mid betrifft, Ser Graf, fo halte: ich die Refosmation für bie folgen“ 
reichte Segnung und bie Erfindung bed Pulvers für den glücklichſten Zaufall. 
Es iſt kaum zu ſagen, ob bieg Licht, welches jene auf big Neligiohkät her 
chriſtlichen Ritter, ober ob die Hugeln, welde man auf ihre Rüſtungen ſchoß, 
wirffamer gewefen? Die Religion her Liebe: hat. in dem chriſtlichen Ritters 
thume bie fonderbariten Verteidiger gefunden, big ſich nur denken laſſen; fe 
weit fie ihren Schup verbreiteten, braten fie dieſe fanfte Religion mit fich 
ſelbſt in Widerſpruch, und ich mil ber Geſchichte der Ritterorden gar nicht 
gedenken, um biefen allgemeinen Sap zu behaupten. 

Vergleichen Sie die Rieſenſchritte, welche bie, Intelligenz unſeres gegen“ 
wärtigen Jahrhunderts macht, mit den ſchönſten Erfglgen des Adels und 
Rittertpums, und Sie ſelhſt müſſen geſtehen, daß bie Zeit yorbei ſei, wo bi 
“complaisances de oourtoisie”. üher graße wichtige Fragen enihheiden. 
Der Abel zu Ludwigs XIV. Zeiten. hat bieje complaisanoes zu einge Höhe 
getrieben, die ihn fürzte, und wenn bie: wolüftige Gnlanierie ber Sitten, 
wenn ungezügelte Prachtliebe, wenn Nichtachtung aller Volkorechte, Verach⸗ 
tung ber Menfchheit und ihrer ſocialen Zwecke eine Zeitlang Ton ber gebilde⸗ 
ten Geſellſchaft Europa's wurde, fo hat fich diefer Tom ſchwer an ben. Ton⸗ 
angebern gerächt. Die Politit der Monarchen Frankreichs war immer, ben 
reichen Adel des Landes durch Luxus zu Grunde zu richten, damit en quch in 
ben Provinzen vom Throne abhängig bleiben: und feinen Kinflyß. auf dag 
Volk verlieren möge. Die Politik des Adels beſtrebte ſich dagegen, bie. Mo⸗ 
narchen in dem Strudel des Leichtſinns und des Vergnügens zu erhalten, Da 
aller Kraft und Thätigfeit zu berauben, damit ja Feiner auf hen, Giehanien 
gerathen möchte, ber Anmaßung bes Adels über das Volf ein Ziel zu fepen. 
Beide erreichten yollfommen ihre Zwede, gingen abex auch babei in, Wahrheit 
und Recht, in Kraft und Würbe und in der Liebe des Volks unter, Deßhalb 
liefen auch bie Enkel des Adels am Hofe Ludwigs ZIV. beim Beginn ber 
Revolution und des Kampfes für bie Prärogativen des Thrones hayon, _ 














Dieß, Herr Graf, IR der Sinn und Charakter der Tebten glänzenden 
Periode der Chevalerie. Nein! befchwären Ste dieſen furchtbaren Geiſt nicht 
herauf! Zu Ludwigs XIV. Zeiten wurden bie Tugenden des Ritterthums 
zu gleisnerifchen Formen herabgewütdigtz ihr Gehalt ward Sünde und 
Schande, ber größte Frevel an ber Vernunft der Menſchheit. Daß ein 
Iusuriöfer, reicher, großer Hof impofant ſei und großartige, feingeglättete 
Formen hervorbringe, läugnet Niemand; daß er aber auch bie niebrigfte 
Ränkemacherei und höchſt felten einen rühmlichen Helvenfinn erzeuge, weiß in 
unfern Tagen Jeder. 7 Sern’hätte ich e8 vermieden, Ste an alles zu erin- 
nern, was ſich gegen ), die hohen Erinnerungen‘’ des Adels fagen läßt, aber 
am liebften hätte ich „den Zauber‘ nicht gelöft, ber Ihnen über diefe Tepte 
Epoche des Glanzes bed Ritterthums verbreitet zu fein fcheint. Aber viel- 
leicht theilen Sie dieſe Meinung faum mit dem hunderiſten Theile der Gebil- 
beten Ihres Standes; ja, zu feiner Ehre nehme th an, daß nur eine liebens⸗ 
würdige Naivetät und eine unbewußte Sitienreinheit fih an bem äußern 
Glanze des Ritterthums zur Zeit bes vierzehnten Ludwigs erfreuen möge. 
Und diefe gute Meinung erhöht meine perfönliche Hochachtung insbeſondere 
gegen Sie, Herr Graf, mit welcher ich die Ehre habe zu fein ar. 





Sechster Brief. 
An Heren Grafen M. v. Moltke x. 


Sie ſelbſt, Herr Graf, find zu beſcheiden, um Ihren eigenen Werth anderen 
Gründen zuzufcpreiben, als den Vorzügen, welche Sie durch Geburt, durch 
bie Beziehungen Ihres Standes zur Gefellfchaft, kurz durch die Superiorität‘ 
Ihrer Verhältniſſe ohne Ihr Zuthun erlangten.‘ Allein Sie erfennen rinen 
Seelenadel an, „der an keinen Stand geknüpft iſt;“ nür finden Sie nicht, 
daß ein folcher Adel mehr beveute, als der ererbte, da, was damit im beiten: 
alle erreicht wird, der Erbadel ohne dieſe befonvere Bevorzugung einer ver- 
ſchwenderiſchen Natur erreiche. In dieſem Seelenabel finden Sie indeſſen 
einen neuen Beweis, daß von Natur Ungleichheit in ber Gefellichaft ſei, „weil 
„der Menſch nicht bloß eine gefftige, ſondern auch eine finnliche Natur habe, 
„die ihn zu Lelvenfchaften hinreiße, fo daß in ver Erfcheinung des kürgerlichen 
‚Lebens die Philoſophie mit ihrem erhabenen Nivellirungsſyſtem fich unmöglich 
„auf eine ber Bernunft entfprechende Weife werde geltend machen können.” 

Auch wenn Sie nicht feldft einräumten, daß ein großer Theil des Adels 
benfelben bürgerlichen Leidenfchaften unterworfen fei, wire die Erſcheinung 
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des adeligen Lebens ben beſten Beweis liefern, dag der Seelenadel beineawegs 
erblich ſei, und im beſten Falle nur ein äußerer Schein des. Beſſoren die Lei⸗ 
denſchaften und Untugenden übertünche, welche dem Menſchengeſchlechte allzu⸗ 
mal aukleben. Allein ich ſehe nicht ein, weshalb nun. dennoch Männer, welche 
ihren Seelenadel beurkunden, ihn nicht ſo gut, wie die ſeligen Ahnen adeliger 
Geſchlechter, auf ihre Kinder. ſollten vererben kännen? Haben dieſe nun nicht 
auch hohe Erinnerungen? Und iſt es in den mehreſten adeligen Familien am 
Ende nicht auch nur Ein Ahn, welcher Jahrhunderte hinah biefe Erinnerungen 
an ſich auf vie Enkel vererbte 7 Geſetzt, dieſer Seelenadel bilnete ebenfalls 
eine Zunft, und wolle ſich nur durch ebenbürtige Ehen fortpflanzen — — 
Freilich wird ber. Seelenadel wohl niemals anf dieſen ſonderbaren Einfall 
gerathenz aber dennoch: — es iſt gewiß kein Grund gegen bie erbliche Fort⸗ 
dauer dieſes Adels vorhanden, als. daß er nicht einer Kaſte, ſondern der 
Menſch heit erb⸗ und eigenthümlich angehört. Die Kaſte wird ſich immer 
fträuben, Vorzüge anzuerfennen, bie nicht aus ihrer Mitte hervorgehen. Und 
weshalb ſträubt fie fih bagegen ? Aus eigner Hoheit ber Gefinnungen? aber 
aus jenem leeren Hochmuthe, mit. welchem; fie Überhaupt ihre Privilegien: 
ſchützt, ba fie durch Gründe der Vernunft dieſelben nicht zu ſchützen im Stande 
iſt. „Nur wenigen Menſchen,“ ſagt Pascal, „iſt die Gabe ber Erfin- 
„dung eigen. Diejenigen, welche nicht im Stande ſind, etwas Neues zu 
„ſchaffen, bilden die Mehrheit und ſind alſo die Stärkſten; daher ſieht man 
„denn täglich, daß bie letzteren ben erſteren den Ruhm ihrer Genialität ver- 
„weigern.“ Sie fehen, Herr Graf, dieſe Palitif bes Neides und leeren 
Hochmuths iſr Alen Zünften und Gefchlechtern eigen und längſt burchfchaut. 
Ich rede bier nicht von Ihren eigenen Geſinnungen, beren eblern Gehalt Sie 
unverhohlen zu erkennen geben. Sollte aber auch, dag Reich. des Borur- 
„theils nie ganz zu befiegen fein,’’ follte,,,vag Gefühl bes fchüpenden Geſetzes 
‚bie Volkamoral, das Borurtheil ber Menſchen für bie Vorrechte bes Abels 
„erhalten: “ ſo lange ber Adel ſelbſt das Recht und die Realltät ſeiner Vor⸗ 
züge nur auf Einbilbungen und Vorurtheile gründen. kann, jo lange wird die 
Meinung des Volks gegen ihn wachſen und feine Exriſtenz bedrohen, bis. ein 
großer Tag des Berichts die durch Voxurtheile gefeſſelte Volksmoral befreit. 
Die Achtung, melde Sie vor Montesquieu hegen, Herr Graf, theile 
ich mit Ihnen. Auch ich betrachte ihn als ein Orakel, deſſen Sprücpe eine 
geiſtbeherrſchende Kraft haben. Allein wenn Montes qu ie ſich eine 
Monarchie ohne Erbadel nicht denken konnte, wenn er ihn für die Stütze der 
Throne hielt, fa läßt ſich doch nicht läugnen, daß ber Adel die meiſten Throne 
zu Grunde gerichtet babe. In Frankreich hat der Adel die Bourbonen zuerſt 
aufgefreflen, und nachher durch feine unerfättlichen. Anfprücke wieher auß bem 
Reiche: vertreiben helfen. Chamfort ſagt in ſeiner ſcharfen, wipigen 
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Welle: ‚ver Adel ſei bar Beruilägter zwiſchen bee Monarchen unb bei Belle, 
„sie ber QOühnerhund zwiſchen kem Zäger und: Haſen.“ Ich müsgte wohl 
behaupten, daß eine Monarchie ohne Geburisadel weit beſſer beſtrhen Umue. 
Man kann wahl ſagen, daß ber Adel den Manarchen brauche, aber nicht die 
Monarchie den Adel. Laſſen mir uns nicht durch Worte täãuſchen, wo That⸗ 
ſachen reden. Siellen wir: und sinmal: bie Frage, ob ber Abel, oder bie‘ 
Monarchie ein geſellſchaftlicher Zweck ſei? Und wir werben antworten 
müſſen: ber Mel fei höchſtens Mittel zum Zweck; denn es iſt nicht zu be⸗ 
greifen, mir die Geſellſchaft freiwillig ſich dazu verſtehen ſollte, einigen ihrer 
Glicber Betchnungen der Berdien ſte ber: Borfahren erblich zuzugeſtehen. Mau 
ſicht nicht ein, wie ein ſolches Zugeſtändniß überhaupt: den Zweck der Geſell⸗ 
ſchaft förbern inne, ſeabald derſelbe eanſtitutionell in ber. Beforderung eines 
glaichen Wohls aller Glieder ner Geſellſchaft beruht. Begreifen läßt ſich 
wohl, wie: ſich ein Monarch mit dem Adel der Nation umgeben mag; allein 
eben ſo wenig, wie ihm daran liegen könne, dieſen Abdel erblich zu machen, 
wenn ihm daran liegt, hie beſten Kräfte der Ration zur Befördernug ihres 
Wohls um ſich gu ſammeln. Gefept, Herr Graf, einem europäiſchen Belle 
widerführe das Unglüd, ver Monarchie verlaftig zu geben: glauben Sie, vaß 
ber Adel am deren Stelle ireien könne? IR eine ariſtokratiſche Reglerungs⸗ 
form die Bedingung ber forialen Beblirfniffe rivilifirter Nationen? Kamm 
die Entſtehuug ber Artobratisen des Alterthums fir unfere Zeiten: einen 
Mapfkab abgeben? Entwickelten ſie fich nicht aus ner ſtindheit ber Voller? 
Und ftellte fi das demofratifche Prinzip nicht raſch und ſtark genug Ihnen 
gegenüber, um bie Idee: der Republik zu retten? Striche hingegen eine 
Nation ben Erbabel aus: ihrer geſellſchaftlichen Oronungs könnte es dann 
an: Männern fehlen, weiche dem Monarchen dieſen Verluſt rfeptene Sollte 
er nur mit dem Gehanden, daß bis erblichen Vorrechte ſeiner Umgebung ben 
Thron ſtützen, regieren können? Oinge bes: Menſchengeiſt wirklich fo ſehr 
von der Macht der Gewohnheit ab, daß er auf ewige Zeiten ihr Me ſein 
müßte? Oder ift bie ererhte Superiowität des Adels Über die anderen Stände 
durch nichts aus: dem Reichthume bes Menſchengeiſtes zu: erſetzen? Muß 
eine: Ungleichheit. ver. Rechte, ein Drud ber Geſeliſchaft, überhaupt ein ſoeiales 
Mipverhältnig Rabilirt werben, um ben monarchifchen Thron fabil zu machen 2 
Könnte died. bis Monarchie den Völlern enwpfehlen ? 

Ale dieſe Tragen. find zu: wichtig, Herr Graf, ale daß ich Sie nicht von | 
beftürmen ſollte. Sobald man bie. Abſurdität behaupten hörte, daß bie 
Vollsbeengungen. ber. neueren Zeit Auobrüche des Janatismus ones unge- 
sügsiten Pöbels ſeien, bachte man: an bie Bemerkung eines: großen Mannes, 
bey es bitter tadelte, ba: der Adel bie Fürſten verführe, has Ball inımer num ' 
al& Partei im. Siaateıgu: beimchten,; mad / an den Häßen allet verſchworen fei,. 











Pr z — ——— SEE eh. En 








— 44 — 


bie Buthen zu billigen. Amechie dos Gecea, wem bie Brtsalihebrt 
bie volitiſchen Kinder frrden. Zubellen ferien Die Böker nad) wahrer 
Freiheit, wie Rinber nad ber Bintter Dre... Sie ſoſten ale Tunpiähen 
Mitungn und Spirlwerke von id, weilte man üyusn darrcicht uub ver- 
langen die seine Rahrung ber Ratur, vie man un am Eube dech wehl 
mix geben müflen. Böller, bie werbieuten furi zu fein, find es nech immer 
geworden. Der Põobel uub fanatiiche Terslsgen mögen Auofweifuugen 


begehen und bie. Macht dazu für Freiheit halten; ein Belt gerätch wie in dirſen 
Jenhum. Und bei if bie Autenomie des Pabels Saum, ja gewiß nick fe 


ſchlium, als Die Autonomie der Ritterfchaft uub bes Abels im Miticlalter, 
weit. fie nicht Bauern uud. Redhtonerhältuie begrunten Tann. Die Iutelligen; 
ber Bölker haßt alle Wilführ; die Willlahr ver Beamien, des Abels, der 
Fürſten; fie. wird daher Die Willlühr des Pobels nicht lichen. Cs if Fein 
Streit um bie Art ver Willführ, weide man über fie ausüben full; wer 
darum ſtreitet, IR höchſtens ein cultivirier Knecht; es if der Kampf der In⸗ 
telligen; gegen. alle Willtühr, was bie Böller bewegt. Gin ſolcher Kampf if 
ohne Eigenfuchts nur Herrſucht verſchwiſtert ſich mit ihr; ein Kampf um 
ewiges Recht bringt bie Menfchheit bei ihr felbfi zu Ehren. Ader „das Beſſere 
fol fo ſchnell feinen Sieg nicht vollenden, als es ber. ideale Flug verlangt,” 
fagt Arndt, „damit es inniger mit bem ganzen Menſchen zufammenwachie. 


Pflicht und Recht müflen ihren Kampf vucchlämpfen gegen Anmaßung, Ue⸗ 


bermuth und Willlühr, und aus dieſem Kampfe ſelbſt mit größerer Verſtän⸗ 
bigung und Stärkung hervorgehen.‘ 

Zedes Boll hat einen natürlichen Adel, näntlich Die Tapferſten unb Klüg⸗ 
ſten des Landes. Dieſer Adel if nicht erblich, aber er iſt geniigend. Was 
würden Sie ſagen, Herr Graf, wenn Sie den Krebs die Fiſche ſchlechte 


— 


Schwimmer nennen hörten? Und doch lasiert es gerabe fo, wenn man den 


Erbadel son feinen Vorzügen über diefen mahren Adel reben hört. ‚Sie 


bürfen. daher nicht. in Verlegenbeit fein, womit ber Monarch fich umgeben . 
folle, wenn „das Corps des Erbadels⸗ bie. Umgebung bes Thrones nicht mehr : 
bilden fol. Ich folge Ihren Gründen nicht, weshalb diefer Erbadel, „den 


feine hohen Erinnerungen, fein feiner Ton und das Vorurtheil ves Volks er⸗ 
heben,“ einem neugeichaffenen, nicht. erblichen Abel son ‚Yarvenus,’’ ober 
gar einem Geldadel vorzuziehen ſei. Ihre Vorftellungen fiheinen bier. ab» 
fieptlich ch bei der gemeineren Klaſſe ber vornehmen Gefellichaft aufzuhalten. 
Sie ivealifiren einen übermüthigen Geldariftofraten, einen durch Ränke em⸗ 


porgelommenen Günſtling, und einen Phönix von Geiſtesadel, und: fielen 


._. 


biefe den Erbadel gegenüber. Mies, Herr Graf, find Feine Argumente, ſon⸗ 
bern Vorausſepungen, die man. nie machen barf, wenn man seinen: Beweis 


führen wid, ‚Der. gemeine Geldſtolz iR unter unſerem Etbadel eben ſe zu 
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Haufe, wie unter anberen Klaffen ber Gefellfchaft, und fchlimmer bei ihm, 
weil er noch mit einem anderen hohlen Stolze gepaart zu fein pflegt. Leſen 
Sie Ihren Montesquien in allen heilen feines unfterblichen Esprit des Lois, 
fo kann Ihnen nijcht entgehen, daß er ganz aubere Bebinguugen. bes Erbabels 
aufftellt, als dieſe unerheblichen Gegenſätze. Nach feiner Meinung if das 
Geld, überhaupt Reichthum und Wohlſtand das Mittel, Bildung zu erwer⸗ 
ben; unb beshalb wünſcht er feinen Adel große Schätze. Allein es iſt höchſt 
natürlich, daß eine au ſich nicht natürliche Aegieuıngsform, wie bie monar⸗ 
chiſch⸗ erbariſtekratiſche, welche: er zeichnet, ihre Dauer durch unnatürliche 
Mittel zu verewigen ſuchen müſſez und eben ſo natürlich IN es, daß Monissgieu, 
überall, wo er zu beweiſen ſucht, kaßı vie Monarchie in feinem Sinne — bie 
Kinflichiie aller Stantsformen — auch Die befke fei, ſeinen Beweis am wenig- 
ſten gelingen ſah. Alle künſtliche Theoricen hat der menfchliche Geiſt zu 
nichte gemacht, und beſonhend haben palitiiche Theorieen ihn von jeher dazu 
gereizt. — Burke, den Sie. ebenfalls als Gewährsmann für bie Unenibehr⸗ 
lichkeit des Adels anführen, überlebte ſeinen Ruhm; er war bex legte: theore⸗ 
tiſche Staatsmann, und hielt feine ſchöuſten Reken nor leeren Bänlen. Seine 
Doctrin ven ber Legitimitat und dem Adel bewies zur Genuge, daß bes Glaube 
daran verſchwunden war. Kein semünftiger Menſch kümmert fick mehr um, 
Ihesriem. elle Theoriten ind:erchafin, und fa lange bie Regierung eines 
soafitutionelen Staates von gewiſſen Theorieen ausgeht, kann ber Frieden 
in dem Staate nicht heimiſch werden. Die Intelligenz Senak die Theorieen 
bloo als lebergänge zur Bernunft, und bie Darfellung: dieſer im. Leben iſt 
bie Aufgabe: des Labend her Renſchheit, unb ineröhede, ber. einzelnen her 
and Denichen. Bu 

Der intelligente Erf, Ser Graf, Tann daher bio hehittlgen geeolegen 
nicht loben; er muß ihre Untauglichkeit zu Geſchäften beftagen, und wird, 
ſobald er kann, fi ihrer zu enttebigen ſuchen. Ein Adel aber, der auf ſolche 
Ideologieen ſich grünbet, erfcheint der intelligenten Geſellſchaft untauglich⸗ 
ihre großen Intereſſen zu begreifen, weil er biefe zu feinem eigenen Bortheile 
befchräntt. Wüßten Sie aber Ihre eigenen noblen Gefinnungen Ihrem 
ganzen Stande mitzutbeilen, fo würde ich mich freuen, wie Hochachtung unge» 
theilt auf denfelben Übertragen zu künnen, mit weiger ich Arte die‘ Ehre habe 
mich zu nennen ꝛc. 
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in welchem Sie vie Verhältniſſe bes: Adels zu. der bärgerlitgen Gefefiaft feft« 
Rellen. Sie längsten nicht, daß ber Adel gleichmäßig zu ben Staatelafſen ges 
zogen werben müfle, aber fie verlieren Feine. Sylbe über bie Frohnden und 
Binfe, durch welche er vom Bauer feine Steuern zahlen läßt. Oder if dns 
Gleichheit ver Beſteuerung, bag ber Bauer in gleichem Verhältniß an dem 
Staat zahle, wie der Ritter, allein dieſem noch einmal ſoviel und oft noch mehr 
au Arbeiten, Dienſten, NRaturalleiftungen und baarem Gelbe zu geben Habe? 
Noch tft Die gleiche Beſteuerung überall zine ſcheinbare Theorie yon Gerechtig⸗ 
keit geblieben, aber das ungemeſſene Bedürfniß bed Stanishanshaltes wird 
endlich einmal eine vernünftige Praxis durchſeßen. 

Allein Ratt diefe Ihren Stanbeägeuoffen anſchaulich zu machen, Reit, uns 
Sie recht gut gekonnt hätten, ihnen die Vortheile ver Ablöfung: von Realitäten 
und Dimften aus den taufend verflänbigen Gründen barzulegen, bie 08 vafür 
giebt; flatt der Intelligenz ber Zeit das Zugeſtändniß zu machen, daß jeher . 
Staat, er heiße, wie ex wolle, er ſei groß ober klein, monarihifch oder republi⸗ 
kaniſch verfaßt, eines freien Bauernſandes bebürfes ſtatt dem Adel anzura- 
then, endlich einmal etwas zu thun, wodurch er ſich die Liebe und. die Achtung 
des Volkes verbienes rathen Sie ihm, Majorate zu ftiften, Damit er nicht ver⸗ 
arme, und feine erhabene Stellung in ver Grfellfchaft behaupten inne, Mein 
Gott, Herr Graf! wie kommen fie zu ſolchen Widerſprüchen? Hätten Sie 
nur nicht. in demſelben Uugenblide aus den Debatten ver franzöſiſchen Pairs- 
Inmmer die ſchreiende Anomalie, welche Fideitommiſſe und Majorate gegen die 
übrigen Geſetze bed Staates bilden, fo trefflich gezeigt! Gleichfam als wäre 
bie Ungerechtigkeit einer teftamentarifchen. oder ſtatutariſchen Verkümmerung 
ber freien Verfügungsrechte des Erben über fein Erbgut Heiner, bie Berfün- 
bigung an ben Prinzipien bes Erbrechts geringer, wenn ein Zweig einer ade⸗ 
ligen Familie „den Glanz in feiner äußeren Erſcheinung behaupten fünne, ven 
die hohe Wichtigfeit feines Standes, ben feine Superiorität über bie übrigen 
Stände zu. zeigen gebiete,’’ ſobald nur dad Majorat nicht über und unter einer 
mäßigen Größe feil Nein, Herr Graf, die Majorate, größer over Fleiner, 
ſind aller vernünftigen Staatswirtbfchaft zumibers fe find ein Ausfiuß ber 
Erbſünde des Adels; fie unterbrüden ben gebrückten Bauernfland, und hin- 

bern ihn, bie abeligen Güter an fich zu faufen, und fi) baburch in den Befip 
threr angeborenen, humanen Freiheit zu fegen. Seit man aufgehört hat, au 
bie Lehre zu glauben, daß die Fürften Eigenthümer der Länder und ihrer Be⸗ 
wohner find, bie fie regieren, hat man auch abgelaffen von dem Wahne, baf fie 
auf ewige Zeiten die Freiheit der Bauern an ben (Erbabel verhandelt haben, 
und ebenfowenig glaubt man noch, daß das Recht Zur Gefepgebung zu Geſetzen 
mißbraucht werben könne, welche der Vernunft widerfprechen. Wenn Sie 
zugeben, „daß die Aufbebung ver Standrsrückſichten beit induſtrielben Streben 
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der Nation einen mächtigen Impuls geben werde, ba dieſes Streben dadurch 
zu Ehren gelangen werde, wenn Fein Glied der Geſellſchaft durch Vorur⸗ 
theile abgehalten werde, daran Theil zu nehmen:“ weshalb nun immer 
wieder an Borurtheile bie Trennung ber nationalen Intereffen knüpfen? wes⸗ 
halb dem Zraurigfien, was den freien Geift des Menſchen feffeln mag, fort 
und fort huldigen? Belämpfen muß ber edle und intelligente Menſch bie 
Macht der Borurtheile, nicht aber ihnen zu Liebe Vorſchläge machen, welche 
ihn mit feinen eigenen keften Heberzeugungen in einen beflagenswertben Wi⸗ 
berfpruch fepen. Heißt es nicht dem Reichthum, das Intereffe ver Nation 
nichts achten, wenn man einen Stand durch neue Mechte bevorzugt willen 
will, welche den allgemeinen Wohlſtand hemmen? und ift Diefes nicht gerade 
der Borwurf, ben man bem Adel macht? Ein Fürſt, ein Geſetzgeber, welcher 
bie Stiftung von Majoraten einem Stande nicht nur freigäbe, fondern zur 
Pflicht machte, würde bie Intelligenz nicht minder beleidigen, als die Minifter 
Karls X. die Nation durch einen ähnlichen Vorfchlag beleidigt haben. 


Sie verwerfen ferner die Anmaßung bes Adels, zu den höheren Stellen 
bes Staats- und Heerbienfted bevorrechtigt zu fein; allein indem Sie ‚‚eine 
von der Politif und Humanität (?) gegründete Accommobation zu bem vor- 
handenen Unterſchied der Stände” in Anfpruch nehmen, gründen Sie zugleich 
darauf eine Nothwendigkeit, ven Adel auch hierin zu bevorzugen. Ind wel- 
ches find Ihre Gründe? Der Menſch, fagen Sie, fei zu Ehrgeiz geneigt und 
trachte aus Egoismus nach dem Höchiten. Wo ſich nun biefer (Ehrgeiz zeit, 
und ein gleichberechtigter Adeliger und Bürgerlicher concurriren, müffe es 
Staatsmasime fein, ben lepteren zu bämpfen, und den 
Adelvorzuzichen. Man wifle, wie leicht folhe („bürgerliche 
Menfchen gefährlich werden. Oft auch fei das Verdienſt bei ihnen mit einer 
Gefinnung verfnüpft, welcher die zarteren Gefühle des Wohlwollens, die ruhige 
Würdigung der moraliichen und geiftigen Eigenſchaften ber Menfchen fremd 
feien, und verleite dann zu einem fich felbft überſchätzenden Stolze. Der Adel 
hingegen erhalte fich auf feiner Höhe bes Lebens jene höheren, ebleren Gefin- 
nungen, und deßhalb gebühre ihm der Borzug! — Auch liege es in der Natur 
der Menichen, fich lieber folcyen zu unterwerfen, welche fchon der alte Kauf ver 
Dinge weit über fie hinaufgefchoben, und bie fie alfo nicht als ihres Gleichen 
betrachten. Die Erhebung aus den untern Klaſſen erzeuge Neid, entfeßle die 
Leidenſchaften, reize zu Ungehorfam ... 


Herr Graf! Gegen ſolche Gründe hört alle Gegenargumentation auf! 
Soll id es glauben, daß Sie hiermit Ihre vollſte, innerſte Ueberzeugung aus⸗ 
geſprochen haben? Wahrlich, nein! Ich kann mich von dem wohlthuenden 
Glauben nicht trennen, daß Sie ein gebildeter, edler Mann ſind! Klingt 
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biefe Argumentation nicht gerabe, wie ber bitterfte Spott auf Ihren eigenen 
Stand? Belinnen Sie fih! Wie viele Throne find vom Ehrgeize des Adels 
geitürzt, wie viele hohe Staatsämter von ihm zu Empörungen benupt worben 7 
Herr Graf, diefe Rechnung möchte fehr zum Nachtheile der Stüge ber Throne 
ausfallen! Oder bat ber Abel auf feiner Höhe des Lebens etwa bazu ein 
beſſeres Recht? Oder glauben Sie wirklich, daß ein Dann mit Gefinnun- 
gen der Art, wie Sie folche hier hındgeben, das Bedürfniß des Volkes beffer 
begreifen Fönne, und mithin das hohe Staatsamt zweckmäßiger verwalten 
werbe, als ein Bürgerlicher? Glauben Sie, daß das zarte Wohlmwollen, 
welches ber erftere zeigt, mehr fei, als eine in guten weichen Diienen verborgene 
Kälte und herzloſe Berechnung ber Vortheile bed Standes? Und alles in 
allem: follte man nicht meinen, Sie jprächen vom Adel im Gegenfage von 
den Menſchen, als hätte er alle Tugenden und ebleren Gefinnungen fublimirt 
und geläutert in ausfchlieplichem Beſitz? Bei Gott, wenn Ihre holfteinifche 
Bürgerelite Ihnen bei diefen Gegenfäpen zum Muſter gebient hat, fo mag 
fie’ leiden ! — Sollten Sie aber von dem Hbrigen Deutfchland Feine befferen 
Begriffe haben, fo lade ich Sie, außer nach Oeſtreich, in jede beliebige Stadt 
von einiger Bedeutung, aber incognito, ald Gaft, wenn Ihnen dag nicht zu 
befpectirlich ift, und dann wollen wir diefe Dinge einmal in der Nähe über- 
legen, und den Geift ver Menfchheit nach ben Ständen ftubiren. Ich biete 
Ihnen jede beliebige Wette, daß überall die Beamten aus dem Bürgerflande 
in der Regel mehr Achtung vor dem Gefep und der Idee der Geredtig- 
Feit haben, als ber in der Idee der fingulären Rechte aufgewachlene Adel. 
Dieß liegt in der Natur ver Verhältniffe, und, Herr Graf, in ber gründliche» 
ven Bildung und Erziehung des Bürgerſtandes. 

Noch deutet in Deutfchland nichts deutlich und nahe auf eine gänzliche Be- 
feitigung des Erbabeld oder feiner Vorrechte. Zwar breitet fich nach allen 
Geiten bie Intelligenz aus; allein noch ſucht fie mit nationaler Mäßigung 
alle Intereffen zu vereinigen, ober zu fchonen. Vielleicht ift 68 Deutfchland 
vorbehalten, die Anforderungen der Vernunft an die Politif auf einem ruhi- 
gen Wege geltend zu machen. Gern laffe ich Ihnen den Glauben an bie 
natürliche Vortrefflichkeit des Adeld; gern gebe ich Ihnen zu, „daß auf einer 
gewiffen Höhe des Lebens diejenigen Eigenfchaften am beften und leichteften 
erworben und ausgebildet werben, durch melche die Menfchen zur Ordnung 
und Achtung ber Gefepe angeführt und genöthigt werben follten ;‘’ obgleich ich 
einer gewilfen Höhe ber Bildung noch mehr zutraue. Gern ſchweige id; zu 
der Behauptung, „daß die erhabenften Schöpfungen der Poefie, die geiftreich- 
ſten Betrachtungen im Selbe der Politif und Philofophie dem Adel angehören.” 
Es mag in folden Selbfttäufchungen ein Troſt für den liegen, ber die Ber- 
bienfte feiner Ahnen fih zur Ehre, ja, wohl gar jelbft zum Verbienfte rechnet. 
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Ich würde alle Dichter von Homer und alle Philofophen von ben fieben Wei⸗ 
fen Griechenlands an mit fämmtlichen Entvedungen im Reiche ber Phyſik 
und allen ihren ungeheueren Folgen; ja, ich würbe ben Gottmenfchen felbf 
und ben Fühnen Glaubenshelden Luther dem Abel laffen, und würde mich ihrer 
freuen, auch wenn er fie unter feine Ahnen zählte. Sa, ich würde nichts da⸗ 
gegen einwenben, wenn Sie auch noch abelige Erziehungsanftalten für aus- 
fchließliche, getrennte Erziehung und Bildung des jungen Adels durch ade- 
lige Erzieher und Lehrer, noch neben ben Cadettenhäuſern, in Borfchlag 
brächten, bamit der beffere Stoff und Geift zufammengehalten und Fräftig ge- 
nährt, gleich Herrliches in reichem Maße wieder hervorbringe. Haben boch 
unfere Tage fihon. vergleichen bedenkliche Vorſchläge erzeugt! Es wirb ber 
Bortheil der Gefellfchaft fen, wenn fich der Adel möglich in feiner Bildung . 
von ihr ſcheidet; der Stolz bes Bürgerihums wird dadurch nur gehoben und 

— bie große Frage ber Entſcheidung näher gebracht werben. 
3b Kann mir nicht verfagen, Ihre Schrift jenem Jungen Adeligen zu empfeh- 
len. Sie wird viel beitragen, iP®mit ven echten Gründen eines Stolzes be- 
Fannt zu machen, welcher ven Stand charakterifirt. „ Vielleicht geräth durch fie 
mancher auf ven glücklichen Gedanken, ihn mit der gebiegenen Hoheit der Ge⸗ 
finnungen ihres Verfaſſers auszufüllen, bie unverkennbar daraus hervorleuch⸗ 
tet und, bie unveränberliche Hochachtung erzeugte, mit welcher ich ftets bie Ehre 
haben werde zu fein ıc. 





Achter Brief. 
An Herrn Örafen M v. Moltie x. 


Es ift mir fehr unangenehm, Herr Graf, daß ich mich in meinem letzten 
Schreiben zu einer gewiffen Heftigkeit habe hinreißen laffen, welche ich mir. 
vornahm, recht forgfältig zu vermeiden, als ich mich getrieben fühlte, Ihren 
Aufichten über den Adel die meinigen gegenüber zu flellen. Unaufhaltfam 
zollt diefe Zeit um und mit ung hinweg, und wahrlich, es ift eine Zeit, wo 
man keinen Ehrenmann verlepen muß! Trennen Sie baher die Sache von 
der Perfon, trennen Sie meinen Eifer für bie Wahrheit von biefer felbft.. 
Sch weiß, es würden viele Andere beffer geiprochen haben als ich; aber fie 
fchwiegen, und dieſes Schweigen beängftigte mich. Ich mußte reden, fo gut 
ich es verſtand; denn „ganz fchweigen, fagt Ruther, ift fchlimmer, als nicht 
ganz gut reden, wenn's Wahrheit gilt.‘ Nicht Sie felbft, Herr Graf, lebig- 
lich die Gründe, welche Sie zur Unterftügung Ihrer Meinung anführen, find 
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ver Gegenſtand meiner Heftigfelt, und fomit fürchte ich nicht, Ihren befann- 
ten ritterlichen Sinne eine Beranlafjung gegeben zu haben, mir noch einen 
anderen Fehdehandſchuh, als jenen literarifchen, hinzuwerfen. 

Geſetzt aber, Herr Graf, Sie fühlten ſich doch gekränkt, beleidigt... wie 
bann? Was würden Sie fagen, wenn ich Ihren eifernen Handſchuh Hegen 
liege, und keck behauptete, meine Ehre leide darunter nit? — Sie würben, 
wären Sie nicht von den gemeinen Vorurtheilen Ihres Standes frei, mich, 
der ich Ihnen für angethane Ehrenfränkung ehrenhafte Genugthuung ver⸗ 
weigerte, nicht nur verachten, ſondern auch Ihre Verachtung durch jedes Mittel 
zu erkennen geben, womit ber Kühne und Muthige dem Feigen und Knech⸗ 
tiſchgeſinnten feine Ueberlegenheit fühlbar macht. Mit einem Worte: Sie 
würden mich mißhandeln. — 

Gemach! Brechen Sie den ewigen Landfrieden nicht! Haben nicht Ihre 
Vorfahren alle dieſt Urphede befchwören müffen? Ich halte baflir, daß bie 
Enkel nicht nur bie Rechte ihrer Bäter behaupten, fondern auch ihre Pflich- 
ten erfüllen und deren Schwüre heilig halte" müflen. Hat man ihnen nicht 
das Gefep gegeben, ald man ihnen das Schwert nahm? Und fellten die 
Enkel nicht vie Wohlthat dieſes Schutzes fühlen, ba Sie ja ſelbſt das gemeine 
Borurtheil für den Bellg fingulärer Rechte geftimmt und einen yulgären 
Rechtsirrthum fchon für eine ſichere Vormauer Ihrer Stanbesvorreihte halten 7 

Ich bin mit mir zu Rathe gegangen, wie ich mid) in biefer Verlegenbeit be⸗ 
nehmen folle. Allein, Herr Graf, ich geftehe Ihnen offenberzig, dieſe Bera- 
thung mit mir felbft hat mich in eine neue Verlegenheit geftürzt. Mein fefter 
Grundſaz ift e8, mich nie hinter ein Borurtheil zu verbergen. Ich bin ent- 
fchloffen, jedem Vorurtheile Trop zu bieten, wo ich e8 auch treffe, und höchſtens 
zu fehonen, fo lange es unfchäblich if. Nun fagte ich mir deutlich, es fei ein 
Borurtheil, die Ehre auf bie Spipe bes Schwertes zu ftellen, ba das Geſetz 
bie Ehre ſchütze. Ich verachte alle Autonomie, fo lange Gerechtigkeit im Rande 
it. Nein Degen, feine Kugel kann mich zwingen, dem. Ehre zu erweifen, Ber 
fie nicht verdient, und nur bie humane Vernunft gebietet mir, fle dem nicht zu 
entziehen, der fich felbft ihrer nicht begiebt. 

Und dennoch, Herr Graf, kann ich mich bier mit der Geſetzgebung nicht recht 
abfinden, welche lediglich Injurien zum Gegenflanve ihrer zarten Borjorge 
macht, welche fich auf Worte und Thaten over Zeichen zurückbringen laflen. 
Ich durchlaufe meinen Brief an Sie — ich überlefe Ihre Schrift — ich habe 
ein unheimliches Gefühl, Ihnen zu nahe getreten zu fein — und doch, wenn 
ich’8 fagen follte, wo Sie mich durch das Gefey für diefen Frevel ‚belangen 
follten, ich wüßte es nicht anzugeben. 

Mic dünkt, Sie haben in Ihrer Schrift eine wefentliche Sitte, welche wir 
bem Briegerifchen Prinzip ver gefellfcpaftlichen Berhältniffe verdanken, worin 
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unfere Voreltern lebten, völlig und mit Unrecht übergangen. Wäre ber Adel 
nicht geweſen, hätte das Ritterthum nicht geblüht, wir würden von dieſer Sitte 
nichts mehr wiſſen, und jenes kriegeriſche Prinzip, welches die Ehre des Freien 
ſeinem eigenen Schutze anvertraut, würde die conventionellen Formen unſeres 
geſellſchaftlichen Lebens nicht haben erträglich machen, mildern und ausgleichen 
können. 


Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß dieſer Ueberreſſt bes Fauſtrechts 
zugleich auch die erfte Grundfeſte germanifchen Gefellfchaftslebens war. Die 
vollftändige Anerkennung ber Ehre des freien Mannes war bie unerläßliche 
Bedingung aller focialen Beziehungen ver Freien zu einander, und kraft biefer 
hohen Bedeutung ber Ehre hat fich diefelbe Bedingung erhalten bis auf vielen 
Tag, trog Landfriedens, trog legiölativer Stümpereien, trog ber gewiß über- 
triebenen Behauptung, daß die Ehre groß und umfaffend genug fei, welche 
ber Freie vom Gefeg erhalten Fann. — 


Somit fann Ihnen denn meine Verlegenheit wicht entgehen. Ich muß be⸗ 
kennen, daß ich die Ehre von dem Geſetze nicht in dem Maße geſchützt finde, 
wie ich als Sohn Germaniens fie mir zu benfen von Jugend auf gewöhnt bin, _ 
und es bleibt mir nichts übrig, ald da eine fittlihde Grenze ber 
Macht der Stantögefepgebung anzunehmen, wo.bie höhere Autonomie 
ber Ehre ihren Anfang nimmt. Diefe Autonomie ift fo zart, fie 
if fo invendig in ber Bruft des gebilbetfühlennen Mannes begründet, daß 
ſchwerlich ein allgemeines Geſetz fie jemald ganz befeitigen wird. Nur das 
Recht, Schieds⸗ und Ehrenrichter zu wählen in Fällen, die gleich dem unfrigen, 
Herr Graf, eine höchſt private, aber doch durch eine öffentliche Autorität ge- 
ficherte Ausgleichung verlangen fünnten, würde ung als billigen und gebildeten 
Männern genügen Fönnenz fonft aber nichts als Waffen. Allein — haben 
wir ein folches Recht? Würde man und nicht wegen Winkelgerichtöbarfeit 
und Berluf son Sportuln und Stempeln in Anfpruch nehmen ? Sind Moht 
unfere „„ordentliden Richter auch einft jung geweſen,“ 
wie Dr. Paulus fagt, und willen fie baher nicht, über zarte Ehrenfachen 
und gehörig ins Klare zu ſetzen? — Ja wohl! fie find jung gewefen, und 
find froh, daß fie fo alt find, um ber Plackereien der Ehre wegen überhoben zu 
fein! Wahrlich, Herr Graf, ich dächte, wir vertrügen und um unfern Streit, 
und ließen dem Mittelalter, ven Dfficieren, ven Stupenten, und wer fonft Luft 
und Gefallen am Werfe hat, ſich zu raufen, ehe wir ung durch Ausgleichung 
unferer Ehrenfache ven junggemwejenen Richtern auf dieſe ober jene Art in bie 
Dänbe lieferten. — 


Etwas ſchien mir jedoch betrachtenswerth, als ich der Sitte des Zweikampfes 
nachbachte, und ba es eine Beziehung zu dem Gegenftande meiter Mitthei⸗ 
e® 
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lungen bat, erlaube ich mir, ſchließlich Ihre gütige Aufmerkſamleit dafür in 


Anipruch zu nehmen. 

Es kam mir nemlich etwas inconſequent vor, daß die Ritter und Ritterföhne 
fchen vor mehr als zweihundert Jahren den Söhnen ver Bürger unter ge- 
wiſſen Berhältniffen das Recht zugeftanden, ihre Ehre mittel der Waffen 
ihnen gegenüber vertreten zu Fünnen. Nach einigem Forſchen fand ich, daß 
den Doctoribus und namentlich denen juris utriusque die Ritterehre zuge- 
ftanden ward, ja daß dieſe fogar den nicht zu Dortoren promovirten Rit- 
tern im Range vorgezogen wurden. Was war natürlicher, als daß bie 
noch nicht zu Rittern gefchlagenen Söhne der Ritter ven Söhnen der Bürger, 
welche auf die Doctorwürbe afpirirten, einen gleichen Rang mit fich ſelbſt ein- 
räumen mußten, da ohnehin die akademiſchen Bürgerrechte jeden Unfreien frei, 
und jeden, ber fie erwarb, in Rechten und Ehren gleich machten. 

Wie weſentlich dieß alles beigetragen habe, einen freien, gleichberechteten 
Stand neben dem mit fingulären Rechten begnabeten Ritter- und Bürger- 
ffand auszubilden, läßt fich nicht verfennen. Im Laufe der Zeit bat dieſer 
Stand der Gebildeten alle Stänte verfchlungen, und jelbft der Fürk muß und 
. wird 68 ſich zur Ehre rechnen, ihm zugezählt zu werben; ja, man barf behaup⸗ 
ten, ed gebe außer dem Stand ver Gebildeten weder eine Ehre, noch überhaupt 
wirklich einen Stand. In diefem Stande allein hat fich jenes zarte Ehrgefühl 
erhalten, welches einge Autonomie trog der drohendſten Gefege und Strafen in 
Anfprud nimmt, und fo fehen Sie, Herr Graf, die zartefte Blüthe ver Cheva- 
lerie, das Ehrentbum, dem ganzen Stande ber Freien, aus 
welhem Ritterfhaft, Adel- und Bürgerkand einf her» 
gegangen find, recht eigentlich micher zurückgegeben. 

Ich kann Ihnen nicht fagen, welche Freude es mir macht, daß ich in einer 
Zeit lebe, wo Fein Ritter und Edelmann es wagen dürfte, mir zu fagen, er 
habe mehr Ehre als ih, ch würde ihm alle meine Briefe an Sie vorlefen. 
und ihn fragen, worauf er fein Plas ber Ehre und mein Minus gründe ; dann 
würde ich ihm fagen, daß meine Vorfahren freie Dithmarſer, Briefen, Schwei⸗ 
zer n. ſ. w. gemwefen, und wenn er die Ehre und ven Ruhm dieſer Männer 
nicht anerfennen wollte, fo würde ich ihn nach ber Ehre und tem Ruhm fei- 
ner Vorfahren fragen, bie von den meinigen vielleicht erſchlagen worben find, 
ale fie ihre Kreiheit, ohne welche kein Dann Ehre hat, vertheidigten. 

Sie find fo gütig, Herr Graf, Ihrem Stanbe zu rathen, fi) ven Genuß 
des Iehrreichen Umganges mit den Gebildeten ver andern Stände nicht durch 
unverffänbiges Abfondern zu entziehen. Ich muß Ihnen fagen, daß ſolche 
Männer Ihres Standes, dienen Gebildeten als Ungleichen und nur ale Mittel 
eines angenehmen Genuſſes betrachten, in einem üblen Beruch ſtehen. Diefe 
geben ihnen Dünkel, Hochmuth, vornehme Herablaffung und dergleichen 
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Dinge ſchuld, welche der Gebildete eben nicht als Merkzeichen wahrnimmt, daß 
er ſich unter feines Gleichen befinde, und Sie würden nicht zu weit geben, 
wenn Sie annähmen, daß dieß ber Grund fel, weßhalb in neuerer Zeit der 
Gebildete mehr und mehr fi) von dem Geburtsadel zurüdzieht. BDiefe bür- 
gerlichen Menfchen haben auch ihren Stolz, und ich weiß nicht, ob ich ihn nicht 
böher und edler nennen foll als jenen, welcher auf geerbten Vorrechten, ver⸗ 
meinter feinerer Lebensart, Courtoiſie und eingebildetem befferem Blute u. 
dergl. aufiprießt. 

Was meinen Sie, Herr Graf? — Sollte in ben nächſten zehn Jahren in 
Deutfchland die faktiſche und rechtliche Verfchmelgung aller Grundeigenthümer 
zu einem gleichberechteten Stande erfolgen, wie Manche wohl hoffen mögen, fo 
möchte es am gerathenften für den Ritterftand fein, fi, um doch Etwas in 
der forialen Idee vor dem Bauer vorauszuhaben, dem Stanbe der Gebildeten 
recht förmlich, aufrichtig und ohne allen Vorbehalt einzuverleibenz; er möchte 
fonft gar nichts mehr bedeuten, und völlig in Mißeredit gerathen. Das Bei- 
fpiel des Adels in Frankreich follte ihm theils zur Warnung, theils zum Vor⸗ 
bilde dienen. Dort if die Intelligenz faf zum Rivellement der Stänte ge⸗ 
biehen, und bie Heinen noch vorhandenen Unebenheiten beruben in folchen 
Borrechten, die dem größeren Verdienſte und ver höheren Bildung billig ala 
eine lebenslängliche Auszeichnung zu gönnen find. Und hiermit hat ver Ge- 
burtsabel aufgehört, die höchfte Staffel der Gefellfchaft zu fein, in welcher in 
der That das Bewußtfein erwacht ift, bag weder in den Vorrechten eines Stan- 
bes, noch in besfiggbinären Utilitätspringipien ber Babrifanten ihre höchften In⸗ 
tereſſen gefichert find. 

In ver Borausfegung, mich Ihnen vollſtändig deutlich gemacht zu haben, 
empfehle ich mich Ihrem ferneren Wohlwollen und bitte Sie, nie an der Auf- 
sichtigfeit der Berficherung meiner ungeheuchelten Hochachtung zu zweifeln, 
mit der ich die Ehre babe, mid) zu nennen, 


Herr Graf, 
Ihren - 
ganz ergebenften 


Kahldorf. 
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bie: Hüften: zur beluen. Anarthie iſt das Geſpenſt, womit die Gewalithabert 


die politiſthen Kinder .fchredien; :; Indeſſen ſchrrien Die Völker: nach wahrer. 


Freiheit, wie Rinder. nach: der: Mutter Bruft. Sie ſtoßen :alle künſtlichen 


Miſchungen und Spielwerke wort ſich, welche man Ihnen barteicht, und ver⸗ 


laugen bie seine Nahrung der Matur, bie man ihnen am Ende doch wohl 


wird geben müſſen. Völler, bieverbiensen frei: zu fein, find es noch immer 
geworben. Der Pöbel und fanatiſche Zdeologen mögen Ausichweifungen 
begehen und bie. Macht dazu für Freiheit halten; ein. Volk geräth nie In: dieſen 


Iecbum. Und doch ift die Autonomie des Pöbels kaum, ja gewiß nicht fo - 


ſchlimm, als die Autonomie. der Ritterfchaft und bes Adels im Mittelalter, 


weil fie nicht dauern und. Rechtoverhältniſſe begründen kann. Die:Intelligenz 


der Böller. haßt alle. Willkühr; die Willlühr ber Beamten, bed Adels, ber 


Fürſten; fie. wird daher bie Willkühr des Pöbels nicht lieben. Es iR kein 
Streit um die Art der Willführ, welche man über. fie ausüben: follz wer 
darum ftreitet, iſt höchſtens ein cultivirter Knecht; es if der Kampf der In⸗ 


tefligenz gegen. alle Willkühr, was bie. Völker bewegt. Lin folder Kampf iſt 


ohne Eigenfuchts nur Herrfucht verſchwiſtert fich. mit ihr; ein Kampf um 
ewiges Recht bringt bie. Menfchheit bei ihr ſelbſt zu Shren. Aber „das Beſſere 
fol fo ſchnell feinen Sieg nicht vollenden, als es der ideale Klug verlangt,‘ 
fagt Arndt, „„bamit es inniger mit dem ganzen. Menfchen zuſammenwachſe. 


Pflicht und Recht müffen ihren Kampf bunchlämpfen ‚gegen Anmafung, Ue- 


bermuth und Willlühr, und aus dieſem Kampfe felb mit größerer Derkkän- 
bigung und Stärhing hervorgehen.” | 

Jedes Volk hat einen natürlichen Adel, näntlich bie Tapferften und ‚Klüg- 
ften. des Landes. Diefer Adel ift nicht erblich, aber er iſt genügend. Was 
würden Sie jagen, Herr Graf, menn Sie ven. Krebs die Fiſche ſchlechte 


_ 


Schwimmer nennen hören? Und doch lautet es gerade fo, wenn man ben : 


Erbabel von. feinen Borzügen über dieſen mahren Adel reden hört. ‚Sie 


dürfen. daher nicht. in Verlegenheit fein, : womit der Monarch fich umgeben 
ſolle, wenn „das Corps des Erbadels“ bie. Umgebung des Thrones nicht mehr . 


bilden fol. Ich folge Ihren. Gründen nicht, weshalb biefer Erbabel, „den 
feine hohen. Erinnerungen, fein feiner Ton und. das Vorurtheil des Volks er⸗ 
heben,’’ einem neugefchaffenen, nicht. erblichen Adel von „Parvenus,“ oder 
gar einem Geldabel vorzuziehen ſei. Ihre Vorftellungen fcheinen bier. ab⸗ 
ſichtlich ich bei Der gemeineren Klaſſe ber vornehmen Gefellichaft .nufzubalten. 


Sie ivenlifiren einen übermüthigen Geldariftofraten, einen durch Ränke em⸗ 
porgelommenen Günſtling, und einen Phönix von Geiſtesadel, und. fielen 


diefe dem Erbadel gegenüber. Dies, Herr Graf, find Feine Argumente, ſou⸗ 


bern Bornusfepungen, ‚bie man. nie machen barf, : wenn man einen: Beweis 
führen. will. Der gemeine Geldſtolz iſt unter unferem. Erbabel: eben ſe Ai: 














Haufe, wie unter anderen Klaffen ber Geſellſchaft, und fchlimmer bei ibm, 
weil er noch mit einem anderem hohlen Stolze gepaart zu fein pflegt. Lefen 
Sie Ihren Montesquien in allen Theilen feines unfterblichen Esprit des Lois, 
fo kann Ihyen nicht: entgehen, baß er ganz aubere Bebinguugen bes Erbadels 
aufftellt, als diefe unerheblichen Gegenfäge. Nach feiner Meinung if bas 
Geld, überhaupt Reihthum und Wohlſtand das Mittel, Bildung zu erwer⸗ 
bens unb beshalb miinfcht er feinen Adel große Schätze. Allein es iſt höchſt 
natürlich, daß eine au: ſich nicht natürliche Regieuungsform, wie bie monar⸗ 
chiſch⸗erbariſtokratiſche, welche: er zeishneh, ihre Dauer durch unnalürliche 
Mittel zu verewigen ſuchen müſſe 3. und eben fe natürlich in es, daß Moentesqien 
überall, wo er zu beweiſen ſucht, daß vie Monarchie in feinem Sinne — bie 
kiunſtlichſte aller Otaatsferueen— auch die beſte fei, ſeiuen Beweis am wenig- 
ſten gelingen ſah. Alle, Hünftkiche Thearicen hat ber. menſchliche Geiſt zu 
nichte gemacht, und befuhr haben. yalitiiche: Theorieen ihn von jeher dazu 
gereizt. — Burke, nen Sie ebtafalls als. Gewährsmann für bie Unentbehr⸗ 
lichkeit des Adels anführen, überlebte feinen Rubın 3, er war. bex legte theore⸗ 
tiſche Staatsmann, und: hielt feine Ichönften Reben nor leeren Bänke. Seine 
Doctrin nen ber Begitimität.und dem Adel bewies zur Benlige, daß der Glaube 
baran verfchwunden war. Kein semlinftiger Menſch kümmert ſich mehr um 
Iheeriem. Alle Theoriten ind,erchifin, und fa lange bie Regierung eines 
seaftitutionslen Staates von gewiſſen Theorien ausgeht,. kann der Frieden 
in dem Staats nicht heimiſch warden. Dis: Intelligenz Tennt bie Theorien 
Hoa als lebergänge zur Bernunft, und bie Darſtellung biefer im Leben if 
bie Aufgabe. des Lebenod der Menſchbeit. unb llerr fe, ver. inxluen Boller 
und Menichen. IE. 

Der intelligente Fürſt, Herr Graf, Tann daher bie: pelitiſen Sorotsgen 
nicht loben; er muß ihre Unsauglichfeit zu Geſchäften befkagen, und wird, 
ſobald er kann, fich ihrer zu entkedigen ſuchen. Ein Abdel aber, der anf ſolche 
Speologieen fich gründet, erfcheint der intelligenten Geſellſchaft untauglich, 
ihre großen Intereſſen zu begreifen, weil er biefe zu feinem eigenen Bortheile 
beſchränkt. Wüßten Ste aber Ihre eigenen noblen Gefinnungen ' Ihrem’ 
ganzen Stande mitzutheilen, fo würde ich mich freuen, bie Oochachtung unge» 
theilt auf denfelben Übertragen a Fönmen; me weiter ich pro bie Er babe 
mid sun nenne? ꝛc. 
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Siebenter Brief. | 
un Herrn Grafen M. v. Mottte, we 


Jrrh oe. 


Es ſcheim mir nicht, Ser hf, als ob Sie den. richtigen Gef hun 
aufgefrellt: haben, weshalb der Adel bei den minder bevorgugten Stänben eine 
Art von Reid und Eiferſucht errege. Sie halten: ven Belig ererbier: Reali⸗ 
täten und Gerechtfame für gerecht, weis ſie ihn exerbt haben; das . Boll aber 
fragt, wie Ihre Vorfahren über fein Eigenthum und feine Perfon haben ver⸗ 
fügen Finnen, und findet! ſich durch dieſes Teftament beeinträchtigt. Wat 
Ihren Borfahren bedingumgs weiſe gegeben war, : haben Sie als unber 
bingtes Cigenthum übernommen, und jetzt nehmen. Sie die Miene an, ale 
babe man: keinen Grand, ale gemeine Habſucht, als :arinfeligen Reid uns 
pöbelhafte Eiferſucht, Ihnen Vorrechte zu mißgännen, die Sie. ohne allen 
Nutzen für das Boll, ja-zu feinem größten Schaben noch befigen. Sie ver⸗ 
Häugnen bie Intereſſen des Volls; deshalb mißtraut Ihnen dieſes, und der 
bauptet, bie Künſte Ihrer Politik feien unebel. : u... 

Ich kann mir nicht denken, daß ein Dann von.-Ihzer: Aufmerkfomteit fſig 
ſollte haben entgehen laſſen, wie nicht Neid, ſondern das Gefühl einer. inhu» 
manen Beſchränkung bie Geſellſchaft gegen das Juſtitut des Adels aufbringt. 
Vornehme Herablaſſung, Herr. Graf, iſt nicht das Mittel, den betriebſamen 
Buürger, den ſcharfſianigen Gelehrten und ven einfachen Bauer über bie 
Gleichgültigkeit und Geringſchätzung zu täuſchen, mit welcher es der Gnade 
des ritterlichen Erbadela beliebt, die Rechte bes Bolfes wahrzunehmen, und 
bie Kunftftüdichen, ber abeligen Staatemänner ſind Feine Aufforberungen, bem 
Adel die Stellung auf die Dauer zu gönnen, bie er zwifchen Hürften und 
Völkern einnimmt. . 

Aber man, darf biefe Mißſtimmung der übrigen Stände gegen ben. Adel nicht 
einmal fo.unmittelbar erfläreng bebeufen Sie die Gefchichte und ihre Leber- 
lieferungen, Herr Graf! Bebenten Sie, welchen Eindruck die Graufamkeiten 
und Gräuel, welche ber Adel gegen alle Völker und Menſchen verübt hat, auf 
bie Denkungsweiſe der Menſchen machen mußten, bie ih vor der Willführ ven 
jeher unter ven Schup guter Geſetze zu flüchten fuchten — und Sie werben 
bem Bolfe feinen Adelshaß nicht ald Neid deuten, ja kaum verargen. Sch 
will Ihnen örtlich fernliegenne Beifpieke gar nicht nennen. Gebenten Sie 
bafür allein der Züge ber holfteinifchen Ritterfchaft, yon ihrem Noel geführt, 
gegen bie ehrlichen freien Dithmarfer. - Die Schweiz, die Niederlande, ja Fein 
Land ber Welt, wo sine übermüthige Feudalerbariſtokratie der ewigen Iter ber 
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Gerechtigkeit ſchreiende Gewalt anthat, euthält in feiner Geſchichtẽ eine Tautere 
Anfinge gegen die: Borfahren erinnerungsftolger Enfel. Und wenn es auch 
für dieſe und ähnliche ‚Heldentbaten Entfchulbigungen: giebt, fo müſſen Sie 
doch bebenten, daß es bem unterjochten Freien wehthue, feine ‚Unterjocher ſich 
felbſt noch mit der Erinnerung an dieſe Gewaltthätigkeiten breit machen zu 
hören. Und baffen Sie altes unbefangen vor Ihrer: Seele vorübergehen, was 
bie Enkel feuer. Gelben — umter denen ich ben Namen Ihres Gefchlechtes in⸗ 
beffen nicht finde. — in neuerer Zeit im Geiſte der ritterlichen Religiofität und 
feudalen Loyalität für ihr Land, für ihr Boll, für ihren Jürſten Großes, Ge« 
rechtes, Schönes, Gutes, ober was Sie wollen, gethan haben :— ift es mehr, 
als daß fie eifrig beftrebt waren, zu erhalten, was fie befigen? Ich verfenne 
nicht, daß ber. Adel Holſteins fich in mancher Meile vor dem Adel anderer Län⸗ 
ber auszeichne; allein läugnen können Sie auch nicht, daß eine wohlthätige, 
patriotifche, humane Wirkfamkeit fein größter Ruhm micht ſei. Er weiß an- 
genehm zu leben; er iſt gebildet zu nennen ; erpatronifirtauf die feinfte Weife. 
Aber, Herr Graf, giebt es wohl irgendwo einen gedrückteren Bauernfland, einen 
vernachläffigteren Landmann, :ald.ben, welcher das Glück hat, Unterthan des 
holſteiniſchen Adels zu fein? Es ift zu wohl bekannt, daß er es ſelbſt denen 
aus ſeiner Mitte nicht vergiebt, welche in den bäuerlichen Verhältniſſen etwas 
zu beſſern ven Muth hatten, und nicht dem Adel, wur ber. Aufklärung bes 
trefflichen : Könige haben die Abtrünnigen ‚von der engherzigen Politik des 
Standes Schup zu verbanfen gehabt. Welche Berfuche find von dem holſtei⸗ 
nifchen Adel nicht ausgegangen, religiöſe Dunkelheit zu verbreiten, oder, beffer, 
unter.ihren Unterthanen zu exhalten! Unb was in diefem -Augenblid in Hol⸗ 
fein gefchieht und geſchehen mag, abgefehen von ber Verfolgung eines Man- 
nes, ber es wenigſtens ebenſo vehlich mit dem Volke meint, als der Adel mit 
fich ſelbſt: — trägt es ein anderes Gepräge, als das bes bejorgten Eigennupes 
bes Feudaladels in andern Ländern, wo er Gelegenheit hat, wie in Holftein, 
ihm ungehindert zu fröhnen? Immer und inner wieber erhebt er das Ge⸗ 
fchret, die Verfaſſung es Staates fet in Gefahr, wenn nichts als feine Pri- 
silegien bebroht ind, und, geftügt auf Montesquien und Burke, weißer ben 
Fürften begreiflich zu machen, daß es ſich um die Eriftenz der Monarchie handle. 

Stellen Sie mir Ihre eigene beffere Gefinnung nicht entgegen. ‚Ein Mann, 
wie Sie, der in jedem Berhältniffe ein edler Dann fein würbe, fann nicht einen 
Stand repräfentisen. Er fteht über jedem Stande und. gehört dem Volke. 
Ihre Familie hat die würdigften Männer aufzumeilens Graf Adam Moltke 
it von feinen Ehrenmanne:vergeffens und Sie werben ſolche Ahnen nie ver⸗ 
läugnen können, ohne fi in eine Menge Wiberfprüche mit fich felbft zu ver« 
wideln. a “ 
Und in ber That,: Herr Graf, dieß beweiſt der ganze Theil Ihrer Schrift, 
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in welchem Sie die Berhältniffe: des Rdels zu der bitrgerlichen Geoſellſchaft feſt⸗ 
ſtellen. Ste läugnen nicht, daß der Adel gleichmäßig zu ben Staatolaften ge» 
zogen werben müffe, aber fie verlieren Feine. Sylbe Über bie Frohnden und 
Zinſe, durch welche er vom Bauer feine Steuern zahlen läßt. ‚Oder tft bas 
Gleichheit der Beſteuerung, daß der Bauer in gleichem Verhälmiß. an den 
Staat zahle, wie der Ritter, allein dieſem noch einmal ſoviel und oft noch mehr 
au Arbeiten, Dienſten, Natsralleiftungen usb baarem Gelbe zu geben habe? 
Noch ift Die gleiche Beſtenerung überall eine ſcheinbarr Theorie. yon Gerechtig⸗ 
keit geblieben, aber das ungemeffene Bidürfniß des Staatshaushaltes wird 
endlich einmal eine vernünftige Praxis durchſegen. 

Allein Ratt dieſe Ihren Stanbesgenoffen anſchaulich zu machen, Rat, ns 
Sie recht gut gekonnt hätten, ihnen die Vortheile ver Ablöſung von Mealitäten 
und Dimften aus den tauſend verlänpigen Gründen barzulegen, bie 28 vafür 
giebt; ſtatt der Intelligenz ber Zeit das Zugeſtändniß zu machen, Daß jeder . 
Staat, er heiße, wie ex wolle, er ſei greß oder klein, monarthiſch ober republi⸗ 
Ianifch verfaßt, eines freien Bauernſandes bedürfe; ſtatt dem Adel anzura⸗ 
then, endlich einmal eiwas zu thun, wodurch ar ſich die Liebe und. die Achtung 
bes Vollkes verdiene: rathen Sie ihm, Majorate zu ſtiften, damit er nicht ver⸗ 
arme, und feine erhabene Stellung in der Geſellſchaft behaupten könne. Mein 
Gott, Herr Sraf! wie kommen fe zu ſolchen Widerſprüchen? Hätten Sie 
nur nicht. in demſelben Augenblicke aus den Debatten ver franzöſiſchen Pairs- 
Iammer bie ſchreiende Anontalie, welche Fideitommiſſe und Majorate gegen bie 
übrigen Geſetze des Staates bilden, fo trefflich gezeigt! Gleichſam als wäre 
bie Ungerechtigfeit einer teftamentarifchen. over ſtatutariſchen Vetkümmerung 
der freien Verfügungsrechte des Erben über fein Erbgut Heiner, die Berfün- 
bigung an ben Prinzipien bes Erbrechts geringen, wenn ein Zweig einer ade» 
ligen Familie „den Glanz in feiner äußeren Erfcheimung behaupten könne, ben 
bie hohe Wichtigkeit feines Standes, ben feine Superioxität über bie übrigen 
Stände zu. zeigen gebiete,“ ſobald nur bad Majorat nicht iiber uud unter einer 
mäßigen Sröße feil Nein, Herr Graf, die Majorate, größer oder Feiner, 
And aller vernünftigen Staatswirtbfchaft zumider; fie find ein Ansfluß ber 
Erbſünde des Adels; fie unterbrüden ben gedrückten Bnuernfand, und hin⸗ 
dern ihn, bie abeligen Güter an ſich zu kaufen, und fich dadurch in ben Beſitz 
ihrer angeborenen, humanen Freiheit zu fegen. Seit man aufgehört hat, am 
bie Lehre zu glauben, daß die Fürften Eigenthümer ber Ränder und ihrer Be- 
wohner find, die fie regieren, hat man auch abgelaffen von dem Wahne, daß fie 
anf ewige Zeiten bie Freiheit der Bauern an den Erbabel verhandelt haben, 
und ebenfowenig glaubt man noch, daß das Recht zur Geſetzgebung zu Geſeßen 
mißbraucht werben könne, welche der Vernunft wiberfprechen. Wenn Sie 
zugeben, „daß bie Aufhebung ver Standesrückſichten dep induſtrielben Streben 
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der Ration einen mächtigen Impuls geben werde, ba dieſes Streben dadurch 
zu Ehren gelangen werde, wenn fein Glied dev Geſellſchaft durch Vorur⸗ 
theile abgehalten werde, baran Theil zu nehmen: weshalb nun immer 
wieder an Borurtbeile bie Trennung ber nationalen Intereffen knüpfen? wes- 
halb. dem Zraurigften, was ben freien Geiſt des Menſchen felfeln mag, fort 
und fort haldigen? Belämpfen muß ber edle und intelligente Menſch die 
Macht der Boruribeile, nicht aber ihnen zu Liebe Vorfchläge machen, welche 
ihn mit feinen eigenen beiten Ueberzeugungen in einen beklagenswerthen Wi⸗ 
berfpruch fepen. Heißt es nicht den Reichthum, das Intereffe ver Ration 
nichts achten, wenn man einen Stand durch neue echte bevorzugt willen 
will, weiche den allgemeinen Wohlſtand hemmen? und iſt dieſes nicht gerade 
der Borwurf, ven man bem Adel macht? Ein Fürſt, ein Gefeßgeber, welcher 
bie Stiftung son Majoraten einem Stande nicht nur freigäbe, ſondern zur 
Pflicht machte, würbe bie Intelligenz nicht minder beleidigen, als bie Minifter 
Karls X. die Nation durch einen ähnlichen Vorfchlag beleidigt haben. 


Sie verwerfen ferner die Anmaßung bes Adels, zu den höheren Stellen 
bes Staatsd- und Heerbienftes bevorrechtigt zu fein; allein indem Sie „eine 
von der Politif und Humanität (7) gegründete Accommodation zu dem vor⸗ 
handenen Unterfchieb der Stände“ in Anſpruch nehmen, gründen Sie zugleich 
darauf eine Nothwendigfeit, den Adel auch bierin zu bevorzugen. Und wel- 
ches find Ihre Gründe? Der Menſch, fagen Sie, fei zu Ehrgeiz geneigt und 
trachte aus Egoismus nad) dem Höchſten. Wo ſich nun biefer Ehrgeiz zeigt, 
und ein gleichberechtigter Adeliger und Bürgerlicher coneurriren, müffe es 
Staatsmasime fein, ben lepteren zu dämpfen, und den 
Adel vorzuziehen. Man wife, wie leicht folde („bürgerliche 
Menschen gefährlic, werden. Oft auch fei das Verdienft bei ihnen mit einer 
Gefinnung verfnüpft, welcher bie zarteren Gefühle des Wohlmwolleng, die ruhige 
Würdigung der moraliichen und geiftigen Eigenfchaften ver Menfchen fremd 
feien, und verleite dann zu einem fich felbft überſchätzenden Stolze. Der Abel 
hingegen erhalte fich auf feiner Höhe des Lebens jene höheren, ebleren Gefin- 
nungen, und beßhalb gebühre ihm der Borzug! — Auch liege es in der Natur 
der Menfchen, fich Lieber folchen zu unterwerfen, welche fchon der alte Kauf der 
Dinge weit über fie hinaufgefchoben, und bie fie alfo nicht als ihres Gleichen 
betrachten. Die Erhebung aus ben untern Klaffen erzeuge Neid, entfeßle bie 
Leinenfchaften, veize zu Ungehorfam ... . 


Herr Graf! Gegen foldhe Gründe hört alle Gegenargumentation auf! 
Soll id es glauben, daß Sie hiermit Ihre volle, innerfte Weberzeugung aus⸗ 
geiprochen haben? Wahrlich, nein! Ich Tann mich von dem wohlthuenden 
Glauben nicht irennen, daß Sie ein gebilveter, edler Mann find! Klingt 
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biefe Argumentation nicht gerabe, wie ber bitterfte Spott auf Ihren eigenen 
Stand? Belinnen Sie fih! Wie viele Throne find vom Ehrgeize des Adels 
geitürzt, wie viele hohe Staatsämter von ihm zu Empörungen benupt worben 3 
Herr Graf, diefe Rechnung möchte ſehr zum Nachtheile der Stüge ber Throne 
auefallen! Oder hat ber Adel auf feiner Höhe bes Lebens etwa bazu ein 
beiferes Recht? Oper glauben Sie wirklich, daß ein Mann mit Gefinnun«- 
gen der Art, wie Sie foldhe hier Fundgeben, das Bedürfniß des Volkes beffer 
begreifen könne, und mithin das hohe Staatsamt zwedmäßiger verwalten 
werde, als ein Bürgerlicher? Glauben Sie, daß das zarte Wohlwollen, 
welches der erftere zeigt, mehr fei, als eine in guten weichen Diienen verborgene 
Kälte und herzlofe Berechnung der Vortheile ded Standes? Und alles in 
allem: follte man nicht meinen, Sie ſprächen vom Adel im Gegenſatze ven 
den Menfchen, als hätte er alle Tugenden und ebleren Gefinnungen fublimirt 
und geläutert in ausſchließlichem Beſitz? Bei Gott, wenn Ihre holſteiniſche 
Bürgerelite Ihnen bei biefen Gegenfägen zum Mufter gebient bat, fo mag 
fie’8 leiden! — Sollten Sie aber von dem übrigen Deutfchland Feine befferen 
Begriffe haben, fo lade ich Sie, außer nad) Oeſtreich, in jebe beliebige Stabt 
von einiger Bebeutung, aber incognito, ald Gaft, wenn Ihnen das nicht zu 
befpeetirlich ift, und dann wollen wir dieſe Dinge einmal in ber Nähe über- 
legen, und den Geift ver Menfchheit nach den Ständen ſtudiren. Ich biete 
Ihnen jede beliebige Wette, dag überall die Beamten aus dem Bürgerflande 
in der Regel mehr Achtung vor dem Gefeß und der Idee der Gerechtig— 
feit haben, als der in ber Idee der fingulären Rechte aufgewachfene Abel. 
Dieß liegt in der Natur der Berhältniffe, und, Herr Graf, in ber gründliche- 
sen Bildung und Erziehung des Bürgerftandes, 

Noch deutet in Deutfchland nichts deutlich und nahe auf eine gänzliche Be⸗ 
feitigung des Erbabeld oder feiner Vorrechte. Zwar breitet fich nach allen 
Seiten die Intelligenz aus; allein noch fucht fie mit nationaler Mäßigung 
alle Intereffen zu vereinigen, ober zu fchonen. Wielleicht ift es Deutfchland 
vorbehalten, die Anforderungen ber Vernunft an die Politif auf einem ruhi- 
gen Wege geltend zu machen. Gern laffe ich Ihnen den Glauben an bie 
natürliche Vortrefflichkeit des Adeld; gern gebe ich Ihnen zu, „daß auf einer 
gewiffen Höhe des Lebens diejenigen Eigenfchaften am beiten und leichteften 
erworben und ausgebildet werben, burch welche die Menfchen zur Ordnung 
und Achtung der Gefege angeführt und genöthigt werben follten 3’ obgleich ich 
einer gewiffen Höhe der Bildung noch mehr zutraue. Gern fchweige ick zu 
ber Behauptung, „daß die erhabenften Schöpfungen der Poefie, die geiftreich- 
ften Betrachtungen im Felde der Politif und Philofopbie dem Adel angehören.” 
Es mag in folchen Selbfttäufchungen ein Troft für den liegen, ber die Ver⸗ 
dienfte feiner Ahnen fich zur Ehre, ja, wohl gar felbft zum Verdienſte rechnet. 
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Ich würde alle Dichter von Homer und alle Philoſophen von den ſieben Wei⸗ 
fen Griechenlands an mit fämmtlichen Entdeckungen im Reiche der Phyſik 
und allen ihren ungeheueren Folgen; fa, ich würde ben Gottmenfchen ſelbſt 
und ben Fühnen Glaubenshelden Luther dem Abel laffen, und würde mich ihrer 
freuen, auch wenn er fie unter feine Ahnen zählte. Ja, ich würde nichts da⸗ 
gegen einwenden, wenn Sie auch noch abelige Erziehungsanftalten für aus- 
fchliegliche, getrennte Erziehung und Bildung bes jungen Adels durch ade⸗ 
lige Erzieher und Lehrer, noch neben den Cadettenhäuſern, in Borfchlag 
brächten, damit ber befiere Stoff und Geift zufammengebalten und Fräftig ge- 
nährt, gleich Herrliches in reichem Maße wieder hervorbringe. Haben doch 
unfere Zage fchon. dergleichen bedenkliche Vorfchläge erzeugt! Es wirb ber 
Bortheil der Gefellfchaft fein, wenn fich ver Adel möglichft in feiner Bildung . 
von ihr ſcheidet; ber Stolz bes Bürgerthbums wird baburch nur gehoben und 

— die große Frage ber Entſcheidung näher gebracht werben. | 
Ich Tann mir nicht verfagen, Ihre Schrift jedem jungen Adeligen zu empfeh- 
len. Sie wirb piel beitragen, iPmit den echten Gründen eines Stolzes be- 
kannt zu machen, welcher ven Stand charafterifirt. „ Vielleicht geräth durch fie 
mancher auf ben glüdlichen Gedanken, ihn mit ber gebiegenen Hoheit ber Ge- 
finnungen ihres Verfaflers auszufüllen, die unverlennbar daraus hervorleuch⸗ 
tet und. bie unveränberliche Hochachtung erzeugte, mit welcher ich ſtets bie Ehre 
haben werde zu fein sc, 





Achter Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltte x. 


Es if mir fehr unangenehm, Herr Graf, daß ich mich in meinem legten 
Schreiben zu einer gewiffen Heftigfeit habe hinreißen laffen, welche ich mir. 
vornahm, recht forgfältig zu vermeiben, als ich mic) getrieben fühlte, Ihren 
Anfichten über den Adel die meinigen gegenüber zu ftellen. Unaufhaltfam 
rollt diefe Zeit um und mit und hinweg, und wahrlich, es ift eine Zeit, wo 
man feinen Ehrenmann verlegen muß! Trennen Sie daher bie Sache von 
ber Perſon, trennen Sie meinen Eifer für bie Wahrheit von biefer felbft.. 
Sch weiß, es würden viele Andere beffer gefprochen haben als ich; aber fie 
fchwiegen, und dieſes Schweigen beängftigte mich. Ich mußte reden, fo gut 
ich es verſtand; denn „ganz fchweigen, fagt Luther, ift fchlimmer, als nicht 
ganz gut reben, wenn’s Wahrheit gilt." Nicht Sie felbit, Herr Graf, ledig 
lich die Gründe, welche Sie zur Unterftüpung Ihrer Meinung anführen, find 
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ver Gegenſtand meiner Heftigfelt, und ſomit fürchte ich nicht, Ihrem bekaun⸗ 
ten ritterlichen Sinne eine Beranlaffung gegeben zu baben, mir noch einen 
anderen Fehdehandſchuh, als jenen literarifchen, hinzuwerfen. 

Geſetzt aber, Herr Graf, Sie fühlten ſich doch gekränkt, beleivigt . . ; wie 
dann? Was würden Sie fagen, wenn ich Ihren eifernen Haudſchuh Hegen 
ließe, und Fed behauptete, meine Ehre leive darunter nicht ? — Sie würden, 
wären Sie nicht von ben gemeinen Borurtbeilen Ihres Standes frei, mich, 
ber ich Ihnen für angethane Ehrenfränkung ehrenhafte Genugthuung ver- 
weigerte, nicht nur verachten, fonbern aud Ihre Verachtung burch jedes Mittel 

zu erkennen geben, womit ber Kühne und Muthige dem Felgen und Knech⸗ 
tifchgefinnten feine Meberlegenheit fühlbar macht. Mit einem Worte: Sie 
würden mich mißhandeln. — 

Gemach! Brechen Sie den ewigen Lanpfrieden nicht! Haben nicht Ihre 
Borfahren alle dieſe Urphede befchwören müfen? Ich halte dafür, daß vie 
Enfel nicht nur bie Rechte ihrer Bäter behaupten, fondern auch ihre Pflich- 
ten erfüllen und deren Schwüre heilig haltefmülfen. Hat man ihnen nicht 
das Gefep gegeben, ald man ihnen bad Schwert nahm? Und fellten bie 
Enkel nicht die Wohlthat dieſes Schutzes fühlen, da Sie ja ſelbſt das gemeine 
Vorurtiheil für den Beſitz fingulärer Rechte geftimmt und einen vulgären 
Rechtsirrthum ſchon für eine ſichere Bormauer Ihrer Standesvorrechte halten 3. 

Ich bin mit mir zu Rathe gegangen, wie ich mich in dieſer Verlegenheit be⸗ 
nehmen folle. Allein, Herr Graf, ich geftehe Ihnen offenberzig, dieſe Bera- 
thung mit mir felbft hat mich in eine neue Verlegenheit geftürzt. Mein fefter 
Grundfag ift es, mich nie hinter ein Bormrtheil zu verbergen. Ich bin ent⸗ 
fchloffen, jedem Vorurtheile Trotz zu bieten, wo ich es auch treffe, und höchſtens 
zu fohonen, fo lange es unſchädlich iſt. Nun fagte ich mir deutlich, es ſei ein 
Borurtheil, die Ehre auf die Spitze des Schwertes zu ftellen, da das Geſetz 

die Ehre ſchütze. Ich verachte alle Autonomie, fo lange Gerechtigkeit im Rande 
it. Nein Degen, Feine Kugel kann mich zwingen, dem. Ehre zu erweifen, ter 
fie nicht verdient, und nur die humane Vernunft gebietet mir, fie dem nicht zu 
entziehen, ber fich felbft ihrer nicht begiebt. 

Und dennoch, Herr Graf, kann ich mich bier mit der Geſetzgebung nicht recht 
abfinven, welche lediglich Injurien zum Gegenflande ihrer zarten Borjorge 
macht, welche fich auf Worte und Thaten ober Zeichen zurückbringen laſſen. 
Ich durchlaufe meinen Brief an Sie — ich überleſe Ihre Schrift — ich babe 
ein unbeimliches Gefühl, Ihnen zu nahe getreten zu fein — und doch, wenn 
ich's fagen follte, wo Sie mich durch das Geſeß für biefen Frevel ‚belangen 
follten, id} wüßte e8 nicht anzugeben. 

Mich dünft, Sie haben in Ihrer Schrift eine wefentliche Sitte, welche wir 
dem kriegerifchen Prinzip ver gefellfchaftlichen Berhältniffe vervanfen, worin 
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unfere Boreltern lebten, völlig und mit Unrecht übergangen. Wäre ber Adel 
nicht geweſen, hätte das Rittertyum nicht geblüht, wir würden son biefer Sitte 
nichts mehr wiſſen, und jenes Friegerifche Prinzip, welches die Ehre des Freien 
I feinem eigenen Schutze anvertraut, würbe bie conventionellen Formen unferes 
gefellfchaftlichen Lebens nicht Haben erträglich machen, mildern und ausgleichen 
fönnen. 


Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß diefer Ueberreft bes Fauftrechts 
zugleich auch die erfte Grunpfefte germanischen Gefellfchaftslebene war. Die 
vollftändige Anerkennung der Ehre des freien Mannes war bie unerläßliche 
Bedingung aller focialen Beziehungen ver Freien zu einander, und Fraft biefer 
hohen Bedeutung ber Ehre bat fich diefelbe Bedingung erhalten bi auf dieſen 
Zag, troß Landfriedens, troß legislativer Stümpereien, trotz ber gewiß über⸗ 
triebeuen Behauptung, daß die Ehre groß und umfalfend genug fei, welche 
ber Freie vom Geſttz erhalten Fann. — 


Somit fann Ihnen denn meine Verlegenheit nicht entgehen. Ich muß be= 
kennen, daß ich Die Ehre von dem Gefege nicht in dem Maße geſchützt finde, 
wie ich ale Sohn Germanieng fie mir zu benfen von Jugend auf gewöhnt bin, _ 
und es bleibt mir nichts übrig, ala da eine fittlihe Grenze ber 
Macht der Stantsgefepgebung anzunehmen, wo.die höhere Autonomie 
ber Ehreihren Anfang nimmt. Diefe Autonomie ift fo zart, fie 
if fo inwendig in ber Bruft bes gebilbetfühlenden Mannes begründet, daß 
ſchwerlich ein allgemeines Geſetz fie jemald ganz befeitigen wird. Nur das 
Recht, Schieds⸗ und Chrenrichter zu wählen in Fällen, die gleich dem unfrigen, 
Herr Graf, eine höchſt private, aber doch durch eine öffentliche Autorität ge- 
ficherte Auggleichung verlangen fünnten, würbe ung als billigen und gebildeten 
Männern genügen können; fonft aber nichts ald Waffen. Allein — haben 
wir ein folches Recht? Würde man und nicht wegen Winkelgerichtöbarfeit 
und Berluft von Sportuln und Stempeln in Anfpruch nehmen? Sind Mcht 
unfere „ordentlichen Richter auch einft jung geweſen,“ 
wie Dr. Paulus fagt, und wiſſen fie daher nicht, über zarte Ehrenfachen 
uns gehörig ins Klare zu ſetzen? — Ja wohl! fie find jung gewefen, und 
find froh, daß fie fo alt find, um ver Pladereien der Ehre wegen überhoben zu 
fein! Wahrlich, Here Graf, ich dachte, wir vertrügen und um unfern Streit, 
und liegen dem Mittelalter, ven Dfficieren, ben Stubenten, und wer fonft Luft 
und Gefallen am Werfe hat, fich zu raufen, ehe wir ung durch Ausgleichung 
unferer Ehrenfache ven junggeweienen Richtern auf dieſe ober jene Art in bie 
Hände lieferten. — 

Etwas ſchien mir jedoch betrachtenswerth, als ich ver Sitte des Zweikampfes 
nachbachte, und ba es eine Beziehung zu dem Gegenftanbe meirıer Mittbei- 
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lungen bat, erlaube ich mir, ſchließlich Ihre gütige Aufmerkſamleit dafür in 
Anſpruch zu nehmen. 


Es kam mir nemlich etwas inconſequent vor, daß die Ritter und Ritterſöhne 


ſchon vor mehr als zweihundert Jahren den Söhnen der Bürger unter ge⸗ 
wiſſen Verhältniſſen das Recht zugeſtanden, ihre Ehre mittelſt der Waffen 
ihnen gegenüber vertreten zu können. Nach einigem Borichen fand ich, daß 
den Doctoribus und namentlich denen juris utriusque die Ritterehre zuge- 
ftanden ward, ja daß dieſe fogar den nicht zu Doctoren promovirten Rit- 
tern im Range vorgezogen wurden. Was war natürlicher, als daß bie 
noch nicht zu Rittern gefchlagenen Söhne ver Ritter ven Söhnen ber Bürger, 
welche auf die Doctorwürbe afpirirten, einen gleichen Rang mit fich ſelbſt ein- 
räumen mußten, da ohnehin die akademiſchen Bürgerrechte jeden Unfreien frei, 
und jeden, der fie erwarb, in Rechten und Ehren gleich machten. 


Wie wefentlich dieß alles beigetragen habe, einen freien, gleichberechteten 


Stand neben dem mit fingulären Rechten begnabeten Ritter- und Bürger- 
ftand auszubilden, läßt fich nicht verfennen. Im Laufe der Zeit hat diefer 


Stand der Gebilveten alle Stände verfchlungen, und felbft der Für mug und 


. wird 68 ſich zur Ehre rechnen, ihm zugezählt zu werben; ja, man barf behaup⸗ 
ten, es gebe außer dem Stand der Gebildeten weder eine Ehre, noch überhaupt 
wirklich einen Stand. In biefem Stande allein hat fich jenes zarte Ehrgefühl 
erhalten, welches eing Autonomie troß ber brobendften Gefege und Strafen in 
Anſpruch nimmt, und fo jehen Sie, Herr Graf, die zartefte Blüthe der Cheva⸗ 
lerie, das Ehrenthbum, dem ganzen Stande ber Freien, aus 
welhem Ritterfhaft, Adel- und Bürgerſtand einft her» 
gegangen find, recht eigentlich mieder zgurüdgegeben. 

Ich kann Ihnen nicht fagen, welche Freude es mir macht, daß ich in einer 
Zeit lebe, wo Fein Ritter und Edelmann es wagen dürfte, mir zu fagen, er 


habe mehr Ehre als ih. ch würde ihm alle meine Briefe an Sie vorlefen. 


und ihn fragen, worauf er fein Plus ber Ehre und mein Minus grünbe ; dann 
würde ich ihm fagen, daß meine Vorfahren freie Dithmarfer, riefen, Schwei⸗ 
zer u. |. w. geweſen, und wenn er die Ehre und ven Ruhm diefer Männer 
nicht anerfennen wollte, fo würde ich ihn nach ber Ehre und dem Ruhm fei- 


ner-Borfahren fragen, die von den meinigen vielleicht erſchlagen worden find, 


als fie ihre Freiheit, ohne welche fein Mann Ehre hat, vertheibigten. 

Sie find fo gütig, Derr Graf, Ihrem Stante zu rathen, fich ven Genuß 
des Iehrreichen Umganges mit den Gebilveten ber andern Stände nicht durch 
unverftändiges Abfondern zu entziehen. Ich muß Ihnen fagen, daß ſolche 
Männer Ihres Standes, dienen Gebilveten als Ungleichen und nur als Mittel 
eined angenehmen Genuſſes betrachten, in einem üblen Heruch ſtehen. Diefe 
geben ihnen Dünkel, Hochmuth, vornehme Herablaffung und bergleichen 
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Dinge-fehulb, welche der Gebildete eben nicht als Merkzeichen wahrnimmt, daß 
er ſich unter feines Gleichen befinde, und Sie würden nicht zu weit geben, 
wenn Sie annähmen, daß bieß der Grund ſei, weßhalb in neuerer Zeit ber 
Gebildete mehr und mehr ſich von dem Geburtsadel zurückzieht. Diefe bür- 
gerlichen Menfchen haben auch ihren Stolz, und ich weiß nicht, ob ich ihn nicht 
höher und edler nennen foll als jenen, welcher auf geerbten Vorrechten, ver⸗ 
meinter feinerer Lebensart, Gourtoifle und eingebilbetem beſſerem Blute u. 
dergl. aufiprießt. 

Was meinen Ste, Herr Graf? — Sollte in den nächften zehn Jahren in 
Deutfchland die faktiſche und rechtliche Verfchmelzung aller Grundeigenthümer 
zu einem gleichberechteten Stande erfolgen, wie Manche wohl hoffen mögen, fo 
möchte eö am gerathenften für ven Ritterftand fein, fi, um bach Etwas in 
ber forialen Idee vor dem Bauer vorauszubaben, dem Stande der Gebilbeten 
recht förmlich, aufrichtig und ohne allen Vorbehalt einzuverleibenz er möchte 
ſonſt gar nichts mehr beveuten, und völlig in Mißerebit gerathen. Das Bei- 
fpiel des Adels in Frankreich follte ihm theils zur Warnung, theild zum Vor⸗ 
bilde dienen. Dort ift die Intelligenz fat zum Rivellement der Stänte ge- 
diehen, und die Fleinen noch vorhandenen Unebenheiten beruhen in folchen 
Vorrechten, bie dem größeren Verdienſte und ver höheren Bildung billig ale 
eine lebenslängliche Auszeichnung zu gönnen find. Und hiermit hat ter Ge- 
burtsabel aufgehört, die höchſte Staffel der Geſellſchaft zu fein, in welcher in 
der That das Bewußtſein erwacht ift, Daß weder in den Vorrechten eines Stan- 
bes, noch in bescgybinären Utilitätsprinzipien ber Sabrifanien ihre höchften In- 
terefien gefichert find. 

In der Borausfegung, mich Ihnen vollſtändig deutlich gemacht zu haben, 
empfehle ich mich Ihrem ferneren Wohlwollen und bitte Sie, nie an der Auf- 
richtigfeit der Berficherung meiner ungebeuchelten Hochacdhtung zu zweifeln, 
mit ber ich die Ehre habe, mich zu nennen, 


Herr Graf, 
Ihren 
ganz ergebenften 
Kahldorf. 
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Vorrede. 


„Diejenigen, welche leſen können, werden in dieſem Buche von ſelbſt mer⸗ 
fen, daß die größten Gebrechen deſſelben nicht meiner Schuld deigemeſſen 
werden dürfen, und biefenigen, welche nicht Iefen Fönnen, werben gar nichts 
merken.“ Mit viefen tinfachen Vernunftichlüffen, die der alte Scarron 
feinem Fomifchen Romane voranfept, kann ich auch biefe ernfteren Blätter 
bevormworten. 

Ich gebe hier eine Reihe Artifel und Tagesberichte, die ich, nach dem Be⸗ 
gehr des Augenblide, in ftürmifchen Verhältmiffen aller Art, zu leicht errath- 
baren Zwecken, unter noch leichter errathbaren Befchränfungen, für die Augs⸗ 
burger Allgemeine Zeitung gefchrieben habe. Diefe anonymen, flüchtigen 
Blätter fol ich nun unter meinem Namen als feftes Buch herausgeben, damit 
fein Anderer, wie ich bedroht worden bin, fie nach eigener Raune zufammen- 
Rellt, und nah Willführ umgeftaltet, ober gar jene fremben Erzeugniffe 
bineinmifcht, die man mir irrthümlich zufchreibt. 

Ich benuge diefe Gelegenheit, um aufs Beftimmtefte zu erflären, daß ich, 
feit zwei Jahren, in feinem politifchen Journal Deutfchlande, außer ber 
Allgemeinen Zeitung, eine Zeile druden laffen. Letztere, die ihre welt- 
berühmte Autorität fo fehr verdient und bie man wohl die Allgemeine Zeitung 
von Europa nennen dürfte, fchien mir eben wegen ihres Anſehens und ihres 
unerbört großen Abfages, das geeignete Blatt für Berichterfiattungen, bienur 
das Verftänpniß der Gegenwart beabfichtigen.. Wenn wir es dahin bringen, 
daß bie große Menge die Gegenwart verfteht, fo laffen die Völfer ſich nicht 
mehr von den Rohnfchreibern ber Ariftofratie zu Haß und Krieg verhepen, 
das große Völferbünpniß, die heilige Allianz der Nationen, kommt zu Stande, 
wir brauchen aus wechfelfeitigem Mißtrauen Feine ſtehenden Heere von vielen 
bunderttaufend Mördern mehr zu füttern, wir benugen zum Pflug ihre 
Schwerter und Roffe, und wir erlangen Friede und Wohlftand und Freiheit. 


a Diefer Wirkfamfeit bleibt mein Reben gewidmet; es ift mein Amt. Der Haß 


meiner Feinde darf als Bürgichaft gelten, daß ich dieſes Amt bisher recht treu 

und ehrlich verwaltet. Sch werde mich jenes Hafles immer würdig zeigen. 

Meine Feinde werben mich nie verfennen, wenn auch die Freunde, im Taumel 

ber aufgeregten Leidenfchaften, meine befonnene Rube für Lauheit halten 

möchten. Sept freilich, in biefer Zeit, werben fie mich weniger verfennen, 
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als damass, wu ne am Ziel ihrer Wünſche zu ftehen glaubten, und Sieges- 
hoffnung alle Segel ihrer Gedanken ſchwellte; an ihrer Thorheit nahm ich 
feinen Theil, aber ich werde immer Theil nehmen an ihrem Unglüd. Ich 
werde nicht in bie Heimath zurückkehren, ſo lauge noch ein einziger jener edlen 
Flüchtlinge, die vor allzu großer Begeifterung feiner Bernunft Gehör geben 
- Tonnten, in der Fremde, im Elend weilen muß. Ich.würbe lieber bei dem 
ärmften Branzofen um eine Krufte Brob beiteln, als daß ich Dienft nehmen 
möchte bei jenen vornehmen Gaunern im beutichen Vaterland, bie jede 
Mäpigung der Kraft für Feigheit halten, oder gar für präludirenden Ueber⸗ 
gang zum Servilismus, und bie unſere beſte Tugend, den Glauben an bie 
ehrliche Geſinnung des Gegners, für plebejiiche Erbbdummheit anſehen. Ich 
werbe mich nie ſchämen beivogen worden zu fein von jenen, bie uns fo fchöne 
Hoffnungen ins Herz lächelten: „Wie alles aufs frieblichfte zugeftanden wer- 
ben fellte, wie wir hübſch gemäßigt bleiben müßten, damit die Zugeftänbniffe 
nicht erzwungen unb dadurch ungebeihlich würben, wie. fie wohl ſelbſt einfähen, 
bag man bie Freiheit ung nicht ohne Gefahr. Länger vorenthalten könne — —.“ 
Ja, wir find wieder Düpes geworben, und wir müffen eingeftehen, daß bie 
Rüge wieder einen großen Triumph erfockten und neue Lorbeeren eingeärntet,. 
In der That, wir find die Befiegten und, feit bie heroiſche Ueberliftung auch 


u offiziell beurfunbet worben, feit ber Promulgazion ber beplorabeln Bundes⸗ 





tagsbefchlüffe vom 28. Junius, erfranft und bag Herz in ber Bruft vor Kum⸗ 
mer und Zorn. 

Armes, unglüdlicdes Vaterland! welche Schande ſteht dir levorr wenn du 
ſie erträgſt, dieſe Schmach! welche Schmerzen, wenn du ſie nicht erträgſt! 

Nie iſt ein Volk von ſeinen Machthabern grauſamer verhöhnt worden. 
Nicht blos, daß jene Bundestagsordonnanzen vorausſetzen, wir ließen ung 
alles gefallen; man möchte und dabei noch einreben, es geichehe ung ja 
eigentlich gar kein Reid oder Unrecht. Wenn Ihr aber auch mit Zuverſicht 
auf Enechtifche Unterwürfigkeit rechnen durftet: fo hattet Ihr doch Fein Recht 
und für Dummköpfe zu halten. Cine Hanb voll Junker, die nichts gelernt 
haben als ein bischen Roßtäufcerei, Boltefchlagen, Becherfpiel ober fonftige 
plumpe Schelmenfünfte, womit man höchſtens nur Bauern auf Jahrmärkten 
übertölpeln Tann : biefe wähnen bamit ein ganzes Volk beihören zu Fönnen, 
und zwar ein Boll, weldes bas Pulver erfunben hat und bie Buchdruckerei 
und die Kritik ber reinen Vernunft. Diefe unverbiente Beleivigung, daß 
Ihr uns für noch dümmer gehalten ale Ihr felber feid, und Euch einbilvet ung*® 
täufchen zu können, bas if die fchlimmere Beleidigung, die Ihr ung zugefügt 
in Gegenwart der umſtehenden Völker. 

Ich will nicht die konſtitutionellen deutſchen Fürſten anklagen; ich kenne 
ihre Röthen, ich weiß, fie ſchmachten in ben Ketten ihrer Fleinen Camarillen, 
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und find nicht zurechnungsfähig. Dann find fie auch, durch Zwang aller 
Art, von Oeſtreich und Preußen embauchirt worden. Wir wollen fie nicht 
fhmähen, wir wollen fie bedauern. Früh oder fpät ärnten fie bie bitteren 
Früchte der böfen Saat. Die Thoren, fie find noch eiferfüchtig auf einander, 
und während jebes Hare Auge einficht, daß fie am Ende von Oeſtreich und 
Preußen mebiatifirt werben, if all ihr Sinnen und Trachten nur daran? 
gerichtet, wie man dem Nachbar ein Stüd feines Ländchens abgewinnt. 
Wahrlich, fie gleichen jenen Dieben, bie, während man fie nash ber Hängflätte 
führt, fich noch unter einander bie Taſchen befteblen. 

Wir können, ob der Großthaten bed Bundestags, nur bie beiden abfoluten 
Mächte, Deftreich und Preußen, unbebiiigt anflagen. Wie weit fie gemein- 
ſchaftlich unfere Erfenntlichkeit in Anfpruch nehmen, kann ich nicht beſim⸗ 
men. Nur will ed mich bebünfen, als habe Deftreich wieder das Gehäſſige 
jener Großtbaten auf die Schulter feines weifen Bunbesgenoflen zu wälzen 
gewußt. 

In der That, wir fönnen gegen Deftreich Fämpfen, und tobesfüihn kämpfen, 
mit dem Schwert in der Hand; aber wir fühlen in tiefiter Bruft, daß wir 
nicht berechtigt find, mit Scheltworten diefe Macht zu ſchmähen. Oeſtreich 
war immer ein offner ehrlicher Feind, ber nie feinen Anlampf gegen ben Li⸗ 
beralismus geläugnet oder auf eine kurze Zeit eingeftellt hätte. Metternich 
bat nie mit der Göttin der Freiheit geliebäugelt, er hat nie in ber Angft bes 
‚Herzens den Demagogen gefpielt, er hat nie Arndis Fieber gefungen und 
dabei Weißbier getrunfen, er hat nie auf ber Haſenheide geturnt, er hat nie 
pietiftiich gefrömmelt, er bat nie mit ben Seflungsarreflanten geweint, ge- 
weint, während er fie an ber Kette fefthielt ; — man wußte immer, wie man 
mit ihm dran war, man wußte, baß man fich vor ihm zu hüten hatte, und 
man bütete fih voribpm. Er war immer ein ficherer Manu, ber und weber 

„durch gnädige Blicke täufchte, noch durch Privatmalicen empört. Man 
wußte, daß er weder aus Liebe noch aus Kleinlichem Haffe, fondern großartig 

im Geifte eines Syſtems handelte, welchem Deftreich feit prei Jahrhunderten 
treu geblieben. Es ift daſſelbe Syſtem, für welches Oeſtreich gegen bie Re- 
formazion geftrittens; es ift daſſelbe Syftem, wofür es mit der Revoluzion in 
den Rampf getreten. Für dieſes Syſtem fochten nicht blos die Männer, 
fondern auch die Töchter vom Haufe Habsburg. Für die Erhaltung biejes 
Syſtems hatte Marie Antoinette in ben Tuilerien zum kühnſten Rampfe bie 
Waffen ergriffen ; für die Erhaltung dieſes Syſtems hatte Maria Luila, bie 
als erflärte Regentin für Mann und Kind ftreiten follte, in denſelben Zuile- 
rien ben Kampf unterlaffen und bie Waffen niebergelegt. Kaiſer Franz hat 
für die Erhaltung dieſes Syſtems ben theuerften Gefühlen entfagt und un⸗ 
fäglicyes Herzleid erduldet, eben jept trägt er Trauer um ben geliebten blühen- 
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den Enkel, den er. jenem Syſteme geopfert, biefer neue Kumnier hat Hef'ges 
beugt das greife Haupt, welches einft bie beutfche Kaiſerkrone getragen — 
biefer arme Kaiſer iſt noch immer ber währe Nepräfentant bes unglüdlichen 
Deutſchlands! 

Von Preußen dürfen wir in einem anderen Tone ſprechen. Hier hemmt 
ung wenigſtens Feine Pietät ob ber Heiligkeit eines beutfchen Kaiſerhaupts. 
Mögen immerhin die gelehrten Knechte an der Spree von einem großen Im- 
perator bes Boruſſenreichs träumen, und bie Hegemonie und Schirmherrlichfeit 
Preußens proflamiren. Aber bis jetzt if es den Iangen Fingern von Hohen- 
gollern noch nicht gelungen, die Krone Karls des Großen zu erfaffen und zu 
dem Raub fo vieler polniſcher und fächfifcher Kleinobien in ben Sad zu 
ſtecken. Roc hängt die Krone Karl des Großen viel zu hoch, und ich zmeifle 
fehr ob fie je herabſinkt auf das witzige Haupt jenes golbgefporten Prinzen, 
dem feine Barone ſchon jept, als dem Fünftigen Reftaurator bes Ritterthums, 
ihre Hulbigungen barbringen. Ich glaube vielmehr Se. Königl. Hoheit 
wird, flatt eines Rachfolgers Karls des Großen, nur ein Nachfolger Karl X. 
und Karls von Braunſchweig. 

Es iſt wahr, noch vor kurzem haben viele Freunde des Vaterlandes die Ver⸗ 
größerung Preußens gewünſcht, und in ſeinen Königen die Oberherren eines 
vereinigten Deutſchlands zu ſehen gehofft, und man hat die Vaterlandsliebe 
zu fübern gewußt, und es gab einen preußifchen Liberalismus und die Freunde 
ber Freiheit blichten ſchon vertrauungsvoll nach ven Linden von Berlin. Was 
mich betrifft, ich habe mich nie zu folchem Vertrauen verftehen wollen. Ich 
betrachtete sielmehr mit Beſorgniß biefen preußischen Adler, und während 
Andere rühmten wie Fühn er im vie Sonne ſchaue, war ich deſto aufmerffamer 
auf feine Krallen. Ich traute nicht diefem Preußen, viefem langen fröm⸗ 
melnden Kamaſchenheld mit dem weiten Magen, und mit bem großen Maule, 
und mit dem Gorperalftod, den er erit in Weihwaſſer taucht, ehe er damit 
zufchlägt. Mir mißfiel dieſes philsſophiſch chriſtliche Soldatenthum, dieſes 
Gemengſel von Weißbier, Lüge und Sand. Widerwärtig, tief widerwärtig 
war mir dieſes Preußen, dieſes ſteife, heuchleriſche, ſcheinheilige Preußen, 
dieſer Tartüff unter den Staaten. 

Endlich, als Warſchau ſiel, fiel auch der weiche fromme Mantel, worin ſich 
Preußen fo ſchön zu drappiren gewußt, und ſelbſt der Blödſichtigſte erblickte 
die eiferne Rüftung des Despotismug, die darunter verborgen war. Diele 
beilfame Enttäufchung verdanft Deutfihland dem Unglüd der Polen. | 

Die Polen! Das Blut zittert mir in den Adern, wenn ich das Wort nie» 
berichreibe, wenn ich daran benfe, wie Preußen gegen viele ebelften Kinder 
bes Unglüds gehandelt hat, wie feige, wie gemein, wie meuchleriſch. Der 
Geſchichtſchreiber wird, vor innerem Abfcheu feine Worte finden können, wenn 

















er etwa erzãhlen fall ons fich zu Fiſchan begeben hats jene anchtlichen Hel- 
benthaten wird vielmehr der Scharfrichter befchreiben müſſen — — — id höre 
das rothe Eifen ſchon zifchen auf. Prsußens magerem Rüden. 

. Unlängft las ich in ber Allg. Zeitung, daß der Geh. Regierungsrath, 
Srieprich von Raumer, welcher Sch unlängi bie Nenemmer eines königl. 
Preuß. Revolutionärs erworben, indem en. ale Mitglied ber Cenſurkommiſ⸗ 
fon gegen deren allzuunterbrüdungsflchtigen Gtyenge ſich aufgelehnt: jept 
ben Auftrag ‚erhalten bat, das Verfahren ber: preußiſchen Regierung gegen 
Polen zu vechtfertigen. Die Schrift iſt vollendet und ber Verfaſſer bat bereite 
feine 200 Thaler Preußiſch Courxaut dafür in Empfang geuommen. In- 
beffen, wie ich höre, iſt fie nach bes Meinung der ulfermärtichen Camarilla 
noch immer nicht ſervil genug geffhrichen, — So geringfügig auch dieſes Feine 
Begehniß ausfieht, fo ift ed eben groß genug, ben Geiſt ver Gewalthaber und 
ihrer Untergebenen zu charakteriſiren. Ich kenne zufällig ben armen Friedrich 
von Raumer, ich habe ihn zumeilen, in feinem blau-grauen Rödchen und 
grau-blausn Militärmüschen, unter ben Linden ſpazieren ſehen; ich ſah ihm 
mal auf dem Katheder, ald er ben Lob Ludwigs XVI. vortrug unb babe 
einige Fönigl. Preuß. Amtsthränen vergoß; dann Babe ich, in einem Da- 
menalmanach, feine Gefchichte der Hohenftaufen geleſen; ich kenne ebenfalls 
feine. „Briefe aus Paris,’ worin er ber Madame Srelinger und ihrem Gatten 
über bie biefige Politit und das hiefige Theater feine Anſichten mittpeilt, Ce 
iR. durchaus ein frieblebiger Mann, ber subig Queue macht. Don allen 
mittelmägigen Schriftftellern iſt er noch der befte, und babei iſt er nicht ganz 
ohne Salz und er hat eine gewilfe äußere Gelehrſamkeit und gleicht daher 
einem alten troglenen Hering, ber mit gelehrter Makulatur umwidelt ift. Ich 
wiederhole, es ift dag friedlebigſte Geſchöpf, das ſich immer ruhig pon ſeinen 
Borgefegten die Säde aufladen ließ und gehorfam damit zur Amtsmühle 
trabte, und nur bie und ba ftill ftand, wo Mufif gemacht wurde. Wie fchnöbe 
muß fich nun eine Regierung in ihrer Unterbrüdungsluft gezeigt haben, wenn 
fogar ein Friedrich von Raumer bie Gebulb verlor, und rappelföpfifch wurbe, 
und nicht weiter traben wollte, und fogar in menſchlicher Sprache zu ſprechen 
begann! Hat er vielleicht den Engel mit dem Schwerte gefehen, ber im Wege 
Beht, und ven bie Bileame von Berlin, bie Verblendeten, noch nicht fehen ? 
Ach! fie gaben dem armen Geſchöpfe die wohlgemeinteften Tritte und fiacheln 
es mit ihren goldenen Sporen und haben es ſchon zum brittenmale geſchlagen. 
Das Volk der Boruffen aber — und daraus kann man feinen Zuftand er- 
meffen — pries feinen Friedrich. von Raumer als einen Ajax ber Freiheit. 

Diefer Fönigl. Preuß. Revoluzionär wird nun bazu benupt, eine Apologie 
bes Verfahrens gegen Polen zu fchreiben und das berliner Cabinet in ber 
Öffentlichen Meinung wieder ehrlich zu machen. 














— 64 — 


Dieſes Preußen! wie es verſteht feine Leute zu gebrauchen! Es weiß ſogar 
son feinen Revoluzionären Voribeil zu ziehen. Zu feinen Staatokomödien 
bedarf es Comparſen von jeber Farbe. Es weiß fogar trikolor geftreifte Ze⸗ 
brabs zu denutzen. So hat es in ven lebten Jahren feine ‚wüthenbften De- 
magogen bazu gebraucht, Überall herum zu prebigens daß ganz Dentichland 
preußifch werben müfle. Degel mußte die Knechtſchaft, das Beſtehende, als 
vernünftig rechtfertigen. Schleiermacher mußte gegen die Freiheit proteftiren 
und ehriftliche Ergebung in den Willen der Obrigfeit empfehlen. Empörenb 
und verrucht ift dieſe Bennzung von Philoſophen und Theologen, burch deren 
Einfluß man auf das gemeine Bolf wirken will, und bie man zwingt, durch 
Berrath an Vernunft und Gott, fich Sffentlich zu entehren. Wie manch 
ſchöner Name, wie manch bübfches Talent wirb da zu Grunde gerichtet, für 
die nichtswürdigſten Zwecke. Wie fchön war der Name Arndid, ehe er, auf 
böberen Geheiß, jenes fchäbige Büchlein ‚gefchrieben, worin er wie ein Hund 
webelt und hündiſch, wie ein wenbifcher Hund die Sonne des Julius anbellt. 
Stägemann, ein Name beten Klanges, wie tief if er geiunten, feit er Ruf- 
fenlieber gedichtet! Mag es ihm bie Muſe verzeihen, die einft, mit beiligem 
Kuß, zu befferen Liebern feine Lippen geweiht bat. Was fell ich von 
Schleiermacher jagen, dem Ritter des rothen Adlerordens dritter Elafie! Cr 
war einft ein befferer Ritter und war ſelbſt ein Adler und gehörte zur erſten 
Claſſe. Aber nicht blos die Großen, fondern auch bie Kleinen werben ruinirt. 
Da ift ber arme Ranke, den bie preußische Regierung einige Zeit auf ihre 
Koften reifen laſſen, ein hübſches Talent Heine biftorifche Figürchen auszu⸗ 
ſchnißeln und pitoresk neben einander zu Fleben, eine gute Seele, gemüthlich 
wie Hammelfleifch mit teltower Rübchen, ein unſchuldiger Denfch, den ich, 
wenn ich mal heurathe, zu meinem Hausfreunde wähle, und ver gewiß auch 
liberal — diefer mußte jüngft in der Staatözeitung eine Apologie der Bun- 
destagsbeſchlüſſe drucken laſſen. Andere Stipenbiaten, bie ich nicht nennen 
will, haben Achnliches thun müffen und find doch ganz liberale Leute. 
DD, kenne fie, dieſe Iefuiten des Nordens! Wer nur jemals aus Noth 
aber Leichtfinn Das Mindeſte von ihnen angenommen bat, ift ihnen auf immer 
verfallen. Wie die Hölle Proferpinen nicht Iosgibt, weil fie ben Kern eines 
Grenatapfels dort genoffen: fo geben jene Jeſuiten feinen Menſchen Ios, ber 
nur dad Mindefte von ihnen genofien bat, und fei ed auch nur einen einzigen 
Kern des goldenen Apfels, oder, um profaifch zu Tprechen, einen einzigen Louis⸗ 
d'or; — kaum erlauben fie ihm, wie die Hölle der Proferpine, die eine Hälfte 
bes Jahre in oberweltlichem Lichte zuzubringen; — in folcher- Periode erſchei⸗ 
nen biele Leute mie Lichtmenfchen, und fie nehmen Plap unter und andern 
Dlympiern, und fprechen und fchreiben ambrofifch liberal; doch zur gehörigen 
Zeit findet man fie wieder im böllifchen Dunfel, im Reiche des Obfcurantig- 
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mus, und fie ſchreiben preußiſche Apologien, Erllürungen gegen den Meſſager, 
Cenſurgeſetzentwürfe, ober gar cine Rechtfertigung ‚der Bunbestagebefchläffe. 
Leptere, die Bundestagsbeſchlüſſe, kann ich nicht unbeſprochen laſſen. Ic 
werde ihre amtlichen Vertheidiger nicht zu widerlegen, noch siel weniger, wie. 
vielfach gefchehen, ihre Illegalität zu. erweilen ſuchen. Da ih wohl weiß 
von welchen Leuten bie Urkunde worauf fir) jene Befchlüffe berufen, verfertigt 
worden iſt: fo-gweifle ich leineswegs, daß dieſe Urkunde, nämlich bie Wiener 
Bundesakte, zu jedem deſpotiſchen Gelüfte bie legalften Befugniſſe enthält, 
Bis jept hat man von jenem Meifterwerf der eblen Sunferfchaft wenig Ge⸗ 
brauch gemacht, und fein Inhalt konnte bem Bolfe gleichgültig fein. Run es 
aber ind rechte Tageslicht geftellt wird, dieſes Meiſterſtück, num die eigentlichen 
Schönheiten des Werks, die geheimen Springfebern, bie verborgenen Ringe, 
woran jede Kette befeitigt werben fann,. die Fußangeln, bie verſtechten Hals⸗ 
eifen, Daumfchrauben, kurz nun die ganze Fünßliche, durchtriebene Arbeit all» 
gemein fichtbar wird: jept fieht jeder, daß das deutſche Volk, als es für feine 
Fürſten Gut und Blut geopfert und ven verfprochenen Lohn ber Dankbarkeit 
empfangen follte, aufs heillofefte getäufcht worden, daß man ein freches Gau⸗ 
felfpiel mit ung getrieben, daß man, flatt ber zugelobten Magna Charta ber 
Freiheit, und nur eine verbriefte Knechtſchaft ausgefertigt hat. 
_ Kraft meiner afabemifchen Befugniß ale Doktor beider Rechte, erkläre ich 


feierlichſt, daß eine folche, von ungetreuen Mandatarien ausgefertigte Urkunde 


Null und nichtig iftz Kraft meiner Pflicht ald Bürger, proteſtire ich gegen 
alle Folgerungen, welche die Bundestagsbeſchlüſſe vom 28ften Iuni aus dieſer 
nichtigen Urkunde gefhöpft habenz Kraft meiner Machtvolllommenheit als 
öffentlicher Sprecher, erhebeich gegen bie Berfertiger viefer Urkunde meine An⸗ 
Mage und Fage fie an des gemißbrauchten Volksvertrauens, ich Flage fie an 
ver beleidigten VBolfsmajeftät, ich Flage fie an bes Hochverraths am deutſchen 
Bolfe, ich Flage fie an! 

Armes Bolf der Deutfchen! Damals, während Ihr Euch ausruhtet von 
dem Kampfe für Eure Fürften, und bie Brüder begrubet, die in biefem 
Kampfe gefallen, und Euch einander bie treuen Wunden verbanbet, und 
lächelnd Euer Blut noch rinnen faht aus ber vollen Bruft, die fo voll Freude 
und Vertrauen war, fo vol Freude wegen der Rettung ber geliebten Fürſten, 
fo vol Bertrauen auf die menfchlich heiligen Gefühle ber Dankbarfeit: damals, 
bort unten zu Wien, in ben alten Werfflätten ber Ariftofrazie, ſchmiedete 
man bie Bundesafte ! 

Sonderbar! ben der Fürft, ber feinem Volke am meiften Dank fchulbig 
war, ber beöhalb feinem Volfe eine repräfentative Verfaſſung, eine volksthüm⸗ 
liche Eonftitution, wie andere freie Völker fie befipen, in jener Zeit der Roth 
verſprochen hat, ſchwarz auf weiß verſprochen und mit ben beftinmteiten 
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Worten verſprochen hat: dieſer Fürf hat jetzt jene anderen beutfchen Flirften, 
die fich verpflichtet gehalten, ihren Unterthanen eine freie Verfaſſung zu er⸗ 
theilen, ebenfalls zu Wortbruch und Treuloſigkeit zu verführen gewußt, und 
er fügt fich jept auf die Wiener Bundesakte, um bie kaum emporgeblühten 
deutſchen Conſtitutionen zu vernichten, er, welcher, ohne zu erröthen das Wort 
„Conſtitution“ nicht einmal ausfprechen bürfte ! 

Ich rede von Sr. Majeſtät, Friedrich Wilhelm, pritten des Namens, König 
son Preußen. . 

Monacrchiſch gefinnt, wie ich es immer war und auch wohl immer bleibe, 
widerfirebt es meinen Grundſätzen und Gefühlen, daß ich die Perfon ber 
Fürſten felber. einer allzuharten Rüge unterwürfe. Cs liegt vielmehr in 
meinen Neigungen, fie ob ihrer guten Eigenfchaften zu rühmen. Sch rühme 
daher gern die perfönlichen Tugenden des Monarchen, befien Regierungs- 
ſyſtem, ober vielmehr deſſen Eabinet, ich eben fo unummwunden befprochen. Ich 
beffätige mit Bergnügen, daß Friedrich Wilhelm III. als Menſch vie hohe 
Berehrung und Riebe verdient, die ihm der größte Theil des preußischen Vol⸗ 
kes fo reichlich fpentet. Er ift gut und tapfer. Er bat fi fanphaft im 
Unglüd, und was viel feltener if, milde im Glücke gezeigt. Er ift von keu⸗ 
fhem Herzen, rührend befcheivenem Weſen, bürgerlicher Prunflofigfeit, häus⸗ 
lich guten Sitten, ein zärtlicher Vater, befonders zärtlich für die fchöne Za- 
rowa, welcher Zärtlichleit wir vielleicht die Cholera und ein noch größeres 
Uebel, womit erft unfere Nachfommen kämpfen werben, fchönftens verbanfen. 
Außerdem ift ber König von Preußen ein fehr religiöfer Dann, er hält fireng 
auf Religion, er ift ein guter Ehrift, er hängt feft am enangelifchen Befennt- 
niffe, er hat ſelbſt eine Liturgie gefchrieben, er glaubt an die Symbole — ad! 
ich wollte er glaubte an ben Supiter, den Vater der Götter, ber ven Meineib 
rächt, und er gäbe ung enblich die verfprochene Eonftitution. 

Oder ift das Wort eined Königs nicht fo heilig wie ein Eid? 

Bon allen Tugenden Friedrich Wilhelms rühmt man jedech am meiften 
feine Gerechtigfeitsliebe. Dan erzählt davon bie rührenpften Gefchichten. . 
Roc füngft bat er 11,227 Thaler 13 gute Grofchen aus feiner Privatfaffe 
geopfert, um ben Rechtsanſprüchen eines Kyriger Bürgers zu genügen. Man 
erzählt, der Sohn bed Müllers von Sansſouci habe, aus Geldnoth, die be= 
rühmte Windmühle verfaufen wollen, worüber fein Vater mit Friedrich dem 
Großen prozeffirt bat. Der jepige König ließ aber dem benöthigten Dann 
eine große Gelbfumme vorftreden, damit die berühmte Winbmühle in dem 
alten Zuftande ftehen bleibe, als ein Denkmal preußifcher Gerechtigkeitsliebe. 
Das ift alles fehr hübſch und löblich — aber wo bleibt die verfprochene Con⸗ 
fitution, worauf das preußifche Volk, nach göttlichem und weltlichem Rechte, 
bie eigenthümlichſten Anfprüce machen ann? So lange der König von 

















= 97 — 


n 
PYrenßen tiefe beiligfte „‚Öbligatto” nicht erfüllt, fo lange er bie wohlver⸗ 
diente, freie Berfaffung feinem Volke vorenthält, kann ich ihn nicht gerecht 
nennen, und fehe ich die Winpmühle von Sansfonci, fo denke ich nicht an 
preußifche Gerechtigkeitsliebe, ſondern an preußifchen Wind. 

Ich weiß fehr gut, die fiterarifchen Lohnlakaien behaupten, ber König von 
Preußen habe jene Eonflitution nur ver eigenen Laune halber verfprochen, ein 
Beriprechen, welches ganz unabhängig von ben Zeitumftännen gewefen fei. 
Die Thoren! ohne Gemüth, wie fie find, fühlen fie nicht, daß die Menfchen, 
wenn man ihnen vorenthält was man ihnen von rechtswegen ſchuldig ift, weit 
weniger beleidigt werben, als wenn man ihnen bas verfagt, was man ihnen 
ans bloßer Liebe verfprochen hat; benn in ſolchem Falle wird auch unfere Ei⸗ 
telfeit gefränkt, inbem wir fehen, daß wir demjenigen, ber und and freien 
Willen etwas verfprach, nicht mehr fo viel werth find. 

Oder war es wirflich nur eigne Laune, ganz unabhängig von den Zeiium⸗ 
Händen, was den König von Preußen einft bewogen hätte, feinem Volle eine 
freie Conftitution zu verfprechen? Er batte alje auch nicht einmal damals 
bie Abficht dankbar zu fein? Und er hatte doch fo viel Grund dazu; benn 
nie befand fich ein Fürſt in einer Mäglicheren Rage, als bie worin der König 
von Preußen nach ver Schlacht bei Jena geratben war, und woraus ihn fein 
Volk gerettet. Standen ihm damals nicht die Tröftungen der Religion zu 
Gebote, er mußte verzweifeln ob der Infolenz womit der Kaifer Napoleon ihn 
behandelte. Aber, wie gejagt, er fand Troft im Ehriftenthum, welches wahr- 
fich die beſte Religion ift nach einer verlorenen Schlacht. Ihn ſtärkte das 
Beiſpiel feines Heilandes; auch er konnte damals fagen: „mein Reich ift 
nicht von biefer Welt!’ und er vergab feinen Feinden, welche mit viermal 
bunderttaufend Dann ganz Preußen befept hielten. Wäre Rapoleon damals 
nicht mit weit wichtigeren Dingen beſchäftigt geweſen, ald daß er an Se. 
Majeſtät Friedrich Wilhelm III. allzu viel denken Fonnte, er hätte biefen 
gewiß gänzlich in Ruheſtand gelebt. Späterhin, als alle Könige von Europa 

‚fi gegen den Napoleon zufammenrotteten, und ver Mann des Volks in biefer 
Kürften-Emeute unterlag und ber preußifche Ejel dem ſterbenden Löwen bie 
legten Sußtritte gab: da bereute er zu ſpät bie Unterlaſſungsſüunde. Wenn 
er in feinem hölzernen Käfig zu St. Helena auf und ab ging und es ihm in 
ten Sinn Fam, daß er den Papft fofolirt und vergeffen hatte, Preußen zu 
zertreten: dann Enirfchte er mit den Zähnen, und wenn ihm bann eine Ratte 
in ben Weg lief, dann zertrat er bie arme Ratte. 

Napoleon iſt jegt tobt, und liegt, wohlverfchloffen in feinem bleiernen Sarg, 
unter dem Sand von Longwood, auf der Infel Sankt Helena. Rund herum 
it Mer. Den braucht Ihr alfo nicht mehr zu fürchten. Auch die lepten 
drei Götter, die noch im Himmel übrig geblieben, den Bater, ten Sohn und 
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ben heiligen Geiſt, braucht Ihr nicht zu fürchten; denn Ihr ſicht gub mit ihrer 
heiligen Dienerſchaft. Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, denn Ihr ſeib 
mächtig und weife. Ihr habt Gold und Flinten, und was feil it könnt Ihr 
Taufen, und was ſterblich ift könnt Ihr tödten. Eurer Weisheit kann man 
eben fo wenig. wiberftehen, Jeder von Euch ift eis. Salome, und es ift 
Schade, daß bie Königin von Saba, bie ſchöne Frau, nicht mehr lebt; Ihr 
bättet fie bis aufs Hemd enträthſelt. Dann habt Ihr auch eiferne Töpfe, 
worin Ihr diejenigen einfperren könnt, bie Euch etwas zu rathen aufgeben, 
wovon Ihr nichts willen wollt, und Ihr Fönnt fie verfiegeln und ind Meer ber 
Bergefienheit verſenken; alles wie König Salomo. Gleich dieſem verſteht 
Ihr auch Die Sprache der Bügel. Ihr wißt-alles was im Lande gezwitichert 
und gepfiffen wird, und mißfällt Euch ber Gefang eines Vogels, ſo habt Ihr- 
eine große Scheere, womit Ihr ihm den Schnabel zurecht ſchneidet, und, wie 
ich höre, wollt Ihr Euch eine noch größere Scheere anfchaffen für die, welche 
über zwanzig Bogen fingen. Dabei habi Ihr die Hügften Vögel in Eurem 
Dienfte, alle Evelfalfen, alle Raben, nemlich die fchwarzen, alle Pfauen, alle 
Eulen. Auch lebt noch ver alte Simurgb, umd er iN Euer Großvezier, und 
er ift der gefcheutefte Vogel der Welt. Cr will das Reich wieder ganz fo her- 
ftellen, wie es unter ben präabamitifchen Sultanen beftanven, und er legt. 
deshalb unermüdlich Eier, Tag und Nacht, und in Fraukfurt werben fie aus⸗ 
gebrütet. Hut⸗Hut, der affrebitirte Wiedehopf läuft unterbeflen über den 
märkifchen Sand, mit ven pfiffigten Depefchen im Schnabel. Ihr braucht 
Euch nicht zu fürchten. 

Nur vor einem möchte ich Euch warnen, nemlich vor dem Moniteur von 
179. Das it ein Höllenzwang, ben Ihr nicht an die Kette legen könnt, 
und ed find Beichwörungsworte barin, die viel mächtiger find ald Golb und: 
Slinten, Worte womit man bie Todten aus den Gräbern ruft und die Reben- 
den in ven Tod ſchickt, Worte womit man bie Zwerge zu Riefen macht und 
bie Riefen zerfchmettert, Worte bie Eure ganze Macht zerfchneiden, wie bag, 
Ballbeil einen Königshals. 

Ih will Euch die Wahrheit geſtehen. Es giebt Leute, die Muth genug 
befigen jene Worte auszuſprechen, und bie fich nicht gefürchtet hatten vor den 
grauenhafteften Geiftererfcheinungen ; aber fie wußten eben nicht pas rechte. 
Wort im Buche zu finden,. und hätten ed- auch mit ihren dicken Rippen nicht 
ausfprechen können; fie find Feine Herenmeifter. Andere, bie, vertraut mit 
ber geheimnißvollen Wünfchelruthe, das rechte Wort wohl aufzufinden wüß- 
ten und auch mit zauberfundiger Zunge es audzufprechen vermöchten: dieſe 
waren zagen Herzens und fürchteten fich vor den Geiftern, bie fie beſchwörer 
folltenz — denn ach! wir willen nicht bad Sprüchlein, womit man bie Gei- 
ſter wieder zähmt, wenn ber Spuk allzu toll wirb; wir wiffen nicht wie man 
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bie begeifierten Befenfiele wieder In ihre hölzerne Ruhe zurückbaunt, wenn fie 
wit allzu viel reihen Wafler bad Haus überfchwenmenz wir wiſſen nicht 
wie man das Heuer wieber befpricht, wenn es allzu raſend umherledt; wis 
fürdhteten ung. 

Verlaßt Euch aber nicht auf Ohnmacht und Furcht von unferer Seite. 
Der verhüllte Mann ber Zeit, ver eben fo kühnen Herzens wie kunbiger 
Zunge if, und ber das große Beſchwörungswort weiß und es auch auozu⸗ 
fprechen vermag, er fieht vielleicht fchon in Eurer Nähe. Vielleicht if er in 
mechtifcher Livree ober gar in Harlefinstracht vermummt, und Ihr ahnet 
nicht, daß es Euer Berberber ift, welcher Euch unterthänig die Stiefel ans⸗ 
zieht. oder durch feine Schnurren Euer Zwergfell erfchüttert. Braut Euch 
nicht manchmal, wenn Euch die fervilen Geftalten mit faht ironifcher Demuth 
ummebeln, und Euch plöglich in den Sinn kommt: das ift vielleicht eine Lift, 
biefer Elenbe, ker fich fo blödſinnig abfolutiftifch, fo viehiſch gehorſam gebehr- 
bet, der ift vielleicht ein geheimer Brutus? Habt Ihr nicht Nachts zumeilen 
Träume, bie Euch vor den Heinften, winbigften Würmern warnen, bie Ihr 
des Tags zufällig riechen gefehben? Aengſtigt Euch nicht! Ich ſcherze nur, 
Ihr ſeid ganz ſicher. Unfere bummen Zeufel von Servilen verftellen fich 
durchaus nicht. Sogar ber Jarke iſt nicht gefährlih. Seid auch außer 
Sorge in Betreff der Heinen Narren, bie Euch zuweilen mit bevenklichen 
Späßen umgaufeln. Der große Narr ſchützt Euch vor den Heinen. Der 
große Narr ift ein fehr großer Narr, riefengroß, und er nennt ſich dent⸗ 
ſches Bolt. 

D, das ift ein fehr großer Narr! Seine buntichedige Jade befteht aus 
ſechsunddreißig Flicken. An feiner Kappe hängen, flatt ver Schellen, lauter 
zentnerfchwere Kirchengloden, und in ver Hand trägt er eine ungeheure Prit- 
ſche von Eifen. Seine Bruft aber ift voll Schmerzen. Nur will er an biefe 
Schmerzen nicht denken, und er reißt deshalb um fo Iuftigere Poflen, und er 
lacht manchmal um nicht zu weinen. Zreten ihm feine Schmerzen allzu 
brennend in den Sinn, dann fchüttelt er wie toll den Kopf, und betäubt fich 
felber mit dem chriftlich frommen Glodengeläute feiner Kappe. Kommt ein 
guter Freund zu ihm, der theilnehmend über feine Schmerzen mit ihm reden 
will, ober gar ihm ein Hausmittelden dagegen anräth: dann wird er rein 
wüthend und fchlägt nach ihm mit ver eifernen Pritſche. Er ift überhaupt 
wüthend gegen jeben, ber ed gut mit ihm meint. Cr ift ber fchlimmfte Feind 


ſeiner Freunde und der befte Freund feiner Feinde. O! der große Rarr wird 


Eud immer treu und unterwürfig bleiben, mit feinen Rieſenſpäßchen wird er 
immer Eure Iunferlein ergöpen, er wird täglich zu ihrem Dergnügen feine. 
alten Kunftftüde machen, und unzählige Laften auf der Nafe balanziren, und 
siele hunderttauſend Soldaten auf feinem Bauche herumtrampeln laſſen. 


eur} una 20m 

















—— — 


— 1 — 


Aber habt Ihr gar keine Furcht, daß dem Narren mal all die Lafer zu 
ſchwer werden, und daß er Eure. Selbaten von ſich abſchüttelt und Euch ſelber, 
aus Ueberſpaß, mit. dem Heinen Finger ben Kopf rindrückt, fo dag Euer Hirn 
bis an bie Sterne fpript? . | 

Fürchtet Euch wicht, ich fcherze nur. Der große Narr bleibt Euch unter- 
thänigft gehorfam, und wollen Euch bie Heinen Karim ein ‚Leib zufügen, der 


große ſchlägt fie tobt. - 
Geſchrieben, zu Paris, ben 18. October 1832, 


Fer . 


ee Boeintich Heine, 

















erne Artikel 


Paris, 2. De. 1881. . 


Die erblichen weir⸗ haden fegt {hre last speschen gehalten, und waren 
egeſcheidt genug, ſich felber für tobt zu erflären, um nicht vom Volke um⸗ 
gebracht zu werben. Diefer Bewegungsgrund tft ihnen von Caſimir Perier 
ganz befonders and Herz gelegt worden. Bon ſolcher Seite ifixalfo Fein 
Borwand zu’ Ementen mehr vorhanden. Der Zuſtand des niebem Volks 
Kon Parts iſt indeffen, wie man fagt, fo troftlos, daß bei dem geringften 
Anlaffe, ver von Außen ber gegeben würde, eine mehr als fonft bebrohliche 
Emeute Rattfinden Tann. Ich glaube aber dennoch nicht, daß wir folchen 
Ausbrüchen fo nahe find, wie man In biefem Augenblicke behmuptet. Richt 
als ob ich die Regierung für gar gu mächtig hielte, oder bie Grgenparteien 
für gar zu Fraftlos, im Gegentheil, die Regierung bekundet ihre Schwäche 
bei jeber Gelegenheit; namentlich geſchah dies zur Zeit ber Lyoner Unruhen, 
unb mas bie Gegenparteien betrifft, fo find fie hinreichend erbittert, und bürf- 
ten obendrein bei Tauſenden, bie vor Elend fterben, die tollkühnſte Unter⸗ 
ſtützung finden; — aber es if jept Faltes, neblichtes Winterwetter. 

„Sie werben heute Abend nicht fommen, denn es regnet,“ fagte Pethion, 
nachdem er dad Fenſter geöffnet und wieder ruhig gefchloffen, während feine 
Freunde, bie Girondiſten, von dem Bolfe, welches die Bergpartei verhebte, 
einen Ueberfall erwarteten. Man erzählt biefe Anekdote in den Revolutions⸗ 
geihichten, um Pethions Phlegma zn zeigen. Aber feit ich mit eigenen Au⸗ 
gen bie Natur der Parifer Boltsaufftände ſtudirt, fehe ich ein, wie fehr man 
jene Worte mißverfiand. Zu guten Emeuten gehört wirflich gutes Wetter, 
behaglicher Sonnenfchein, ein angenehm warmer Tag, und baher geriethen fie 
im Junius, Juli und Auguft immer am beiten. Es darf dann auch nicht 
regnen, denn bie Pariſer fürchten nichts mehr als den Regen, und biefer ver- 
ſcheucht die Hunberttaufende von Männern, Weibern und lindern, bie mei- 
ſtens gepugt und lachend nach ven Wahlftätten ziehen und durch ihre Anzahl 
den Muth der Agitatoren heben.” Auch darf die Luft nicht neblicht fein, fonft 
Tann man fa bie großen Plakate, die das Gouvernement an bie Straßeneden 
anfchlägt, nicht leſen; und doch muß diefe Lektüre dazu dienen, bie Menfchen- 
maſſen nach beftimmten Orten zufammenzugiehen, wo fie fich am beiten drän⸗ 

den, flogen und tumultuarifch aufregen können. Guizot, ein faft dentſcher 
(1): | 
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Hebant, hat, als er Konrektor von Frankreich war, auf ſolchen Plakaten auch 
au fein philofophifch-hiftorifches Willen ausframen wollen, und man verfi- 
chert, eben weil bie Volkshaufen mit dieſer Lektüre nicht fo Leicht fertig werben 
fonnten, und ſich daher an den Straßeneden um fo brängenber vermehrten, 
fei die Emeute fo bebenflich geworben, daß ber, arme Doftrinair, ein Opfer 
feiner eigenen Gelehrſamkeit, fein Amt niederlegen mußte. Was aber viel- 
leicht die Hauptfache ift, bei Faltem Wener können im Palais-royal Feine Zei- 
tungen geleſen werben, und boch ift es bier, wo unter ben hübfchen Bäumen 
ſich die eifrigfen Politiker serfammeln, bie Blätter vorleſen, in wüthenden 


Gruppen bebattiren, und ihre Infpirationen nach allen Richtungen verbreiten, * 


Es hat ſich jept gezeigt, wie fehr man dem vorigen Orleans, dem Philipp 
Egalits, Unrecht that, ald man ihn ber Oberleitung ber meiſten Volksaufſtände 
bejchuldigte, weil man damals entvedt hatte, daß das Palaid-royal, wo er 
wohnte, der Mittelpunkt berjelben fei. In biefem Jahre zeigte ſich das Palais⸗ 
royal noch immer als ein folcher Mittelpunkt; es war noch immer der Der- 
fammlungsort aller unruhigen Köpfe; es war noch immer bag Hauptquartier 
ber Unzufrievenen, und boch hatte fein jepiger Eigenthümer vergleichen Volk ge- 
wiß nicht berufen und befoldet. Der Geiſt ber Revolution weilte das Palaie⸗ 
royal nicht verlaflen, obgleich fein Eigenthümer König geworben, und biejer 
war deßhalb gezwungen feine alte Wohnung aufzugeben. Dan fprach von 
befonberen Beforgniffen, bie jene Wohnungsveränderung veranlaßt hätten, 
namentlich fprac man von bes Furcht vor einer franzöfiichen Pulververſchwö⸗ 
sung. Breilich, da von einem Theile des Palaftes, den oben ber König be» 
wohnte, das Rez-de-Ghaufiee für Boutiken vermiethet ift, fo wäre es leicht ge⸗ 
weien, die Pulverfäſſer borthin zu bringen, und Se. Majeftät mit aller Be⸗ 
quemlichfeit in bie Luft zu fprengen. Andere meinten, es fei nicht anſtändig 
geweien, daß Lubwig Philipp oben regierte, während unten Hr. Chevet feine 
Würſte verkaufe. Lepteres it aber doch ein eben fo honmeites Geſchäft, und 
ein Bürgerfönig hätte darum juft nicht auszuziehen gebraucht, zumal Ludwig 
Philipp, der ſich noch voriges Jahr über alles feubaliftifche und cäſarthümliche 
Herkommen und Koſtümweſen molirt, und gegen einige junge Republilaner 
geäußert hatte: „Die goldene Krone fei zu Falt im Winter und zu heiß im 
Eommer, ein Scepter feizu Rumpf, um es ald Waffe, und zu kurz, um es 
als Stüge zu gebrauchen, und ein runder Filzhut und ein guter Regenſchirm 
fei in jegiger Zeit viel nüßlicher. 

Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp fich diefer Aeußerungen noch zu befinnen 
weiß, denn es iR schon lange ber, feit er das Ieptemal, mit rundem Hut und 
Regenfchirm, durch bie Straßen von Paris wanderte, und mit raffinirter Treu- 
berzigteit bie Rolle eines biedern, fchlichten Hausvaters fpielte. Er brüdte 
damals jebem Spezereihänbler und Handwerler bie Hand, und trug dazu, wie 
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man ſagt, einen beſondern ſchmutzigen Handſchuh, den er jedesmal wieder 
auszog und mit einem reineren Glacehanpfchuh vertauſchte, wenn er in feine 
böhere Region, zu feinen alten Edelleuten, Banquierminiftern, Intriguanten 
und amaranthrothen Lakaien wieder hinaufltieg. Als ich ihn das leptemal 
fah, wandelte er auf und nieder zwifchen ben goldenen Thürmchen, Marmor- 
vafen und Blumen auf dem Dache der Gallerie Ofleans. Er trug einen 
fhwarzen Rod, und auf feinem breiten Gefichte fpazierte eine GSorglofigfeit, 
worüber wir faft ein Grauen empfinden, wenn wir bie fchwinbelnde Stellung 
bes Mannes bevenfen. Man fagt jeboch, fein Gemüt fei gar nicht fo forge 
108 wie fein Geficht. 

Es ift gewiß tabelnswerth, dag man had Geficht des Königs zum Gegen- 
flande der meiften Wipeleien erwählt, und daß er in allen Karrifaturläden 
als Zielfcheibe des Spottes ausgehängt ift. Wollen die Gerichte diefem Fre⸗ 
vel Einhalt thun, dann wird gewöhnlich das Uebel noch vermehrt. So fahen 
wir jüngft, wie aus einem Prozeffe der Art fich ein anderer entipann, wobei 
ber König nur noch defto mehr fompromittirt wurde. Nämlich Philippon, 
ber Herauggeber eines Karrifaturjournals, vertheidigte fich folgendermaßen : 
Wolle man in irgend einer Karrifaturfrage eine Aehnlichfeit mit dem Gefichte 
bes Königs finden, fo fände man dieſe auch, fobald man nur wolle, in jedem 
beliebigen, noch fo heterogenen Bilbniffe, fo dag am Ende Niemand vor einer 
Anflage beleidigter Majeftät fichergeftellt fei. Um ben Borberfag zu beweiſen, 
zeichnete er auf ein Stück Papier mehrere Karrifaturgefichter, wovon dag erfte 
dem Könige frappant glich, das zweite aber dem erften glich, ohne daß jene 
fönigliche Aehnlichfeit allzu bemerfbar blieb, in folcher Weiſe glich wieder das 
dritte bem zweiten, und das vierte bem dritten Geficht, bergeftalt aber, daß 
jenes vierte Geficht ganz wie eine Birne ausfah, und dennoch eine leife, jedoch 
befto ſpaßhaftere Aehnlichkeit mit ben Ziigen des geliebten Monarchen darbot. 
Da nun Philippon trog dem von der Jury verurtheilt wurde, drudte er in 
feinem Sournale feine Vertheidigungsrede, und zu den Beweisftüden gab er 
lithographirt das Blatt mit ben vier Karrifaturgefichtern. Wegen diefer Ti- 
thographie, die unter dem Namen „die Birne“ befannt ift, wurde der geift- 
reiche Künſtler nun wieder verflagt, und die ergöglichiten Verwidlungen er⸗ 
wartet man von biefem Prozeſſe. Ich glaube, Ludwig Philipp ift Fein unebler 
Mann, der auch gewiß nicht das Schlechte will, und der nur ven Fehler hat, 
fein eigenftes Lebensprinzip zu verfennen. Dadurch fann er zu Grunde gehen. 
Denn, wie Salluft tieffinnig ausſpricht, die Regierungen fünnen fich nur durch 
dasjenige erhalten, wodurch fie entſtanden find, fo 3. B. da eine Regierung, 
die durch Gewalt geftiftet worden, ſich auch nur durch Gewalt erhält, nicht 
durch Lift, und fo umgekehrt. Ludwig Philipp hat vergeffen, daß feine Re⸗ 
gierung durch das Prinzip ver Bolfsfouverainetät entſtanden ift, und, in trüb» 
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ſeligſter Verblendung, möchte er fie jetzt durch eine Quaſilegitimität, durch 
Verbindung mit abſoluten Fürſten, und durch Fortſetzung der Reſtaurations⸗ 
periode zu erhalten ſuchen. Dadurch geſchieht es, daß jetzt Die Geiſter der Re⸗ 
volution ihm grollen und unter allen Geſtalten ihn befehden. Dieſe Fehde 
iſt jedenfalls noch gerechter als die Fehde gegen die vorige Regierung, welche 
dem Volke nichts verdankte, und ſich ihm gleich Anfangs offen feindlich entge- 
genfegte. Ludwig Philipp, der dem Volke und ven Pflafterfteinen des Julius 
feine Krone verdankt, ift ein Undankbarer, deffen Abfall um fo verbrieglicher, 
da man täglich mehr und mehr die Einficht gewinnt, bag man fich gröblich 
hat täuschen laffen. Ja, täglich gefchehen offenbare Rüdkfchritte, und wie man 
die Pflafterfteine, die man in den Juliustagen ald Waffe gebrauchte, und bie 
an einigen Orten noch feitvem aufgehäuft lagen, jegt wieder ruhig einfept, 
damit feine äußere Spur ber Revolution übrig bleibe: fo wird auch jegt das 
Volk wieder an feine vorige Stelle, wie Pflafterfteine, in die Erbe zurüdge- 
ſtampft, und, nach wie vor, mit Süßen getreten. 

Ich habe vergeffen oben zu erwähnen: unter Die Beweggrünte, die dem 
Könige zugeichrieben werben, ald er bad Palais-royal verließ und tie Tuillerien 
bezog, gehörte dad Gerücht, daß er die Krone nur zum Scheine angenommen, 
daß er im Herzen feinem legitimen Herrn, Karl X., ergeben geblieben, daß er 
deſſen Rückkehr vorbereite und deshalb auch nicht die Zuillerien beziehe. Die 
Karliften hatten dieſes Gerücht ausgehedt, und ed war abfurb genug, um beim 
Bolfe Eingang zu finden. Nun, diefem Gerüchte ift durch die That wider⸗ 
fprochen, der Sohn Egalite’s ift endlich als Sieger eingezogen durch die Tri- 
umpbpforte des Carouſſels, und fpaziert jegt mit feinem forglofen Gefichte und 
mit Hut und Regenfchirm durch bie weltgefchichtlichen Gemächer ver Tuillerien. 
Man fagt, die Königin habe fich fehr gefträubt, dieſes „Haus des Unglüds‘‘ 
zu bewohnen. Vom Könige will man wiffen, er babe dort in ver erften Nacht 
nicht fo gut wie gewöhnlich fchlafen können, und fei von allerlei Bifionen heim- 
gefucht worden; 3. B. Marie Antoinette habe er mit zornfprühenden Nüftern, 
wie einft am 10. Auguft, umberrennen ſehen; dann habe er pas hämifche Ge- 
lächter jenes rothen Männleins gehört, das fogar manchmal hinter Napoleong 
Rüden vernehmlich Tachte, wenn biefer eben feine ftolgeften Befehle im Audienz⸗ 
faale ertheilte; endlich aber fei St. Denys zu ihm gefommen und habe ihn im 
Namen Ludwigs XVI. auf Ouillotinen herausgeforbert. St. Denys ift, wie 
männiglich weiß, der Schuppatron der Könige von Franfreich, befanntlich ein 
Heiliger, ver mit feinem eigenen Kopfe in der Hand bargeftellt wird. 

Bedenklicher als. alle Gefpenfter, die im Innern des Schloffes lauern mögen, 
find die Thorbeiten, die fich bei feinen Außenwerfen offenbaren. Ich rede von 
ben famöfen fosses des Tuileries. Diefe waren lange Zeit ein Hauptgegen- 
ftand der Unterhaltung, fowohl in Salons ale in Carrefourg, und noch immer 

















liegen fie im Bereiche der bitterfien und feinbfeligften Befprechung. Als noch 
vor der Gartenfagade ver Zuillerien die hohen Bretterwände ftanden, vie den 
Augen des Publikums jene Arbeiten verhüllten, hörte man darüber die abſur⸗ 
beiten Hypothefen. Die meiften meinten, der König wolle dag Schloß be⸗ 
feftigen und zwar von ber Gartenfeite, wo einft am 10. Auguft das Volk fo 
leicht eindringen fonnte., Es hieß fogar, der Pont-royal würde deßhalb abge- 
brochen. Andere meinten, der König wolle nur eine lange Mauer aufrichten, 
um fich felbit die Ausſicht nach der Place de la Concorde zu verdecken; biefes 
jedoch geichehe nicht aus Finpifcher Furcht, fondern aus Zartgefühls; denn fein 
Vater ftarb auf der Place de Greve, die Place de la Eoncorbe aber war ber 
Hinrichtungsplag für die ältere Linie. Indeffen wie dem armen Ludwig Yhi- 
lipp fo oft Unrecht gefchieht, fo auch hier. Als man jene myftifchen Bretter- 
wände sor dem Schloffe wieder nieberriß, fah man weder Befeftigungeiwerfe 
noch Schugmauern, weder Schanzgräben noch Baftionen, fondern eitel Dumm- 
beit und Blumen. Der König hatte nemlich, baufüchtig wie er ift, ven Ein- 
fall gehabt, vor vem Schlofle einen Fleinen Garten für ſich und feine Familie 
von dem größern öffentlichen Garten abzufcheiden, dieſe Abfcheidung war nur 
durch einen gewöhnlichen Graben und ein Drahtgitterwerf von einigen Fuß 
Höhe ausgeführt worden, und in den ausgeſtochenen Beeten ftanden ſchon 
Blumen, eben fo unfchuldig wie jene Gartenivee des Königs felbit. 
Caſimir Perier fol aber über diefe unfchulbige Idee, bie ohne fein Vorwiſſen 
ausgeführt worben, fehr ärgerlich gewefen fein. Denn jedenfalls veranlaßt 
fie den gerechten Unmuth bed Publikums über die Verunftaltung des ganzen 
Gartens, eines Meifterftüds von Le Notre, das eben durch fein großartiges 
Enjemble fo jehr imponirt. Es ift gerabe, ald wollte man einige Scenen aus 
einer Racine’fchen Tragödie ausſcheiden. Englifche Gärten und romantilche 
Dramen mag man immerhin ohne Schaden, oft fogar mit Vortheil verfürzen ; 
Racine's poetifche Gärten aber mit ihren füblim langweiligen Einheiten, pa⸗ 
thetifchen Marmorgeſtalten, gemeffenen Abgängen und fonftig firengem Zu- 
fchnitt, eben fo wenig wie Le Notre’s grüne Tragödie, bie mit ber breiten 
Zuillerien-Erpofition fo großartig beginnt, und mit der erhabenen Terraſſe, 
wo man bie Kataftrophe des Concordeplatzes fchaut, fo großartig entigt, kann 
man nicht im mindeſten verändern, ohne ihre Symmetrie, und alfo ihre eigent- 
liche Schönheit zu zerftören. Außerdem ift jener unzeitige Gartenbau noch 
wegen anderer Gründe dem König ſchädlich. Erftens fommt er dadurch um 
fo öfter ind Gerede, was ihm doch jegt nicht fonderlich nüglich iſt; zweitens 
verfammelt fi) dadurch in feiner perfünlichen Nähe beftändig viel Gaffervolf, 
das allerlei bedenkliche Stoffen macht, das vielleicht feinen Hunger durch Schau⸗ 
luſt zu vergeffen fucht, für jeden Sal aber lange müßige Hände hat. Da hört 
man bitter fcharfe Bemerkungen und rothe Wipeleien, die an bie neunziger 














Sahre erinnern. An der einen Eingangsfeite des neuen Gartens fteht ein 
metallener Abguß des Mefferfchleifers, defien Original in der Zribune zu 
Florenz zu jehen ift, und über deſſen Bedeutung verfchiedene Meinungen berr- 
fchen. Hier aber, im Zuilleriengarten, hörte ich über den Sinn diefes Bildes 
einige moderne Auslegungen, worüber manche Antiquare mitleidig lächeln und 
manche Ariftofraten heimlich erzittern würden. 

Gewiß, diefer Gartenbau ift eine koloſſale Thorheit und giebt den König den 
gehäffigiten Anfchuldigungen preis. Man kann ihn fogar als eine fymbolifche 
Handlung interpretiren. Ludwig Philipp zieht einen Graben zwifchen fich und 
dem Wolfe, er trennt fich von vemfelben auch fichtbar. Oder hat er das Weſen 
bes Fonftitutionellen Königthums fo Heinmüthig aufgefaßt und fo furzfinnig 
begriffen, vaß er meint, wenn er dem Volke den größern Theil des Gartens 
, Uberlaffe, fo dürfe er den kleinern Theil deſto augfchließlicher als Privatgärt- 
chen beſitzen? Nein, das abfolute Königthum mit feinem großartig egoiſtiſchen 
Ludwig XIV., ber flatt des L'état o’est moi, auch fagen fonnte Les tuileries 
c’est moi, erfchiene alsdann viel herrlicher ala die Fonftitutionelle Volksſouve⸗ 
rainetät mit ihrem Ludwig Philipp I., der angftvoll fein Privatgärtchen ab- 
gränzt und ein kümmerliches chacun chez soi in Anſpruch nimmt. Man fagt, 
daß der ganze Bau im Frühjahre vollendet werde, Alsdann wird auch dag 
neue Königthum, das jegt noch fo wenig ausgebaut und noch fo falffrifch ift, 
etwas fertiger ausjehen. Seine gegenwärtige Erfcheinung ift im höchſten 
Grade ungewöhnlih. In der That, wenn man jegt die Tuillerien von ber 
Gartenfeite betrachtet, und all jenes Graben und Umgraben, dag Verſetzen ber 
Statuen, dad Pflanzen ber laublofen Bäume, ven alten Steinjchutt, bie neuen 
Baumaterialien, und all die Reparaturen fieht, wobei fo viel gehämmert, ge= 
fohrien, gelacht und getobt wird: dann glaubt man ein Sinnbild tes neuen 
unvollendeten Königthumg ſelbſt vor Augen zu haben. 





Zweiter Artikel. 


Paris, 19. Januar 1832. 

Der Temps bemerft heute, daß die Allgemeine Zeitung jept Artifel liefere, 
bie feindfelig gegen bie Fönigliche Samilie gerichtet jeien, und daß bie deutſche 
Cenſur, bie nicht Die geringfte Neuerung gegen abfolute Könige erlaube, gegen 
einen Bürgerfönig nicht die mindefte Schonung ausübe. Der Temps ift doch 
bie gefcheidtefte Zeitfchrift ver Welt! Mit wenigen milden Worten erreicht er 
feine Zwede viel fchneller als Andere mit ihrer lauteften Polemif. Sein 
ſchlauer Winf ift hinreichend verftanden worden, und ich weiß wenigſtens einen 
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liberalen Schriftſteller, der es jetzt ſeiner Ehre nicht angemeſſen hält, unter 
Cenſurerlaubniß gegen einen Bürgerkönig die feindliche Sprache zu führen, 
die man ihm gegen einen abſoluten König nicht geſtatten würde. Aber dafür 
thue uns Ludwig Philipp auch den einzigen Gefallen, ein Bürgerkönig zu 
bleiben. Eben weil er den abſoluten Königen täglich ähnlicher wird, müſſen 
wir ihm grollen. Er iſt gewiß als Menſch ganz ehrenfeſt, und ein achtungs⸗ 
werther Familienvater, zärtlicher Gatte und guter Oekonom; aber es iſt ver⸗ 
drießlich, daß er alle Freiheitsbäume abſchlagen läßt und ſie ihres hübſchen 
Laubwerks entkleidet, um daraus Stützbalken zu zimmern für dad wackelnde 
Haus Orleans. Deßhalb, nur deßhalb zürnt ihm bie liberale Preſſe, und bie 
Geiſter der Wahrheit verſchmähen ſogar die Lüge nicht, um ihn damit zu be⸗ 
fehden. Es iſt traurig, befammernswerth, da durch dieſe Taktik ſogar bie 
Familie des Königs leiden muß, die eben ſo ſchuldlos wie liebenswürdig iſt. 
Von dieſer Seite wird die deutſche liberale Preſſe, minder geiſtreich, aber ge⸗ 
müthvoller als ihre franzöſiſche ältere Schweſter, ſich keine Grauſamkeiten zu 
Schulden kommen laſſen. „Ihr ſolltet wenigſtens mit dem Könige Mitleid 
haben!“ rief jüngſt das ſanftlebende Journal des Debats. „Mitleid mit 
Ludwig Philipp!“ entgegnete die Tribune, „dieſer Mann verlangt fünfzehn 
Millionen und unſer Mitleid! Hat er Mitleid gehabt mit Italien, mit Polen 


u. ſ. w.?“ — Ich ſah dieſer Tage die unmündige Waiſe des Menotti, ber in 


Modena gehenkt worden. Auch ſah ich unlängſt Sennora Luiſa de Torrijos, 
eine arme todtblaſſe Dame, die ſchnell wieder nach Paris zurückgekehrt iſt, als 
ſie an der ſpaniſchen Gränze die Nachricht von der Hinrichtung ihres Gatten 
und ſeiner zweiundfünfzig Unglücksgefährten erfuhr. Ach, ich habe wirklich 
Mitleid mit Ludwig Philipp! 

Die Tribune, das Organ der offen republikaniſchen Partei, iſt unerbittlich 
gegen ihren Föniglichen Feind, und prebigt täglich die Republik. Der National, 
das rückfichtslofefte und unabhängigfte Sournal Frankreichs, bat unlängft auf 
eine .befremdenbe Art in biefen Ton eingeſtimmt. Burchtbar, wie ein Echo 
aus den biutigften Tagen ber Konvention, Fangen bie Reben jener Häupt- 


“Jinge der Soci6t6 des amis du peuple, die vorige Woche vor den Affifen 


fanden, angeflagt ‚‚gegen bie beftehende Regierung konfpirirt zu haben, um 
biefelbe zu flürzen und eine Republik zu errichten.‘ Sie wurben von ber 
Jury freigefprochen, weil fie bewiefen, daß fie keineswegs Eonfpirirt, fonbern 
ihre Gefinnungen im Angelichte des ganzen Publikums ausgefprochen hätten. 
Fa, wir wünfchen ven Umſturz dieſer ſchwachen Regierung, wir wollen eine 
Republik, war der Refrain aller ihrer Reben vor Gericht. 

Während auf ber einen Seite die ernfihaften Republilaner das Schwert 
ziehen und mit Donnerworten grollen, bligt und lacht Figaro und ſchwingt 
am wirkfamften feine leichte Geißel. Er ift unerfchöpflich in Witzen über 
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„die beſte Republik,“ ein Ausdruck, wodurch zugleich der arme Lafayetic 
geneckt wird, weil er bekanntlich einſt vor dem Hotel de Ville den Ludwig 
Philipp umarmt und ausgerufen: Vous &tes la meilleure république! 
Diefer Tage bemerkte Figaro, man verlange keine Republif, feit man bie befte 
geſehen. Eben fo janglant fagt er, bei Gelegenheit der Debatten über bie 
Civilliſte: La meilleure r&publique coute quinze milHions. 

Die Partei ver Republikaner will dem Lafayette feinen Mißgriff in Betreff 
des empfohlenen Königs nimmermehr verzeihen. Sie wirft ihm vor, baß er 
den Ludwig Philipp lange genug gefannt habe, um voraus wiffen zu fünnen, 
was von ihm zu erwarten fei. Lafayette ift jept Frank, Fummerfrant, Ach! 
das größte Herz beider Welten, wie ſchmerzlich muß es jene königliche Täu⸗ 
ſchung empfinden! Vergebens, in ver erften Zeit, mahnte Lafayette beſtändig 
an das Programme de l’hötel de ville, an bie republifanifchen Inftitutionen, 
womit das Königthum umgeben werben follte, und an ähnliche VBerfprechun- 
gen. Aber ihn üßgrfchrien jene doktrinairen Schmäger, bie aus der englilchen 
Gefchichte von 1688 bemeifen, daß man fich im Julius 1830 nur für die Auf- 
rechthaltung der Charte in Paris gefchlagen, und alle Aufopferungen und 
Kämpfe nur die Einfegung der jüngern Linie ver Bourbone an die Stelle ver 
ältern bezwedt haben, eben fo, wie einft in England mit der Einfegung bes 
Haufes Dranien an die Stelle der Stuartd Alles abgethban war. Thiers, 
welcher zwar nicht wie die Doftrinaire denkt, aber jegt im Sinne diefer Partei 
Spricht, hat ihr in der legten Zeit nicht geringen Vorfchub geleiftet. Diefer 
Indifferentiſt von der tiefiten Art, der fo wunderbar Maß zu halten weiß in 
der Klarheit, Verftändigfeit und Veranfchaulichung feiner Schreibweife, diefer 
Goethe der Politik, ift gewiß in diefem Augenblide ver mächtigfte Verfechter 
bes Perier’fchen Syftemg, und wahrlich, mit feiner Brojchüre gegen Chatenu- 
briand vernichtete er fat jenen Donquirote der Legitimität, ber auf feiner 
geflügelten Rofinante fo pathetifch faß, deſſen Schwert mehr glänzend als 
Icharf war, und der nur mit Foftbaren Perlen ſchoß, ftatt mit guten, eindring- 
lichen Bleifugeln. 

In ihrem Unmuthe über die Flägliche Wendung ver Ereigniffe laffen fich 
viele Sreiheitdenthufiaften fogar zur Verläfterung des Lafayette verleiten. 
Wie weit man in diefer-Hinficht fich vergehen kann, ergiebt fich aus der Schrift 
des Belmontet, die ebenfalls gegen vie befannte Brofchüre des Chateaubriand 
gerichtet ift, und worin mit ehrenwerther Offenheit die Republik geprevigt 
wird, Sch würde die bittern Urtheile, bie in dieſer Schrift über Lafayette 
vorfommen, bier ganz berjegen, wären fie eineötheils nicht gar zu gehäffig, 
und ftänden fie nicht anderntheilg in Verbindung mit einer für dieſe Blätter 
unftatthaften Apologie der Republik. Ich verweife aber in dieſer Hinficht auf 
bie Schrift felbft und namentlid auf einen Abfchnitt derſelben, ber „die 
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Republik“ überſchrieben iſt. Dan ſieht ba, wie Menſchen, die edelſten ſogar, 
ungerecht werden durch das Unglück. 

Den glänzenden Wahn von der Möglichkeit einer Republik in Frankreich 
will ich bier nicht bekämpfen. Royaliſt aus angeborner Neigung, werde ich 
es in Frankreich auch aus Ueberzeugung. Ich bin überzeugt, daß die Fran⸗ 
zofen feine Republik, weder die Berfaffung von Athen, noch die von Sparta, 
und am allerwenigften die von Nordamerifa ertsagen fünnen. Die Athener 
waren bie ftudirende Tugend ber Menfchheit, die Berfaffung von Athen war 
eine Art afademifcher Freiheit, und es wäre thöricht, diefe in unferer erwach⸗ 
fenen Zeit, in unferem greifen Europa, wieder einführen zu wollen. Und 
gar wie ertrügen wir die Berfafjung von Sparta, biefer großen, langweiligen 
Patriotiemusfabrif, diefer Kaſerne der republifanifchen Tugend, dieſer erhaben 
fchlechten &leichheitsfüche, worin bie ſchwarzen Suppen fo fchlecht gefocht 
wurden, daß attifche Witzlinge behaupteten, bie Lafevämonier feien deßhalb 
Verächter des Lebens und todesmuthige Helden in der Schlacht. Wie könnte 
folche Verfaſſung gebeihen im Hoyer der Gourmands, im Baterlande des 
Very, der Befour, des Carrdme! Diefer leptere würde fich gewiß, wie Vatel, 
in fein Schwert ftürzen, als ein Brutus der Kochkunft, als der legte Gaftro- 
nome! Wahrlich, hätte Robespierre nur die fpartanifche Küche eingeführt, 
jo wäre die Guillotine ganz überflüffig gewelen ; denn bie legten Ariftofraten 
wären alddann vor Schredfen geftorben over fchleunigft emigrirt. Armer 
Robespierre! dis wollteft republifanifche Strenge einführen in Paris, in einer - 
Stabt, worin 150,000 Putzmacherinnen, und 150,000 Peruquierd und Par- 
fümeurs ihr lächelndeg, frifirendes und duftendes Gewerbe treiben ! 

Die amerifanifche Lebensmonotonie, Farblofigfeit und Spießbürgerei wäre 
noch unerträglicher in ber Heimath der Schauluft, der Eitelfeit, ver Moden 
und Novitäten. Wahrlich, nirgends graffirt die Krankheit ver Auszeich⸗ 
nungsſucht fo fehr wie in Frankreich. Vielleicht mit Ausnahme von Auguft 
Wilhelm Schlegel, giebt es feine Frau in Deutichland, bie fich fo gern durch 
ein buntes Bändchen auszeichnete, wie die Franzoſen; fogar die Suliushel- 
den, die doch für Freiheit und Gleichheit gefochten, ließen fich hernach dafür 
mit einem blauen Bändchen dekoriren, um fich dadurch von dem übrigen Volfe 
zu unterjcheiden. Wenn ich aber deßhalb das Gebeihen einer Republik in 
Sranfreich bezweifle, fo läßt fich darum doch nicht läugnen, daß alles zu einer 
Republik aboutirt, dag bie republifanifche Ehrfurcht für das Geſetz an die 
Stelle ver royaliftifchen Perfonen-Berehrung getreten ift bei ven Befleren, und 
daß die Oppofition eben fo, wie fie einft fünfzehn Jahre lang mit einem 
Könige Komödie gefpielt, jest dieſelbe Komödie mit dem Königthume jelber 
fortfegt, und daß alſo die Republik wenigſtens für kurze Zeit dag Ende bed 

Liedes fein könnte. Die Earliften befördern folches, da fie es als eine nothr 
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wendige Phaſe betrachten, um wieder zum abſoluten Königthume der älteren 
Linie zu gelangen. Deßhalb geberden fie ſich jetzt als bie eifrigſten Republi⸗ 
kaner, ſelbſt Chateaubriand preiſt die Republik, nennt ſich Republikaner aus 
Neigung, fraterniſirt mit Marraſt, und läßt ſich die Akkolade ertheilen von 
Beranger. Die Gazetite, die heuchleriſche Gazette de France ſchmachtet jetzt 
nad) republikaniſchen Staatsformen, allgemeinem Votum, Primairverfamm- 
lungen u. ſ. w. Es iſt ſpaßhaft, wie die verkappten Pfäffchen jetzt in der 
Sprache des Sansculottismus bramarbaſiren, wie farouſch ſie mit der rothen 
Jakobinermütze kokettiren, wie ſie dennoch manchmal in Angſt gerathen, ſie 
hätten etwa ſtatt deſſen aus Zerſtreuung das rothe Prälatenkäppchen aufge- 
ſetzt, wie fie dann die erborgte Bedeckung einen Augenblick vom Haupte neh⸗ 
men, und alle Welt die Tonſur bemerkt. Solche Leute glauben jetzt ebenfalls 
ben Lafayette ſchmähen zu dürfen, und dieſes dient ihnen dann ale ſüße Er- 
bolung für den fauren Republifaniemus, ben Freiheitszwang, ven fie fich 
auferlegen müffen. 

Aber was auch die verblenbeten Freunde und bie beuchlerifchen Feinde jagen 
mögen, Rafayette ift, nächft Nobespierre, ber reinfte Charafter ber franzöfiichen 
Revolution, und nächſt Napoleon ift er ihr populärfter Held. Napoleon und 
Lafayette find die beiden Namen, die jegt in Frankreich am fchönften blühen. 
Freilich ihr Ruhm ift verfchiedener Art; dieſer Fämpfte mehr für den Frieden 
als für ven Sieg, und jener fämpfte mehr um ben Lorbeer ald um den Eichen- 
franz. Sreilich, es wäre lächerlich, wenn man die Größe beider Helden meſſen 
wollte mit demfelben Maßftabe, und ven einen binftellen wollte auf das 
Poſtament des andern. Es wäre lächerlich, wenn man das Standbild bed 
Lafayette auf die Vendomeſäule fegen wollte, auf jene Säule, bie aus ben 
erbeuteten Kanonen fo vieler Schlachten gegoffen worden, und deren Anblick, 
wie Barbier fingt, feine franzöſiſche Mutter ertragen kann. Auf biefe eiferne 
Säule ftellt ven Napoleon, den eifernen Mann, bier wie im Leben fußenb 
auf feinen Ranonenruhm, und fchauerlich ifolirt emporragend in ven Wolfen, 
fo daß jedem ehrgeizigen Soldaten, wenn er ihn bort oben, ben Unerreich- 
baren, erblickt, dag gedemüthigte Herz geheilt wirb von ber eiteln Ruhmfucht, 
und folchermaßen dieſe Foloffale Metallfäule, als ein Gemitterableiter des 
Heldenthumg, den friedlichſten Nugen ftifte in Europa. 

Lafayette gründete fich eine beifere Säule als die des Venbomeplapes, und 
ein beſſeres Standbild als von Metall oder Marmor. Wo giebt es Marmor, 
fo rein wie das Herz, wo giebt es Metall fo feſt wie die Treue des alten La⸗ 
fayette? Freilich, er war immer einfeitig, aber einfeitig wie die Magnet- 
nabel, die immer nach Norden zeigt, niemals zur Abwechslung einmal 
nad Süden oder Often. So fagt Rafayette feit vierzig Jahren täglich 
daſſelbe, und zeigt beftändig nach Norbamerifa; er ift es, ber die Revolu- 











tion eröffnete mit der Erflärung der Menfchenrechtes noch zu biefer Stunde 
beharrt er auf dieſer Erklärung, ohne welche kein Heil zu erwarten ſei — 
ber einfeitige Mann mit feiner einfeitigen Himmelsgegend ber Freiheit! 
Freilich! er it fein Genie, wie Napoleon war, in beilen Haupte bie Adler ver 
Begeifterung borfteten, während in feinem Herzen bie Schlangen bes Kalkuls 
fich ringelten; aber er hat fich doch nie von Adlern einfchüchtern oder von 
Schlangen verführen laffen. Als Jüngling weife wie ein Greis, als Greis 
feurig wie ein Züngling, ein Schüger bed Volks gegen die Lift der Großen, 
ein Schüger ber Großen gegen die Wuth bed Volkes, mitleidend und mit- 
fampfend, nie übermüthig und nie verzagend, ebenmäßig fireng und milde, 
jo blieb Lafayette fih immer gleih; und fo in feiner Einfeitigfeit und 
Gleichmäßigkeit blieb er auch immer ftehen auf vemfelben Plage, feit ven 
Zagen Marie - Antoinettend bis auf heutige Stunde; ein getreuer Edarb 
ber Freiheit, fteht er noch immer, auf feinem Schwerte geftügt und war⸗ 
nend, vor dem Eingange ver Zuillerien, dem verführerifchen Venusberge, 
deſſen Zaubertöne fo verlodend klingen, und aus beffen füßen Nepen bie 
armen Verſtrickten fich niemals wieder losreißen können. 

Es ift freilich wahr, daß dennoch der todte Napoleon noch mehr von bem 
Tranzofen geliebt wird, ala ver lebende Lafayette. Vielleicht eben weil er tobt 
ift, was wenigſtens mir bag Liebſte an Rapoleon iftz denn lebte er noch, fo 
müßte ich ihn ja befämpfen helfen. Man bat außer Sranfreich feinen Be⸗ 
griff davon, wie fehr noch das franzöfiiche Volk an Nopoleon hängt. Des⸗ 
balb werben auch bie Mißvergnügten, wenn fie einmal etwas Entſcheidendes 
wagen, damit anfangen, daß fie. den jungen Napoleon proflamiren, um fich 
der Maffen zu verfisyern. „Napoleon“ ift für die Franzoſen ein Zauber- 
wort, das fie eleftrifirt und betäubt. Es Schlafen taufend Kanonen in dieſem 
Namen, eben fo wie in der Säule des DBendomeplages, und die Tuillerien 
werben zittern, wenn einmal biefe Kanonen erwachen. Wie die Juben ben 
Namen ihres Gottes nicht eitel ausfprachen, jo wirb bier Napoleon felten 
bei feinem Namen genannt, und er heißt immer „der Dann, Y’homme.’’ 
Aber fein Bild fieht man überall, in Kupferſtich und Gyps, in Metall und 
Holz, und in allen Situationen. Auf allen Boulevards und Carrefours 
ſtehen Rebner, bie ihn preifen, den Mann, Volksſänger, die feine Thaten be» 
fingen. Als ich geftern Abend beim Nachhaufegehen in ein einfam bunfles 
Gäßchen gerieth, ſtand dort ein Kind von höchſtens brei Jahren vor einem 
Talglichtchen, das in bie Erbe geſteckt war, und lallte ein Lieb zum Ruhme 
bes großen Kaiſers. Als ich ihm einen Sou auf das ausgebreitete Tafchen- 
tuch hinwarf, rutfchte etwas neben mir, welches ebenfalls um einen Sou bat. 
Es war ein alter Soldat, der ebenfalls von dem Ruhme des Kaifers ein 
Liedchen fingen Fonnte, denn biefer Ruhm hatte ihm beide Beine gefoftet, Der 














arme Krüppel bat mich nicht im Namen Gottes, fondern mit gläubiger In- 
nigfeit flehte er; au nom de Napoleon, donnez-moi un sou. Go dient 
biefer Name auch als das höchſte Beſchwörnngswort des Volkes, Napoleon ift 
fein Gott, fein Rultus, feine Religion; und biefe Religion wirb am Ende 
langweilig, wie jede andere. Dagegen wird Lafayette mehr ald Menſch ver- 
ehrt, oder als Schugengel. Auch er lebt in Bildern und Liedern, aber minder 
heroifch, und ehrlich geftanden, es hat fogar einen fomifchen Effeft auf mich 
gemacht, als ich voriges. Jahr den 28. Julius, im Gefange der Parifienne 
die Worte hörte: “ Lafayette aux obeveux blancs,” während ich ihn ſelbſt 
mit feiner braunen Perüfe neben mir ſtehen ſah. Es war auf dem Baftillen- 
plag, ver Mann war auf feinem rechten Plage, und dennoch mußte ich heim- 
lich lachen. Vielleicht eben folche Fomifche Beimifchung bringt ihn unferen 
Herzen menschlich näher. Seine Bonhommie wirkt fogar auf Kinber, und 
dieſe verftehen feine Größe vielleicht noch beffer als die Großen. Hierüber 
weiß ich wieder eine Fleine Bettelgefchichte zu erzählen, bie aber ven Charakter 
des Lafayette’fchen Ruhms, in feiner Unterſcheidung von dem Napoleon’ichen 
bezeichnet. Als ich nämlich jüngft an einer Straßenede vor dem Pantheon 
ſtillſtand, und, wie gewöhnlich, dieſes ſchöne Gebäude betrachtend, in Nach- 
benfen verfant; bat mich ein Feiner Auvergniate um einen Sou, und ich gab 
ihm ein Zehnfouftüd, um feiner nur gleich los zu werben. Aber ba näherte 
er fich mir defto zutraulicher mit ven Worten: est-ce que vous connaissez le 
general Lafayette ? und als ich diefe wunberliche Frage bejahte, malte fich 
dag ftolgeite Vergnügen auf dem naiv-fchmugigen Gefichte des hübſchen Bu- 
ben, und mit brolligem Ernfte fagte er: il est de mon pays. Er glaubte 
gewiß, ein Dann, der ihm zehn Sous gegeben, müſſe auch ein Verehrer von 
Lafayette fein, und da hielt er mich zugleich für würdig, fich mir als Lands⸗ 
mann beffelben zu präfentiren. 

So hegt auch das Landvolk die liebevollfte Ehrfurcht gegen Lafayette, um fo 
mehr, da er felbft die Landwirthſchaft zu feiner Hauptbefchäftigung macht. 
Diefe erhält ihm die Einfalt und Srifche, die in beftändigem Stabttreiben ver⸗ 
loren gehen könnten. Hierin gleicht er auch jenen großen Republifanern ter 
Borzeit, die ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten der Noth vom 
Pfluge zur Schlacht ober zur Tribune eilten, und nach erfochtenen Siegen 
wieder zu ihren ländlichen Arbeiten zurückkehrten. Auf dem Landſitze, wo 
Lafayette die mildere Jahreszeit zubringt, ift er gewöhnlich umringt von ftre- 
benven Jünglingen und fchönen Mädchen, da herricht Gaftlichfeit ver Tafel 
und bed Herzend, da wird viel gelacht und getanzt, ba ift ver Hof des ſouve⸗ 
rainen Volkes, da ift jeder hoffähig, der ein Sohn feiner Thaten ift und Feine 
Mesallianz gefchloffen hat mit ver Lüge, und ba ift Lafavette der Eeremo- 
nienmeifter, 
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Mehr aber noch als unter jeber andern Volksklaſſe herrſcht bie Verehrt ug 
Lafayette's unter dem eigentlichen Mittelftande, unter Gewerbäleuten und 
Kleinhändlern. Diefe vergöttern ihn. Lafayette, der orbnungftiftende, ift 
der Abgott diefer Leute. Sie verehren ihn als eine Art Vorfehung zu Pferde, 
ala einen bewaffneten Schuppatron der öffentlichen Sicherheit, als einen Ge— 
nius der Freiheit, ber zugleich forgt, daß beim Freiheitskampfe nichts geftohlen 
wird, und jeder das liebe Seinige behält! Die große Armee ver öffentlichen 
Dronung, wie Safimir Perier die Nationalgarbe genannt hat, die wohlge⸗ 
nährten Helder «tt großen Bärenmützen, worin Krämerköpfe fteden, find 
außer fich vor Entzücken, wenn fie von Rafayette Sprechen, ihrem alten General, 
ihrem Friedens-Napoleon. Ja er ift der Napoleon ver petite bourgeoisie, 
jener braven, zahlungefähigen Leute, jener Gevatter Schneiver und Hand- 
ſchuhmacher, die zwar des Tages Über zu fehr befchäftigt find, um an Pafa- 
yette denken zu Fünnen, bie ihn aber nachher, bes Abende, mit verboppeltem 
Enthuſiasmus preifen, fo daß man wohl behaupten fann, daß um eilf Ihr, 
wenn die meiften Boutifen gefchloffen find, der Ruhm bes Lafayette feine 
höchſte Blüthe erreicht. 

Ich habe oben das Wort „Ceremonienmeiſter“ gebraucht. Es fällt mir 
ein, daß Wolfgang Menzel, in feiner geiftreichen Srivolität, den Lafayette 
einen Ceremonienmeifter ver Freiheit genannt hat, alser einft beffen Triumph- 
zug durch die Vereinigten Staaten, und die Deputationen, Adreſſen und feier- 
lichen Reben, die dabei zum Vorfcheine kamen, im Riteraturblatte befprach. 
Auch andere, minver wißige Leute hegen ben Irrthum, ber Lafayette fei nur 
ein alter Mann, der zur Schau bingeftellt over als Mafchine gebraucht werde, 
Indeffen, wenn dieſe Leute ihn nur ein einzigesmal auf der Rednerbühne 
fähen, fo würben fie leicht erfennen, daß er nicht eine bloße Fahne ift, der man 
folgt, oder wobei man ſchwört, fondern daß er felbft noch immer der Gonfa- 
Ioniere ift,. in beflen Händen das gute Banner, bie Oriflamme ber Völfer, 
Lafayette ift vielleicht der bebeutenofte Sprecher in der jepigen Deputirtenfam- 
mer. Wenn er fpricht, trifft er Immer den Nagel auf den Kopf und feine 
vernagelten Feinde auf die Köpfe. Wenn e8 gilt, wenn eine der großen Fra- 
gen der Menfchheit zur Sprache kommt, dann erhebt fi) jedesmal der La⸗ 
fayette, Fampfluftig tie ein Jüngling. Nur ber Feib ift ſchwach und fchlot- 
ternd, von Zeit und Zeitfämpfen zufammengebrochen, tie eine zerhackte und 
zerfchlagene alte Eifenrüftung, und es ift rührend, wie er fich bamit zur Tri- 
büne fchleppt, und wenn er biefe, den alten Poſten erreicht hat, tief Athem 
holt und lächelt. Diefes Kächeln, der Vortrag, und das ganze Wefen bed 
Mannes, während er auf der Tribüne fpricht, ift unbefchreibbar. Es liegt 
darin fo viel Holpfeligfeit, und zugleich fo viel feine Ironie, ba man wie von 
einer wunberbaren Neugier gefelfelt wird, wie von einem füßen Räthfel. 














Man weiß nicht, find das bie feinen Manieren eines franzöfifhen Marquis, 
oder ift das die offene Gratheit eines amerifanifchen Bürgers? Das Beſte 
des alten Regimes, das Chevalereske, die Höflichkeit, ver Taft, ift hier wunver- 
bar verfchmolgen mit dem Beften des neuen Bürgertbumd, ver Gleichheite- 
liebe, ver Prunflofigfeit und der Ehrlichfeit. Nichts ift intereffanter, als wenn 
in einer Kammer von den erften Zeiten der Revolution gefprochen wird, und 
irgend Jemand, in boftrinairer Weiſe, eine hiftorifche Thatfache aus ihrem 
wahren Zufammenhange reißt und zu feinem Raifonnement-benubt. Dann 
zerftört Zafayette mit wenigen Worten bie irrthlümlichen Folgerungen, inbem 
er ven wahren Sinn einer folchen Thatſache durch Anführung der dazu. gehö⸗ 
rigen Umſtände illuftrirt over berichtigt. Selbſt Thierd muß, in einem folchen 
Falle, die Segel ftreichen, und der große Hiftoriograph ber Revolution, beugt 
fich vor dem Ausſpruch ihres großen, lebenden Denkmals, ihres Generals La- 
Tayette, | 
Sn der Sammer figt, ver Rebnerbühne gegenüber, ein fteinalter Mann mit 
glänzenden Silberhaaren, die über feine ſchwarze Kleidung lang herabhängen, 
fein Leib ift von einer fehr breiten, dreifarbigen Schärpe umwickelt, und das ift 
jener alte Meffager, ver fchon im Anfang ver Revolution ein folched Amt in 
der Kammer verwaltet und feitdem, in diefer Stellung, der ganzen Weltge⸗ 
fchichte beigemohnt hat, von der Zeit der erften Nationalverfammlung bis zum 
juste milieu. Man fagt mir, er fpreche noch oft von Robespierre, ben er le 
bon Monsieur de Robespierre nenne. Während ber Reſtaurationsperiode 
litt der alte Mann an ber Kolik; aber feit er wieder bie breifarbige Schärpe 
um ben Leib hat, befindet er fich wieder wohl. Nur an Schläfrigkeit leitet er 
in biefer langweiligen juste milieu Zeit. Sogar einmal, während Mauguin 
fprach, ſah ich ihn einfchlafen. Der Mann hat gewiß ſchon Beſſere gehört 
als Mauguin, ber doch einer ber beften Redner der Oppofition, und er findet 
ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beaucoup connu ce bon Monsieur de 
Robespierre. Aber wenn Rafayette Tpricht, dann erwacht ber alte Meſſager 
aus feiner dämmernden Schläfrigfeit, er wird aufgemuntert wie ein alter Hu⸗ 
farenfchimmel, der eine Trompete hört, und ed fommt über ihn wie füge Ju- 
genberinnerung, und er nidt dann vergnügt mit dem filberweißen Kopie. 





Dritter Artikel, 
Paris, ven 10. Febr. 


Den Berfaffer des vorigen Artikels leitete ein richtiger Taft, als er, die Auıs- 
zeichnungsfucht rügend, vie bei ven Franzoſen mehr als bei beutfchen Frauen 
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graffirt, unter ben letztern einen beutfchen Schriftfteller, ver als Kunſtkritiker 
und Ueberfeger berühmt iſt, ausnahmsweiſe erwähnte. Diefer Ausgenom- 
mene, welcher, der deutſchen Unruhen halber, die er felbft durch einige Alma» 
nachrenien veranlaßt, voriges Jahr hieher emigrirt, und feitvem von Sr. Ma- 
jeftät dem König Ludwig Philipp I. den Orden ber Ehrenlegion erhielt, ift, 
‚wegen feines rührigen Eifers nach Dekorationen, von vielen Franzoſen leider 
gar zu fehr bemerkt worden, ala daß fie nicht durch Hinbeutung auf ihn jeten 
überrheinifchen Vorwurf ber Eitelfeit entfräften könnten. Perfide, wie fie 
find, haben fie dieje Ordensverleihung nicht einmal in ben franzöfifchen Jour⸗ 
nalen angezeigt; und ba die Deutfchen in ihrem Landsmanne fich felbft geehrt 
fühlen mußten, und aus Beſcheidenheit nicht gern davon fprachen, fo ift dieſes 
für beide Länder gleich wichtige Ereigniß bis jept wenig befannt worben. 
Solche Unterlaffung und Verfchweigung war für ven neuen Ritter um fo ver- 
drieglicher, da man in feiner Gegenwart laut flüfterte, der neue Orten, wenn 
er ihn auch aus den Händen der Königin erhalten habe, fei durchaus ohne 
Geltung, fo lange ſolche Verleihung nicht im Moniteur angezeigt ſtehe. Der 
neue Ritter wünſchte diefem Mißftande abgeholfen zu fehen, aber leider ergab 
fich jet ein noch bevenflicherer Einipruch, nämlich daß das Patent eined Or⸗ 
Lens, den ber König verleiht, ganz ohne Gültigkeit fei, fo lange folches nicht 
von einem Minifter Eontrafignirt worden. Unfer Ritter hatte durch die Ver⸗ 
mittlung ber doftrinairen Verwandten einer berühmten Dame, bei welcher er 
- ink Kapaun im Korbe war, feinen Orden vom Könige erhalten, und man 
jagt, dieſer habe in feinem ganzen Wefen eine frappante Aehnlichfeit mit feiner 
verforbenen Erzieherin, ber Frau von Genlis, erkannt, und leßtere, noch nach 
ihrem Tode, in ihrem Ebenbilde ehren wollen. Die Minifter aber, die beim 
Anblid des Ritters Feine folche gemüthliche Regungen verfpüren und ihn irr- 
thümlich für einen deutichen Liberalen halten, fürchten durch Eontrafignirung 
bes Patent3 bie abjoluten Regierungen zu beleivigen. Indeſſen wird bald 
eine verſtändigende Ausgleichung erwartet, und um ber Billigung ber Conti- 
nentalmächte ganz verfichert u fein, find Unterhandlungen angefnüpft, die dad 
Eabinet von St. James zu einer ähnlichen Orbensverleihung bewegen müffen, 
und Suplifant wird fich deghalb, mit einem Sr. Majeſtät, dem König Wil- 
beim IV., dedizirten altindifchen Epos, perfünlich nach England begeben. Für 
die hiefigen Deutſchen ift es jedoch ein betrübendes Schaufpiel, ihren hochver- 
ehrten Ichwächlichen Landsmann, berlei Berzögerniffe halber, von Pontius zu 
Pilatus rennen zu ſehen, in Koth und Kälte, und in beſtürmender Ungebulb, 
bie um fo unbegreiflicher, da ihm doch alle Beifpiele indiicher Gelaffenheit, ver 
ganze Ramayana und ber ganze Mahabarata allertröftlichft zu Gebote jtehen. 
Die Art, wie die Iranzofen die wichtigften Gegenftände mit ſpöttelndem 
Leichtſinne behandeln, zeigt fich auch bei ven Gefprächen über die legten Kon⸗ 
Seine. VI. 8 
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frirationen. Die, welche auf ven Thürmen von Notre Dame tragirt wurde, 
feheint fich ganz als Polizei-Intrigue auszumeifen. Man äußerte fcherzend, 
es feien Klaffifer gewefen, die aus Haß gegen Viktor Hugo's romantifchen 
Roman, Notre Dame de Paris, die Kirche felbit in Brand fteden wollten. 
Rabelais Witze über die Glocken berfelben Samen wieder zum Borfchein. Auch 
das befannte Wort “si on m’accuserais d’avoir vol& les cloches de Notre 
Dame, je commencerais par prendre la fuite” wurbe ſcherzend varlirt, als 
einige Rarliften, in Folge dieſer Begebenheit die Flucht ergriffen. ‘Die legte 
Konfpiration von der Nacht des zweiten Februars will man ebenfalls zum 
größten Theile den Machinationen ver Polizei zufchreiben. Man fast, fie 
baben fich in einer Reftauration der Rue des Prousaired eine ſplendide Ver⸗ 
ſchwörung zu zweihundert Kouverts beftellt, und einige blöbfinnige Karliften 
zu Gaſte geladen, die natürlich die Zeche bezahlen mußten. Leptere hatten 
fein Geld dabei gefpart, und in den Stiefeln eines arretirten Verſchwornen 
fand man 27,000 Franes. Mit diefer Summe hätte man fchon etwas aus⸗ 
richten fönnen. In den Memoiren von Marmontel las ich einmal eine Aeu- 
ferung von Chamfort, daß man mit taufend Louis'dor fchon einen orbentli- 
chen Lärm in Paris anzetteln könne; und bei den legten Emeuten ift mir biefe 
Aeußerung immer wieder ind Gedächtniß gefommen. Ich darf, aus wichtie 
gen Gründen, nicht verfchweigen, daß zu einer Revolution immer Geld noth- 
wendig iſt. Selbft vie herrliche Juliusrevolution ift nicht ganz gratis aufge- 
führt worden, wie man wohl glaubt. Diefes Schaufpiel für Götter hat ven- 
noch einige Millionen gefoftet, obgleich die eigentlichen Afteure, das Volk von 
Paris, in Heroismus und Uneigennügigfeit gewetteifert. . Die Sachen ge- 
ſchehen nicht des Geldes wegen, aber es gehört Geld dazu, um fie in Gang zu 
bringen. Die thörichten Karliften meinen aber, fie gingen von felbft, wenn 
fie nur Geld in den Stiefeln haben. Die Republifaner find gewiß bei den 
Vorgängen ber Nacht vom zweiten Februar ganz unfchuldigz; denn wie mir 
jüngft einer verfelben fagte: ‚‚wenn bu hörft, daß bei einer Verfchwärung Geld 
vertheilt worben, fo kannſt du darauf rechnen, daß Fein Republikaner babei ge- . 
weſen.“ In ber That, diefe Partei hat wenig Geld, da fie meiſtens aus ehr- 
lichen und uneigennügigen Menfchen befteht. Sie werben, wenn fie zur 
Macht gelangen, ihre Hände mit Blut befleden, aber nicht mit Geld. Man 
weiß das, und hegt daher weniger Scheu vor ben Intriguanten, benen mehr 
nach Geld ald nach Blut gelüftet. 

Jene Guillotinomanie, die wir beiden Republifanern finden, ift vielleicht 
dur die Schrififteller und Redner veranlaßt worden, bie zuerit dad Mont 
„Schreckensſyſtem“ gebraucht haben, um die Regierung, welche 1793 zur Ret- 
tung Sranfreichg die äußerften Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Terrorig- 
mug, der fich damals entfultete, war aber mehr eine Erfsheinung als ein Sy 
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fiem, und ver Schreden war eben fo fehr in ven Gemüthern der Gewalthaber 
als des Volfes. Es ift thöricht, wenn man fept, zur Nacheiferung aufreizend, 
ben Gefichtsabguß des Robespierre herumträgt. Thöricht ift es, wenn man 
bie Sprache von 1793 wieder beraufbefchwört, wie die Amis du peuple es 
thun, bie dadurch, ohne es zu ahnen, eben fo retrograde handeln, wie bie 
eifrigften Kämpen des alten Regimes. Wer die rothen Blüthen, bie im 
Srühlinge von den Bäumen gefallen, nachher mit Wachs wieder anflebt, 
handelt eben fo thöricht, wie derjenige, welcher abgefchnittene mwelfe Lilien in 
den Sand pflanzt. Republifaner und Karliſten find Plagiarien der Vergan- 
genheit, und wenn fie fich vereinigen, fo mahnt das an die lächerlichften 
Tollhausbündniſſe, wo der gemeinfte Zwang oft die heterogenften Narren in 
ein freundfchaftliches Verhältniß bringt, obgleich der eine, ver fich ſelbſt für den 
Jehova hält, ven andern, ver ſich für den Jupiter ausgiebt, im tiefften Herzen 
verachtet. So fahen wir diefe Woche Genoude und Thouret, den Rebafteur 
ber Gazette und den Rebafteur ver Revolution, ald Verbündete vor den Aſſiſen 
ſtehen, und als Chorus ftanden hinter ihnen Yip-Iames mit feinen Karliften 
und Cavaignac mit feinen Republifanern, Giebt es widerwärtigere Kontrafte! 
Trotz dem, daß ich dem Republifwefen jehr abhold bin, fo jchmerzt es mid, doch 
in der Seele, wenn ich die Republifaner in einer fo unwürbigen Gemeinfchaft 
ſehe. Nur auf demfelben Schafotte dürften fie zufammentreffen mit jenen. 
Freunden des Abfolutismus und des Jeſuitismus, aber nimmermehr vor den⸗ 
felben Aflifen. Und wie lächerlich werben fie durch ſolche Bündniſſe! Es giebt 
nichts Lächerlicheres, als daß die Journale unter den Verfchwornen bed zweiten 
Februars vier ehemalige Köche von Karl X. und vier Republikaner von ber 
Gefellfchaft ver Amis du peuple zufammen erwähnten. 

Ich glaube wirklich nicht, daß Letztere in dieſer dummen Geſchichte verwickelt 
ſind. Ich ſelbſt befand mich denſelben Abend zufällig in der Verſammlung der 
Amis du peuple, und glaube aus vielen Umſtänden ſchließen zu können, daß 
man eher an Gegenwehr als an Angriff dachte. Es waren dort über fünf- 
zehnhundert Menfchen in einem engen Saale, ber wie ein Theater ausfah, ge- 
börig zufammengebrängt. Der Eitogen Blanqui, Sohn eines Eonventionelg, 
hielt eine lange Rebe, voll von Spott gegen bie Bourgeoifie, die Boutiquiers, 
bie einen Louis Philipp, la boutique incarnde, zum Könige gewählt, und zwar 
in ihrem eigenen Intereffe, nicht im Sintereffe des Volks du peuple, qui n’etait 
pas complice d’une si indigne usurpation, Es war eine Rebe voll Geiſt, 
Revlichfeit und Grimm; doch ber vorgetragenen Sreiheit fehlte ber freie Vor- 
trag. Trotz aller republifanifchen Strenge verläugnete fich doch nicht bie alte 
Galanterie, und ven Damen, den Citoyennes, wurben, mit ächt franzöſiſcher 
Aufmerffamfeit, vie beften Pläbe, neben ver Rebnerbühne, angemwiefen. Die 
Berfammlung roch ganz wie ein zerlefenes, Flebrichtes Sremplar des Moniteurs 
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von 1793. Sie beſtand meiſtens aus ſehr jungen und ganz alten Leuten, 
Sn der erften Revolution war ber Freiheitsenthuſiasmus mehr bei ven Män⸗ 
nern von mittlerem Alter, in welchen ver noch jugendliche Unwille über Pfaf- 
fentrug und Adelsinſolenz mit einer männlich Flaren Einficht zufammentraf 5 
die jüngern Leute und bie ganz alten waren Anhänger bes verjährten Regimes, 
Leptere, die filberhaarigen Greife, aus Gewohnheit, Erftere, die Jeunesse 
dorse, aus Mißmuth über die bürgerliche Prunklofigkeit ver republifaniichen 
©itten. Sept ift es umgekehrt, die eigentlichen Freiheitsenthufiaften beftehen 
aus ganz jungen und ganz alten Leuten. Diele kennen noch aus eigener Er- 
fahrung die Abicheulichfeiten des alten Regimes, und fie denken mit Entzüden 
zurüd an die Zeiten ber erften Revolution, wo fie jelber fo kräftig geweſen und 
fo groß. Jene, die Jugend, liebt diefe Zeiten, weil fie überhaupt aufopfe- 
rungöfüchtig und heroifch geftimmt ift, und nach großen Thaten lechzt, und ven 
knickerigen Kleinmuth und die Främerhafte Selbitfucht der jepigen Gewalthaber 
verachtet. Die Männer mittleren Alters find meiftend ermübet von dem 
harcelirenden Oppofitionggefchäfte während der Reftauration, oder verborben 
durch die Kaiferzeit, veren raufchende Ruhmſucht und glänzendes Solbaten- 
thum alle bürgerliche Einfalt und Sreiheitsliebe ertöbtete. Außerdem hat dieſe 
imperiale Helvenperiode gar Vielen das Leben gekoftet, die jegt Männer wären, 
fo daß überhaupt unter dieſen Letztern von manchen Jahrgängen nur wenige 
fompiete Eremplare vorhanden find, 

Bei Jung und Alt aber im Saale der Amis du peuple herrfchte der würbige 
Ernft, ven man immer bei Menfchen findet, vie fich ftarf fühlen. Nur ihre 
Augen bligten, und nur manchmal riefen fies c’est vrai! c’est vrai! wenn 
der Rebner eine Thatſache erwähnte. Als ber Citoyen Gavaignac in einer 
Rede, die ich nicht genau verfteben konnte, weil er in kurzen, nachläſſig hervor⸗ 
geftoßenen Sägen fpricht, die Gerichtöverfolgungen erwähnte, venen bie 
Sähriftfteller noch immer ausgelegt find, ba ſah ich, Daß mein Nachbar fich an 
mir fefthielt vor innerer Bewegung, und baß er fich.die Lippen wund biß, um 
nicht mitzufprechen. Es war ein junger Braufefopf, mit Augen wie zornige 
Sterne, und er trug ben niebrigen breitrandigen Hut von fchwarzen Wachs⸗ 
leinen, der die Republifaner auszeichnet. „Aber nicht wahr,” fagte er endlich 
zu mir, „dieſe Schriftftellerverfolgung {ft ja eine mittelbare Cenſur? Man 
barf bruden, wad man fagen darf, und man barf Alles fagen. Marat be» 
hauptete, daß es eine Ungerechtigfeit fei, wenn ein Bürger wegen einer Mei- 
nung vor Gericht geladen wird, und daß man wegen einer Meinung nur dem 
Publifum Rechenichaft fehuldig fei. (Toute citation devant un tribunal 
pour une opinion est uneinjustice; on ne peutciter, en cecas, un oitoyen 
que devant le public.) Alles, was mag fagt, ift nur eine Meinung. Ca- 
mille Desmouling bemerkte ebenfalls mit Recht: fobald die Decempirn in bie 
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Gefegfammlung, bie fie aus Griechenland. mitgebracht, auch ein Geſeß gegen 
bie Verläumdung eingejchwärzt hatten, fo entdeckte man gleich, daß fie die Ab⸗ 
ſicht hegten, die Freiheit zu vernichten und ihr Decemvirat permanent zu machen. 
Ebenfalls, fobald Octavius, vierhundert Jahre nachher, jenes Gefeg der De- 
cemvirn gegen Schriften und Reben wieder ind Leben rief und ver Lex Julia 
Laesae Majestatis noch einen Artikel hinzufügte, Tonnte man fagen, daß bie 
römiſche Freiheit ihren lebten Seufzer verhauchte.“ 


Ich habe diefe Eitate hierher gefeßt, um anzubeuten, welche Autoren bei den 
Amis du peuple citirt werden. Robespierre's lebte Rede vom achten Ther- 
midor ift ihr Evangelium. Komiſch war ed jeboch, daß biefe Leute über Un- 
terdrüdung klagten, während man ihnen erlaubt, fich fo offen gegen die Regie- 
rung zu verbinden, und Dinge zu fagen, peren zehnter Theil hinlänglich wäre, 
um in Norbbeutfchland zu lebenglänglicher Unterfuchung verurtheilt zu werben. 
Denfelben Abend hieß es jedoch, man würde dieſer Ungebühr ein Ende machen, 
und den Saal ver Amis du peuple fchließen. „Ich glaube, die National- 
garde und bie Linie werben ung heute cerniren,‘’ bemerkte mein Nachbar, 
„haben Sie auch für diefen Fall ihre Piftole bei ſich?“ Ich will fie holen, 
gab ich zur Antwort, verließ den Saal, und fuhr nach einer Soiree im Faur- 
bourg St. Germain. Nichts als Lichter, Spiegel, Blumen, nadte Schul- 
tern, Zudermwaffer, gelbe Glacebanpfchuh und Fadaiſen. Außerdem lag eine 
jo triumphirende Freude auf allen Gefichtern, als fei ver Sieg des alten Re- 
gimes ganz entfchieden, und während mir noch das Vive la République ber 
Rue Grenelle in den Ohren nachbröhnte, mußte ich die beftimmte Verficherung 
anhören, daß die Rückkehr des Mirafelfindes mit der ganzen Mirakelfippfchaft 
fo gut wie gewiß fei. Ich kann nicht umhin, zu verrathen, daß ich dort zwei 
Doftrinaire eine Anglaife tanzen ſehen; fie tanzen nur Anglaifen. Eine 
Dame mit einem weißen Kleibe, worin grüne Bienen, die wie Lilien augfahen, 
fragte mich: ob man des Beiftandes der ‘Deutfchen und ber Koſaken gewiß fei? 
Mir werben es und wieder zur höchften Ehre anrechnen, betheuerte ich, für bie 
Miebereinfeßung ber älteren Bourbone unfer Gut und Blut zu opfern. Wif- 
fen, Sie auch, fügte bie Dame hinzu, daß heute der Tag ift, wo Heinrich V. 
als Herzog von Borbeaur zuerft fommunizirte? Welch ein wichtiger Tag für 
die Freunde bed Throns und Altars, erwiderte ich, ein heiliger Tag, werth von 
de Lamartine beſungen zu werden! 


Die Nacht dieſes ſchönen Tages ſollte roth angeſtrichen werden im Kalender 
von Frankreich, und die Gerüchte darüber waren des folgenden Morgens das 
Geſpräch von ganz Paris. Widerſprüche der tollſten Art liefen herum, und 
noch jetzt liegt, wie ſchon oben angedeutet, ein geheimnißvoller Schleier über 
jener Berfchwörungsgeichichte. Es hieß, man habe die ganze Fönigliche Fa⸗ 
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milie, mitfammt ber großen Gefeltfchaft, vie In den Tuillerien verſammelt ges 
weien, ermorden wollen, man habe ben Eoncierge des Louvre's gewonnen, um 
durch die große Gallerie veffelben unmittelbar in den Tanzfaal der Tuillerien 
bineindringen zu können, ein Schuß ſei dort gefallen, der nem Könige gegolten, 
ihn aber nicht getroffen, mehrere hundert Individuen feien arretirt worden 
u. ſ. w. Den, Nachmittag fand ich vor der Bartenfeite der Tuillerien noch 
eine große Menge Menfchen, die nach den Senftern binaufichauten, als wollten 
fie ven Schuß fehen, der dort gefallen. Einer erzählte, Perier fei die vorige 
Nacht zu Pferde geftiegen und gleich nach der Rue bes Prouvaires geritten, 
als dort die Verſchworenen verhaftet und ein Polizeiagent getöbtet worden. 
Man habe ven Pavillon Flore in Brand fteden, und von Außen den Pavillon 
Marfan angreifen wollen. Der König, hieß es, fei fehr betrübt. Die Wei- 
ber bedauerten ihn, die Männer fchifttelten unmwillig den Kopf. Die Fran- 
zofen verabfcheuen allen nächtlichen Mord. In ben ftürmifchen Revolutiong- 
zeiten wurben bie fchredlichften Thaten offenfundig und bei Tageslicht augge- 
führt. Was die Gräuel der Bartholomäusnacht betrifft, fo waren fie viel- 
mehr von römifch-Fatholifchen Prieftern angeftiftet, 

Wie weit ber Eoncierge bed Louvre's in ber Verſchwörung vom zweiten 
Februar verwickelt ift, habe ich noch nicht beftimmt erfahren fünnen. Die 
Einen jagen, er habe ver Polizei gleich Anzeige gemacht, ald man ihm Gelb 
anbot, damit er die Schlüffel nes Louvre's ausliefere. Andere meinen, er 
habe fie wirklich ausgeliefert und fei jept eingezogen. Auf jeden Fall zeigt 
fich bei folchen Begebenheiten, wie die wichtigften Poften in Paris ohne fon- 
berliche Sicherheitsmaßregeln ven unzulänglichften Perfonen anvertraut find, 
So mar ver Schap felbft lange Zeit in den Händen eines Papierfpeculanten, 
bes Hrn. Keßner, den der Staat mit einer Eichenfrone dafür belohnen follte, 
daß er nn ſechs Millionen und nicht hundert Millionen auf der Börfe ver⸗ 
fpielt hat. So hätte die Gemäldegallerie des Louvre's, bie mehr ein Eigen- 
thum der Menfchheit als der Franzoſen ift, der Schauplag nächtlicher Frevel 
und babei zu Grunde gerichtet werben fünnen. Go ift das Medaillenfabinet 
eine Beute von Dieben geworben, bie beffen Schäbe gewiß nicht aus numig- 
matifcher Kiebhaberei geftohlen haben, fondern um fie direft in ven Schmelz» 
tiegel wandern zu laffen. Welch ein Verluft für die Wiffenfchaften, da unter 
den geftohlenen Antiquitäten nicht blog die feltenften Stücke, ſondern vielleicht 
auch die einzigen Eremplare waren, bie davon übrig geblieben! Ter Unter- 
gang biefer alten Münzen ift unerſetzbar; denn bie Alten Finnen. fich doch 
nicht noch einmal nieberfepen und neue fabriziren, Uber es ift nicht blos ein 
Verluſt für die Wiffenfchaften, fondern durch den Untergang foldyer Heinen 
Denfmäler von Gold und Silber verliert das Leben felbft den Ausdruck feiner 
Realität. Die alte Gefchichte Hänge wie ein Mährchen, wären nicht bie da⸗ 
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maligen Geloftüde, das Realfte jener Zeiten, übrig geblieben, um uns zu 
überzeugen, daß die alten Völfer und Könige, wovon wir fo Wunderbares 
lefen, wirklich eriftirt haben, daß fie Feine müfligen Phantafiegebilve, Teine 
Erfindungen ver Dichter find, wie manche Schriftfteller behaupten, die ung 
überreden möchten, die ganze Geſchichte des Alterthums, alle gefchriebenen 
Urkunden beffelben, feien im Mittelalter von den Mönchen gefchmiedet wor- 
den. Gegen ſolche Behauptungen enthielt das hiefige Medaillenkabinet die 
klingendſten Gegenbeweiſe. Aber biefe find jept unmwieberbringlidy verloren, 
ein Theil der alten Weltgefchichte wurbe eingeftedt und eingefchmolzen, und 
bie mächtigften Völker und Könige bes Alterthbums find jegt nur Fabeln, an 
bie man nicht zu glauben braucht. 


Es ift ergöglich, daß man bie Fenfter des Medaillenfabinets jebt mit eifer- 
nen Gitterftangen verfieht, obgleich es gar nicht zu erwarten ftebt, daß die 
Diebe das Geftohlene wieder nächtlicherweile zurückbringen werden. Belagte 
eiferne Stangen werben roth angeftrichen, welches fehr gut ausſieht. Jeder 
Borübergehende fchaut hinauf und lacht. Monfieur Raoul Rochette, ver Auf- 
jeher ver geftoblenen Medaillen, le conservateur des exm6dailles, ſoll ſich 
wundern, daß bie Diebe nicht ihn geftohlen, da er fich felbft immer für wich“ 
tiger ald die Mebaillen gehalten hat, und Leptere jevenfalls für unbenupbar 
hielt, wenn man feiner mündlichen Erflärungen babei entbehren würde. Er 
geht jet mülfig herum, und lächelt wie unfere Köchin, als die Katze ein Stüd 
rohes Fleiſch aus der Küche geftohlen ; fie weiß ja doch nicht, wie das Fleiſch 
gekocht wird, fagte unfere Köchin, und lächelte, 


Indeſſten, wie fehr auch jener Mebaillendiebftahl ein Verluft flir bie alte 
Geſchichte if, fo ſcheiut der Keßnerſche affendefeet vie Geiſter doch noch mehr 
zu frritiren. Diefer ift wichtiger für die Tagsgefchichte.. Während ich diefes 
fchreibe, vernimmt man, daß er nicht ſechs, ſondern zehn Millionen betrage, 

- Man glaubt fogar, er werde fih am Ende fogar ale eine Summe von zwölf 
Millionen ausweifen. Das fchmälert freilich das Verdienſt des Mannes, 
und ich kann ihm Feine Eichenfrone mehr zuerfennen. Durch biefen Kaffen- 
defert, wobei es an Iffland'ſchen Rührungsſcenen nicht fehlte, geräth zunächſt 
der Baron Louis in große Verlegenheit. Er wird wohl am Enbe das Kau- 
tionnement, das von Keßner nicht gefordert worden, felbft bezahlen müſſen. 

Er kann diefen Schaben leicht tragen 5 denn er iſt enorm reich, zieht jährlich 
über 200,000 Franken baare Revenuen, und ift ein alter Abbe, ver Feine Fa⸗ 
milie hat. Perier ärgert fi) mehr, als man glaubt, über dieſe Gefchichte, 
ba fie Geld, welches feine Borce und feine Schwäche, beirifftz tie wenig 
Schonung ihm die Oppofition bei diefer Gelegenheit angebeihen laſſen, ift aus 
den Blättern befannt. Diefe referiren hinlänglich die Unwürdigkeiten, bie in 
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ber Kammer sorfallen, und es bebarf ihrer hier Feiner befonbern Erwähnung. 
Wahrlich, die Oppofition beträgt fich eben fo Häglich wie das Minifterium, 
und gewährt einen eben jo wiberwärtigen Anblid. 

Während aber Bebrängniffe und Nöthen aller Art das Innere bed Staates 
durchwühlen, und bie äußern Angelegenheiten, feit den Ereigniffen in Italien 
und Don Pedro's Erpebition, bevenflich verwidelter werben; während alle 
Snftitutionen, felbft die Föniglich höchſte, gefährbet find; während ber poli- 
tiiche Wirrwarr alle Eriftenzen bedroht ; ift Paris biefen Winter noch immer 
bas alte Paris, die ſchöne Zauberftabt, die dem Jüngling fo holdſelig lächelt, 
ben Mann fo gewaltig begeiftert, und den Greis fo fanft tröftet. Hier fann 
man bag Glüd entbehren, fagte einft Frau v. Stael, ein trefiendes Wort, 
das aber in ihrem Munde feine Wirkung verlor, da fie fich lange Zeit nur 
deßhalb unglücklich fühlte, weil fie nicht in Paris leben durfte, und da alſo 
Paris ihr Glück war. So liegt in dem Patriotismus ber Franzofen größ- 
tentheils die Vorliebe für Paris, und wenn Danton nicht floh, „weil man 
das Vaterland nicht an den Schuhfohlen mitfchleppen kann,“ fo hieß das wohl 
auch, daß man im Auslande die Herrlichfeiten des fchönen Paris entbehren 
würde. Aber Paris ift eigentlich Frankreich; dieſes ift nur bie umliegende 
Gegend von Parid. Abgerechnet die fchönen Landfchaften ımb ben liebeng- 
würdigen Sinn bed Volks im Allgemeinen, fo ift Sranfreich ganz öde, auf 
jeden Fall ift es geiftig öde, Alles, was fich in der Provinz augzeichnet, wan⸗ 
bert früh nach der Hauptftabt, dem Foyer alles Lichts und alles Glanzee. 
Frankreich fieht aus wie ein Garten, wo man alle fchönften Blumen gepflüdt 
hat, um fie zu einem Strauße zu verbinden, und biefer Strauß heißt Paris. 
Es ift wahr, er buftet jept nicht mehr fo gewaltig, wie nach jenen Blüthetagen 
bes Julius, ald die Völker von diefem Dufte betäubt wurden. Er ift jedoch 
noch immer ſchön genug, um bräutlich zu prangen an dem Bufen Europa’s, 
Paris ift nicht blos die Hauptſtadt von Franfreich, fondern ber ganzen civili- 
firten Welt, und ift ein Sammelplag ihrer geiftigen Notabilitäten. Berfam- 
melt ift bier Alles, was groß ift durch Liebe oder Haß, durch Fühlen 
oder Denken, durch Willen oder Können, durch Glüd oder Unglüd, durch 
Zufunft oder Vergangenheit. Betrachtet man ben Verein von berühmten 
oder ausgezeichneten Männern, bie hier zufammentreffen, fo halt man Paris 
für ein Pantheon der Lebenden. Eine neue Kunft, eine neue Religion, ein 
neued Leben wird bier gefchaffen, und luftig tummeln fich hier die Schöpfer 
einer neuen Welt. Die Gewalthaber gebärben fich Fleinlich, aber das Volk ift 
groß und fühlt feine fchauerlich erhabene Beſtimmung. Die Söhne wollen 
wetteifern mit ben Bätern, bie fo ruhmvoll und heilig ind Grab geftiegen. 
Es dämmern gewaltige Thaten, und unbefannte Götter wollen fich offenbaren. 
Und dabei lacht und tanzt man überall, überall blüht der leichte Scherz, bie 














beiterfie Moferie, und da jest Karneval ift, fo maskiren ſich Viele ale T oftri- 
naire, und ſchneiden poffierlich-pebantifche Sefichter, und behaupten, fie hätten 
Burcht vor ven Preußen, 





Pierter Artikel, 


Paris, pen 1. Mär. _ 


Die Vorgänge in England nehmen feit einiger Zeit mehr als jemals unfere 
Aufmerkjamkeit in Anſpruch. Wir müffen es ung endlich geftehen, daß bie 
offene Feindſchaft ver abjoluten Könige ung minder gefährlich ift, als bes kon⸗ 
ftitutionellen John Bulls zweideutige Freundſchaft. Die völkermeuchelnden 
Umtriebe der englifchen Ariftofratie treten bedrohlich genug ans offizielle Ta⸗ 
gezlicht, und der Nebel von London verhüllt nur noch fpärlich bie feinen 
Schlingen und Knoten, bie das Fonferenzliche Protofollgefpinnft mit den par⸗ 
lamentarifchen Sangfäden verfnüpfen. Die Diplomatie hat dort, thätiger 
als jemals, ihre geburtsthiimlichen Intereffen wahrgenommen und emfiger 
als jemals das verderblichfte Gewebe geiponnen, und Herr v. Talleyrand 
fcheint zugleich Spinne und Fliege zu fein. Iſt der alte Diplomat nicht mehr 
fo ſchlau wie weiland, als er, ein zweiter Hephaiftos, den gewaltigen Kriegs- 
gott felbft in feinem feingefchmiebeten Netzwerk gefangen? Oder erging’s 
ibm diesmal wie dem überklugen Meifter Merlin, ver fih in bem eigenen 
Zauber verſtrickt, und wortgefeflelt und felbftgebannt, im Grabe liegt? Aber 
warum bat man eben Hrn. v. Talleyrand auf einen Poften geftellt, ver für 
die Intereſſen der Juliusrevolution ber wichtigfte, und wo vielmehr bie un- 
beugiame Grabheit eines unbefcholtenen Bürgers nöthig war? Ich will 
damit nicht ausbrüdlich fagen, der alte, glatte, ehemalige Biſchof von Autun 
ſei nicht ehrlich. Im Gegentheil, den Eid, ven er jept geichworen hat, ben 
hält er gewiß; denn er ift ver dreizehnte. Wir haben freilich Feine andere 
Garantie feiner Ehrlichkeit, aber fie ift hinreichend; denn noch nie hat ein 
ehrlicher Dann zum breizehntenmal feinen Eid gebrochen. Außerdem ver- 
fiihert man, daß Ludwig Philipp in ber Abſchiedsaudienz noch aus Vorſorge 
zu ihm gefagt habe: Hr. v. Zalleyrand, was man ihnen auch bieten mag, 
ich gebe Ihnen immer bas Doppelte. Indeſſen, bei treulofen Menſchen gäbe 
das dennoch Feine Sicherheit; denn im Charafter der Treulofigfeit liegt es, 
baß fie fich felbft nicht treu bleibt, und daß man auch nicht einmal durch Be⸗ 
friedigung des Eigennußes auf fie rechnen kann. 

Das Schlimmfte ift, daß die Franzoſen fich London als ein andres Paris, 
das MWelt-End als ein andred St. Germainviertel denken, daß fie brittifche 
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Reformers für verbrüberte Liberale, und die Parlamente für eine Pairs⸗ und 
Deputirtenfammer anſehen, Furz daß fie alle engliichen Vorhandenheiten nach 
franzöfifchem Maßſtabe meffen und beurtheilen. Dadurch entſtehen Irrthü⸗ 
mer, wofür fie vielleicht in der Folge fehtwer büßen müffen. Beide Völker haben 
einen allzufchroff entgegengeſetzten Charakter, als daß fie fich einander verftehen 
fönnten, und die Berhältniffe in beiven Ländern find zu urfprünglich verfchie- 
den, als daß fie fich mit einander vergleichen ließen. Und vollends in politi- 
her Beziehung! Die Nachträge zu den Reifebildern enthalten hierüber 
manche Belehrungen, die auge ber unmittelbaren Anfchauung gefchöpft find, 
und auf biefe muß ich hier verweilen, um Wiederholungen zu vermeiben. 
Auch auf die trefflichen ‚Briefe eines Verftorbenen‘ will ich bier nochmals 
hindenten, obgleich dag poetifche Gemüth bes Verfaſſers in das ftarre Britten- 
thum mehr geiftige Bewegung hineingefchaut, als wohl grundwirflich darin zu 
finden fein möchte, England müßte man eigentlich im Style eines Handbuchs 
der höheren Mechanik befchreiben, ungefähr wie eine ungeheuer Fomplizirte Fa⸗ 
brif, wie ein faufendes, braufenbes; ſtockendes, ſtampfendes und verbrießlich 
ſchnurrendes Mafchinenweien, wo die blanfgefcheuerten Utilitätsräber fich um 
alt verroftete hiftorifche Jahrzahlen drehen. Mit Recht fagen die St. Simoni- 
ften, England fei die Hand, und Franfreich das Herz ber Welt. Ach! diefes 
große Weltherz müßte verbluten, wenn es, auf brittiiche Generofität rechnend, 
einmal Hülfe verlangte von der falten, hölzernen Nachbarhand. Ich venfe 
mir das egoiftifche England nicht als einen fetten, wohlhabenven Bierwanft, 
wie man ihn auf Karrifaturen fieht, fondern, nach ver Befchreibung eines 
Satyrikers, in der Geftalt eines langen, magern, knöchernen Hageftolzes, der 
fich einen abgeriffenen Knopf an die Hofen wieder annäht, und zwar mit einem 
Zwirnfaden, an deſſen Ente, ale Knäul, die Weltfugel hängt — er ſchneidet 
aber rubig den Faden ab, wo er ihn nicht mehr braucht, und läßt rubig bie 
ganze Welt in ven Abgrund fallen. 

Die Sranzofeh meinen, das englifche Volk hege Freiheitswünſche gleich ben 
thrigen, es ringe, eben fo wie fie, gegen bie Ufurpationen einer Ariftofratie, 
und baher gäben nicht blos wiele äußern, fondern auch viele innern Intereffen 
bie Bürgfchaft einer engen Allianz. Aber fie wiffen nicht, daß das englifche 
Volk jelbft durchaus ariftofratifch ift, daß es nur in engfinniger Korporationd- 
weiſe feine Freiheit, oder vielmehr feine verbrieften vorrechtlichen Freiheiten, 
‚ verlangt, und daß die franzöfifche, allgemein menfchenthümliche Freiheit, deren 
bie ganze Welt nach den Urkunden ber Vernunft theilhaftig werben fol, ihrem 
tiefften Weſen nach den Engländern verhaßt iſt. Sie kennen nur eine eng- 
lifche Freiheit, eine hiftorifch-englifche Freiheit, die entweder ven Fönigl. große 
brittannifchen Unterthanen patentirt wird, ober auf ein altes Geſetz, etwa aus 
ber Zeit ber Königin Anna, bafirt iſt. Burke, der die Geifter zu burfen 
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ſuchte, und das Leben ſelbſt an die Anatomie der Geſchichte verhandelte, dieſer 
machte der franzöſiſchen Revolution zum hauptſächlichen Vorwurfe, daß ſie ſich 
nicht wie die engliſche aus alten Inſtitutionen herausgebildet, und er kann 
nicht begreifen, daß ein Staat ohne Nobility beſtehen könne. Englands No⸗ 
bility iſt aber auch etwas ganz Anderes als die franzöſiſche Nobleſſe, und ſie 
verdient, daß ich ihr unterſcheidendes Lob ausſpreche. Der engliſche Adel ſtellte 
ſich dem Abſolutismus der Könige immer entgegen, in Gemeinſchaft mit dem 
Bolfe, um deſſen Rechte nebſt ven ſeinigen zu behaupten; ber franzöſiſche Adel 
hingegen ergab firh den Königen auf Gnabe und Ungnade; feit Mazarin 
widerfirebte er nicht mehr ihrer Gewalt, er fuchte nur daran Theil zu gewin- 
nen, burch gefchmeibigen Hofdienft, und, in unterthänigfter Hanblangerge- 
meinfchaft mit den Königen, drückte und verrieth er bad Volk. Unbewußt hat 
fich der franzöſiſche Adel für die frühere Unterbrüdung an den Königen ge- 
racht, indem er fie zu entnervender Sittenlofigfeit verführte, und fie faft blöd⸗ 
finnig fchmeichelte. Freilich er felber, geſchwächt und entgeiftet, mußte dadurch 
zugleich mit dem ältern Rönigthume zu Grunde geben, der zehnte Auguſt fand 
in den Zuillerien nur ein greifenhaft abgelebted Volk mit gebrechlichen Galan⸗ 
teriedegen, und nicht einmal ein Mann, nur eine Frau war es, die mit Muth 
und Kraft zur Gegenwehr aufforderte; — aber auch diefe legte Dame bes 
franzöfifchen Ritterthums, vie legte Nepräfentantin des binfterbenden alten 
Regime’s, und auch fie follte nicht in fo holder Jugendgeſtalt ins Grab fin- 
fen, und eine einzige Nacht bat ſchneeweiß gefärbt die blonden Locken ver fchö- 
nen Antoingtte. 

Anvers erging es dem englifchen Abel. Diefer hat feine Kraft erhalten, 
er wurzelt im Volke, dem gefunden Boden, ber bie jüngern Söhne ter Nobi- 
lity ale edle Schößlinge aufnimmt, und burch biefe, bie eigentliche Gentry, 
mit dem Adel ſelbſt, der Robility, verbunden bleibt. Dabei ift ber englifche 
Adel voll Patriotismus, er hat bieher, mit unerlogenem Eifer, das alte Eng- 
land wahrhaft repräfentirt, und jene Lorbs, die fu viel koſten, haben auch, 
wenn es Noth thut, dem Baterlande Opfer gebracht. Es ift wahr, fie find 

hochmüthig, mehr noch als der Adel auf dem Kontinente, der feinen Hochmuth 
zur Schau trägt und ſich äußerlich vom Volke auszeichnet durch Koftüme, 
Bänder, fehlechtes Franzöfifch, Wappen, Sterne und fonflige Spielereien z 
der englifche Adel verachtet ven Bürgerftand zu fehr, ale daß. er es für nötbig 
bielte, ihm durch äußere Mittel zu imponiren, bie bunten Zeichen der Macht 
öffentlich zur Schau zu tragenz im Gegentheile, wie Götter infognito fieht 
man den englifchen Adel, fchlicht bürgerlich gefleidet, und baher unbemerkt, in 
den Straßen, Route und Theatern Londons; mit feinen feubaliftifchen De⸗ 
forationen und fonftigem Prachiflitterftaate bekleidet er fich nur bei Hoffeſten 
und altherfömmlichen Hofeeremonien. Daher bewahrt er auch bei dem Vollke 
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mehr Ehrfurcht als unſere Kontinentalgötter, die fo wohlbekannt mit allen 
ihren Attributen umherlaufen. Auf der Waterloo-Brüde zu London hörte 
ich einft, wie ein Knabe zu dem Andern fagte: have you ever seen a noble- 
man? (Haft du je einen Edelmann gejehen ?) worauf der andere antwortete: 
No, but I have seen the coach of the Lord Mayor. (Nein, aber ich habe 
die Kutſche des Korb Mayors gefehen.) Diefe Kutfche ift nämlich ein aben- 
teuerlich großer Kaften, überreich vergoldet, fabelhaft bunt bemalt, mit einem 
rotbfammernen, feifgoldenen Haarbeutelfutfcher auf dem Bock und brei bitto 
Haarbeutellafaien hinten auf dem Schlage. Wenn das -englifche Volf jept 
mit feinem Adel habert, fo gefchieht das nicht Der bürgerlichen @leichheit wegen, 
woran ed nicht denkt, am wenigften ber bürgerlichen Freiheit wegen, beren es 
vollauf genießt, fondern wegen baarer Geldintereſſen; indem ber Abel, im Be- 
fige aller Sinekuren, geiftlichen Pfründen und übereinträglicher Aemter, frech 
und ürpig ſchwelgt, während ber größte Theil des Volks, überlaftet mit Abgaben, 
im tiefften Elende fchmachtet und verhungert. Daher verlangt es eine Parla- 
mentsreform, und bie abeligen Beförberer verfelben haben wahrlich nicht im 
Sinne, fie zu etwas Anderem zu benugen, als zu materiellen VBerbefferungen. 
Sa, der Adel von England it noch immer mit dem Volke verbundener als 
mit ven Königen, von denen er.fich immer unabhängig zu erhalten gewußt, 
im Gegenlage zu dem franzöfiichen Adel. Er lieh den Königen nur fein. 
Schwert und fein Wort, jedoch an dem Privatleben derjelben, in Luft und 
Lüften, nahm er nur gleichgültig vertraulichen Antheil. Dieß gilt fogar von 
den verborbenften Zeiten. Hamilton in feinen Memoiren des Tuc de Gram- 
mont gibt ein anfchauliches Bild dieſes Verhältniffes. Solcherweiſe, bis auf 
bie legte Zeit, blieb der englifche Adel, zwar ver Etifette nach handküſſend und 
Inieend, jeboch faktiſch auf gleichheitlichem Buße mit den Königen, denen er 
fich ernfthaft genug wiberfepte, fobald fie feine Vorrechte antaften ober fich fei- 
nem Einfluffe entziehen wollten. Dieſes Legtere geichah vor einigen Jahren 
am offenkundigften, als Sanning Minifter wurde; zur Zeit des Mittelalters 
wären die englifchen Barone in einem folchen Galle behelmt und gepanzert, 
mit dem Schwerte in ber Fauſt und im Geleite ihrer Rehnsmannen, aufs 
Schloß des Königs geftiegen, und hätten mit ironifcher Demuth, mit bewaff- 
neter Courtoiſie ihren Willen ertrotzt. Im unferm Jahrhunderte mußten fie 
zu minber ritterthümlichen Mitteln ihre. Zuflucht nehmen, und, wie männig- 
lich befannt, fuchten die. Ebelleute, die Damals das Miniſterium bildeten, dem 
Könige dadurch zu imponiren, daß fie unvermuthet und in perfib abgefarteter 
Weiſe ſämmtlich ihre Dimiffionen gaben, Die Folgen find ebenfalls hinläng- 
lich befannt, Georg IV. fügte fich alddann auf Georg Canning, ven heiligen 
Georg von England, der nahe daran war, ben mächtigſten Lindwurm ber 
Erbe niederzufchlagen. Rad ihm kam Lord Goderich mit feinem rothbäckig 
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behaglichen Gefichte und afeltirt heftigen Advokatentone, und Tieß bald bie 


überlieferte Lanze aus den ſchwachen Händen fallen, fo daß der arme König 
fich wieder, auf Gnade und Ungnabe, feinen alten Baronen übergeben mußte, 
und der Feldherr der heiligen Allianz wieber ven Kommanboftab erhielt. Ich 
babe au einem anderen Orte nachgewiefen, warum Fein liberaler Minifter in 
England etwas beſonders Gutes bewirken kann, unb befhalb abtreten muß, 
um jenen Hochtoried Play zu machen, die eine große Verbefferungsbill natür- 
licherweife um fo leichter burchfegen, ba fie den parlamentarifchen Widerſtand 
ihrer eigenen Halsſtarrigkeit nicht zu befiegen brauchen. Ber Teufel hat von 
jeher vie beiten Kirchen gebaut. Wellington erfocht jene Emanzipation, wo⸗ 
für Eanning vergebens kämpfte, und vielleicht iſt er auch ver Mann, ver dazu be» 
fiimmt ift, jene Reformbill burchgufegen, woran Lord Grey wahrjcheinlich 
ſcheitert. Sch glaube an deſſen baldigen Sturz, und dann gelangen wieder 
and Regiment jene unverföhnlichiten Ariftofraten, bie feit vierzig Jahren das 
franzöfifche Volk, als den Repräfentanten ber demofratifchen Ideen, auf Tob 
und Leben befehden. Dießmal wirb freilich der alte Groll ven materiellen 
Sintereffen nachgeftellt werben, und ben gefährlichern Feind im Often und feine 
Anhängfel wird man gern von franzöfifchen Maffen befämpft haben. lm 
fo mehr, da fich die Feinde alsdann wechfelfeitig fchwächen. Sa, die Englän- 


der werben ben gallifchen Hahn noch befonbers anfpornen zum Kampfe mit 


den abjoluten Adlern, und fie werben fchaubegierig, mit ihren langen Hälfen, 
über den Kanal herüberfchauen und applaubiren, wie im Cok⸗pit, und ob bes 
Ausgangs des Kampfes viele taufend Guineen vermwetten. 

Werben bie Götter dort oben im blauen Zelte eben fo gleichgliltig biefes 
Schauſpiel betrachten; werben fie, Englänber des Himmels, unbekümmert ob 
unferes Hülferufs und unferes Verblutens, herzlos und mit bleiernem Blid 
auf den Todeskampf der Völker Yerabfchauen? Oder hat der Dichter Recht, 
welcher behauptet hat, fo wie wir bie Affen haflen, weil fie von allen Säuge⸗ 
thieren und felber am ähnlichſten fchauen und dadurch unſern Stolz kränken: 
fo feien den Göttern auch die Menſchen verhaßt, die, nach ihrem eigenen Bild- 
niffe erfchaffen, mit ihnen felber fo viel beleivigende Aehnlichkeit Haben z fo daß 
bie Götter, je größer, ſchöner, gottgleicher die Menfchen find, fie deſto grim- 
miger durch Mißgefchid verfolgen und zu Grunde richten, während fie die 
Heinen, häßlichen, faugetbierlicheren Menfchen gnädigſt verfchonen und im 
Glücke gedeihen laſſen. Wenn biefe lebte traurige Anficht wahr ift, fo find 
freilich die Srangofen ihrem Untergange näher ald Andere! Ach, möge bag 
Ende ihres Kaifers noch frühzeitig die Sranzofen belehren, was von bem Groß⸗ 
finn. Englande zu erwarten iſt! Hat ber Bellerophon diefe Chimäre nicht 
längſt entführt? Möge Frankreich fich niemals auf England verlaffen, wie 
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Sollte ſich jedoch das Entſetzliche begeben, und Frankreich, das Mutterlank 
ber Civiliſation und der Freiheit, ginge verloren durch Leichtſinn und Verrath, 
und bie potsbämifche Junferiprache fchnarrte wieder burch die Straßen von 
- Paris, und ſchmutzige Zeutonenftiefel beflediten wieder ben heiligen Boden ber 

Boulevarbs, und der Palais⸗Royal röche wieder nach Juchten — — — dann 
gäbe e8 einen Mann in ver Welt, der elenver wäre, als jemals ein Menfch 
geweien, einen Mann, ver durch feinen Fläglichen, krämerhaften Kleinfinn das 
Verderben des Baterlandes verfehuldet hätte, und alle Schlangen ver Reue im 
‚Herzen, und alle Slüche der Menfchheit auf dem Haupte trüge. Die Ver- 
dammten in ber Hölle würben fich alsdann, um fich einander zu tröften, bie 
Qualen dieſes Mannes erzählen, die Qualen des Caſimir Perier. 

Welch eine fchauerliche Verantwortlichkeit laftet auf diefem einzigen Manne! 
Ein Grauen erfaßt mich jebesmal, wenn ich in feine Nähe trete. Wie ge- 
bannt von einem unheimlichen Zauber ftand ich jüngft eine Stunde lang neben 
ibm, und betrachtete dieſe trübe Geftalt, die fich zwifchen ven Völkern und der 
Sonne des Julius fo kühn geftellt bat. Wenn dieſer Mann fällt, dachte ich, 
bat die große Sonnenfinfterniß ein Ende, und bie breifarbige Sahne auf dem 
Pantheon erglänzt wieder begeiftert, und bie Freiheitsbäume erblühen wieder! 
Diefer Dann ift ver Atlas, der die Börfe und das Haus Orleans und dad 
ganze europäiſche Staatengebäube auf feinen Schultern trägt, und wenn er 
fallt, fo fallt die ganze Bude, worin man die ebelften Hoffnungen ver Menfch- 
heit verfchachert, und es fallen die Wechfeltifche, und die Kurfe, und die Eigen- 
fucht und die Gemeinbeit! 

Es ift nicht fo ganz uneigentlich, wenn man ihn einen Atlas nennt, Perier 
it ein ungewöhnlich. großer, breitfchultriger Mann von ftarfem Knochenbau 
und gewaltig fämmigem Anſehen. Dean hat gewöhnlich irrige Begriffe von 
feinem Aeußern, theils weil bie Journale beftändig von feiner Kränflichkeit 
reben, um ihn, ber burchaug gefund und Präſident des Konfeils bleiben will, 
zu irritiren, theild auch weil man von feiner Irritation felbft die übertriebeniten 
Anekooten erzählt, und bie Leidenfchaftlichfeit, womit man ihn auf der Reb- 
nerbühne agiren ſieht, als feinen gewöhnlichen Zuftand betrachtet. Aber ber 
Mann ift ein ganz anderer, fobald man ihn in feiner Häuslichfeit, in Gefell- 
fchaft, überhaupt in einem befriedeten Zuftanbe erblidt. Dann gewinnt fein 
Geficht, ftatt des begeiftert erhöhten ober erniebrigten Ausdrucks, den ihm bie 
Tribune verleiht, eine wahrhaft impofante Würde, feine Geftalt erhebt ſich 
noch männlich ſchöner und edler, und man betrachtet ihn mit Wohlgefallen, 
befonders fo lange er nicht ſpricht. Im dieſer Hinficht ift er ganz dad Gegen- 
theil der Femme bu -Bureau im Caffe Enjbert, die faft unfchön erfcheint, fo 
lange fie jchweigt, deren Geficht aber von Holdſeligkeit überfirahlt wird, ſobald 
fie zum Sprechen den Mund öffnet. Nur daß Perier, wenn er lange ſchweigt 
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und Andere mit Bebächtigfeit anhört, bie dünnen Lippen tief einwäris zieht, 
und ber Mund daburd wie eine Grube im Gefichte anzufchauen if. Dann 
pflegt er auch mit dem horchend gebeugten Haupte leife auf und nieder zu 
niden, wie Einer, ver zu fagen fcheint: das wird fich fchon geben. Seine 
Stimme ift hoch, und feheint eg um fo mehr, da das Vorberhaupt nur mit we⸗ 
nigen Haaren bedeckt if. Diefe find grau, beinahe weiß, glatt anliegend, und 
beveden nur ſpärlich ben übrigen Theil bes Kopfes, deſſen Wölbung ſchön und 
ebenmäßig, und woran bie Heinen Ohren faft anmuthig genannt werben kön⸗ 
nen. Das Kinn ift aber kurz und ordinär. Wild und wüſt hängt bag 
ſchwarze Bufchwert feiner Braunen herab big zu ven tiefen Augenhöhlen, worin 
bie Heinen bunfeln Augen tief verftedt auf der Lauer liegen; nur zuweilen 
blipt e8 da hervor, wie ein Stilet. Die Farbe des Gefichts iſt graugelblich, 
das gewöhnliche Kolorit der Sorge und Verdroſſenheit, und es irren allerlei 
wunberliche Falten darüber hin, die zwar nicht gemein find, aber auch nicht 
edel, vielleicht Juſtemileu⸗, anftändig grämliche Suftemilieu-Falten. Man 
will dem Marne das Banquierhafte anmerken, fogar in feiner Haltung das 
Kaufmännifche herausfinden, und einer meiner Sreunbe giebt vor, daß er im- 
mer in Berfuchung gerathe, ihn Über den jetzigen Preis bes Kaffees vder den 
Stand des Diskonto's zu befragen. Wenn man aber von Jemanden weiß, 
bag er blind ift, fagt Tichtenberg, fo glaubt man es ihm von hinten anfehen zu 
Fönnen. Ich finde in der ganzen Erfcheinung Caſimir Periers freilich nichts, 
was an Abel der Geburt erinnert, aber in feinem Weſen liegt viel von ſchönes 
Ausbildung der Bürgerlichfeit, wie man fie bei Männern findet, die mit ven 
thatfächlichiten Staatsjorgen belaftet find, und fich mit chevaleresfen Manieren 
und fonftigem Zoilettengefchäfte nicht viel befaflen können. 

Nach feinen Reben fann man Perier noch am beften beurtheilen, es ift das 
auch feine befte Seite, wenigftend während ber Reftaurationsperiode, wo er, 
einer der beften Sprecher ber Oppofition, gegen windiges Pfaffen- und Schran- 
zenthum ben ebelften Krieg führte. Ich weiß nicht, ob er Damals fchon fo für- 
perlich ungeſtüm war wie jetzt; ich las Damals nur feine Reben, die, ein Mufter 
von Haltung und Würde, auch zugleich fo rubig und befonnen waren, daß ich 
ihn für einen ganz alten Mann hielt. In dieſen Reben herrſchte bie ſtrengſte 
Logik, ed war darin etwas Starres, ſtarre Vernunftgründe neben einander 
grad aufgerichtet, gleich unzerbrechbar eifernen Stangen, und dahinter laufchte 
manchmal eine leife Wehmuth, wie eine blaffe Nonne hinter Flöfterlichem 
Sprachgitter. Die ſtarren Vernunftgründe, die eifernen Stangen find in fei- 
nen Reben geblieben, aber jept ſchaut man bahinter nur einen unmächtigen 
Zorn, der wie ein wildes Thier hin und ber fpringt. 

Viele der neuelten Reben Periers, welche Geſetzentwürfe befprechen, wie 
3. DB. über bie Pairie, find nicht von ihm felbft abgefaßtz zu folchen großen 
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Ausarbeitungen fehlt es dem Miniſter an Zeit. Er muß jetzt täglich reizbarer, 
Heinlisher und leivenfchaftlicher in feinen Neben werben, je bevenflicher, wür- 
deloſer und unedler das Syſtem ift, das er zu vertbeibigen hat. Was ihm in 
ver öffentlichen Meinung am förberlichiten, das ift feine Stellung neben Herrn 
Sehbaftiani, dem alten fofetten Menſchen mit dem afchgrauen Herzen und dem 
gelben Gefichte, worauf noch manchmal ein Stüdchen Röthe zu fchauen, wie 
bei berbftlichen Bäumen, aus deren gelbem Laubwerf einige grellrothe Blätter 
bervorgrinfen. Wahrlich, es giebt nichts Widerwärtigeres als dieſe aufgebla- 
fene Richtigkeit, die, obgleich für Franf erflärt, noch oft in die Kammer fommt 
und ſich auf die Minifterbant fegt, ein fabes Lächeln um die Lippen, und eine 
Dummheit auf der Zunge, Ich kann faum begreifen, daß dieſes wohl gan⸗ 
tirte, niedlich chauffirte, fchwächliche Männlein mit verſchwimmenden Bapeur- 
äuglein jemals große Dinge verrichten Fonnte, im Felde und im Rathe, wie 
uns die Berichterftatter bes ruſſiſchen Rüdzuges und ber türkifchen Gefanbt- 
fehaft erzählen. Seine ganze Wiſſenſchaft befteht jept nur noch aus einigen 
altabgenusgten Diplomatenftüdchen, bie in feinem blechernen Gehirn beftänbig 
Flappern. Seine eigentlich politifchen Ideen gleichen dem großen Riemen, 
welchen Karthago's Königin aus einer Kuhhaut fehnitt, und womit fie ein 
ganzes Land umſpannte; ber Ideenkreis des guten Mannes ift groß, umfaßt 
viel Land, aber er ift dennoch von Leber. Perier fagte einft von ihm: er hat 
eine große Idee von fich felbft, und das ift die einzige Idee, die er hat, 

e Ich habe pen Cupido der Kaiferperiobe, wie man Sebaftiani genannt, neben 
dem Herfulea, der Juſtemilieu⸗Zeit, wie man Perier bezeichnet, nur deßhalb 
bingeftellt, damit dieſer in völliger Größe erfcheine. Wahrlich, ich möchte ihn 
lieber vergrößern als verfleinern, und dennoch fann ich nicht umbin, zu gefte- 
ben, daß bei feinem Anblide mir eine Geftalt ind Gedächtniß herauffteigt, wo⸗ 
neben er eben fo Hein erfcheint, wie Sebaftiani neben ihm. Iſt es der Geift 
der Satyre, der an die Gegenfäge erinnert? Ober hat Caſimir Perier wirf- 
lich eine Nehnlichfeit mit dem größten Minifter, ver jemals in England regierte, 
mit Georg Canning? Aber auch anbere Leute gefteben, daß er fonberbarer- 
weife an diefen erinnere, und irgend eine verborgene Berwandtichaft zwilchen 
beiden vorhanden fet. 

Vielleicht in ver Bürgerlichfeit der Geburt und der Erfcheinung, in ber 
Schwierigkeit der Lage, in ber unerfehütterlichen Thatkraft, und im Wider⸗ 
Rande gegen feubalariftofratifchen Ankampf zeigt fich jene Aehnlichkeit zwilchen 
Perier und Canning. Nimmermehr in ihrer Laufbahn und entfalteten Ge- 
finnung. Erfterer, geboren und erzogen auf den weichen Polftern des Reich“ 
thums, Fonnte ruhig feine beften Neigungen entwideln, und ruhig Theil neh⸗ 
men an jener wohlhabenden Oppofition, bie der Bürgerftand während ber 
Reftaurationzzeit gegen Ariftofratie und Jeſuitenſchaft führte, Der andere 
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hingegen, Georg Canning, geboren von unglüdlichen Eltern, war das arme 
Rind einer armen Mutter, bie ihn bes Tags über traurig und weinend pflegte, 
und bes Abends, um Brod für ihn zu verdienen, aufs Theater ſteigen und 
Komödie fpielen und lachen mußte; fpäterbin, aus dem Fleinen Elend ver Ar- 
muth in das größere Elend einer glänzenden Abhängigkeit übergehend, erbulbete 
er die Unterftligung eines Ohelms und bie Gönnerfchaft eines hohen Adels. 

Unterfchieden fich aber beide Männer durch die Lage, worein das Glück fie 
verfeßt und lange Zeit erhalten hatte, fo unterſchieden fie fich noch mehr durch 
ihre Gefinnung, die fie offenbarten, als fie ven Gipfel der Macht erreicht, wo 
endlich, frei von allem Zwange das große Wort bes Lebens ausgefprochen wer- 
ben fonnte. Caſimir Perier, der nie abhängig gewefen, ber immer bie gol- 
denen Mittel befaß, die Gefühle der Freiheit in fich gu erhalten, auszubilden, 
zu erhöhen: biejer wurbe plöglich Heinfinnig und krämerhaft; er beugte fich, 
feine Kräfte mißkennend, vor jenen Mächtigen, bie er vernichten Fonnte, und 
bettelte um den Frieden, den er nur ald Gnade gewähren burfte: er verlegt 
jest die Gaftfreundfchaft, und beleidigt das beiligfte Unglück, und, ein ver- 
kehrter Prometheus, ftiehlt er nen Menſchen das Licht, um ed den Göttern wie- 
derzugeben. Georg Sanning hingegen, weiland Gladiator im Dienfte ber 
Tories, als er endlich die Ketten der Geiſtesſklaverei abſchütteln konnte, erhob 
er fich in aller Majeſtät feines angebornen Bürgerthbums, und zum Entſetzen 
feiner ehemaligen Gönner, ein Spartafus von Domwning- Street, proflamirte 
er die bürgerliche und Firchliche Freiheit aller Völker und gewann für England 
alle liberalen Herzen und bierburch pie Obermacht in Europa. 

Es war bamals eine dunkle Zeit in Deutfchland, nichts als Eulen, Eenfur- 
edikte, Kerkerbuft, Entfagungsromane, Wachtparaden, Frömmelei und Blöd⸗ 
ſinn; als nun der Lichtſchein der Canning'ſchen Worte zu ung herüberleuch⸗ 
tete, jauchzten die wenigen Herzen, die noch Hoffnung fühlten, und was den 
Schreiber dieſer Blätter betrifft, er küßte Abſchied von ſeinen Lieben und 
Liebſten, und ſtieg zu Schiff, und fuhr gen London, um den Canning zu ſehen 
und zu hören. Da ſaß ich nun ganze Tage auf der Gallerie der St. Ste⸗ 
phanskapelle, und lebte in feinem Anblicke, und trank Die Worte feines Mun- 
tes, und mein Herz war beraufcht. Er war mittlerer Geftalt, ein fchöner 
Mann, edel geformtes, Mares Geficht, fehr hohe Stirne, etwas Glatze, wohl- 
wollend gewölbte Rippen, fanfte, überzeugende Augen, heftig genug in feinen 
Bewegungen, wenn er zumeilen auf ven blechernen Kaften fchlug, der vor ihm 
auf dem Aftentifche Ing, aber in der Leidenſchaft immer anſtandvoll, wlrbig, 
gentleman-like. Worin glich alſo feine Äußere Erfcheinung dem Cafimir 
Perier? Ich weiß nicht, aber es will mich beblinfen, ala fei deffen Kopf⸗ 
bildung, obgleich derber und größer, der Sanning’fchen auffallend ähnlich. 
Eine gewiffe Krankhaftigkeit, Weberreizung und Abfpannung, bie wir bei 
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Canning fahen, ift auch bei Perier auffallend, und mahnte eben an jenen. 
Mas Talent betrifft, fo Fonnten fich wohl beide die Wage halten. Nur dag 
Canning.das Schwerfte mit einer gewiffen Leichtigfeit vollbrachte, gleich dem 
Odyſſeus, der den gewaltigen Bogen fo leicht ſpannte, als habe er die Saiten 
einer Leyer aufgezogen 5; Perier hingegen zeigt bei der geringfügigften Haltung 
eine gewiſſe Schwerfälligfeit, er entfaltet bei der unbebeutendften Maßregel 
alle feine Kräfte, alle feine geiftige und weltliche Kavallerie und Infanterie, 
und wenn er bie gelindeften Saiten aufziehen will, gebärbet er fich dabei fo 
anftrengungsvoll, als fpannte er den Bogen bed Odyſſeus. Seine Reben 
babe ich oben charakterifirt. Canning war ebenfalls einer der größten Redner 
feiner Zeit. Nur warf man ihm vor, daß er zu geblümt, zu geſchmückt ſpreche. 
Aber diefen Vorwurf verbiente er gewiß nur in feiner frühern Periode, als er 
noch, in abhängiger Stellung, Feine eigene Meinung ausfprechen durfte, und 
er daher, ftatt beffen, nur oratorifche Blumen, geiftige Arabesfen und brillante: 
Witze geben fonnte. Seine Rede war damals fein Schwert, fondern nur bie 
Scheide deffelben, und zwar eine jehr Foftture Scheide, woran bag getriebene 
Goldblumenwerk und bie eingelegten Edelſteine aufs reichte blibten. Aus 
biefer Scheibe 309 er fpäterhin die grade, ſchmuckloſe Stahlflinge hervor, und 
das funfelte noch herrlicher, und war doch ſcharf und fchneidend genug. Noch 
fehe ich die greinenden Gelichter, die ihm gegenüberfaßen, befonders ven lächer- 
lichen Sir Thomas Lethbridge, der ihn mit großem Pathos fragte, ob er auch 
ſchon die Mitglieder feines Minifteriums gewählt habe? — worauf Georg 
Canning fich ruhig erhob, als wolle er eine lange Rede halten, und mit paro- 
dirtem Pathos Yes fagend, fich gleich wieder nieberfegte, fo daß das ganze 
Haus vom Gelächter erdröhnte. Es war damals ein wunderlicher Anblick, 
faft die ganze frühere Oppofition faß hinter dem Minifter, namentlich ver 
wadere Ruffel, der unermüdlicde Brougham, ver gelehrte Mafintofh, Cam 
Hobhoufe mit feinem verffürmt wüſten Gefichte, der edle fpignäfige Robert 
Wilſon, und gar Francis Burdett, die begeiftert lange bonquirotliche Geftalt, 
beffen liebes Herz ein unverwelflicher Baumgarten liberaler Gedanfen ift, und 
deſſen magere Kniee damals, wie Cobbet fagte, den Rüden Cannings berühr- 
ten, Diefe Zeit wird mir ewig im Gebädhtniffe blühen, und nimmermehr 
vergeffe ich die Stunde, als ich Georg Canning über die Rechte der Völker 
fprechen hörte, und jene Befreiungsworte vernahm, bie wie heilige Donner 
über die ganze Erbe rollten, und in ber Hütte des Mericaners wie des Hinbu 
ein tröftendes Echo zurückließen. That is my thunder! fonnte Canning 
damals fagen. Seine fehöne, volle tiefiinnige Stimme drang wehmüthig 
Fraftvoll aus der Franfen Bruft, und es waren Flare, entichleierte topbefräftigte 
Scheideworte eines Sterbenvden. Einige Tage vorher war feine Mutter ge- 
fterben, und die Trauerkleidung, die er deßhalb trug, erhöhte bie Veierlichfeit 
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feiner Erſcheinung. Ich ſehe ihn noch in einem ſchwarzen Oberrode und mil - 
feinen ſchwarzen Handſchuhen. Dieſe betrachtete er manchmal, während er 
ſprach, und wenn er dabei befonbers nachfinnend ausfah, dann bachte ich: jetzt 
denkt er vielleicht an feine tobte Mutter und an ihr langes Elend, und an das 
Elend des übrigen armen Volkes, das im reichen England verhungert, und 
diefe Handſchuhe find deffen Garantien, daß Canning weiß, wie ihm gu 
Muthe if, und ihm helfen will. Im der Heftigkeit der Rebe riß er einmal 
einen jener Handſchuhe von ber Hand, und ich glaubte fchon, er wollte ihn ver 
ganzen hohen Ariftofratie von England vor bie Füße werfen, als ben ſchwar⸗ 
zen Fehdehandſchuh ver beleidigten Menfchheit. 

Wenn ihn jene Ariftofratie gerade nicht ermordet hat, eben fo wenig wie 
jenen von St. Helena, ber an einem Magenfrebfe geftorben, fo hat fie ihm 
doch genug Fleine vergiftete Nabeln ind Herz geftochen. Man erzählte mir 
3: B., Canning erhielt in jener Zeit, ald er eben ind Parlament ging, einen 
mit wohlbefannten Wappen verfiegelten Brief, ben er erit im Sipungsfaale 
öffnete, und worin er einen alten Komöpienzettel fand, auf welchem ber Name 
feiner verftorbenen Mutter unter dem Perfjonale der Schauspieler geprudt war. 
Bald darauf ftarb Canning, und jept, feit fünf Jahren, ſchläft er in Welt- 
minfter, neben Fox und Sherivan, und über ven Mund, ber jo Großes und 
Gewaltiges gefprochen, zieht vieleicht eine Spinne ihr blöbfinnig ſchweigendes 
Gewebe. Auch Georg IV. ſchläft jegt dort in der Reibe feiner Väter und 
Vorfahren, die in fleinernen Abbildungen auf den Grabmälern ausgeftredt 
fiegen, bas fteinerne Haupt auf fleinernen Kiffen, Weltkugel und Scepter in 
der Hand; und rings um fie her, in hohen Särgen, liegt Englands Arifto- 
fratie, die vornehmen Herzoge und Bifchöfe, Lords und Barone, bie ſich im 
Tode wie im Leben um die Könige drangen ; und wer fie dort jchauen will in 
Weſtminſter, zahlt einen Schilling und ſechs Pence. Dieſes Geld empfängt 
ein armer, Feiner Auffeher, deſſen Erwerbszweig es ift, die tobten, hoben 
Herrfchaften fehen zu laffen, und ver dabei ihre Namen und Thaten hinjchnat- 
tert, als wenn er ein Wachsfigurenkabinet zeigte. Ich fehe gern vergleichen, 
indem ich mich dann überzeuge, daß die Großen der Erbe nicht unfterblich find, 
mein Schilling und fechs Pence hat mich nicht gereut, und als ich Weſtminſter 
verließ, fagte ich zu dem Auffeher: ich bin mit deiner Erhibition zufrieden, 
ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn bie Sammlung voll» 
ſtändig wäre. 

Das ift ed. So lange Englands Ariftofraten nicht ſämmtlich zu ihren 
Vätern verfammelt find, fo lange die Sammlung in Wellminfter nicht voll« 
ftändig ift, bleibt ver Kampf der Völker gegen Bevorrechtung ber Geburt noch 
immer unentfchieven, und Frankreichs Bürgeralliang mit England bleibt 
zweifelhaft. 
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Fünfter Artikel, 


Paris, ben 5. März 1832. 


Der Feldzug nach Belgien, die Blofabe von Liffabon und die Einnahme 
von Ancona find die drei charakteriftifchen Helventbaten, womit das Juſte⸗ 
milieu nach außen feine Kraft, feine Weisheit und feine Herrlichkeit geltend 
gemacht; im Innern pflüdte e8 eben fo rühmliche Lorbeeren unter den Pfei- 
lern des Palais-royal, zu Lyon und zu Grenoble. Nie ftand Franfreich fo 
tief in den Augen des Auslandes, nicht einmal zur Zeit der Pompabour und 
der Dubarıy. Man merkt jebt, daß es noch etwas Kläglicheres giebt, ale 
eine Maitreffenherrfchaft. In dem Bouboir einer galanten Dame tft noch 
immer mebr Ehre zu finden, als in dem Komptoir eines Banquiers. Sogar 
in der Betftube Karls X. bat man nicht fo ganz und gar der Nationalwürbe 
vergeffen, und von bort aus eroberte man Algier. Dieſe Eroberung fol, 
damit die Demüthigung vollftändig fei, jebt aufgegeben werben. Diefen 
legten Fepen von Frankreichs Ehre opfert man dem Zrugbilde einer Allianz 
mit England. Als ob die imaginaire Hoffnung berjelben nicht fchon genug 
getoftet habe! Diefer Allianz halber werben fich die Franzoſen auch auf der 
Eitadelle von Ancona blamiren müfjen, wie auf den Ebenen von Belgien und 
unter ven Mauern von Liffaben. 

Sm Innern find die Beengniffe und Zerriſſenheiten nachgerade ſo unleid⸗ 
lich geworden, daß ſogar ein Deutſcher die Geduld verlieren könnte. Die 
Franzoſen gleichen jetzt jenen Verdammten in Dante's Hölle, denen ihr der⸗ 
maliger Zuſtand ſo unerträglich geworden, daß ſie nur dieſem entzogen zu 
werden wünſchen, und ſollten fie auch dadurch in einen noch ſchlechteren Zu⸗ 
ſtand gerathen. So erklärte ſich, daß den Republikanern das legitime Re- 
gime und den Legitimiſten die Republik viel wünſchenswerther geworden, als 
der Sumpf, der in der Mitte liegt und worin fie eben jetzt ſtecken. Die ge- 
meinfame Qual verbindet fie. Sie haben nicht venfelben Himmel, aber bie- 
jelbe Hölle, und da ift Heulen und Zähnflappern — Vive la République! 
Vive Henry V! 

Die Anhänger des Minifteriums, d. h. Angeſtellte, Banquiers, Gutsbe⸗ 
ſitzer und Boutiquiers, erhöhen das allgemeine Mißbehagen noch durch die 
lächelnden Verſicherungen, daß wir ja Alle im ruhigſten Zuſtande leben, daß 
das Thermometer des Volksglücks, der Staatspapierkours, geſtiegen, und daß 
wir dieſen Winter in Paris mehr Bälle als jemals, und die Oper in ihrer 
höchſten Blüthe geſehen haben. Dieſes war wirklich ver Fall; denn jene 
Leute haben ja die Mittel, Bälle zu geben, und da tanzten ſie nun, um zu 
zeigen, daß Frankreich glücklich ſei; ſie tanzten für ihr Syſtem, für den Frie⸗ 
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ben, für die Ruhe Europa’s ; fie wollten bie Kurſe in die Höhe tanzen, fie 
tanzten & la hausse. Freilich manchmal, während ber erfreulichiten Entrechats, 
brachte das diplomatifche Korps allerlei Hiobspepefchen aus Belgien, Spa- 
nien, England und Italien; aber man ließ feine Beſtürzung merken, und 
tanzte verzweiflungsvoll luſtig weiters ungefähr wie Aline, Königin von 
Golfonda, ihre fcheinbar fröhlichen Tänze fortiegt, wenn auch das Chor ber 
Eunucen mit einer Schredensnachricht nach ber andern heranquaft. Wie 
gefagt, die Leute tanzten für ihre Renten, je gemäßigier fie gefinnt waren, 
deſto leidenfchaftlicher tanzten fie, und die diditen, moraliſchſten Banquiers 
tanzten ven verruchteften Nonnenwalzer aus Robert-le-Diable, ver berühmten 
Oper. — Mayerbeer hat das Unerhörte erreicht, indem er die flatterhaften 
Parifer einen ganzen Winter lang zu felleln gewußt; noch immer firömt 
Alles nach der Academie de Mufique, um Robert-le-Diable zu ſehen; aber 
bie enthufiaftifchiten Mayerbeerianer mögen mir verzeihen, wenn ich glaube, 
daß Mancher, nicht blos von der Muſik angezogen wird, fondern auch von ber 
politifchen Bedeutung der Oper! Robert-le-Diable, ver Sohn eines Teu- 
feld, der fo verrucht war, wie Philipp Egalits, und einer Bürftin, bie fo 
fromm war, wie die Tochter Penthievers, wird von dem Geifte feines Vaters 
zum Böfen, zur Revolution, und von dem Geiße feiner Mutter zum Guten, 
zum alten Regime bingezogen, in feinem Gemüthe kämpfen bie beiden ange- 
borenen Naturen, er fchwebt in ber Mitte zwifchen ven beiden Prinzipien, er 
it Juſte milieu; — vergebens wollen ihn die Wolfſchluchtſtimmen der Hölle 
ind Mouvement ziehen, vergebens verlorfen ihn — die Geifter der Conven⸗ 
tion, die, als revolutionaire Nonnen, aus dem Grabe fleigen, vergebeng giebt 
Robeöpierre in der Geftalt ver Mademoifelle Zaglioni, ihm bie Akkolade: — 
er wiberfteht allen Anfechtungen, allen VBerführungen, ihn leitet die Liebe zu 
einer Prinzeſſin beider Sicilien, die fehr fromm ift, und auch er wird fromm, 
und wir erbliden ihn am Ende im Schooße ver Kirche, umfummt von Pfaffen 
und umnebelt von Weihrauch. Ich Tann nicht umhin zu bemerfen, baß bei 
der erſten Borftellung biefer Oper, durch ein Verſehen des Machiniften, pas 
Breit der Verſenkung, worin der alte Bater Teufel zur Hölle fuhr, unge» 
fchloffen geblieben, und daß der Teufel Sohn, als er zufällig darauf trat, 
ebenfalls hinabſank. — Da in der Deputirtenlammer von biefer Oper fo viel 
geſprochen worben, fo war pie Erwähnung berfelben keineswegs dieſen Blät- 
tern unangemeflen. Die gefellfchaftlichen Erfcheinungen find bier durchaus 
nicht politifch unwichtig, und ich begreife jept fehr gut, wie Napoleon in 
Moskau fih damit befchäftigen Fonnte, das Reglement für die parifer Theater 
ausquarbeiten. — Auf leptere hatte die Regierung während des verfloffenen 
Faſchings ihr befonderes Augenmerk, wie denn Überhaupt biefe Zeit um fo 
mehr ihre Aufmerffamkeit in Anipruch nahm, da man fogar die Masken⸗ 
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freiheit fürchtete, und befonders am Marbi-gras eine Emeute erwartete. Wie 
leicht ein Mummenfchanz dazu Gelegenheit geben kann, hat fich in Grenoble 
erwielen. Voriges Jahr ward der Mardi-gras durch Demolirung bes erz- 
bifchöflichen Palaftes gefeiert. 

Da diefer Winter der erfte war, ben ich in Paris zubrachte, fo kann ich nicht 
entfcheiben, ob der Karneval biefes Jahr jo brillant geweien, wie die Regie- 
rung prablt, oder ob er fo trift ausfah, wie bie Oppofition klagt. Sogar bei 
folhen Außendingen fann man ver Wahrheit hier nicht auf die Spur kom⸗ 
men. Alle Parteien fuchen zu täufchen, und felbft den eigenen Augen tarf 
man nicht trauen. Einer meiner Freunde, ein Suftemillionair, hatte bie 
Güte, legten Marbi-gras mich in Paris herum zu führen, und mir durch 
den Augenfchein zu zeigen, wie glüdlich und heiter das Volk fei. Er ließ an 
jenem Tage auch alle feine Bedienten ausgeben, und befahl ihnen ausdrücklich, 
fich recht viel Vergnügen zu machen. Vergnügt faßte er meinen Arm und 
rannte vergnügt mit mir durch die Straßen, und lachte zuweilen recht laut. 
An ber Porte St. Martin, auf dem feuchten Pflafter, lag ein toptblaffer, 
röchefnder Menſch, von welchem die umftehenden Gaffer behaupteten, er fterbe 
vor Hunger. Mein Begleiter aber verfichert mir, daß diefer Menſch alle Tage 
auf einer andern Straße vor Hunger fterbe, und daß er davon lebe, indem 
ihn nämlich die Karliften dafür bezahlten, durch folches Schaufpiel das Volk 
gegen die Regierung zu verhetzen. Dieſes Handwerk muß jeboch fchlecht be- 
zahlt werben, da Viele dabei wirflich vor Hunger fterben. Es iſt eine eigene 
Sade mit dem Verhungern; man wirbe bier täglich viele tauſend Menfchen 
in diefem Zuftand fehen, wenn fie es nur längere Zeit darin aushalten 
könnten. So aber, gewöhnlich nach drei Tagen, welche ohne Nahrung ver- 
bracht werben, fterben die armen Hungerleiver, einer nach dem andern, und 
fie werden fill eingefcharrt, und man bemerkt fie faum. 

Sehen Sie, wie glüdlih das Volk ift, bemerkte mein Begleiter, indem er 
mir bie vielen Wagen voll Masken zeigte, die laut jubelten, und die Iuftigften 
Narretheien trieben. Die Boulevards gewährten wirflich einen überaus 
ergöglich bunten Anblick, und ich achte an das alte Sprühmwort: Wenn ber 
liebe Gott fich im Himmel langmweilt, bann Öffnet er das Fenſter und betrachtet 
die Boulevards von Paris, Nur wollte es mich bevünfen, als fei dabei mehr 
Gendarmerie aufgeftellt, als zu einem harmlofen Vergnügen eben nothwendig 
geweſen. Ein Republifaner, ver mir begegnete, verbarb mir ven Spaß, 
indem er mir verficherte, die meiften Masten, die ſich am Iuftigften gebärbeten, 
babe bie Polizei eigens dafür bezahlt, damit man nicht klage, das Volk fei - 
nicht mehr vergnügt. In wie weit dies wahr fein mag, will ich nicht beftim- 
men; bie maskirten Männer und Weiber fchienen fich ganz von Innen her- 
aus zu beluftigen, und wenn bie Polizei fie noch beſonders dafür bezahlte, fe 
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war das fehr artig von der Polizei. Was ihre Einwirkung beſonders ver- 
rathen Tonnte, waren die Geſpräche der maslirten gemeinen Kerle und öffent- 
lichen Dirnen, die in ertröbelten Hoftrachten, mit Schönpfläfterchen auf den 
geſchminkten Gefichtern, die Vornehmheit der vorigen Regierung parobiftifch 
nachäfften, fich mit Farliftifchen Namen titulirten und fich dabei fo boffährtig 
fächerten und fpreizten, daß ich mich unmillführlich der hohen Seftivitäten 
erinnerte, bie ich als Knabe die Ehre hatte von der Gallerie herab zu be⸗ 
trachten 5; nur daß bie Parifer Poiſſarden ein befferes Franzöſiſch fprachen ala 
bie Kavaliere und gnädigen Fräulein meines Vaterlandes. 

Um diefem legtern Gerechtigkeit wiberfahren zu laffen, geftehe ich, daß der 
diesjährige Boeuf-gras gar Fein Auffehen in Deutſchland gemacht haben 
würde. Ein Deutfcher mußte über diefen unbedeutenden Ochſen lächeln, ob 
deſſen Größe man fich hier befonders wunderte. Mit Anfpielungen auf die- 
fen armen Ochſen waren eine Woche lang bie Heinen Blätter gefüllt; daß er 
gros, gras et böte geweſen, war ein ſtehender Wi, und in Karrifaturen pa- 
rodirte man auf die gehäffigfte Weife den Zug dieſes quafi fetten Ochſen. 
Schon hieß es, man würde dieſes Jahr den Zug verbieten; aber man befann 
fich eines Beſſern. Bon fo vielen überlieferten Volksſpäßen ift fat allein der 
Zug des Boeuf-gras in Iranfreich übrig geblieben. Den abfoluten Thron, 
den Parc des cerfs, das Chriſtenthum, die Baftille, und andere ähnliche In- 
ftitute aus ber guten alten Zeit, hat bie Revolution niebergeriffens der Ochs 
allein ift geblieben. Darum wird er auch im Triumphe durch die Stadt ge- 
führt, befrängt mit Blumen, und umgeben von Mepgerknechten, die meiſtens 
mit Helm und Harnifchen bekleidet find, und bie diefen eifernen Plunder von 
den verftorbenen Rittern, als nächte Wahlverwanbte, geerbt haben. Es ift 
fehr leicht, die Bedeutung ber Öffentlichen Mummereien einzufehen. Schwe- 
rer ift e8, die geheime Maskerade zu durchichauen, bie hier in allen Verhält⸗ 
niffen zu finden ift. Diefer größere Karneval beginnt mit dem erften Januar, 
und endigt mit dem einunbbreißigften December. Die glänzendftien Rebouten 
deſſelben fieht man im Palais-Bourbon, im Rurembourg und in den Tuille- 
rien. Richt blos in der Deputirtenfammer, fondern auch in der Pairskam⸗ 
mer und im füniglichen Kabinette, fpielt man jebt eine heilloſe Komödie, die 
vielleicht tragifch enden wird. Die Oppofitionsmänner, melche nur vie Ko⸗ 
möbie ber Reftaurationgzeit fortfegen, find vermummte Republifaner, die mit 
fichtbarer Ironie oder mit auffallendem Widerwillen als Komparfen des Kö⸗ 
nigthums agiren. Die Pairs fpielen jetzt die Rolle von unerblichen, durch 
Berbienft berufenen Amtsleuten; wenn man ihnen aber binter die Maske 
ſchaut, fo fiebt man meiftens die wohlbefannten noblen Gefichters und wie 
modern fie fich auch koſtümiren, fo find fie Doch immer die Erben der alten Ari⸗ 
Rofratie, und fie tragen fogar die Namen, die an bie alte Mifere erinnern, fe 
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bag man darunter fogar einen Dreux⸗Brézs findet, von dem ber Nationai 
fagt, er fei nur dadurch aufgezeichnet, daß einmal einen feiner Vorfahren eine 
gute Antwort gegeben worden. Was Ludwig Philipp beirifft, fo fpielt er 
noch immer feinen Roi-citoyen, und trägt noch immer das dazu gehörige Bür- 
gerkoſtim; unter feinem befcheibenen Filzhute trägt er jeboch, wie männiglich 
weiß, eine ganz unmaaßgebliche Krone von gewöhnlichen Zufchnitte, und in 
feinem Regenfchirme verbirgt er das abfolutefte Scepter. Nur wenn bie lieb- 
fien Sntereffen zur Sprache fommen, ober wenn einer mit dem gehörigen 
Stichworte vie Leidenſchaften aufreizt, dann vergeffen die Leute ihre einftubirte 
Rolle und offenbaren ihre Perföntichfeit. Jene Intereffen find zunächſt bie 
bes Geldes, und dieſe müffen allen andern weichen, wie man bei den Diskuſ⸗ 
fionen über das Budget wahrnehmen konnte.... Die Stichworte, bei 
benen in der Deputirtenfammer die republifanifche Gefinnung fich verrieth, 
find befannt. Nicht jo unbedeutend und zufällig, wie man etwa in Deutich- 
land glaubt, waren die Digkuffionen Über das Wort sujet. Lebteres hat ſchon 
im Beginne der franzöfifchen Revolution Veranlaffung zu Erpektorationen 
gegeben, wobei fich die republifanifche Tendenz der Zeit ausſprach. Wie lei- 
benfchaftlich tobte man, als einft vem armen Ludwig XVI, in einer Rebe bie- 
ſes Wort entichlüpfte. Ach habe zur Vergleihung mit ber Gegenwart bie 
damaligen Journale in biefer Beziehung nachgelefen; ver Ton von 1790 ift 
nicht verhallt, fondern nur veredelt. Die Philippiften find nicht fo ganz arglos, 
wenn fie durch Stichworte oberwähnter Art bie Oppofition in Leivenfchaft 
bringen. Voriges Jahr hütete man fich wohl, die Tuiflerien mit dem Namen 
Chateau zu benennen, und ber Moniteur erhielt ausprüdlich die Weifung, 
ſich des Wortes Palais zu bedienen. Später nahm man e8 nicht mehr fo 
genau. Sept wagt man fehon mehr, und die Debats fprechen von bem Hofe, 
la cour! Wir gehen mit großen Schritten zur Reftauration zurüd! Hagte 
mir ein allzu Angftlicher Freund, ale er lad, daß bie Schweiter des Königs 
„Madame titulirt worden. Diefer Argwohn gränzt fat and Lächerliche. 
Wir gehen noch weiter zurüd, als zur Reftauration ! rief jüngft berfelbe Freund, 
vor Schredien erbleichend. Er hatte in einer gewilfen Soiree etwas Entjep- 
liches gefehen, nämlich eine ſchöne junge Dame mit Puder in den Haaren. 
Ehrlidy geftanden, es ſah gut aus; bie blonden Loden waren wie von leifem 
Froſthauch angereist, und die warmen friichen Blumen ſchauten um fo rührend 
hieblicher daraus hervor, 

„Der 21. Januar“ war, in ähnlicher Weile, das Stichwort, wobei fich in 
ber Pairskammer die vermummten Erbleivenfchaften und der graſſeſte Arifto- 
kratismus enthüllten. Was ich längft vorausgeſehen, geſchah; auch parla- 
mentarifch gebärbete fich die Ariftofratie als fei fie befonders beworrechtet, ven 
Tod Ludwigs XVI. zu befammern, und fie verhöhnte das franzufiiche Bolt 
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durch die Beſchönigung jenes Bußtagsgefehes, woburch ber eingeſetzte Statt» 
halter ver heiligen Allianz, Ludwig XVIII., dem ganzen franzöfifchen Volke, 
wie einem Verbrecher, eine Pönitenz auferlegt hatte, Der 21. Januar war 
ber Zag, wo das regicive Volk, zum Abſchrecken ber umſtehenden Nachbar- 
völfer, in Sad und Aſche und mit der Kerze in ber Hand, vor NRotre-Dame 
fiehen folte. Mit Recht flimmten die Deputirten für die Aufhebung eines 
Geſetzes, welches mehr dazu diente, die Franzoſen zu demüthigen, als fie zu 
tröften ob des Nationalunglüde, das fie am 21. Ianuar 1793 betroffen bat. 
Indem die Pairskammer die Aufhebung jenes Geſetzes verwarf, verrieth fie 
ibren unverföhnlichen Groll gegen das neue Frankreich, und entlarste fie alle 
ihre abelige Vendetta gegen bie Kinder ber Revolution und gegen bie Revolu- 
tion felbft. Minder für die nächſten Intereffen des Tages, als vielmehr gegen 
die Brundfäge der Revolution, kämpfen jept die lebendlänglichen Herren des 
Luxembourg. Daher verwarfen fie nicht ben Briquenille’fchen Geſetzesvorſchlag; 
fie verläugneten ihre Ehre und unterbrüdten ihre grimmigfte Abneigung. 
Jener Geſetzesvorſchlag betraf ja nicht im Geringften die Grundſätze der Re⸗ 
volution. Aber das Gelep wegen Eheſcheidung, das darf nicht angenommen 
werben ; denn es ift burchaus revolutionairer Natur, wie jeder chriſtkatholiſche 
Edelmann begreifen wirb. 

Das Schisma, das bei folcher Gelegenheit ztoifchen der Depntirtenfammer 
unb der Pairie entfieht, wird die unerquicklichſten Erfcheinungen bervorbringen. 
Man fagt, ver König beginne fchon die Bedeutung dieſes Schisma's in feiner 
ganzen Troftlofigfeit einzufeben. Das ift nun die Folge jener Halbheit, jenes 
Schwankens zwilchen Himmel und Hölle, jenes Robert-le-Diable’fchen Juft- 
milieumwelend. Ludwig Philipp follte fich vorfehen, daß er nicht einmal un- 
verfehens auf das verfinfenbe Brett geräth. Er fteht auf einem fehr unfidern 
Boden. Er bat, durch eigene Schuld, feine beite Stüpe verloren. Cr be- 
ging den gewöhnlichen Mißgriff zagender Menſchen, vie mit ihren Feinden gut 
fiehen wollen, und es daher mit ihren Freunden verderben. Cr Fajolirte die 
Ariftofratie, bie ihn haft, und beleivigte das Volk, das feine befte Stütze war. 
Seine Sympathie für die Erblichfeit der Pairfchaft bat ihm bie gleichheite- 
füchtigen Herzen vieler Franzoſen entfrembet, und feine Nöthen mit ven Le- 
benslänglichen werben ihnen ein ſchaden frohes Ergöpen gewähren. Nur 
wenn bie Frage aufs Tapet fommt, „was die Juliusrevolution bebeutet habe?“ 
verfiegt ber ſcherzende Mißmuth, und der büftere Groll bricht hervor in bedroh⸗ 
liyen Reden. Tas iſt das gemwaltigfte jener Stichworte, wobei die verborgene 
Reidenfchaft and Tageslicht tritt, und die Parteien ihre Masten gänzlich fallen 
laſſen. Ich glaube, man fönnte die Tobten der großen Woche, die unter dem 
Mauern des Louvres begraben liegen, aus ihrem Schlafe weden, wenn man 
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haben, als was die Oppoſition in der Kammer während der Reſtaurationszeit 
ausgeſprochen hat? Dieſes nämlich war die Definition, welche die Minifte- 
riellen bei den füngften Debatten von der Iuliugrevolution gegeben haben. 
Mie Häglich diefe Erflärung in füch felbit zerfällt, ergibt fich fchon daran, daß 
die Oppofition feitdem eingeftanben, daß fie während ber ganzen Reflaurationg- 
zeit Komödie gefpielt hat. Wie kann alfo hier von beftimmten Manifeftatio- 
nen die Rebe fein? Auch was das Bolf in den brei Tagen, während bee 
Kanonendonners, gerufen, war nicht ber beftimmte Ausprud feines Willens, 
wie nachträglich die Philippiften behauptet haben. Der Ruf Vive laCharte! 
den man nachher, als ven allgemeinen Wunſch, die Charte beizubehalten, in- 
terpretirte, war damals nichts Anderes, als ein Rofungswort, als eine Tages- 
parole, deren man fich nur als signe de ralliement bediente. Man darf ven 
Ausdrücken, die das Volk in folchen Fällen gebraucht, Feine allzu beftimmte 
Bedeutung verleihen. Dies gilt von allen Revolutionen, die das Volk gemacht. 
Die ‚Männer des andern Morgens““ Tommen immer bintendrein und klau⸗ 
ben Worte. Sie finden nur das töbtende Wort, nicht den lebendig machenden 
Geiſt. Diefem, nicht jenem, muß man nachforfchen. Denn dag Bolf ver- 
fteht fich eben fo wenig auf Worte, wie es fich durch Worte verftändlich machen 
kann. Es verftcht nur Thatfachen, nur Fakta, und fpricht durch ſolche. Ein 
folches Saltum war bie Juliusrevolution, und dieſes befteht nicht einzig barin, 
dag Karl X. aus den Tuillerien nach Polyrood gefagt worden, und Ludwig 
Philipp fich dort einquartiert hatz folch bloße Perfonalveränderung wäre nur 
wichtig für den Portier jenes Pallafted. Das Volk, indem es Karl X. ver- 
jagte, fab in ihm nur ven Repräfentanten der Ariftofratie, wie er fich fein gan⸗ 
zes Leben hindurch gezeigt hat, ſeit 1788, wo er, ald Fürft von Geblüte, in 
einer Vorftellung an Ludwig XVI. fürmlich ausgefprochen, daß ein Fürft vor 
Allem Edelmann fei, als folcher naturgemäß dem Korps des Adels angehöre, 
und daher deſſen Rechte vor allen andern Intereffen vertheidigen müſſe; in 
Ludwig Philipp ſah aber das Volk einen Mann, beflen Bater ſchon, fogar in 
feinem Namen, die bürgerliche Gleichheit ver Menichen anerfannt bat, einen 
Mann, ver felbft bei Balmy und Jemappes für die Freiheit gefechten, ver von 
feiner früheften Jugend an bis jept bie Worte ber Freiheit und Gleichheit im 
Munte geführt, und fich, in Oppofition gegen die eigene Sippfchaft, als einen 
Repräfentanten ver Demokratie vargegeben hat. 

Wie herrlich Teuchtete diefer Mann im Glanze der Juliusfonne, die fein 
Haupt wie mit einer Glorie umftrahlte, und felbft auf feine Sehler fo viel hei- 
tered Licht freute, daß fie noch mehr ald feine Tugenden blendeten. Valmy 
und Jemappes! war damals der patriotifche Refrain aller feiner Reden; er 
ftreichelte die breifarbige Fahne wie eine wiebergefundene Geliebte; er ſtand auf 
bem Balkone des Palais-royal und fchlug mit ber Hand ven Takt zu ber 
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Marfeillaife, bie unten das Volk jubeltes und er war ganz ber Sohn ber 
Gleichheit, fils d’Egalite, der Soldat triedlore ber Freiheit, wie er fich von 
Delavigne in der Parifienne befingen laffen, und wie er fi von Horaz Bernet 
malen laffen, auf jenen Gemälden, die in ben Gemächern des Palaig-royal 
immer befonbers bedeutungsvoll zur Schau geftanden. In biefen Gemächern 
hatte das Volk während der Reftauration immer freien Zutritt; und da wan⸗ 
belte ed herum des Sonntags, und bewunderte, wie bürgerlich Alles dort aus⸗ 
fah, im Gegenfage zu den Zuillerien, wo fein armer Bürgersmann fo leicht 
binfommen durfte; und mit befonderer Vorliebe betrachtete man dag Gemälde, 
worauf Ludwig Philipp abgebildet ift, wie er In der Schweiz als Schullehrer 
vor ber Weltfugel fteht und ven Knaben in ver Geographie Unterricht ertheilt. 

„Die guten Leute dachten Wunder, wie viel er felbft dabei gelernt haben müffe ! 
Jetzt fagt man, Ludwig Philipp habe damals nichts Anderes gelernt, ale faire 
bonne mine dä mauvais jeu und allzu große Schätzung bed Geldes. Die 
Glorie feines Hauptes ift verſchwunden, und ber Unmuth erblidt barin nur 
eine Birne. | 

Die Birne ift noch immer ſtehender Volkswitz, in Spottblättern und Karri⸗ 
faturen. Jene, namentlich le Revenant, les Cancans, le Brid-Difon, la 
Mode, und wie das Farliftifche Ungeziefer fonft heißen mag, mißhanteln den 
König mit einer Unverfchämtheit, die um fo widerwärtiger ift, da man wohl 
weiß, daß das edle Saurbourg ſolche Blätter bezahlt. Man fagt, die Königin 
leje fie oft und weine darüber; die arme Frau erhält diefe Blätter durch den 
unermübdlichen Dienfteifer jener fehlimmften Feinde, die unter dem Namen „die 
guten Freunde“ in jedem großen Haufe zu finden find. Die Birne ift, wie 
geſagt, ein lebender Wig geworden, und hunderte von Karrikaturen, worauf 
man fie erblidt, find überall ausgehängt. Hier fieht man Perier auf der Reb- 
nerbühne, in der Hand bie Birne, bie er ben Umſitzenden anpreif’t und an den 
Meiftbietenden für achtzehn Millionen Iosfchlägt. Dort wieber liegt eine un 
geheuer große Birne, gleich einem Alp, auf ber Bruft des fchlafenden 
Lafayette, der, wie an ber Zimmermwand angebeutet fteht, von der beten Re- 
publik träumt. Dann fieht man auch Perier und Sebaftiani, jener ald Pierrot, 
biefer als breifarbiger Harlequin gekleidet, durch den tiefften Roth waten und 
auf den Schultern eine Querflange tragen, woran eine ungeheuere Birne 
hängt. Den jungen Heinrich fieht man als frommen Wallfahrter, in Pil- 
gertracht, mit Mufchelhut und Stab, woran oben eine Birne hängt, gleich 
einem abgelchnittenen Kopfe. 

Ich will wahrlich ven Unfug diefer Fratzenbilder nicht vertreten, am aller- 
wenigiten, wenn fie die Perfon des Fürſten felbft betreffen. Ihre unaufhör⸗ 
liche Menge ift aber eine Volksſtimme und bebeutet etwas. Einigermaßen 
verzeihlich werben folche Karrifaturen, wenn fie feine bloge Beleidigung ber 














Perfönlichkeit beabfichtigend, nur die Täufchung rligen, bie man gegen dad 
Bolf verübt. Dann ift auch ihre Wirfung gränzenlos. Seit eine Karrifa- 
tur erfchtenen ift, worauf ein breifarbiger Papagai dargeftellt ift, ver auf jede 
Frage, die man an ihn richtete, abwechfelnd „Valmy“ over ‚‚Iemappes’’ ant- 
wortet, ſeitdem hütet fich Ludwig Philipp, dieſe Worte fo mieberbolentlich wie 
fonft vorzubringen. Er fühlt wohl, in diefen Worten lag immer ein Ver⸗ 
Sprechen, und wer fie im Munde führte, durfte Feine Quafi-Regitimität nach- 
fuchen, durfte Feine ariftofratifchen Inſtitutionen beibehalten, durfte nicht auf 
diefe Weile den Frieden erflehen, burfte nicht Frankreich ungeltraft beleibigen 
Inffen, durfte nicht die Freiheit der Abrigen Welt ihren Henfern preisgeben, 
Ludwig Philipp mußte vielmehr auf das Vertrauen des Volkes den Thron 
fügen, den er dem Bertrauen des Volkes verdankte. Er mußte ihn mit repu- 
blikaniſchen Inftitutionen umgeben, wie er gelobt, nach dem Jeugniß des un⸗ 
beſcholtenſten Bürgers beider Welten, Die Lügen der Charte mußten ver- 
nichtet, Balmy und Jemappes aber mußten eine Wahrheit werben. Ludwig 
Philipp mußte erfüllen, was fein ganzes Leben ſymboliſch verfprechen hatte. 
Wie einft in der Schweiz, mußte er wieder ald Schulmeifter vor bie Weltkugel 
treten, und öffentlich erflären: feht dieſe hübfchen Länder, die Menſchen darin 
find alle frei, find alle gleich, und wenn ihr Kleinen das nicht im Gedächtniſſe 
behaltet, befommt ihr die Ruthe. Ia, Ludwig Philipp mußte an die Spihe 
der europäißchen Freiheit treten, bie Intereffen derfelben mit feinen eigenen ver- 
fchmelzen, fich felbft und die Freiheit iventifiziren, und wie einer feiner Bor- 
gänger ein Fühnes V’Etat c'est moi! ausfprach, jo mußte er mit noch größerem 
Selbſtbewußtſein ausrufen : la liberts c’est moi] 

Er bat ed nicht gethan. Wir wollen nun die Folgen abwarten. Sie find 
unausbleiblich, und nur Über bie Länge der Zeit läßt fich nichts Beftimmtes 
sorausfagen. Bor den fchönen Frühlingstagen wird gewarnt, Die Karliften 
meinen, erft im Herbſte werbe der neue Thron zuſammenbrechen; geſchehe es 
“nicht, fo werde er fich alsdann noch vier bis fünf Jahre halten. Die Republi- 
kaner wollen fich auf beftimmte Prophezeihungen nicht mehr einlaflen 5; genug, 
ſagen fie, die Zufunft gehört und. Und darin haben fie vielleicht Recht. Ob- 
gleich fie bis jegt immer die Düpes der Karliften und Bonapartiften geweſen, 
fo mag doch die Zeit fommen, mo bie Thätigkeit dieſer beiden Parteien nur 
ben Intereffen der Republikaner gefrommt haben wird. Sie rechnen auch auf 
dieſe Thätigfeit der Karliften und Bonapartiften um fo mehr, da fie felbft weder 
durch Geld noch durch Sympathie die Maflen in Bewegung feßen können. 
Das Geld aber fließt jeht in goldenen Strömen aus dem Faurbourg St. 
Germain, und was feil ift, wirb gefauft. Leider ift veffen zu Paris immer 
viel am Markte, und man glaubt, daß die Karliften in dieſem Donate große 
Sortfchritte gemacht. Viele Männer, die immer großen Einfluß auf das Volk 
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ausgeübt, follen gewonnen fein. Die frommen Umtriebe ver Schwarzröckchen 

in ben Provinzen find bekannt; das fchleicht und zifcht Überall herum, und lügt 

im Namen Gottes. Weberall wird das Bild des Mirakeljungen aufgeftellt, 

und man ſieht ihn in den fentimentalften Pofituren, bier liegt er auf den 

 _ Rnieen und betet für das Heil Frankreichs und feiner unglüdlichen Untertha- 
nen fehr rührend. Dort Hettert er auf ben Bergen Schottland, gefleibet in 
hochländiſcher Tracht, ohne Beinkleider. Matin! fagte ein Dusrier, der mit 
mir diefes Bild an einem Kupferftichlapen betrachtete, on Te repr&sente sans 
culotte, mais nous savons bien qu’il est j6suite. Auf einem ähnlichen Bilde 
ik er weinend mit feinem Schwefterchen bargeftellt und darunter ftehen gefübl- 
solle Berfe: O! que j’ai douce souvenance — De ce beau pays de France 
u. ſ. w. Lieber und Gedichte, bie ven jungen Heinrich feiern, eirkuliren in 
großer Anzahl, und fie werden gut bezahlt. Wie es einft in England eine 
jafobitifche Poefie gab, fo giebt es jegt bier eine Barliftifche, 

Sindeffen die bonapartiftifche Poefie ift weit beveutender und wichtiger unb 
bedrohlicher für die Regierung. Es giebt feine Grifette in Paris, die nicht 
Berangers Lieder fingt und fühlt. Das Volk verfteht am beften dieſe bonapar- 
tiftifche Poeſie, und darauf fpefuliren die Dichter und auf bie Dichter fpefuliren 
wieder andere Leute. Viktor Hugo fehreibt jegt ein großes Helbengebicht auf 
ben alten Napoleon, und vie väterlichen Verwandten bes jungen Napoleong 
ftehen in Briefwechfel mit eben folchen Volksdichtern, die als Tyrtäen des 

- Bonapartismug befannt find, und deren begeifternde Leyer man zur rechten 
Zeit zu benugen hofft. Man tft nemlich ver Meinung, daß der Sohn des 
Mannes nur zu erfcheinen brauche, um der jegigen Regierung ein Ende zu 
machen. Man weiß, daß ber Name Napoleon das Volk hinreißt und bie 
Armee entwaffnet. Die befonnenen, ächten Demofraten find jeboch keines⸗ 
wege geneigt, in bie allgemeine Huldigung einzuftimmen. Der Name Na- 
poleon ift ihnen freilich lieb und werth, weil er faſt fononym geworben mit 
dem Ruhme Frankreichs und dem Siege der vreifarbigen Sahne. In Napoleon 
ſehen fie ven Sohn der Revolution; in dem jungen Reichftabt fehen fie nur den 
Sohn eines. Kaifers, durch deffen Anerkennung fie dem Prinzipe ber Legitimität 
buldigen würden. Dieſes wäre jedenfalls eine lächerliche Inkonſequenz. 
Eben fo lächerlich ift die Meinung, daß der Sohn, wenn er auch nicht die 
Größe feines Vaters erreiche, doch gewiß nicht ganz aus ber Art gefchlagen, 
und immer ein Feiner Napoleon fei. Ein Fleiner Napoleon! Als ob bie 
Vendomeſäule nicht eben durch ihre Größe unfere Bewunderung erregte. 
Eben weil fie fo groß ift und ftark, will fich das Volk an fie lehnen, in biefer 
vagen, ſchwankenden Zeit, wo die Bendomefäule das Einzige in Frankreich ift, 
was feit fteht. 

Um diefe Säule drehen ſich alle Gebanfen bes Volke. Ste ift fein un- 
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verwüſtliches eifernes- Geſchichtsbuch, und es lieſt darauf feine eigenen Hel- 
denthaten. Beſonders aber lebt in feiner Erinnerung bie jchmähliche Art, 
wie von den Deutichen das Standbild diefer Säule mißhanbelt worden, wie 
man dem armen Kaifer die Füße abgelägt, wie man ihm gleich einem Diebe, 
einen Strid um den Hals gebunden, und ihn berabgeriffen von feiner Höhe. 
Die guten Deutfchen haben ihre Schulnigfeit gethan. Jeder hat feine Sen- 
dung auf dirfer Erbe, unbewußt erfüllt er fie und hinterläaßt ein Symbol diefer 
Erfüllung. So follte Rapoleon in allen Ländern ven Sieg ver Revolution 
erfechtens aber uneingebenf tiefer Sendung, wollte er durch ven Sieg fich ſelbſt 
verherrlichen, und egoiftifch erhaben ftellt er fein eigenes Bild auf die erbeuteten 
Trophäen ber Revolution, auf bie zufammengegoflenen Kanonen der Bendome- 
faule. Da hatten die Deutfchen nun die Sendung, die Revolution zu rächen, 
und den Imperator wieder herabzureißen von der ufurpirten Höhe, von ber 
Höhe der Bendomefäule. Nur der breifarbigen Yahne gebührt dieſer Plag, 
und feit ben Juliustagen flattert fie dort fiegreich und verbeißend. Wenn man 
in der Folge den Napoleon wieder hinaufſetzt auf vie Benpomefäule, fo fteht er 
dort nicht mehr ald Imperator, als Cäſar, fondern als ein durch Unglück ge⸗ 
fühnter und durch Tod gereinigter Repräfentant ber Revolution, als ein 
Sinnbild der ſiegenden Volksgewalt. 

Da ich eben von dem jungen Napoleon und bem jungen Heinrich gefprochen, 
fo muß ich auch des jungen Herzogs son Orleans Erwähnung thun. In 
ben Bilderladen fiehbt man fie hier gewöhnlich neben einander hängen, und 
unfere Pamphletiften diskutiren beftändig biefe drei fonderbaren Legitimitäten. 
Daß leptere auch außerdem ein Hauptthema des öffentlichen Geſchwätzes find, 
verfteht fich von ſelbſt. Es iſt zu weitläuftig und unfruchtbar, als daß ich es 
auch hier erörtern möchte. Jede Auskunft Über die perfünlichen Eigenſchaf⸗ 
ten bed Herzogs von Orleans feheint mir wichtiger zu fein, ba fich an die 
Perfönlichkeit des jungen Fürften fo viele Intereffen der nächften Wirklichkeit 
fnüpfen. Die praftifchere Frage ift nicht, ob er dag Recht hat, ven Thron zu 
befteigen, fondern ob er die Kraft dazu hat, ob feine Partei dieſer Kraft ver- 
trauen darf, und was, da er in jebem Falle eine wichtige Rolle fpielen muß, 
von feinem Charakter zu erwarten ſteht. Ueber legtern find aber die Mei- 
nungen verfchieven, ja entgegengefegt. Die Einen fagen, der Herzog von 
Orleans fei gänzlich bornirt, geiſtesblöde, ſtumpfſinnig, fogar in feiner Fa⸗ 
milie heiße er grand poulot, dabei fei er dennoch mit abfolntiftifchen Nei⸗ 
gungen behaftet, manchmal befomme er fogar Anfälle von Herrichwuth, fo 
babe er 3. B. haldftarrig darauf beſtanden, daß ihn fein Vater zur Zeit ber 
Ouvrier-Emeuten nach Ryon gehen laffe, denn fonft Fame ihm der Herzog 
von Reichsſtadt zusor n. ſ. w. Andere hingegen fagen: Ce. Tünigliche 
Hoheit der Kronprinz fei lauter Herzendgüte, Wohlgefinnung und Beſcheiden⸗ 
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heit; er ſei ein jehr vernünftiger junger Menfch, der die angemeflenfte Er- 
ziehung unb ben beiten Unterricht genoſſen; er fei vol Muth, Ehrgefühl und 
Freiheitsliebe, wie er benn oft feinem Bater ein liberaleres Syftem bringen 
anrathe; er fei ganz ohne Falſch und Grolls er fei die Liebenswürbigfeit 
jelbft, und räche fich an feinen Feinden am liebften dadurch, daß er ihnen beim 
Tanze bie hübfchen Mädchen wegkapere. Ich brauche wohl nicht zu fagen, 
daß folch wohlwollendes Urtheil von den Anhängern der Dynaftie, vas bös⸗ 
willige aber von deren Gegnern herrührt. Diefen iſt eben fo wenig wie jenen 
zu frauen. 

Sch kann alfo über ben jungen Fürften nichts Beſtimmtes mittheilen, als 
was ich felbit gefehen habe, nämlich wie fein Aeußeres befchaffen iſt. Bier 
muß ich, der Wahrheit gemäß, eingefteben, er fieht gut aus. Eine etwas 
längliche, nicht eigentlich magere, fondern vielmehr ftafige Geſtalt; ein läng⸗ 
licher, fchmaler Kopf an einem langen Halſe; ebenfalls längliche, aber ganz 
regelmäßige, edle Geſichtszüge; brane, freie Stirnez gerade gutgemeſſene 
Naſe; ein fehöner, friiher Mund, mit fanftgerwälbten, bittenden Lippen; 
fleine, bläuliche, fonderbar unbedeutende gedanfenlofe Augen, bie wie Feine 
Dreiede geformt find; braunes Haar und ein lichtblonder Badenbart, der 
unter dem Kinne fortlaufend, faft wie ein golbner Rahmen das rofig gefunde, 
blühende Iünglingsgeficht umfchließt. Ich glaube in den Rineamenten biefer 
Seftalt viel Zukunft. lefen zu lönnen, jedoch nicht allzu heitere Zukunft. 
Glücklichſten Falls geht dieſer junge Menfch einem fehr großen Martyrihume 
entgegens er fol König werden. Wenn er audy mit dem Geifte die Dinge 
nicht durchſchaut, fo ſcheint er fie doch inftinktartig zu ahnen; bie thierifche 
Natur, fo zu fagen der Leib, feheint von trüber Vorahnung befangen zu fein, 
"und daher offenbart fich eine gewiſſe Melancholie in feinem äußern Weſen. 
Zrübfam träumerifch laßt er zuweilen das fchmale längliche Haupt von bem 
langen Halfe herabhängen. Der Gang tft fchläfrig und hinzögernd, wie ver 
eines Menichen, ber immer noch zu früh zu fommen glaubt. Seine Sprache 
ift ſchleppend ober in Furzen Lauten abgebrochen, wie im Halbfchlummer. 
Hierin liegt jene angebsutete Melancholie, oder vielmehr bie melancholifche 
Signatur der Zukunft. Uebrigens hat fein Aeußeres etwas fchlicht Bürger- 
liches, Diefe Eigenfchaft tritt vielleicht um fo beveutender hervor, da man 
bei feinem Bruder, dem Herzog von Nemours, das Gegentheil zu bemerken 
glaubt. Diefer ift ein hübfcher, fehr gefcheinter Junges fehlanf, aber nicht 
groß; äußerſt zart gebauts weißes nettes Geſichichen; geiltreich leicht hinge- 
worfener Blick; etwas bourbontich gebogene Naſe; ein feiner Blonbin von 
einem altabeligen Anfehen. Es find nicht die anmaßenden Züge eines han⸗ 
növerifchen Krautjunkers, fondern eine gewiſſe Vornehmheit des Erfcheinend 

unb des Gehabens, wie fie nur unter dem gebilbetiten hohen Adel gefunden 
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wird. Da diefe Sorte täglih an Zahl abnimmt ober durch Mesallianzen 
ausartet, fo ift das ariftofratifche Augfehen des Herzogs von Nemours fehr 
bemerfbar. Bei feinem Anblide hörte ich mal Jemand ſagen: biefes Geſicht 
wird in einigen Jahren großes Auffehen in Amerika machen. 





Sechster Artikel oo. 


Paris, den 19. April 1832, 


Nicht den Werkftätten ber Parteien will ich ihren banalen Maßftab entbor- 
gen, um Menſchen und Dinge damit zu meljen, noch viel weniger will ich 
Werth und Größe berfelben nach träumenven Privatgefühlen beflimmen, 
fondern ich will fo viel ald möglich parteilog das Verſtändniß der Gegenwart 
befördern, und den Schlüffel der lärmenden ITagesräthjel zunächlt in ber 
Bergangenbeit ſuchen. Die Salons lügen, die Gräber find wahr. Aber 
ach! die Todten, die Falten Sprecher der Gefchichte, reden vergebens zur toben⸗ 
den Menge, bie nur die Sprache ber Reivenfchaft verfteht. 

Freilich, nicht vorfäglich lügen die Salons. Die Gefellfchaft ver Gewalt- 
haber glaubt wirklich an die ewige Dauer ihrer Macht, wenn auch bie Anna- 
len ber Welthiftorie und das feurige Mene⸗Tekel der Tagesblätter, und fogar 
die laute Volksſtimme auf der Straße ihre Warnungen ausfprechen. Auch 
bie Oppofitiongfotterien lügen eigentlich nicht mit Abſicht; fie glauben ganz 
beftimmt zu fiegen, wie überhaupt die Menfchen immer das glauben, was fie 
wünfchen ; fie beraufchen fi) im Champagner ihrer Hoffnungen; jedes Miß- 
geichick deuten fie als ein nothwendiges Ereigniß, das fie dem Ziele deſto näher 
bringez am VBorabende ihres Untergangs ftrahlt ihre Zuverficht am brillante- 
fien, und ber Gerichtöbote, der ihnen ihre Niederlage geſetzlich anfündigt, 
findet fie gewöhnlich im Sireite über die Vertheilung ver Barenhaut. Daher 
bie einfeitigen Irrthümer, denen man nicht entgehen kann, wenn man ber 
einen ober der andern Partei nahe ſteht; jede täufcht ung, ohne es zu wollen, 
und wir vertrauen am liebiten unfern gleichgefinnten Sreunden. Sind wir 
felber vielleicht fo indifferenter Natur, dag wir, ohne fonderliche Borneigung, 
mit allen Partejen beftändig verfehren, fo verwirrt ung bie füffifante Sicher- 
heit, die wir bei jeber Partei erblicden, und unjer Urtheil wirb aufs unerquid- 
lichſte neutralifirt. Inbifferentiften folcher Art, bie felbft ohne eigene Meinung 
find, ohne Theilnahme an ben Interefien der Zeit, und bie nur erlaufchen 
wollen, was eigentlich vorgeht, und daher das Geſchwätze aller Salons erhor- 
hen, und die Ehronique-feandaleufe jeder Partei bei ber andern aufgabeln, 
ſolchen Iudifferentiften begegnet's wohl, daß fie überall nur Perfonen und 
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Heine Dinge, ober vielmehr in ben Lingen nur bie Perfonen fehen, daß fie 
den Untergang ber erflern propbezeihen, weil fie die Schwäche ver legtern 
erfannt haben, und daß fie baburch ihre reſpektiven Kommittenten zu ben 
bedenklichſten Irrniſſen und Fehlgriffen verleiten. 

Ich kann nicht umhin, auf dag Mißverhältniß, das jept in Frankreich zwi⸗ 
ſchen den Dingen (d. h. den geiſtigen und materiellen Intereſſen) und den 
Perſonen (d. h. ven Repräſentanten dieſer Intereſſen) ftatt findet, bier beſon⸗ 
ders aufmerkſam zu machen. Dies war ganz anders zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, wo die Menſchen noch koloſſal bis zur Höhe der Dinge hinauf- 
ragten, fo daß fie in den Revolutionsgeſchichten gleichfam bag heroifche Zeit- 
alter bilden, und als ſolches jept von unfrer republifanifchen Jugend gefeiert 
und geliebt werden. Oder täufcht uns in biefer Hinficht derfelbe Irrthum, 
den wir bei Madame Roland finden, die in ihren Memoiren gar bitter klagt, 
daß unter ven Männern ihrer Zeit Fein einziger bebeutend fei? Die arme 
Frau kannte nicht ihre eigene Größe, und merkte daher nicht, daß ihre Zeit- 
genoffen fchon groß genug wären, wenn fie ihr felbft nichts an geiftiger Statur 
nachgaben. Das ganze franzöſiſche Volk ift jegt fo gewaltig in bie Höhe 
gewachſen, daß wir vielleicht ungerecht find gegen feine öffentlichen Repräfen- 
tanten, die nicht fonberlich aus der Menge hervorragen, aber darum doch nicht 
fein genannt werben dürfen. Man kann jept vor lauter Wald die Bäume 
nicht fehen. In Deutichland erbliden wir das Gegentheil, eine Überreichliche 
Menge Krüppelholz und Zwergtannen, und bazwilchen hie und ba eine Rie- 
feneiche, deren Haupt ſich bis in die Wollen erhebt — während unten am 
Stamme die Würmer nagen. 

Der beutige Tag if ein Refultat des geftrigen. Was biefer gewollt hat, 
müffen wir erforfchen, wenn wir zu wiſſen wünfchen, was jener will. Die 
Revolution ift eine nnd dieſelbe; nicht, wie uns bie Doftrinatre einreben 
möchten, nicht für die Eharte fchlug man fich in ber großen Woche, fonbern 
für diefelben Revolutionsinterefien, benen man feit vierzig Jahren das befte 
Blut Frankreichs geopfert hate. Damit man aber den Schreiber biefer 
Blätter nicht für einen jener Prädikanten anfehe, die unter Revolution nur 
Umwälzung und wieder Umwälzung verftehen, und bie zufälligen Erſchei⸗ 
_ nungen für das Wefentliche der Revolution halten, will ich, fo genau ale 
möglich, ven Hauptbegriff fetftellen. 

Wenn bie Geiftesbildung und bie daraus entflandenen Sitten und Be— 
bürfniffe eines Volks nicht mehr im Einklange find mit den alten Staatein- 
ftitutionen, fo tritt e8 mit biefen in einen Rothkampf, ber die Umgeftaltung 
berfelben zur Solge bat und eine Revolution genannt wird. So lange bie 
Revolution nicht vollendet ift, fo lange jene Umgeftaltung der Inftitutionen 
nicht ganz mit ber Geiſtesbildung und ben daraus hervorgegangenen Sitten 














— 41183 — 


und Beblrfniffen des Volks übereinftimmt: fo lange ift gleichfam das Staats⸗ 
ſiechthum nicht völlig geheilt, und das frank überreizte Volk wirb zwar manch⸗ 
mal in die fchlaffe Ruhe ver Abfpannung verfinfen, wird aber bald wieder in 
Fieberhitze gerathen, die fefteften Bandagen und die gutmüthigfte Eharpie von 
ben alten Wunden abreißen, bie ebelften Krankenwärter zum Fenſter hinaus⸗ 
werfen, und fich fo lange, fchmerzhaft und mißbehaglich, hin und ber wälzen, 
bis es fich in die angemeffenen Inftitutionen von ſelbſt hineingefunden haben 
wird. | 

Die Fragen, ob Frankreich jebt zur Ruhe gelangt, oder ob wir neuen 
Staatsveränderungen entgegenfehen, und endlich, welch ein Ende das Alles 
nehmen wird? diefe Fragen follten eigentlicher Inuten: Was trieb bie Fran⸗ 
zofen, eine Revolution zu beginnen, und haben fie das erreicht, was fie be- 
durften? Die Beantwortung diefer Fragen zu befördern, will ich ven Beginn 
ber Revolution in meinen nächlten Artikeln befprechen. Es iſt dieſes ein 
doppelt nügliches Gefchäft, da, indem man die Gegenwart durch die Bergan- 
genheit zu erklären fucht, zu gleicher Zeit offenbar wirb, wie biefe, vie Ver- 
gangenheit, erft durch jene, die Gegenwart, ihr eigentlichſtes Verſtändniß findet, 
und jeder neue Tag ein neues Licht auf fie wirft, wovon unfere bisherigen 
Hanbbuchichreiber Feine Ahnung hatten. Diele glaubten, die Alten der Re- 
volutionsgeſchichte ſeien gefchloffen, und fie hatten fchon über Menfchen und 
Dinge ihr legtes Urtheil gefällt: da brüllten plöglich die Kanonen ver großen 
Woche, und die Göttinger Fakultät merkte, daß von ihrem alabemifchen 
Spruchkollegium an eine höhere Inftanz appellirt worden, und daß nicht blog 
bie franzöfifche Spezialrevolution noch nicht vollendet fei, fondern daß erft die 
weit umfaffendere Univerfalrenolution ihren Anfang genommen habe, Wie 
mußten fie erfchreden, dieſe frieblichen Leute, als fie eines frühen Morgens 
die Köpfe zum Senfter hinausftecdten und ben Umſturz des Staates und ihrer 
Kompenbien erblidten, und trog der Schlafmüsen die Töne der Marfeiller 
Hymne in ihre Ohren drangen. Wahrlich, daß 1830 die breifarbige Sahne 


einige Tage lang auf den Thürmen von Göttingen flatterte, dad war ein 


burfchifofer Spaß, ven ſich die Weltgefchichte gegen das hochgelahrte Philifter- 
thum ber Georgia Augufta erlaubt hat. Im biefer allguerniten Zeit bebarf 
es wohl folcher aufheiternden Erfcheinungen. 

So viel zur Beantwortung eines Artifels, ber fich mit vergangenheitlichen 
Beleuchtungen befchäftigen mag. Die Gegenwart ift in biefem Augenblide 
das Wichtigere, und das Thema, das fie mir zur Befprechung barbietet, iſt 
von der Art, daß überhaupt febes Weiterfchreiben davon abhängt. 

(Ich will ein Fragment des Artikels, ver bier angefünbigt worben, in ber 
Beilage mittheilen. In einem nächften Buche mag dann bie fpäter gefchrie- 
bene Ergänzung nachfolgen. Ich wurde in biefer Arbeit viel geftört, zumeift 
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burch das grauenhafte Schreien meines Nachbars, welcher an ber Cholera 
farb. Ueberhaupt muß ich bemerfen, daß die damaligen Umſtände auch auf 
bie folgenpen Blätter mißlich eingewirkt; ich bin mir zwar nicht bewußt, bie 
minbefte Unruhe empfunven zu haben, aber es ift boch fehr ſtörſam, wenn 
einem beftänbig das Sichelwetzen des Todes allzuvernehmbar ans Chr Mingt. 
Ein mehr Förperliches als geiftiged Unbehagen, deſſen man fich doch nicht 
erwehren fonnte, würbe mich mit ben andern Fremden ebenfalls von bier 
verfcheucht haben; aber mein befter Freund lag bier frank darnieder. Ich 
bemerfe dieſes, damit man mein Zurückbleiben in Paris für feine Bravade 
anfehe. Nur ein Thor konnte ſich darin gefallen, der Cholera zu tropen. Es 
wareine Schredengzeit, weit fchauerlicher als die frühere, da die Hinrich⸗ 
tungen fo rafch und _fo geheimnißvoll ftatt fanden. Es war ein verlarvter 
Henfer, der mit einer unfichtbaren Guillotine ambulante durch Paris zog. 
„Wir werben einer nach dem andern in den Sad geſteckt!“ fagte feufzend 
mein Bedienter jeden Morgen, wenn er mir die Zahl ver Tobten oder bad 
Berfcheiden eines Bekannten meldete. Das Wort ‚in ven Sad ſtecken“ war 
gar Feine Redefigur; es fehlte bald an. Särgen, und ber größte Theil ber 
Todten wurbe in Säden beerdigt. Als ich vorige Woche einem öffentlichen 
Gebäude vorbei ging und in ber geräumigen Halle das luſtige Volk fah, vie 
fpringenb munteren Sranzöschen, die niedlichen Plaudertafchen von Fran- 
zöfinnen, die bort lachend und fchäfernd ihre Einfäufe machten, ba erinnerte 
ih mich: daß hier, während ber Cholerazeit, hoch auf einander gefchichtet, 
viele huntert weiße Säde ftanden, bie lauter Leichname enthielten; und 
dag man bier fehr wenige, aber vefto fatalere Stimmen hörte, nämlich wie 
bie Leichenwächter, mit unheimlicher Gleichgültigfeit, ihre Säde den Todten⸗ 
gräbern zuzäblten, und biefe wieder, während fie folche auf ihre Karren luden, 
gebämpfteren Tones die Zahl wiederholten, oder gar fich grell beflagten, man 
habe ihnen einen Sad zu wenig geliefert; wobei nicht felten ein ſonderbares 
Gezänf entftand. Sch erinnere mich, daß zwei Fleine Knäbchen mit betrübter 
Miene neben mir ftanden, und ber eine mich frug, ob ich ihm nicht fagen 
könne, in welchem Sade fein Vater fei? 

Die folgende Mittheilung hat vielleicht das Verbienft, daß fie gleichlam 
ein Bülletin ift, welches auf dem Schlachtfelde felbft, und zwar während 
der Schlacht, gefchrieben worben, und baher unverfälfcht pie Farbe des Augen- 
bis trägt. Thuzydides der Hiftorienfchreiber, und Boccacio ver Novellift, 
haben uns freilich beffere Darftellungen biefer Art hinterlaſſen; aber ich 
zmweifle, ob fie genug Gemüthsruhe befeffen hätten, während bie Cholera ihrer 
Zeit am entfeplichften um fie her wüthete, fie gleich, als fehleunigen Artikel 
für die Allgemeine Zeitung von Korinth oder Pifa, fo ſchön und meifterhaft 
zu befchreiben, 
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Ich werbe bei ben folgenden Blättern einem Grundſatz treu bleiben, ben 
ich auch bei. dem ganzen Buche ausübe, nämlich: daß ich nichts an dieſen 
Artifeln ändere, daß ich fie ganz fo abdrucken laſſe, wie ich fie urſprünglich 
geichrieben, daß ich nur hie und ba irgend ein Wort einjchalte oder ausmerze, 
wenn bergleichen, in meiner Erinnerung, dem urfprünglichen Danufeript ent- 

ſpricht. Solche Feine Reminiszenzen kann ich nicht abweilen, aber fie find 
ſehr felten, ſehr geringfügig, und betreffen nie eigentliche Irrthümer, falſche 
Prophezeiungen und fchiefe Anfichten, die hier nicht fehlen Dürfen, ba fie zur 
Gefchichte der Zeit gehören. Die Ereigniffe felbft bilben immer bie beite Be» 
richtigung.) 

Ich rede von der Cholera, die ſeitdem hier herrſcht, und zwar unumſchränkt, 
und die, ohne Rüdficht auf Stand und Geſinnung, tauſendweiſe ihre Opfer 
nieberwirft. , 

Man hatte jener Peltillenz um fo forglofer entgegen gelehn, da aus London 
die Nachricht angelangt war, baß fie verhältnißmäßig nur wenige bingerafit. 
Es ſchien anfänglich fogar baranf abgefehen zu fein, fiezu verhöhnen, und man 
meinte, die Cholera werde, eben fo wenig wie jede andere große Reputation, 
fich hier in Anfehn erhalten Fönnen. Da war ed nun ber guten Cholera nicht 
zu verbenfen, daß fie, aus Furcht vor dem Rivifül, zu einem Mittel griff, 
welches Schon Robeöpierre und Napoleon als probat befunden, daß fie nämlich, 
um ſich in Reſpekt zu fegen, das Volk dezimirt. Bei dem großen Elente, das 
bier berrfcht, bei ber koloſſalen Unfauberkeit, die nicht blos bei den ärmeren 
Klaffen zu finden ift, ‚bei ver Reizbarfeit des Volks überhaupt, bei feinem gren- 
zenlojen Leichtfinne, bei bem gänzlichen Mangel an Voriehrungen und Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln, mußte die Cholera bier rafcher und furchtbarer als anderswo 
um ſich greifen. Ihre Ankunft war den 29. März offiziell befannt gemacht 
worden, und da biefed ber Tag bed Demi Car&me und das Wetter fonnig 
und lieblich war, fo tummelten ſich Die Parifer um fo Iuftiger auf den Boule- 
vards, wo man fogar Masfen erblickte, die, in Farrifirter Mißfarbigfeit und 
Ungeftalt, die Furcht vor der Cholera und die Krankheit ſelbſt verfpotteten. 
Deffelben Abende waren die Rebouten befuchter als jemals; übermüthiges 
Gelächter überjauchzte faft bie lauteſte Mufit, man erhigte fich beim Chahtıt, . 
einem nicht fehr zweideutigen Zange, man fchludte dabei allerlei Eid und fonftig 
kaltes Getränfe: als plöglich der luftigfte ber Arlequine eine allzu große Kühle 
in den Beinen verfpürte, und die Maske abnahm, und zu aller Welt Verwun⸗ 
derung ein veilchenblaues Geficht zum Vorfcheine am. Man merkte bald, 
daß folches Fein Spaß fei, und das Gelächter verftummte, und mehrere Wagen 
voll Dienfchen fuhr man von der Redoute gleich nad) dem Hotel-Dieu, dem 
Sentralhofpitale, wo fie, in ihren abenteuerlichen Masfenfleivern anlangend, 
gleich verſchieden. Da man in der erften Beftürzung an Anftedung glaubte. 
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und die ältern Gäfte des Hotel-Dieu ein gräßliches Angftgefchrei erhoben, fo 
find jene Todten, wie man fagt, fo ſchnell beerbigt worden, daß man ihnen 
nicht einmal die buntſcheckigen Narrenfleiver auszog, und luftig, wie fie gelebt 
haben, liegen fie auch Iuftig im Grabe, 

Nichts gleicht der Verwirrung, womit jet plöplich Sicherungeanſtalten ge⸗ 
troffen wurden. Es bildete ſich eine Commission sanitaire, es wurden über- 
all Bureaux de seoours eingerichtet, und die Verordnung In Betreff ber 
Salubrit6 publique follte fchleunigft in Wirkfamfeit treten. Da Follibirte » 
man zuerft mit den Interefien einiger taufend Menfchen, bie ben öffentlichen 
Schmutz als ihre Domaine betrachten. Dieſes find die fogenannten Ehiffon- 
nierd, die von dem Kehricht, der fich bed Tags Über vor ven Häufern in ven 
Kothwinkeln aufhäuft, ihren Lebensunterhalt ziehen. Mit großen Spitzkör⸗ 
ben auf dem Rüden, und einem Hafenftod in ver Hand, ſchlendern biefe Men- 
ſchen, bleiche Schmußgeftalten, durch die Straßen, und willen mancherlet, 
was noch brauchbar ift, aus dem Kehricht aufzugabeln und zu verlaufen. Als 
nun die Polizei, bamit der Koth nicht lange auf den Straßen liegen bleibe, 
bie Säuberung derfelben in Entreprife gab, und ver Kebricht, auf Karren ver- 
laden. unmittelbar zur Stabt hinaus gebracht ward, aufs freie Feld, wo es ben 
Shiffonniers frei ftehen follte, nach Herzengluft darin herum zu fifchen : ba Flag- 
ten biefe Menfchen, daß fie, wo nicht ganz broblog, doch wenigftend in ihrem 
Erwerbe gefehmälert worben, daß dieſer Erwerb ein verfährtes Recht fei, gleich- 
fam ein Eigenthum, deſſen man fie nicht nad) MWillführ berauben fünne. Es 
it fonderbar, daß bie Beweisthümer, bie fie, In dieſer Hinficht, vorbrachten, 
ganz biefelben find, die auch unfere Kraütfunfer, Junftherren, Gilbemeifter, 
Zehntenprebiger, Fakultätsgenoſſen, und fonftige Borrechtöbefliffene vorzubrin- 
gen pflegen, wenn bie alten Mißbräuche, wovon fie Nugen ziehen, ver Kehricht 
bes Mittelalters, endlich fortgeraumt werben follen, damit durch den verjähr- 
ten Moder und Dunft unfer jebiges Leben nicht verpeftet werde. Als ihre 
Proteftationen nichts halfen, fuchten vie Chiffonniers gewaltihätig die Reini- 
gungsreform zu bintertreibenz fie verfuchten eine Fleine Kontrerevolution, und 
zwar in Verbindung mit alten Weibern, den Revenbeufes, denen man verbo- 
ten hatte, das übelriechenbe Zeug, das fie größtentheild von den Chiffonnierd 
erhandeln, längs ben Hays zum MWieberverfaufe auszuframen. Da fahen 
wir nun bie wiberwärtigfte Emeute: bie neuen Reinigungskarren wurben zer- 
Schlagen und in die Seine geſchmiſſen; die. Chiffonniers barrifabirten fich bei 
ber Porte St. Denis; mit ihren großen Regenichirmen fochten die alten Trö⸗ 
del⸗Weiber auf dem Chateletz ber General-Marfch erſcholl; Caſimir Perier 
ließ feine Myrmidonen aus ihren Boutiquen heraustrommeln; ber Bürger- 
ihron zitterte; die Rente fielz die Karliften jauchzten. Letztere hatten endlich 
ihre natürlichften Alliirten gefunden, Lumpenfammler und alte Tröbelweiber, 
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die ſich jetzt mit denfelben Prinzipien geltend machten, ald Verfechter des Her- 
kömmlichen, ver überlieferten Erbfehrichtsintereffen ver Verfaultheilen aller Art. 
Als die Emeute der Chiffonniers durch bewaffnete Macht gedämpft mworben, 
und die Cholera noch immer nicht fo wüthend um fich griff, wie gewiſſe Leute 
es wünfchten, pie bei jeder Volksnoth und Volfdaufregung, wenn auch nicht 
den Sieg ihrer eigenen Sache, doch wenigftend ben Untergang ber jepigen 
Regierung erhoffen, da vernahm man plöglich das Gerücht: bie nielen Men⸗ 
fchen, die fo rafch zur Erbe beftattet würden, ftürben nicht durch eine Krankheit, 
fondern durch Gift. Gift, hieß es, habe man in alle Lebensmittel zu freuen 
gewußt, auf den Gemüfemärkten, bei ven Bädern, bei ven Bleifchern, bei ven 
MWeinhändlern. Je wunderlicher hie Erzählungen lauteten, deſto begieriger 
wurden fie vom Volke aufgegriffen, und felbft die Fopfichüttelnden Zweifler 
mußten ihnen Glauben ſchenken, als des Polizeipräfeften Befanntmachung 
erſchien. Die Polizei, welcher hier, wie überall, weniger baran gelegen ift, 
bie Verbrechen zu vereiteln, als vielmehr fie gewußt zu haben, wollte entweder 
mit ihrer allgemeinen Wiffenfchaft prahlen, oder fie gebachte, bei jenen Der- 
giftungsgerichten, fie mögen wahr oder falfch fein, wenigfteng von ber Regie- 
rung jeden Argwohn abzuwenden: genug, durch ihre unglüdfelige Befannt- 
machung, worin fie ausdrücklich fagte, daß fie ven Giftmifchern auf der Spur 
fei, warb das böſe Gerücht offiziell beftätigt, und ganz Paris gerieth in bie 
grauenhafteite Todesbeſtürzung. 

Das ift unerhört, fchrieen die älteſten Leute, bie felbft in den grimmigften 
Revolutiongzeiten Feine folche Frevel erfahren hatten. Branzofen, wir find 
entehrt! riefen bie Männer, und fohlugen fich vor die Stimme. Die Weiber, 
mit ihren Heinen Kindern, bie fie angftvoll an ihr Herz brüdten, meinten bit- 
terlich, und jammerten : daß bie unfchuldigen Würmchen in ihren Armen ftür- 
den. Die armen Leute wagten weber zu effen noch zu trinfen, und rangen 
die Hände vor Schmerz und Wuth. Es war ald ob bie Welt unterginge. 
Beſonders an ven Straßeneden, wo bie rothangeftrichenen Weinläben fteben, 
fammelten und beriethen fich bie Gruppen, und dort war es meiſtens, mo man 
die Gruppen, bie verbächtig ausfahen, burchfuchte, und wehe ihnen, wenn 
man irgend etwas verbächtiges in ihren Tafchen fand! Wie milde Thiere, ' 
wie Rafende, fiel dann das Volk über fie ber. Sehr viele retteten fich durch 
Geiſtesgegenwart; viele wurden durch die Entfchloffenbeit ver Kommunalgar- 
den, bie an jenem Tage überall berumpatrouillicten, der Gefahr entriffens 
Andere wurden fehwer verwundet und verßümmelt; ſechs Menfchen wurden 
aufs unbarmberzigfte ermordet. Es gibt feinen gräßlicheren Anblid, als fol- 
hen Volkszorn, wenn er nach Blut Iechzt und feine wehrlofen Opfer hinwürgt. 
Dann wälzt fich durch die Straßen ein dunkles Denfchenmeer, worin bie und 
da bie Ouvriers in Hemdärmeln, wie weiße Sturzwellen, hervorſchäumen, 


























und das heult und brauft, gnadenlos, heidniſch, dämoniſch. An ber Straf 
St. Denis hörte ich den alt berühmten Ruf ““@ 1a lanterne!” und mit Wuth 
erzählten mir einige Stimmen, man hänge einen Giftmiſcher. Die Einen 
fagten, er ſei ein Karlift, man habe ein brevät de lys in feiner Tafche gefun- 
benz bie Anbern fagten, e8 fei ein Priefter, ein folcher fei Alles fähig. Auf 
ber Straße VBaugirard, wo man zwei Menfchen, bie ein weißes Pulver bei 
fich gehabt, ermörbete, ſah ich einen biefer Unglücklichen, ald er noch eiwas 
röchelte, und eben bie alten Weiber ihre Oolzſchuhe von ven Füßen zogen und 
ihn damit fo lange auf ben Kopf fihlugen, bis er tobt war. Cr war ganz 
nadt, und bintrünftig zerſchlagen und zerquetfchtz nicht blos die Kleider, fon- 
berm auch die Haare, die Scham, bie Lippen und bie Nafe waren ihn abge- 
riffen, und ein wüfter Menfch band dem Reichname einen Strid um bie Füße, 
und fchleifte ihn damit durch die Straße, während er beftändig ſchrie: voilà 
le Cholera-morbus! Ein wunderſchönes, mwuthblaffes Weibsbild mit ent- 
blößten Brüften und blutbebedten Händen fand dabei, und gab dem Leich⸗ 
name, als er ihr nahe Fam, noch einen Tritt mit bem Fuße. Sie lachte, und 
bat mich, ihrem gärtlichen Handwerke einige Franks zu zollen, damit fie fich 
dafür ein ſchwarzes Trauerfleid kaufe; denn ihre Mutter fei vor einigen Stun⸗ 
ben geftorben, an Gift. 

Des andern Tags ergab ſich aus den Sffentlichen Blättern, daß die unglüd- 
lichen Menfchen, die man fo graufam ermorbet hatte, ganz unſchuldig gemweien, 
daß die verbächtigen Pulver, bie man bei ihnen gefunden, entiveder aus Cam- 
pber, ober Ehlorüre, ober fonftigen Schugmitteln gegen die Cholera beftanden, 
und daß die vorgeblich Vergifteten ganz natürlich an ver herrfchenden Seuche 
geftorben waren: Das biefige Volk, das, wie bas Volk überall, rafch in Lei- 
denſchaft gerathend, zu Gräueln verleitet werben Tann, kehrt jeboch eben fo 
rasch zur Milde zurüd, und bereut mit rührendem Kummer feine Unthat, 
wenn es die Stimme ber Befonnenheit vernimmt. Mit folder Stimme haben 
bie Journale gleich des andern Morgens das Volk zu beichtwichtigen und zu 
befänftigen gewußt, und ed mag als ein Triumph ber Preffe fignalifirt werben, 
dag fie im Stande war, dem Unheile, welches bie Polizei angerichtet, fo ſchnell 
Einhalt zu thun. Rügen muß ich hier dad Benehmen einiger Leute, bie eben 
nit zur untern Klaſſe gehören, und fich doch vom Unmillen fo weit hinreißen 
Iteßen, daß fie die Partei der Karliſten öffentlich ver Giftmifcherei bezlichtigten. 
So weit darf die Leidenſchaft ung nie führen 5 wahrlich, ich würde mich fehr langı 
bedenken, ehe ich gegen meine giftlgften Beine folche gräßliche Beichuldigung 
ausfpräche. lit Recht, in dieſer Hinficht, beflagten ſich die Karliften. Nur 
daß fie dabei fo laut ſchimpfend fich gebärbeten, könnte mir Argwohn einflößen s 
das ift fonft nicht die Sprache der Unſchuld. Aber es hat, nach der Ueber⸗ 
geugung ber Beflunterrichteten, gar Feine Vergiftung flatt gefunden. Man 
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bat vielleicht Scheinvergiftungen angezettelt, man hat vielleicht wirklich einige 
Elende gedungen, die allerlei unſchädliche Pulver auf die Lebensmittel ſtreuten, 
um das Volk in Unruhe zu ſetzen und aufzureizen; war dieſes letztere der Fall, 
fo muß man dem Volle fein tumultuariſches Verfahren nicht zu hoch anrech⸗ 
nen, um fo mehr, da ed nicht aus Privathaß entftand, fondern, „m Intereffe 
des allgemeinen Wohld, ganz nach den Prinzipien der Abfchreddungstheorie. 
a, die Karliften waren vielleicht in die Grube geftürzt, die ber Regierung ge- 
graben; nicht biefer, noch viel weniger ben Republilanern, wurben bie Ver⸗ 
siftungen allgemein zugefchrieben, fonbern jener Parthet, „die immer durch die 
Waffen befiegt, burch feige Mittel fih immer wieder erhob, die immer nur durch 
bas Unglüd Frankreichs zu Glück und Macht gelangte, und bie jetzt, vie Hülfe 
ber Koſaken entbehrend, wohl leichtlich zu gewöhnlichem Gifte ihre Zuflucht 
nehmen konnte.“ So ungefähr Außerte fich der Eonftituttonel. 

Was ich felbft an dem Tage, wo jene Todtſchläge ftatt fanden, an befonberer 
Einficht gewann, das war bie Meberzeugung, daß bie Macht der Altern Bour- 
bone nie und nimmer in Sranfreic gedeihen wirb. Ich hatte aus ben ver- 
ſchiedenen Menfchengruppen bie merfwürdigftien Worte gehört; ich hatte tief 
hinabgeſchaut in das Herz bes Volkes; es kennt feine Leute. 

Seitdem ift hier Alles ruhig; l’ordre r&gne A Paris, würbe Horatius Se- 
baftiani fagen. Eine Zobtenftille berrfcht in ganz Paris. Ein fleinerner 
Ernſt liegt auf allen Gefichtern, Mehrere Abende lang fah man fogar auf 
ben Boulevards wenig Menfchen, und biefe eilten einander ſchnell vorüber, bie 
Hand ober ein Tuch vor dem Munde. Die Theater find wie ausgeftorben. 
Wenn ich in einen Salon trete, find bie Leute verwundert, mich noch in Parts 
zu fehen, da ich doch bier Feine nothwendigen Gefchäfte habe, Die meiften 
Fremden, namentlich meine Landsleute, find gleich abgereiſt. Gehorfame 
Kinder hatten von ihren Eltern Befehl erhalten, ſchleunigſt nach Haufe zu 
fommen. Gotteöfürchtige Söhne erfüllten unverzüglich die zärtliche Bitte 
ihrer lieben Eltern, die ihre Rückkehr in bie Heimath wünfchtens ehre Vater 
und Mutter, damit bu lange lebeſt auf Erben! Bei Andern erwachte plöplich 
eine unendliche Sehnfucht nach dem theuern Vaterlande, nach ben romantifchen. 
Bauen bed ehrwürbigen Rhein, nach ben geliebten Bergen, nach dem hold⸗ 
feligen Schwaben, dem Lande ber frommen Minne, ber Srauentreue, ver ge- 
müthlichen Lieder und ber gefündern Luft. Man fagt, auf dem Hotel⸗de⸗ 
Bille feien feitbem über 120,000 Päſſe ausgegeben worben. Obgleich vie 
Cholera fichtbar zunächſt bie ärmere Klaffe angriff, fo haben doch die Reichen. 
gleich die Flucht ergriffen. Gewiſſen Parvenüs war es nicht zu verbenfen, daß 
fie flohen; denn fie dachten wohl, die Cholera, die weit her aus Afien komme, 
weiß nicht, daß wir in ber Iepten Zeit viel Gelb an ber Börſe verbient haben, 
und fie hält und vielleicht noch für einen armen Lump und läßt ung ind Gras 

















beißen. Hr. Aguabo, einer ver reichſten Banquiers und Ritter ber Ehren- 
legion, war Feldmarſchall bei jener großen Retirade, Der Ritter ſoll be» 
Händig mit wahnfinniger Angft zum Kutfchenfenfter hinausgeſehen, und ſei⸗ 
nen blauen Bebienten, der Hinten aufſtand, für ben leibhaftigen Tob, ben 
Eholera-morbus, gehalten haben. | 

Das Bolt murrte bitter, als es ſah, wie die Reichen flohen und bepadt mit 
Aerzten und Apothefen ſich nach gefündern Gegenden retteten. Mit Unmuth 
fah der Arme, daß das Geld auch ein Schupmittel gegen den Tod geworben. 
Der größte Theil des Juftemilieu und ber haute Finance {ft feitbem ebenfalls 
davon gegangen und lebt auf feinen Schlöffern. Die eigentlichen Repräfen- 
tanten bes Reichthums, bie Herren v. Rothſchild, find jedoch ruhig in Paris 
geblieben, bierburch beurkundend, daß ſie nicht blos in Geldgeſchäften großartig 
und kuͤhn find. Auch Caſimir Perier zeigte ſich großartig und kühn, indem 
er nach dem Ausbruche ver Cholera das Hotel⸗Dieu beſuchte; ſogar feine Geg⸗ 
ner mußte es betrüben, daß er in der Folge deſſen, bei feiner bekannten Reiz⸗ 
barkeit, felbft von ver Cholera ergriffen worden. Er tft ihr jedoch nicht unter- 
legen, denn er felber ift eine ſchlimmere Krankheit. Auch ver junge Kronprinz, 
ber Herzog von Orleans, welcher in Begleitung Periers das Hofpital befuchte, 
verdient die ſchönſte Anerkennung. Die ganze Fünigliche Familie hat fich, in 
biefer troftlofen Zeit, ebenfalls rühmlich hewiefen. Beim Ausbruche ver 
Cholera verfammelte bie gute Königin ihrs Freunde und Diener, und vertheilte 
unter ihnen Leibbinden von Slanel bie fie meiſtens felbft verfertigt bat. Die 
Sitten der alten Chevalerie find nicht erloſchen; fie find nur ins Bürgerliche 
umgewandelt; hohe Damen verfehen ihre Kämpen jept mit minder poetifchen, 
aber geſündern Schärpen. Wir Ieben ja nicht mehr in den alten Helm- und 
Harnifchzeiten des kriegeriſchen Nikterthums, fonbern in ber frieblichen Bür- 
gerzeit ber warmen Leibbinden und Unterfadens wir leben nicht mehr im elfer- 
nen Zeitalter, fondern im flanellenen. Flanell ift wirklich jetzt der befte Panzer 
gegen die Angriffe des ſchlimmſten Feindes, gegen die Eholera. Venus würde 
heutzutage, fagt Figaro, einen Gürtel von Flanell tragen. Sch felbft ſtecke 
bis am Halfe in Flanell, und dünkr mich dadurch cholerafeft. Auch der König 
trägt jept eine Leibbinde vom beiten Bürgerflanell. 

Ich darf nicht unerwähnt laſſen, daß er, ver Bürgerföünig, bei dem allgemei- 
sim Unglüde viel Gelb fr die armen Bürger bergegeben und fich bürgerlich 
mitfühlend und edel benommen bat. — Da ich mal im Zuge bin, will ich auch 
den Erzbiſchof von Paris loben, welcher ebenfalls im Hotel- Dieu, nachdem ber 
- Kronprinz und Perier dort ihren Befuch abgeftattet, die Kranken zu tröften 
Fam. (Er hatte längſt prophezeiht, daß Gott vie Eholera als Strafgericht 
ſchicken werde, um ein Volt zu züchtigen, „welches ben allerchriftlichiten König 
fortgejagt und das katholiſche Religionsprivilegium in der Charte ahgefchafft 
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hat.“ Sept, wo ber Zorn Gottes bie Sünder heimfucht, will Hr. 9. Quelen 
fein Gebet zum Himmel fchiden und Gnade erflehen, mwenigfteng für die Un⸗ 
ſchuldigen; denn es fterben auch viele Karliſten. Außerdem hat Hr. ©. 
Quelen, ber Erzbifchof, fein Schloß Conflans angeboten, zur Errichtung eines 
Hoſpitals. Die Regierung hat aber dieſes Anerbieten abgelehnt, da dieſes 
Schloß in wüſtem, zerftiörtem Zuſtande ift, und die Reparaturen zu viel koſten 
würden. Außerdem hatte der Erzbifchof verlangt, daß man ihm in vielem 
Hofpitale freie Hand laſſen müſſe. Man burfte aber vie Seelen ver armen 
Kranfen, deren Leiber fchon an einem fehrecflichen Uebel litten, nicht den quä- 
Ienden Rettungsverfuchen ausfepen, die ber Erzbifchof und feine geiftlichen 
Gehülfen beabfichtigten; man wollte die verftockten Revolutionsfünder lieber 
ohne Mahnung an ewige Verdammniß und Höllenqual, ohne Beicht und 
Delung, an ber bloßen Cholera fterben laffen. Obgleich man behauptet, daß 
ber Katholizismus eine paffende Religion ſei für fo unglüdliche Zeiten, wie 
die jegigen, fo wollen doch die Franzoſen fich nicht mehr dazu bequemen, aus 
Furcht, fie würden dieſe Krankheitsreligion alsdann auch in glücklichen Tagen 
behalten müſſen. 

Es gehen jetzt viele verkleidete Prieſter im Volle herum, und behaupten, ein 
geweihter Roſenkranz ſei ein Schutzmittel gegen die Cholera. Die Saint- 
Simoniften rechnen zu den Vorzügen ihrer Religion, daß fein Saint-Simo- 
nift an ber berrfchenden Krankheit fterben könne; benn da ber Fortfchritt ein 
Naturgefep fei, und ber foziale Tortfchritt im Saint⸗Simonismus liege, To 
bürfe, fo lange bie Zahl feiner Apoftel noch unzureichend tft, Feiner von den⸗ 
felben fterben. Die Bonapartiften behaupten: wenn man bie Cholera an 
fich verfpüre, fo fole man gleich zur Vendomeſäule hinaufſchauen: man bleibe 
alsdann am Leben. So hat Seber feinen Glauben in dieſer Zeit ver Noth. 
Was mich betrifft, ich glaube an Flanell. Gute Diät kann auch nicht fcha- 
den, nur muß man wieber nicht zu wenig effen, wie gewiffe Xeute, bie bes 
Nachts die Leibfehmerzen des Hungers für Cholera halten. Es ift ſpaßhaft, 
wenn man fieht, mit welcher Poltronerie die Leute jegt bei Tiſche figen, und 
bie menfchenfreunblichiten Gerichte mit Mißtrauen betrachten, und tieffeufzend 
die beften Biſſen binunterfehluden. Man foll, haben ihnen bie Aerzte gefagt, 
feine Furcht haben und jeben Aerger vermeiden; nun aber fürchten fie, daß 
fie fich mal unverfehens ärgern möchten, und ärgern fich wieder, daß fie des⸗ 
balb Furcht hatten. Sie find jegt die Kiebe felbft, und gebrauchen oft das 
Wort mon Dieu, und ihre Stimme ift hingehaucht milde, wie die einer Wöch⸗ 
nerin. Dabei riechen fie wie ambulante Apothefen, fühlen fich oft nach dem 
Bauche, und mit zitternden Augen fragen fie, jeve Stunde, nach ver Zahl 
ber Zobten. Daß man biefe Zahl nie genau wußte, ober vielmehr, bag man 
von ber Unrichtigkeit der angegebenen Zahl überzeugt war, füllte bie Gemü- 
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ther mit vagem Schreden und fleigerte die Angft ind Unermeßliche. In bei 
hat, bie Journale haben feitbem eingeflanden, daß in Einem Tage, nämlich 
ben zehnten April, an bie zweitaufend Menſchen geftorben find. Das Volt 
ließ fich nicht offiziell täufchen, und Flagte beftänbig, daß mehr Menfchen ftür- 
ben, ald man angebe. Mein Barbier erzählte mir, daß eine alte Frau auf 
dem Faubourg Mont-Martre die ganze Nacht am Fenſter figen geblieben, um 
bie Reichen zu zählen, die man vorbeitrüges fie babe breihundert Leichen ge⸗ 
zählt, worauf fie felbk, als der Morgen anbrach, von dem Brofte und ven 
Krämpfen ber Cholera ergriffen warb und bald verſchied. Wo man nur hin- 
fah auf ven Straßen, erblidte man Leichenzüge, ober, was noch melancholi⸗ 
fcher ausſieht, Leichenwagen, denen Riemand folgte. Da die vorhandenen 
Leichenwagen nicht gureichten, mußte man allerlei andere Fuhrwerke gebrauchen, 
bie, mit ſchwarzem Tuch überzogen, abenteuerlich genug ausſahen. Auch 
daran fehlte es zulept, und ich fah Särge in Fiackern fortbringen ; man legte 
fie in die Mitte, fo daß aus den offenen Seitenthliren bie beiven Enden her- 
ausftanden. Widerwärtig war es anzufchauen, wenn bie großen Möbel- 
wagen, bie man beim Ausziehen gebraucht, jept gleichfam als Tobten-Omni- 
buſſe, ald omnibus mortuis, herumfuhren, und fich in ben verſchiedenen 
Straßen bie Särge auflaven ließen, und ſie dutzendweiſe zur Ruheſtätte 
brachten. 

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Leichenzüge zuſammentrafen, gewährte 
erſt recht den troſtloſeſten Anblick. Als ich einen guten Bekannten beſuchen 
wollte und eben zur rechten Zeit kam, wo man feine Leiche auflud, erfaßte 
mich die trübe Grille, eine Ehre, bie er mir mal erwiefen, zu erwiebern, und 
ih nahm eine Kutfche und begleitete ihn nach Pöre-la-Chaife. Hier nun, 
in der Nähe dieſes Kirchhofs, hielt plöglich mein Kutfcher fill, und als ich, 
aus meinen Träumen erwachend, mich umfah, erblicte ich nichts ale Him- 
mel und Särge. Ich war unter einige hundert Leichenwagen gerathen, bie 
vor dem engen Kirchhofsthore gleichkam Queue machten, und in biefer ſchwar⸗ 
zen Umgebung, unfähig mid, heranszuzichen, mußte ich einige Stunden aus- 
dauern. Aus langer Weile frug ich den Kutfcher nach dem Namen meiner 
Rachbarleiche, und, wehmüthiger Zufall! er nannte mir ba eine junge Frau, 
deren Wagen einige Donate vorher, als ich zu Rointier nach einem Balle 
fuhr, in ähnlicher. Weife. einige Zeit neben dem meinigen ftille halten mußte. 
Nur daß die junge Fran. damals mit ihrem haftigen Blumenköpfchen und 
lebhaften Monpfcheingefichtchen öfters zum Kutſchenfenſter hinausblidte, und 
über die Berzögerung ihre holdeſte Mißlaune ausprüdte. Sept war fie fehr 
ſtill und vielleicht blau. Manchmal jeboch, wenn bie Trauerpferde an den 
Leichenwagen fich ſchaudernd unruhig bewegten, ‚wollte es mich bedünken, als 
vegte fich bie Ungebufb in den Tobten felbft, als feien fie bes Wartens mübe, 














als hätten fie Eile ins Grab zu kommen; und wie nun gar an dem Kirchhofs⸗ 
thore ein Kutſcher dem andern voraugeilen wollte, und ber Zug in Unordnung 
gerieth, bie Gendarmen mit blanfen Säbeln dazwiſchen fuhren, bie und ba 
ein Schreien und Fluchen entftand, einige Wagen umſtürzten, vie Särge aus 
einander fielen, bie Leichen hervorfamen: da glaubte ich die entfeglichfte aller 
Emenuten zu fehen, eine Tobtenemeute. 

Sch will, um die Gemüther zu fchonen, bier nicht erzählen, was ich anf dem 
Here-la-Chaife gefehen habe. Genug, gefefteter Mann wie ich bin, konnte 
ich mich doch des tiefften Grauens nicht erwehren. Man fann an den Sterbe- 
beiten das Sterben lernen und nachher mit beiterer Ruhe den Tod erwarten; 
aber das Begrabenwerben, unter bie Choleraleichen, in die Kalfgräber, das 
fann man nicht lernen. Sch rettete mich fo rafch als möglich auf ven höchften 
Hügel des Kirchhofs, wo man die Stadt fo ſchön vor fich liegen fieht. Chen 
war die Sonne untergegangen, ihre legten Strahlen ſchienen wehmüthig 
Abſchied zu nehmen, die Nebel der Dämmerung umhüllten tie weiße Laken 
das Franke Paris, und ich weinte bitterlich Aber bie unglüdliche Stadt, vie 
Stadt der Freiheit, ver Begeifterung und bed Martyrthums, pie Heilandſtadt, 
bie fir bie weltliche Erlöfung der Menfchheit fchon fo viel gelitten ! 





Siebenter Artikel. 


Paris, ven 12. Mai 1832. 


Die gefchichtlichen Rüdblide, die der vorige Artifel angekündigt, müſſen 
certagt werben. Die Gegenwart bat fich unterdeſſen fo herbe geltend gemacht, 
daß man ſich wenig mit der Vergangenheit befchäftigen Fonnte. — Das große 
allgemeine Uebel, die Cholera, emtweicht zwar allmählich, aber es binterläßt 
viel Betrübung und Bekümmerniß. Die Sonne fcheint zwar Iuftig genug, 
die Menfchen gehen wieder Iuftig Ipazieren und ofen und lächeln; aber bie 
vielen ſchwarzen Trauerfleiver, bie man überall fieht, laſſen Feine rechte Hei⸗ 
terfeit in unferem Gemiütbe auflommen. ine krankhafte Wehmuth fcheint 
jest im ganzen Volke zu berrfchen, wie bei Leuten, die ein fchweres Siechthum 
überſtanden. Nicht blos auf der Regierung, fonbern auch auf der Oppoſition 
liegt eine faft fentimentale Mattigfeit. Die Begeifterung des Haſſes erlifcht, 
bie Herzen verfumipfen, im Gehirne verblaflen pie Gebanten, man betrachtet 
einander gutmüthig gähnend, man tft nicht mehr böfe auf einander, man wirb 
fanftlebig, liebſam, vertröftet, chriſtlich; deutſche Pietiſten könnten jetzt hier 
gute Geſchäfte machen. 
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Man hatte früher Wunder geglaubt, wie fchnell ih die Dinge ändern 
würden, wenn Caſimir Perier fie nicht mehr leite, Aber es fcheint, als fel 
unterbeflen das Uebel infurabel geworben; nicht einmal durch den Tod Pe- 
rierd kann ber Staat genefen. 

Daß Perier durch die Cholera fällt, durch ein Weltunglüd, dem weber 
Kraft noch Klugheit widerftehen kann, muß auch feine abgefagteften Gegner 
mißſtimmen. Der allgemeine Feind hat fich in ihre Bunbesgenoffenichaft 
gedrängt, und von folcher Seite kann ihnen auch die wirffamfte Hülfleiftung 
nicht ſehr behagen. Perier hingegen gewinnt baburch die Sympathie ber 
Menge, die plöglich einfieht, daß er ein großer Mann war. Sept wo er durch 
Andere erfegt werben fol, muß biefe Größe bemerkbar werben. Vermochte 
er auch nicht mit Leichtigkeit ven Bogen bes Odyſſeus zu fpannen, fo hätte er 
boch vielleicht, wo e8 Noth that, mit Anftrengung aller feiner Spannfraft, 
das Werk vollbracht. Wenigſtens können jept feine Freunde prablen, er 
hätte, intervenirte nicht bie Cholera, alle feine Vorſätze durchgeführt. Mas 
wirb aber aus Sranfreich werden? Nun fa, Frankreich ift jene harrende Pe- 
nelope, bie täglich webt und täglich ihr Gewebe wieder zerfiört, um nur Zeit 
zu gewinnen bid zur Anfunft. des rechten Mannes. Mer ift dieſer rechte 
Mann? Ich weiß ed nicht. Aber ich weiß, er wird ven großen Bogen fpan- 
nen fünnen, er wirb ben frechen Freiern den Schmaus verleiden, er wird fie 
mit töbtlichen Bolzen bewirthen, er wirb bie boftrinairen Mägbe, die mit 
ihnen Allen gebuhlt haben, aufhängen, er wird das Haus fäubern von ber 
großen Unordnung, und mit Hülfe der weiſen Göttin eine beffere Wirthfchaft 
einführen. Wie unfer jepiger Zuftand, wo die Schwäche regiert, ganz ber 
Zeit des Direftoriums ähnelt, jo werben wir auch unfern achtzehnten Brü- 
mair erleben, und ber rechte Mann wird plöglich unter die erblaffenden Macht- 
baber treten und ihnen die Endfchaft ihrer Megierung ankündigen. Man 
wird alsdann über Verlegung der Konftitution fchreien, wie einft im Rathe 
der Alten, als ebenfalld der rechte Mann kam, welcher das Haus fäuberte, 
Aber wie diefer entrüftet ausrief: ‚„‚Ronftitution! Ihr wagt ed noch, Euch 
auf die Konftitution zu berufen, Ihr, die Ihr fie verlegt habt am 18. Fruc⸗ 
tivor, verlegt am 22. Floreal, verlegt am 30. Prairial!“ fo wird ber rechte 
Mann auch jetzt Tag und Datum anzugeben wiſſen, wo bie Juſtemilieu⸗ 
Miniſterien die Konſtitution verletzt haben. 

Wie wenig die Konſtitution nicht blos in die Geſinnung der Regierung, 
ſondern auch des Volks eingedrungen, ergiebt ſich hier jedesmal, wenn die 
wichtigſten konſtitutionellen Fragen zur Sprache kommen. Beide, Volk und 
Regierung, wollen die Konſtitution nach ihren Privatgefühlen auslegen und 
ausbeuten. Das Volk wird hierzu mißleitet durch ſeine Schreiber und 
Sprecher, die, entweber aus Unwiſſenheit oder Parteiſucht, die Begriffe zu 
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verkehren ſuchen; die Regierung wird dazu mißleitet, durch jene Fraktion bei 
Ariftofratie, die aus Eigennup ihr zugethan, den jepigen Hof bildet und noch 
immer, wie unter der Reftauration, das Repräfentativfpftem als einen mo- 
bernen Aberglauben betrachtet, woran das Volk nun einmal hänge, den man 
thm auch nicht mit Gewalt rauben birfe, ben man jedoch unſchädlich mache, 
wenn man ben neuen Namen und Formen, ohne baß die Dienge es merke, 
die alten Menfchen und Wünſche unterfchiebt. Nach den Begriffen folcher 
Leute ift derjenige der größte Minifter, ber mit ben neuen Eonftitutionellen 
Formeln eben fo viel auszurichten vermag, wie man fonft mit den alten For- 
meln des alten Regimes vurchzufegen wußte. Ein folcher Minifter war 
Billele, an ven man jedoch jegt, als nämlich Perier erfranfte, nicht zu denken 
gewagt. Indeſſen man hatte Muth genug, an Derazes zu denfen. Er wäre 
auch Minifter geworben, wenn ver neue Hof nicht gefürchtet hätte, daß er als⸗ 
dann durch die Glieder des alten Hofes bald verbrängt würde. Man fürd- 
tete, er möchte die ganze Reftauration mit fi) ins Miniſterium bringen. 
Nächſt Decazes hatte man Herrn Guizot befonders im Auge. Auch biefem 
wird viel zugetraut, wo es gilt, unter Tonftitutionellen Ramen und Formen 
bie abfoluteften Gelüfte zu verbergen. Denn dieſer Duafi-Bater der neuern 
Doktrinaire, diefer Berfaffer einer englifchen Gefchichte und einer franzöfifchen 
Synonymik verfteht aufs meifterhaftefte, durch parlamentarifche Beifpiele aus 
England, die illegalſten Dinge mit einem ordre l&gal zu befleiven, und durch 
das plump gelehrte Wort den hochfliegenden Geift ver Sranzofen zu unter- 
brüden. Aber manfagt, während er mit dem Könige, welcher ihm ein Porte- 
feuille antrug, etwas feurig fprach, habe er plöplich vie ignobelften Wirkungen 
ber Cholera verfpürt, und fchnefl in ber Rede abbrechend, fei er gefchieven mit 
der Heußerung, er könne dem Drange ber Zeit nicht widerſtehen. Guizots 
Durchfall bei der Wahl eines neuen Minifters wird von Andern noch komiſcher 
erzählt. Mit Dupin, ven man immer als Periers Nachfolger betrachtet hatte 
und dem man viel Kraft und Muth zutraut, begannen jept bie Unterhand- 
lungen. Aber diefe fcheiterten ebenfalls, indem Dupin fich manche Beichrän- 
ungen nicht gefallen laſſen wollte, die zunächſt bie Präfiventur des Konfeils 
betrafen. Mit der erwähnten Präfiventur des Konſeils hat es eine eigene 
Bewandtniß. Der König bat nämlich fich felber fehr oft dieſe Präſidentur 
zugetheilt, namentlich im Beginne feiner Regierung s biefes war für bie Mi- 
nifter ein fataler Umftand, und bie damaligen Mißhelligfeiten find meifteng 
baraus hervorgegangen. Perier allein hat fich folchen Eingriffen zu wider⸗ 
fegen gewußt; er entzog dadurch die Gefchäfte dem allzu großen Einfluffe des 
Hofes, der unter allen Regierungen bie Könige lenkte; und man fagt, baß bie 
Nachricht von Periers Krankheit nicht allen Freunden ver Tuillerien unange- 
nehm grwefen ſei. Der König fchien jegt gerechtfertigt, wenn er felbft vie 




















Präfidentur des Konſeils übernahm. Als ſolches offenkundig warb, eatſtand 
in Salond und Journalen bie leidenfchaftlichfte Polemik über bie Frage: ob 
der König das Recht habe, dem Konfeil zu präſidiren? 

Hiebei kam nun viel Chikane und noch mehr Unwiffenheit zum Vorſcheine. 
Da ſchwatzten die Leute, was fie nur jemals halb gehört und gar nicht ver- 
ſtanden hatten, unb das raufchte und fpripte Ihnen aus dem Munde wie ein 
politifcher Waſſerfall. Die Einficht der meiften Journale war ebenfalls nicht 
von ber brillanteften Art. Nur der Rational zeichnete ih aus. Man hörte 
auch wieder die alte Streitformel, die er in ber legten Zeit der Reftauration 
vorgebracht hatte: Le roirögne, mais ne gouverne pas. Die drei und ein 
halb Menſchen, die fi damals In Deutfchland mit Polemif beichäftigten, 
überjegten biefen Sag, wenn ich nicht irre, mit den Worten: der König 
berrfcht, aber er regiert nicht. Ich bin jeboch gegen das Wort „herrſchen;“ 
es trägt nach meinen Gefühlen eine Färbung von Abſolutismus. Und doch 
follte eben dieſer Sap den Unterfchieb beider Gewalten, der abfoluten und ber. 
Fonftitutionellen bezeichnen. 

Worin befteht diefer Unterfchied? Wer politifch reinen Herzens if, barf 
auch jenfeits bes Rheins biefe Frage aufs beftimmtefte erörtern. Durch das 
abfichtliche Umgehen verfelben hat man eben anf ber einen Seite dem keckſten 
Jakobinismus, auf der andern Seite dem feigften Knechtſinn Vorſchub 
geleiftet. 

, Da bie Theorie des Abſolutismus, von dem werächtlichen, gelehrten Sal- 
mafius bis herunter auf den Herrn Jarke, der nicht gelehrt ift, meiftens von 
verbächtigen Schriftfiellern vertheidigt worben, fo hat die Berrufenheit ver 
Anwälte über alle Maßen der Sache felber gefchabet. Wer feinen ehrlichen 
Namen lieb bat, darf kaum wagen fie öffentlich zu verfechten, und wäre er 
noch fo fehr von ihrer Vortrefflichfeit überzeugt. Und doch ift bie Lehre von 
ber abfoluten Gewalt eben fo honnet und eben fo vertretbar wie jebe andere 
politifche Meinung. Nichts ift wiberfinniger, als wie jegt fo oft geichieht, 
den Abſolutismus mit dem Despotismus zu verwechfeln. Der Despot han- 
belt nach ver Willführ feiner Laune, der abfolute Fürſt handelt nach Einficht 
und Pflichtgefühl. Das Charakterifiifche eines abfoluten Königs ift hiebei, 
daß Alles im Staate durch feinen Selbftwillen gefchieht. Da aber nur wenige 
Menfchen einen Selbftiwillen haben, da vielmehr die meilten Menfchen, ohne 
es zu wiffen, nur das wollen, was ihre Umgebung will, fo herrſchen gewöhn⸗ 
lich diefe an der Stelle der abfoluten Könige. Die Umgebung eines Königs 
nennen wir Hof, und Höflinge find es alfo, die in denjenigen abfoluten Mo- 
narchien berrfchen, wo bie Fürften nicht von allzu flörriger Natur und da- 
durch dem fremden Einfluffe unzugänglich find. Die Kunft der Höfe befteht 
barin, die fanften Fürſten fo zu härten, daß fie eine Keule werben in ber 
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Hand des Höflings, und bie wilden Fürften fo zu fänftigen, daß fie fich willig 
zu jedem Spiele, zu allen Pofituren und Aktionen hergeben, wie bie Löwen 
bed Herrn Martin. Ach! fat auf biefelbe Weife, wie biefer den König ber 
Thiere zu zähmen weiß, indem er nämlich des Nachts feinem Käfige naht, 
ihn mit dunkler Hand in menfchliche Lafer einweiht, und nachher, am Tage, 
ben Geichwächten ganz gehorſam findet: fo willen bie Höflinge manchen 
König der Menfchen, wenn er allzu fträubfam unb wilb if, durch entnervende 
Lüfte zu zähmen, und fie beberrfchen ihn durch Maitreffen, Köche, Komödian⸗ 
ten, üppige Mufil, Zanz und fonftigen Sinnenrauſch. Nur zu oft ſind 
abſolute Fürſten die abhängigſten Sklaven ihrer Umgebung, und könnte man 
die Stimme derjenigen vernehmen, die man in der öffentlichen Meinung am 
gehäſſigſten beurtheilt ſieht, ſo würde man vielleicht gerührt werden von den 
gerechteſten Klagen über unerhörte Verführungskünſte und trübſelige Verkeh⸗ 
rung der menſchlich ſchönſten Gefühle. Außerdem liegt in der unumſchränk⸗ 
ten Gewalt eine ſo ſchauerliche Macht der böſen Verſuchung, daß nur die 
alleredelſten Menſchen ihr widerſtehen können. Wer keinem Geſetze unter⸗ 
worfen iſt, der entbehrt der heilſamſten Schutzwehr; denn bie Gefepe ſollen 
uns nicht blos gegen Andere, ſondern auch gegen uns ſelbſt ſchützen. Der 
Glaube, daß ihre Macht ihnen von Gott verliehen ſei, iſt daher bei den abſo⸗ 
luten Fürſten nicht nur verzeihlich, ſondern auch nothwendig. Ohne ſolchen 
Glauben wären ſie die unglücklichſten der Sterblichen, die, ohne mehr als 
Menſchen zu fein, ſich ber übermenſchlichſten Verſuchung und übermenſchlich⸗ 
ſten Verantwortlichkeit ausgeſetzt hätten. Eben jener Glaube an ein göttliches 
Mandat gab den abſoluten Königen, die wir in der Geſchichte bewundern, 
eine Herrlichkeit, wozu das neuere Königthum ſich nimmermehr erheben wird. 
Sie waren weltliche Vermittler, ſie mußten zuweilen büßen für die Sünden 
ihrer Völker, ſie waren zugleich Opfer und Opferprieſter, ſie waren heilig, 
aaoer in der antiken Bedeutung der Todesweihe. So ſehen wir Könige des 
Alterthums, die in Peſtzeiten mit ihrem eigenen Blute das Volk ſühnten, oder 
das allgemeine Unglüd als eine Strafe für eigene Verſchuldung betrachteten. 
Noch jet, wenn eine Sonnenfinfternig in China eintritt, erfchrickt ver Kaiſer, 
und benft barüber nach, ob er etwa durch irgend eine Sünde folcye allgemeine 
Berbüfterung verfchuldet habe, und er thut Buße, damit fih, für feine Unter- 
thanen, ber Himmel wieder lichte. Bei den Völkern, wo ber Abfolutismus 
noch in fo beiliger Strenge herrſcht, und bas ift auch bei den norbweftlichen 
Nachbarn der Chinefen, bis an bie Elbe, der Fall, würde es zu mißbilligen 
fein,. wenn man ihnen bie repräfentative Berfaffungspoftrin predigen wollte; 
eben fo tabelhaft ift ed aber, wenn man im größten Theile des übrigen Euro⸗ 
pa's, wo der Glaube an das göttliche Recht bei Fürſten und Bölfern erlofchen 
it, den Abſolutismus borirt, Indem ich das Wefen bes Abſolutismus 
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dadurch bezeichnete, daß In der abfoluten Monarthie der Selbftwille des Kö⸗ 
nigs regiert, bezeichne ich dad Weſen der repräfentativen, der Fonftitutionellen 
Monarchie um fo leiter, wenn ich fages biefe unterfcheide fich von jener 
dadurch, daß an die Stelle des königlichen Selbftwilleng, die Inſtitution 
getreten iſt. An der Stelle eines Selbfiwillens, der leicht mißleitet werben 
kann, fehen wir bier eine Inftitution, ein. Syſtem von Staatsgrunbfägen, 
bie unveränderlich find. Der König iſt hier eine Art moraliſcher Perfon, im 
juriſtiſchen Sinne, und er geborcht jegt weniger ven Reidenfchaften feiner 
phufifchen Umgebung, als vielmehr ben Bedürfniſſen feines Volkes, er handelt 
nicht mehr nach ven loſen Wünſchen des Hofes, ſondern nach feiten Belegen. 
Deßhalb find die Höflinge in allen Ländern dem konſtinutionellen Weſen heim⸗ 
lich oder gar öffentlich gram. Letzieres brach ihre vieltauſendjährige Macht 
durch die tieferbachte, ingeniöſe Einrichtung: daß ver König gleichfam nur die 
Idee der Gewalt repräfentirt, daß er zwar feine Minifter wählen könne, 
jedoch nicht er, ſondern dieſe regieren, daß dieſe aber nur fo lange regieren 
fönnen, als fie im Sinne der Majorität der Volksvertreter regieren, indem 
leßtere die Regierungsmittel, 3: B. die Stemern, verweigern fünnen. Da- 
durch, daß der König nicht felbft regiert, kann ihn auch bei fchlechter Regie⸗ 
rung der Bollsunmuth nicht unmittelbar treffen s dieſer wirb in konſtitutio⸗ 
nellen Stanten nur die Folge haben, daß ber König andere, und zwar 
populäre Minifter erwählt, von denen man ein befferes Regiment erwartet s 
flatt daß in abfohtten Staaten, wo der König ſelbſt regiert, ihn unmittelbar 
ſelbſt der Unmuth des Volls trifft, und diefes, um ſich zu helfen, genöthigt ift, 
ben Staat umzuftürzen. Dadurch daß ver König nicht ſelbſt regiert, iſt das 
Heil des Staates unabhängig von: feiner Perfönlichkeit, ver Staat wird ba 
nicht mehr durch jeden Zufall, durch jede allerhöchſte oder allerniedrigſte Lei- 
benfchaft gefährbet, und gewinnt eine Sicherumg, wovon die frühern Staats⸗ 
weifen gar feine Ahnung hatten: denn von Kenophon bis Fenelon erfchien 
ihnen die Erziehung eined Fürften als die Hauptfaches ſogar ber große Ari⸗ 
ſtoteles muß in feiner Politik darauf hinzielen, und der größere Plato weiß 
nichts Beſſeres vorzufchlagen, als die Philoſopphen auf ven Thron zu fegen, 
oder bie Fürſten zu Philoſophen zu machen. Dadurch daß der König nicht 
ſelbſt regiert, iſt er auch nicht verantwortlich, iſt er unverleglich, inviolable, 
und nur feine Minifter können wegen ſchlechter Regierung angellagt, ver- 
urtheilt und beftraft werben. Der Kommentator ber englifchen Konftitution, 
Bladftone, begeht einen Mißgriff, wenn er die Unverantwortlichkeit des Königs 
zu deſſen Prärogativen zählt. Diefe Anficht fchmeichelt einem Könige mehr, 
als fie ihm nüst. Im den. Ländern des politifchen Proteſtantismus, in’ fon- 
ſtitutionellen Ländern, will man die Rechte der Fürften vielmehr in der Ver- 


nunft begründet willen, und diefe gewährt hinlängliche Gründe für ihre 
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Unverleglichfeit, wenn man annimmt, daß fie nicht ſelbſt handeln Fönnen, unb 
alfo deßhalb nicht zurechnungsfähig, nicht verantwortlich, nicht beitrafbar find, 
wie Jeder, ber nicht felbft handelt. Der Grunbfag “the king cannot do 
wrong” mag alfo, in fo fern man bie Unverantwortlichkeit darauf gründet, 
nur dadurch feine Gültigkeit erlangen, baß man hinzufepts because he does 
nothing. Aber an ber Stelle des Tonftitutionellen Königs handeln bie 
Minifter, und daher find dieſe verantworilich. Sie handeln ſelbſtſändig, 
bürfen jedes Föniglicde Anfinner, womit fe.nicht übereinſtimmen, gesabezu: 
abmweifen, und, im Fall dem Könige ihre Regierungsart mißfällt, fich ganz 
zurüdzieben. Ohne folche Freiheit des Willens wäre bie Verantwortlichkeit 
ber Minifter, die fie durch die Kontraſignatur bei jedem Regierungsafte fich 
aufbürden, eine heillofe Ungerechtigkeit, eine Grauſamkeit, ein Wiberfinn, 24 
wäre gleichfam bie Lehre yom Sündenbocke in das Staatsrecht eingeführt. 
Aus demfelben Grund find die Minifter eines abfoluten Fürſten ganz unyer- 
antwortlich, außer. gegen biefen ſelbſt; wie biefer nur Gott, fo find jene. nur 
ihrem unbefchränften Herrn Rechenfchaft ſchuldig. Sie find nur feine unter- 
gebenen Gehülfen, feine getreuen Diener, und müffen ihm unbebingt gehorchen. 
Ihre Kontrafignatur dient nur die Hechtheit ver Ausfertigung und ber fürft- 
lichen Unterfchrift zu beglaubigen. Man bat freilich nach dem Tobe ber 
Fürften viele folcher Miniſter angeklagt und verurtheiltz aber immer mit 
Unrecht. Enguerrand-be-Miragny veriheibigte fich in einem foldden Sale mit 
ben rührenden Worten; „Wir ald Minifter find nur wie Hände und Züße, 
wir müſſen dem Baupte, dem Könige, geborchen 5 biejes ift jeßt tobt, und feine 
Gedanken liegen mit ihm im Grabe; wir können und dürfen nicht ſprechen.“ 

Nach diefen wenigen Andeutungen über ben Uinterfchieb ber beiden Gewal⸗ 
ten, der abfoluten und ber Fonftitutionellen, wird es Jedem einleuchtenb fein, 
daß der Streit über die Präfipentur, wie er in ben biefigen Verhältniſſen zum 
.  Borfcheine fan, minder bie Frage betreffen follte: ob ber König das Konſeil 
präſidiren darf? als vielmehr: in wiefern er es präfibiren darf? Cs kommt 

- wicht darauf an, daß ihm bie Charte die Präfiventur nicht verbietet, ober ein 
-; Paragraph berfelben ihm folche fogar zu erlauben ſcheint; ſondern es fommi 

darauf an, ob er nur honoris oauss, zu feiner eigenen Belehrung, ganz paſſiv, 

ohne aktive Theilnahme präfipirt, ober ob er als Präfident feinen Selbſtwillen 

geltend macht in der Leitung und Ausführung ber Staatögefchäfte ? Im erften 

Falle mag es immerhin erlaubt fein, fich täglich einige Stunden lang in ber 

Geſellſchaft von Herrn Barthe, Louis, Sebaftiani ꝛc. zu ennuyiren, im andern 

Falle muß ibm jedoch dieſes Vergnügen ſtreng verboten bleiben. In biefem 

legtern Balle würde ex, durch feinen Selbftwillen regierend, fich dem abjeluten 

Königthume nähern, wenigftens würde er felbft ala ein verantwortlicher Mi- 

niſter betrachtet werben können. Ganz richtig behaupteten einige Journale, 
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daß es Unrecht wäre, wenn ein Mann, ber auf dem ZTobtbette läge, wie Perier 
oder ber nicht einmal feine Geſichtsmuskeln regieren könne, wie Sebaftiant, 
für pie ſelbſtwilligen Regierungsalte des Königs verantwortlich fein müſſe. 
Das ift jedenfalls eine ſchlimme Streitfrage, die eine hinlänglich grelle Bedeu⸗ 
tang hats denn Mancher erinnert fich dabei an das terroriftifche Wort: ia 
responsabilit6 o’est la mort. Mit einer Snoffiziofität, die ich nicht billigen 
darf, wird bei biefer Gelegenheit, namentlich von dem National, die Berant- 
wortlichfeit des Königs behauptet, und in Folge beffen feine Inviolabilität ge- 
läugnet. Diefes ift immer für Ludwig Philipp eine mißbehagliche Mahnung, 
und dürfte wohl einiges Nachfinnen in feinem Haupte bervorbringen. Seine 
Sreunde meinten, e8 wäre wünfchenswertb, daß er gar nichts thue, wobel nur 
tm minbeften das Prinzip von der Inviolabilität zur Diskuſſion kommen und 
dadurch in der Öffentlichen Meinung erfchlittert werben könnte. Aber Ludwig 
Hhilipp, wenn wir feine Lage billig ermeffen, müchte doch nicht unbebingt zu 
tadeln fein, daß er beim Negieren ein bischen nachzuhelfen ſucht. Er weiß, 
feine Minifter find feine Genies; das Fleifch iſt willig, aber der Geift ift fchwach. 
Die faktiſche Erhaltung feiner Macht fcheint ihm die Hauptfache. Das Prin- 
jip von der Inviolabilität muß für ihn nur ein ſekundaires Intereffe haben. 
Er weiß, daß Ludwig XVI., Fopflofen Andenkens, ebenfalls inviolable geweſen. 
Es hat überhaupt in Frankreich mit der Invtolabilität eine eigene Bewanptniß. 
Das Prinzip der Inviolabilität ift durchaus unverleglih. Es gleicht dem 
Evelftein in dem Ringe des Don Louis Fernando Perez Akaiba, welcher Stein 
die wunderbare Eigenichaft hatte: wenn ein Mann, der ihn am Finger trug, 
vom böchften Kirchthurme herabfiel, fo blieb der Stein unverlept. 

Um jedoch dem fatalen Mipftand einigermaßen abzuhelfen, hat Ludwig 
Philipp eine Interimspräfidentur geftiftet und den Herrn Montalivet pamit be- 
kleidet. Diefer wurde jeht ach Minifter des Innern, und an feiner Stelle 

wurbe Herr Girod⸗de⸗L'Ain Minifter des Cultus. Man braucht dieſe beiden 
Leute nur anzufehen, um mit Sicherheit behaupten zu können, baß fie Feiner 
Selbfiftänbigfeit ſich erfreuen, und daß fie nur ale Fontrafignirende Hampel- 
männer agiren. Der eine, Monsieur le comte de Montalivet, ift ein wohl- 
geformter junger Mann, faft ausfehend wie ein hübfcher Schulfunge, den man 
durd) ein Vergrößerungsglas fieht. Der andere, Herr Girod⸗de⸗L'Ain, zur 
Genüge befannt ald Präfident der Deputirtenfammer, wo er feberzeit, burch 
Berlängerung oder Abkürzung der Sibungen, bie Intereffen des Königs zu 
förbern gewußt, iſt vas Devouement ſelbſt. Er ift ein untergefepter Mann 
von weichem Fleiſche, gehäbigem Bäuchlein, ſteifſamen Beinchen, einem Her- 
zen von Papiermache, und er fieht aus wie ein Braunfchweiger, der auf den 
Märkten mit Pfeifentöpfen handelt, oder auch wie ein Hausfreund, ber ben 
Kindern Brezeln mitbringt, und bie Hunbe ftreichelt. 














Dom Marichall Soult, dem Kriegaminifter, will man wiffen, ober yielmehn 
man weiß von ihm ganz genau, daß er unterdeſſen beftänbig intriguirt, um 
zur Präfiventur des Konfeils zu gelangen. Leptere ift überhaupt das Ziel 
vieler Beftrebniffe im Minifterium ſelbſt, und die Ränke, vie fich dabei durch 
kreuzen, vereiteln nicht felten die beften Anorbnungen, und es entfiehen Geg⸗ 
nerichaft, Zwift und Zerwürfniffe, die fcheinbar in ber verichiebenen Meinung, 
eigentlich aber in ver übereinftimmenben Eitelfeit ihren Grund haben. Seber 
ehrgeizt nach der Präfidentur. Präſident bes Konfeils if ein heſtimmter Titel, 
ber von den Übrigen Miniftern etwas allzu ſcharf ſcheidet. So 3. 3, beider 
Trage von ber Berantwortlichfeit ber Minifter. gilt hier die Anſicht: daß ber 
Präfident für Fehler in der Tendenz bed Minifteriums, jeder andere Minifter 
aber nur für die Fehler feines Departements verantwortlich fel. — Diefe Un- 
terfcheidung und überhaupt bie offizielle Ernennung eines Präfipenten bes 
Konfeils ift ein hemmendeg und verwirrendes Gebrechen. Wir ſinden dieſes 
nicht bei den Engländern, deren Ennftitutionelle Formen hoch immer als Mufter 
bienen; bie Präfibentur, wenn ich nicht irre, exiftirt bei ihnen keineswegs als 
offizieller Titel, „Der erfie Lord des Schatzes“ ift zwar gewöhnlich Präfident, 
aber nicht als ſolcher. Der natürliche, wenn auch durch Fein Gefetz beſſimmie 
Präfident ift immer derjenige Minifter, dem ber König ben Auftrag gegeben, 
ein Minifterium zu bilden, d. b. unter feinen Freunden und Bekannten bieje- 
nigen ald Minifter zu wählen, Bie mit ihm in politifcher Meinung überein- 
fiimmen und zugleich die Majorität im Parlamente haben würden. — Sol- 
hen Auftrag hat jegt der Herzog von Wellington erhalten; Lord Grey und 
feine Whigs unterliegen — für den Augenblick. 





Adter Artikel, 


Paris, den 77. Mai 1832. 

Safimir Perier hat Frankreich erniedrigt, um bie Börſenkurſe zu heben. Er 
wollte die Freiheit von Europa verlaufen um den Preis eines kurzen ſchmäh⸗ 
lichen Friedens für Frankreich. Er hat ben Sbirren ber Knechtichaft und dem 
Schlechteſten in ung ſelber, dem Eigennutze, Vorſchub geleiftet, fo daß Tau⸗ 
ſende ber ebelften Menſchen zu Grunde gingen, durch Kummer und Elend und 

Schimpf und Selbfientwürbigung. Er hat bie Todien in ben Juliusgräbern 
lächerlich gemacht, und er hat ven Lebenden fo entfeplich das Leben verleibet, 
daß fie felbft dieſe Todten beneiven mußten. Er hat das heilige Feuer gelöfcht, 
die Tempel gefchloffen, die Götter gefränft, die Herzen gebrochen. Und dennoch 
würde ich dafür ſtimmen, bag Cafimir Perier beigefegt werbe in das Pantheon, 
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in das große Haus ber Ehre, welches die goldne Auffchrift führt: ben großen 


Männern das banfbare Baterland. Denn Caſimir Perier war ein große 


Mann; er befaß feltene Talente und feltene Willensfraft, und was er that, 
that er in gutem Glauben, daß es dem Baterlande nutze, und er that es mü 
Aufopferung feiner Rube, feines Glücks und feines Lebens. Das tft es eben, 
nicht für den Nutzen und ven Erfolg ihrer Thaten muß das Vaterland feinen 
großen Männern banken, jonbern für den Willen und die Aufopferung, bie 
fie dabei befunden. Selbſt wenn fie gar nichts gewollt und gethanrhätten für 
das Vaterland, müßte diejes feine großen Männer nach ihrem Tobe ehren; 
benn fie haben es durch ihre Größe verberrlicht. Wie die Sterne eine Zierde 
bes Himmels find, fo zieren große Menſchen ihre Heimath, ja die ganze Erbe. 
Die Herzen großer Menfchen find aber Die Sterne der Erbe, und ich glaube, 
wenn man son oben berabfäbe auf unfern Planeten, würben ung biefe Herzen 
wie Hare Lichter, gleich ven Sternen ‚des Himmels, entgegenftrablen. Viel⸗ 
leicht von fo hohem Standpunkte würbe man erfennen, wie viel herrliche 
Sterne auf biefer Erde zerftreut find, wie viele berfelben in obfeuren Müften 
unbefannt und einfam leuchten, wie fchöngeftient unfer deutſches Vaterland, 


wie glänzend, wie ſtrahlend Frankreich if, dieſe Milqhſtraße großer Menſchen- 


herzen! 

Frankreich hat in der lebten Zeit viele Sterne erfier Größe verloren. Viele 
Helben aus der Revolutions⸗ und Kaiſer⸗Zeit hat die Cholera bingerafft. 
Viele beventende Stnatsmänner, worunter Martignac ber ausgezeichnetfie, find 
durch andere Krankheiten geftorben. Die Freunde der Wiſſenſchaft betrauer- 
ten befonders den Tod Champollions, ber ſo viele ägyptiiche Könige erfunden 
bat, und ven Tod Cuviers, ber fo viele andere große Thiere entdeckt, die gar 
nicht mehr eriftiren, und unferer alten Mutter Erde aufs Ungalantefte nach⸗ 
gewiefen hat, daß fie viele taufend Jahre Alter iR, als wofür fie fich bisher 
ausgegeben. „Läh tähte ſanne won!’(les töten s’en vont) quäfte Herr Se- 
baftiani, ale er ven Tod Perierd erfuhr, und auch. ex werbe bald ſterben, quäkte 
er hinzu. 

Der Tod Periers hat hier geringere Senſation erregt, als zu erwarten ſtand. 
Nicht einmal auf der Börſe. Ich konnte nicht umhin, an dem Tage, wo 
Perier geſtorben, nach der Place de la bourſe zu gehen. Da ſtand der große 
Marmortempel, wo Perier wie ein Gott und ſein Wort wie ein Orakel ver⸗ 
ehrt worden, und ich fühlte an die Säulen, die hundert koloſſalen Säulen, die 
draußen ragen, und ſie waren alle unbewegt und kalt, wie die Herzen jener 
Menſchen, für welche Perier ſo viel gethan hat. O der trübſeligen Zwerge! 
Nie wird wieder ein Rieſe ſich für ſie aufopfern, und um ihre Zwergintereſſen 
zu fördern, ſeine großen Brüder verlaſſen. Dieſe Kleinen mögen immerhin 


ſpotten über die Rieſen, die, arm und ungeſchlacht, auf ben Bergen ſitzen, wäh⸗ 
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rend fie, die Kleinen, begünſſigt durch ihre Statur, in bie engen Gruben bei 
Berge bineinfriechen, und dort bie edlen Metalle berworklopfen, oder ven noch 
fleineren Gnomen, ben Metallariis, abgewinnen können. Steigt nur immer 
hinab in eure Gruben, haltet euch nur feR an ber Leiter, und kümmert euch 
nicht darum, daß bie Sproffen immer ſchmutziger werben, je tiefer ihr hinab⸗ 
feigt zu den koſtbarſten Stollen des Reichthums! 

Ich ärgere mich jedesmal, wenn ish bie Börſe beirete, das fchäne Marmor- 
haus, erbaut im ebeiften griechiichen Style, und geweiht dem nichtswürdigſten 
Geſchäfte, dem Staatspapierenfchacher. Es it das fchönke Gebäude von 
Paris; Napoleon hat es bauen laffen. Im demſelben Style und Maaßſtabe 
ließ er einen Tempel des Ruhms bauen. Ach, der Tempel des Ruhms if 
nicht fertig geworben ;_ bie Bourbonen verwandelten ibn in eine Kirche, und 
weihten dieſe der reuigen Magdalene; aber bie Börſe fteht fertig in ihrem voll» 
endetſten Glanze und ihrem Einfiuffe ift es wohl zugufchreiben, daß ihre edlere 
Nebenbuhlerin, ver Tempel des Ruhms, noch immer unvollendet und noch im⸗ 
mer, in ſchmahlichſter Verhöhnung, ber reuigen Magdalene geweiht bleibt. 
Hier, in dem ungeheuren Raume der hochgewölbten Börfenhalle, hier ift es, 
wo ber Staatöpapierenfchacher, mit all feinen grelen Geſtalten und Mißtönen, 
wogend und braufend fich bewegt, wie ein Meer des Eigennubes, wo aus ben 
wüſten Menichenwellen bie großen Banquiers gleich Haififchen hervorſchnap⸗ 
pen, wo ein Ungethüm das andere verfchlingt, unb wo oben auf ver Gallerie, 
gleich lauernden Raubodgeln auf einer Meerklippe, fogar fperulisende Damen 
bemerkbar find. Hier ift es jedoch, wo bie Intereffen wohnen, bie in biefer 
Zeit über Krieg und Frieden entſcheiden. 

Daher iR die Börfe auch für uns Publiziſten jo wichtig. Es tft aber nicht 
leicht, Die Natur jener Intereffen, nach. jevem einwirkenden Ereigniſſe, genau 
zu begreifen, und bie Folgen danach würbigen zu fünnen. Der Kurs der 
Staatspapiere und des Diskonto's ift freilich ein politifcher Thermometer, aber 
man würbe fir) irren, wenn man. glauhte, biefer Thermometer zeige ven Sie- 
gesgrad der einen ober ber anderen großen Fragen, bie jebt die Menſchheit be⸗ 
wegen. Das Steigen ober Gallen ber. Kurſe bemweift nicht das Steigen ober 
Ballen der liberalen ober fernilen Partei, ſondern die größere ober geringere 
Hoffnung, bie man hegt für die Pazififation Europa's, für bie Erhaltung des 
Beſtehenden, oder vielmehr für bie Sicherung ber Verhältniſſe, wovon bie 
Auszahlung der Staatsichuldzinfen abhängt. - 

In diefer beſchränkten Auffaffung, bei allen möglichen Borlommenheiten, 
find die Börfenfpelulanten bewunderungswürdig. Ungeſtört von allen geiftigen 
Aufregungen haben fie. ihren Stun allein auf alles Faktiſche gewendet, und 
fat mit thierifchem Gefühle, wie Wetterfröfche, erfennen fie, ob irgend ein Er⸗ 
eigniß, das ſcheinbar beruhigend ausſieht, nicht eine Quelle Fünftiger Stürme 
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fein wird, ober ob Tin großes Mißgeſchick nicht am Ende dazu diene, bie Rube 
zu Eonfolipiren. Bei dem Falle Warfchau’s Trug man nicht: Wie viel Un- 
heil wird für Die Menfchheit dadurch entfieben ? fondern: Wird der Sieg bed 
Kantſchu's die Unrubeftifter, d. b. bie Freunde ber Freiheit, entmuthigen ? 
Durch die Bejahung diefer Frage flieg der Kurs. Erbielte man heute an der 
Börte plöglich die telegraphifche Nachricht, daß Hr. Talleyrand an eine Ber- 
geltung nach dem Tode glaube, fo würden die franzöfifchen Stantspapiere gleich 
um zehn Procent fallen; denn man fünnte fürchten, er werbe fich mit Gott zu 
verföhnen fuchen, und. bem Ludwig Philipp und bem ganzen Juste-milieu 
entfagen, und fie jafrifiziren, und die fchöne Ruhe, deren wir jept genießen, 
aufs Spiel ſetzen. Weber Sein noch Nichtfein, ſondern Ruhe oder Unruhe, 
{ft Die große Brage ber Börſe. Danach richtet fich auch der Diskonte. In 
unruhiger Zeit ift das Geld ängfllich, zieht fich in die Kiſten ber Reichen, wie 
in eine Feſtung, zurüd, hält fich eingezogen 5 der Diskonto ſteigt. In ruhiger 
Zeit wirb das Gelb wieder ſorglos, bietet fich preis, zeigt fich öffentlich, iſt ſehr 
herablaſſend; der Disfonto if niebrig. So ein alter Louisd'or hat mehr Ver⸗ 
ftand als ein Menich, und weiß am beften, ob es Krieg ober Frieden giebt. 
Vielleicht durch den guten Umgang mit Geld haben die Leute der Börfe eben«- 
falls eine Art von politifchem Juſtinkte befommen, und während in ver letzten 
Zeit bie tiefiten Denfer nur Krieg erwarteten, blieben fie ganz ruhig und glaub« 


'ten an die Erhaltung bed Friedens. Frug man einen berfelben nach feinen 


Gründen, fo ließ er fi, wie Sir John, feine Gründe abzwingen, fondern be- 
bauptete immer: Das ift meine Idee. 

In diefer Idee ift bie Börfe feitvem fehr erftarft, und nicht einmal ber Tod 
Periers Fonnte fie auf eine andere Idee bringen. Freilich, fie war längft auf 
dieſen Fall vorbereitet, und zubem bildet man fich ein, fein Friedensſyſtem über- 
lebe ihn und ftehe feit Durch ven Willen des Könige. Aber dieſe gänzliche In«- 
bifferenz bei ver Todesnachricht Perierd hat mich wiberwärtig berührt. An⸗ 
ſtandshalber hätte die Börfe doch wenigſtens durch eine Feine Baiffe ihre Be— 
trübniß an ben Tag legen müffen. Aber nein, nicht einmal ein Achtel Prozent, 
nicht einmal ein Achtel Trauerprogent find bit Staatspapiere gefallen bei dem 
Tode Caſimir Periers, des großen Banquierminifters ! 

Bei Periers Begräbniß zeigte fich wie bei feinem Tode die kühlſte Indiffe- 
renz. Es war ein Schaufpiel wie jebes anderes; bad Wetter war ſchön, und 
Hunderttauſende von Menfchen waren auf ben Beinen, um ben Leichenzug zu 
fehen, ver ſich lang und gleichgültig, über Die Boulevards, nach Pere-La-Chaife 
dabinzog. Auf vielen Gefichtern ein Lächeln, auf andern bie lauefte Werfel- 
tagffimmung, auf ben meiften nur Ennui. Unzählig viel Dilitair, wie es 
ſich Enum ziemte für ven Friedensheld bes Entwaffnungsſyſtems. Viel Natio- 
nalgarben und Gensdarmen. Dabei auch die Kanoniere mit ihren Kanonen, 
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welche letztere mit Recht trauern konnten, denn fie hatterl gute Tage unter 
Perier, gleichfam eine Sinekur. Das Volk betrachtete Alles mit einer felt- 
famen Apathie; es zeigte weber Haß noch Liebe; der Feind ber Begeifterung 
wurbe begraben, und Gleichgültigfeit bilvete ben Leichenzug. Die einzigen 
wahrhaft Betrübten unter den Leidtragenden waren bie beiden Söhne des Ver⸗ 
ftorbenen, die in langen Trauermänteln und mit blaffen Gefichtern hinter dem 
Leichenwagen gingen. Es find zwei junge Menfchen, etwa in den Zwan⸗ 
zigen, unterfegt, etwas rünblich, von einem Aeußern, das vielmehr Wohlha⸗ 
benheit als Geiſt verräth; ich ſah fie biefen Winter auf allen Bällen, luſtig 
und friihbädig. Auf dem Sarge lagen dreifarbige Fahnen, mit ſchwarzem 
Krepp umflort. Die breifarbige Fahne hätte jur nicht zu trauern brauchen 
bei Safimir Periers Tod. Wie ein fchweigender Vorwurf lag fie tranernd auf 
feinem Sarg, die Sahne ber. Freiheit, die durch feine Schuld fo viele Belei⸗ 
digungen erlitten. Wie der Anblid biefer Fahne, jo rührte mich auch der An- 
blid des alten Rafayette bei dem Leichenzuge Periers, des abtrünnigen Man- 
nes, der hoch einft fo glorreich mit ihm gefämpft unter jener Fahne. 


Meine Nachbarn, bie dem Zuge zufchauten, fprachen von dem Leichenhe- 
Hängniffe Benjamin Eonftants. Da ich erft ein Jahr in Paris bin, fo fenne 
{ch die Betrlibniß, die damals das Volf an ven Tag legte, nur aus der Be- 
fchreibung. Ich Tann mir jedoch von folchem Volksſchmerz eine Vorftellung 
machen, da ich kurz nachher dem Begräbniffe des ehemaligen Bifchofs von 
Blois, des Eonventionnel Gregoire, zugefehen. ‘Da waren Feine hohen Be- 
amten, feine Infanterie und Kavallerie, Feine leeren Trauerwagen voll Hof- 
lafaien, Feine Kanonen, Feine Geſandten mit bunten Livreen, Fein offizieller 
Pomp. Aber das Volk weinte, Schmerz lag auf den Gefichtern, und obgleich 
ein ftarfer Negen wie mit Eimern vom Himmel herabgoß, waren doch alle 
Häupter unbevedt, und das Volk fpannte fich vor den Leichenwagen, und zog 
ihn eigenhändig nach dem Mont-Parnaf. Gre&goire, ein wahrer Pricfter, 
ftritt fein ganzes Leben hindurch für die Freiheit und Gleichheit ber Menſchen 
jeder Barbe und jedes Bekenntniſſes; er warb immer gehaßt und verfolgt von 
ben Feinden des Volks, und das Volf liebte ihn und weinte, als er ftarb. 


Zwiſchen zwei bis brei Uhr ging der Leichenzug Periers über die Boule⸗ 
vards; als ich um halb acht von Zifche Fam, begegnete ich den Soldaten und 
Magen, bie vom Kirchhofe zurüdfehrten. Die Wagen rollten jebt rafch und 
heiter; bie Trauerflöre waren von ber breifarbigen Sahne abgenommen ; biefe 
und bie Harnifche der Kuiraſſire glänzten im Iuftigften Sonnenfcein 3 die 
rothen Trompeter, auf weißen Roffen vahintrabend, bliefen Iuftig die Mar⸗ 
feillaife; das Volk, bunt geputzt und lachend, tänzelte nach ven Theatern 5 der 
Dimmel, ber lange umwöllt gewefen, war jept fo lieblich blau, jo ſonnen⸗ 


























duftig; bie Bäume glänzten fo grünvergnügt; bie Cholera und Eafimiı 
Perier waren vergeflen, und ed war Srühling. 

Nun ift der Leib begraben, aber das Syſtem lebt noch. Oder ift es wirflich 
wahr, daß jenes Syftem nicht eine Schöpfung Periers ift, fondern bes Kö⸗ 
nige? Einige Philippiften haben biefe Meinung zuerft geäußert, Damit man 
der ſelbſtſtändigen Kraft bed Königs vertraues bamit man nicht wähne, er 
fiehe rathlos an dem Grabe feines Beſchützers; damit man an ber Nufrecht- 
haltung bes bisherigen Syftems nicht zweifle. Viele Feinde des Könige be- 
mächtigen fich jept biefer Meinungs es kommt ihnen ganz erwünſcht, daß 
man jenes unpopulaire Syitem früher als den 13. März batirt, uud ibm 
einen allerhöchften Stifter zufchreibt, bem baburch die allerhöchfte Berantwort- 
lichkeit erwächſt. Freunde und Feinde vereinigen fich hier manchmal, um die 
Wahrheit zu verflümmeln. Entweder fchneiden fie ihr bie Beine ab, ober 
ziehen fie fo in Die Länge, daß fie fo bünn wirb wie eine Lüge. Der Par- 
teigeift ift ein Profruftes, ber die Wahrheit fchlecht beitet. Ich glaube nicht, 
daß Perier bei em fogenannten Syſteme vom 13. März nur feinen ehrlichen 
Namen bergeopfert, und dag Ludwig Philipp der eigentliche Vater ſei. Gr 
läugnet vielleicht Die Vaterfchaft bei biefem bebenflichen Kinde, eben fo wie 
jener Bauerburfche, der naiv hinzuſetzte: mais pour dire la vörite, je n’y ai 
pas nui. Alle Beleivigungen, die Frankreich bisher erbulden mußte, kommen 
jegt auf Rechnung bes Könige. Der Zußtritt, den ber kranke Löwe noch 
zulegt in Rom, von ber Efelin bes Herm, erhalten bat, erbittert die Fran⸗ 
zofen aufs unleidlichſte. Man tkat ihm aber Unrecht; Ludwig Philipp läßt 
ungern eine Beleivigung hingehen, und möchte fich gerne fchlagen, nur nicht 
mit jedem; 3. B. er würbe ſich nicht gern mit Rußland fchlagen aber fehr 
gern mit ben Preußen, mit benen er fich ſchon bei Valmy gefchlagen, und bie 
er daher nicht fehr zu fürchten ſcheint. Dan will nämlich nie Furcht an ibm 
bemerft haben, wenn von Preußen und beflen bebroblicher Ritterthümlichkeit 
bie Rebe it. Ludwig Philipp Orleans, her Enfel des heiligen Ludwig, ber 
Sprößling des älteften Königſtammes, ber größte Edelmann ber Ehriftenheit, 
pflegt dann jovial bürgerlich zu fcherzen, wie es doch betrübend fei, daß die 
Uffermärf’fhe Samarilla fo gar vornehm und abelftelz auf ibn, ben armen 
Bürgerfönig, herabſehe. 

Ich kann nicht umhin, bier zu erwähnen, daß man niemals au Ludwig 
Philipp den Grand Seigneur merft, und daß in ber That das franzöfifche 
Bolf feinen bürgerlicheren Dann zum Könige wählen konnte, Eben fo wenig 
liegt ihm daran, ein legitimer König zu fein, und, wie man fagt, die Guizot⸗ 
ſche Erfindung ber Quafilegitimität war gar nicht nach feinem Geſchmack. 
Er beneidet Heinrich V. nicht im mindeften ob des Vorzugs der Legitimität, 
und ift durchaus nicht geneigt, deßhalb mit ihm zu unterhandeln gber gar ihm 
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Geld daflir zu bieten; aber Ludwig Philipp iſt nun einmal ver Meinung, 
daß er das Bürgerfönigthum erfunden habe, er hat ein Patent auf diefe Er- 
findung befommenz er verdient damit jährlich achtzehn Millionen, eine 
Summe, bie das Einkommen ber Parifer Spielhäufer faft übertrifft, und er 
möchte folch einträgliches Gefchäft als ein Monopol für fih und feine Nad- 
Fommen behalten. Schon im vorigen Artifel habe ich angebeutet, wie bie 
Erhaltung jenes Königmonopols dem Ludwig Philipp über Alles am Herzen 
liegt, und wie, in Berüdfichtigung folcher menfchlichen Denkweiſe, feine Ufur- 
pation der Präfidentur im Konfeil zu entſchuldigen if. Noch immer hat er 
fich, der That nach, nicht in die gebührenden Grenzen feiner Tonftitutionellen 
Befugniß zurückgezogen, obgleich er, ver Form nach, nicht mehr zu präſidiren 
wagt. Die eigentliche Streitfrage iſt noch Immer nicht gefchlichtet, und wird 
fich wohl bis zur Bildung eines neuen Minifteriums hinzerren. Was aber 
die Schwäche ver Regierung am meiften offenbart, das ift eben, daß nicht das 
innere Landesbedürfniß, fondern ausländifche Ereigniffe die Erhaltung, Er- 
neuerung oder Umgeſtaltung des franzöfifchen Minifteriums bedingen. Solche 
Abhängigkeit von fremdländiſchen Intereffen zeigte fich betrübfam und offen- 
Fundig genug während der lebten VBorfallenheiten in England. Jedes Ge- 
rücht, das ung in dieſer legten Zeit von bort zumehte, brachte hier eine neue 
Minifterfombinatton in Borfchlag und Berathung. Man dachte viel an 
Ddilon-Barrost, und man war auf gutem Wege fogar an Mauguin zu 
denken. Als man das brittifche Staatsfteuer in Wellingtong Händen fah, 
verlor man ganz den Kopf, und man war ſchon ım Begriff, des militairifchen 
Sleichgewichts halber, ven Marſchall Soult zum erften Minifter zu machen. 
Die Freiheit von England und Frankreich wäre alsdann unter das Kom- 
mando zweier alten Soldaten gefommen, die, allem felbfiftändigen Bürger- 
thume fremd oder gar feindlich, nie etwas andres gelernt haben, als ſtlaviſch 
zu geborchen ober veöspotifch zu befehlen. Soult und Wellington find ihrem 
Charakter nach bloße Condottieri, nur daß erfterer in einer edlern Schule dag 
Waffenhandwerk gelernt bat und eben fo fehr nad Ruhm wie nach Sold 
bürftet. Nichts Geringeres als eine Krone follte ihm einft als Beute zu- 
fallen, und, wie man mir verſichert, Soult war einige Tage lang König von 
Portugal, unter dem Namen Nikolo I. König der Algarven. Die Laune 
feines firengen Oberherrn erlaubte ihm nicht, dieſen Föniglichen Spaß länger 
zu treiben. Aber er kann es gewiß nicht vergeſſen; er hatte einft mit vollen 
Ohren ben füßen Mafeftätstitel eingefogen, mit beraufchten Augen hat er die 
Menfchen, in unterthänigfter Huldigung, vor ſich knien fehen, auf feinen 
gnäbigen Händen fühlt er noch die brennenden, portugiefifchen Lippen — und 
ihm follte die Freiheit Sranfreichg anvertraut werben! Weber ven Andern, 
über Mylord Wellington, brauche ich wohl nichts zu fagen. Die lebten Be⸗ 
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gebenheiten haben bewiefen, daß ich in meinen frühern Schriften noch immer 
zu milde von ihm gefprochen. Man bat, verblenvet durch feine täppifchen 
Siege, nie geglaubt, daß er eigentlich einfältig ſei; aber auch pas haben bie 
jüngften Ereigniſſe bewiefen. Cr ift dumm wie alle Menjchen, bie Fein Herz 
haben. Denn bie. Gedanken kommen nicht aus dem Kopfe, ſondern aus dem 
Herzen. Lobt ihn immerhin, feile Hofpseten und reimende Schmeichler tes 
toriefchen Hochmuths! Beſinge ihn Immerhin, Talebonifcher Barbe, banke⸗ 
rottes Geſpenſt mit der bleiernen Harfe, deren Salten von Spinnwebl Be- 
fingt ihn, fromme Laureaten, bezahlte Helvenfänger, und zumal befingt feine 
legten Heldenthaten! Nie bat ein Sterblicher vor aller Welt Augen fich in 
jo Häglicher Blöße gezeigt. Faſt einfimmig bat ganz England, eine Jury 
von zwanzig Millionen freier Bürger, fein Schuldig ausgefprochen über ben 
armen Sünder, ber, wie ein gemeiner Dieb, nächtlicher Weile und mit Hülfe 
liſtiger Hehlerinnen, die Kronjuwelen des fonverainen Volks, feine Freiheit 
und feine Rechte, einfteden wollte. Lefet ben Morning-Ehronicle, die Times, 
und fogar jene Sprecher, die fonft fo gemäßigt find, und flaunt ob ber ſcharf⸗ 
rihterlichen Worte, womit fie den Sieger von Waterloo geftäupt und ge- 
brandmarkt. Sein Rame if ein Schimpf geworben. Durch bie feigften 
Höflingskünſte fol es gelungen fein, ihm auf einige Tage die Gewalt in 
Händen zu fpielen, bie er doch nicht auszuüben. wagte. Leigh Hunt vergleicht 
ihn deßhalb mit einem greifen Lüftling, ber ein Mädchen verführen wollte, 
weiches, in jolcher Bedrängniß eine Freundin um Rath frug und zur Ant- 
wort erhielt: laß ihn nur gewähren, und er wird außer der Sünde feines 
böfen Willend auch noch die Schande der Ohnmacht auf fich laden. _ 

Sch habe immer diefen Mann gehaßt, aber ich dachte nie, daß er fo verächt- 
lich fei. Ich habe überhaupt von denen, bie ich haſſe, immer größer gebacht, 
als fie es verbienten. Und ich geftebe, daß ich ben Zoried von England mehr 
Muth und Kraft und großfinnige Aufopferung zutraute, als fie jebt, two es 
Roth that, bewiefen haben. Ja, ich habe mich geirrt in biefem hohen Abel 
von England, ich glaubte, fie würden, wie ſtolze Römer, bie Aeder, worauf 
ver Feind Fampirt, nicht geringeren Preiſes wie ſonſt verfaufenz fie würben 
auf ihren kuruliſchen Stühlen die Feinde erwarten — nein! ein paniſcher 
Schreden ergriff fie, als ſie ſahen, daß Sohn Bull. etwas ernfihaft fich gebähr- 
dete, und die Aeder mitſammt ben Rotten-borougb8 werben jegt wohlfeiler 
ausgeboten, und die Zahl der Furulifchen Stühle wird vermehrt, damit auch 
die Feinde gefälligft Plab nehmen. Die Toried vertrauen nicht mehr.ihrer 
eigenen Kraft; fie glauben nicht mehr an fich ſelbſt — ihre Macht ift gebrochen. 
Freilich, die Whigs find ebenfalls Ariftofraten, Korb Grey ift eben fo abel- 
füchtig wie Lord Wellington; aber es wird ber englifchen Ariftofratie mie ber 
franzöfifcgen ergehen s ber eine Arm fchneidet ven andern ab, 














Es ift unbegreiflich, vaß die Tories, auf einen nächtlichen Streich ihrer Kö⸗ 
nigin rechnend, fo fehr erfchraden, als dieſer gelang, und bad Volk fich überall 
mit Tautem Proteft dagegen erhob. Dieß war ja vorauszufehen, wenn man 
ben Charakter der Engländer und ihre geſetzlichen Widerſtandsmittel in An- 
fchlag brachte. Das Urtheil über die Reformbill fand feit bei Jedem im Volke. 
Alles Nachdenken darliber war ein Faktum geworben, Weberhaupt haben bie 
Englänver, wo es Handeln gilt, dem Bortheil, daß fie, als freie Menfchen 
immer befugt fich frei auszufprechen, über jede Brage ein Urtheil in Bereitschaft 
haben. Sie uribeilen glsichfam mehr, als fie denken. Wir Deutiche hin⸗ 
gegen, wir denken immer, vor lauter Denken fommen wit zu feinem Urtheil; 
auch ift es nicht immer rathfam, fich auszufprechen ; den Einen hält die Furcht 
vor dem Wißfallen des Herrn Poligeidireftorg, den Andern bie Beſcheidenhei 
oder gar bie Blödigkeit davon zurüd, ein Urtheil zu fällen ; viele deutfche Den- 
fer find ins Grab geftiegen, ohne über irgend eine große Frage ein eigenes 
Urtheil ausgefprochen zu haben. Die Engländer find hingegen beſtimmt, 
praftifch, alles Geiſtige verfeftet ſich bei ihnen, fo daß ihre Gebanfen, ihr Reben 
und fie feldft eine einzige Thatfache werben, deren Rechte unabweisbar. Ja, 
fie find „brutal wie eine Thatfache‘’ und widerfiehen materiell. Ein Deut- 
fcher mit feinen Gedanken, feinen Ibeen, die weich wie das Gehirn, woraud 
fie hervorgegangen, if gleichfam felbit nur eine Ibee, und wenn dieſe ber Re⸗ 
gierung mißfällt, fo ſchickt man fie auf bie Zeitung. So ſaßen fechzig Ideen 
in Köpenick eingelperrt, und Riemand vermißte es bie Bierbrauer brauten 
ihr Bier nach wie vor; die Almanachöprefien brudten ihre Kunftnovellen nad 
wie vor. Zu jener tbatfärhlichen Widerſtandsnatur der Engländer, jenem 
unbeugfamen Eigenfinn bei abgeurtheilten Sragen, kommt noch die gefepliche 
Sicherheit, womit fie handeln fönnen. Wir vermögen ung feinen Begriff 
bavon zu machen, wie weit die englifche Oppofition, bie Gegnerin der Regie- 
rung innerhalb und außerhalb des Parlaments, auf legalem Wege vorwärts 
fchreiten darf. Die Tage von Wilfes begreift man erft, wenn man England 
feld gefehen hat. Die Reifenden, die uns bie englifche Freiheit ſchildern 
wollen, geben ung in biefer Abficht eine Aufzählung von Geſetzen. Aber die 
Geſetze find nicht bie Freiheit felbft, Sondern nur die Grenzen berfelben. Man 
hat auf vem Kontinente feinen Begriff davon, wie viel intenfive Freiheit zuwei⸗ 
len in jenen Grenzen zufammengebrängt if, unb man bat noch viel weniger 
einen Begriff von: ber Faulheit und Schläfrigfeit der Grenzwächter. Nur 
wo fie Schub geben follen gegen Willführ der Gewalthaber find jene Grenzen 
feft und wachſam gehütet. Wenn fie iberfchritten werben von ben Gewalt⸗ 
babern, dann ſteht ganz England auf, wie ein einziger Mann, und bie Will⸗ 
kühr wird zurücigetrieben. Sa, biefe Leute warten nicht einmal, bis die Frei- 
beit verlegt worden, fonbern wo fie nur im geringften bebrobt ift, erheben fie 
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filh gewaltig, mit Worten und Blinten. Die Branzofen bes Julius find wit 
früher aufgeftanben, als bis die erften Keulenfchläge der Willführ, pie Orbo- 
nanzen, ihnen aufs Haupt nieberfielen. Die Engländer dieſes Maimonds 
haben nicht den erfien Schlag abgemwartet; es war ihnen fchon genug, daß dem 
berühmten Scharfrichter, ber fchon in andern Ländern bie Sreiheit hingerichtet, 
bas Schwert in Hänben gegeben worben. 

Es find wunberliche Käuze, biefe Engländer. Ich kann ſie nicht leiden. 
Sie find erftend laugweilig, und dann find fie ungefellig, eigenfinnig, fie quä- 
fen wie bie Fröſche, fie find geborne Feinde aller guten Muſik, fie gehen in bie 
Kirche mit vergoldeten Gebetbüchern, und fie verachten ung Deutfche, weil wir 
Sauerkraut efien. Aber als es ber englifchen Ariftofratie gelang, „das 
beutfche Weib’ (the nasty german frow) durch die Hofbaftarbfchaft in ihr 
Intereffe zu ziehen; als König Wilhelm, der noch des Abends an Lorb Grey 
verfprach, fo viel neue Pairs zu ernennen, als zum Durchfegen ver Reform- 
bill nöthig fei, umgeftimmt burch bie Königin der Nacht, des andern Morgens 
fein Wort brach; als Wellington und feine Tories mit ihren liberticiden Hän- 
den bie Stantögemwalt ergriffen: ba waren jene Engländer plöglich gar nicht 
mehr langweilig, fonbern fehr intereffant; fie waren gar nicht mehr ungefellig, 
fonbern fie vereinigten ſich hundertiauſendweis; fie wurben fehr gemeinſinnig; 
ihre Worte waren gar nicht mehr fo quäfend, fondern voll bes Fühnften Wohl- 
lauts; fie fprachen Dinge, die hinreißender Hangen als die Melodien von Rof- 
fini und Meyerbeer, unb fie fprachen gar nicht gebetbücherlich fromm von den 
Prieftern der Kirche, fonbern fie beriethen fich ganz freigeiftig, „ob fie nicht bie 
Biſchöfe zum Henker jagen, und König Wilhelm, mitfammt feiner Sauer- 
Frauffippfchaft, nach Hannover zurüdichiden follten ?“ 

Ich habe, als ich früher in England war, über Vieles gelacht, aber am herz⸗ 
lichten über den Lorbmayor, den eigentlichen Bürgermeifter des Weichbilds 
von London, der, als eine Ruine bes mittelalterlichen Kommunemwefens, fich in 
al feiner Perrüdenmafeltät und breiten Zunftwürbe erhalten hat. Ich fah 
ihn in der Geſellſchaft feiner Aldermänner; das find die gravitätifchen Vor⸗ 
fände der Bürgerfchaft, Gevatter Schneider und Handfchuhmacher, meiftens 
dicke Krämer, rothe Beeffteafgefichter, Tebendige Porterfrüge, aber nüchtern, 
und fehr reich durch Fleiß und Sparfamfeit, fo daß viele barunter, wie man 
mir verfichert, über eine Million Pfund Sterling in der englifchen Banf liegen 
haben. Die englifche Bant ift ein großes Gebäude in Thread-neeble-Streetz 
und würde in England eine Revolution ausbrechen, fo kann bie Bank in bie 
größte Gefahr gerathen, und die reichen Bürger von London Fönnten ihr Ver⸗ 
mögen verlieren und in einer Stunde zu Bettlern werben. Nichtsbefloweni- 
ger, als König Wilhelm fein Wort brach und bie Freiheit von England ge- 
fährdet ftand, da hat ber Lordmayor von London feine große Perrlide aufge- 
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ſeyt, unb mit feinen dicken Aldermännern machte er fich auf den Weg, und fit 
ſahen dabei fo fichermüthig, fo amteruhig aus, als gingen fie zu einem feier- 
lichen Gaftmahl in Guildhall; fie gingen aber nach bem Haufe ber Gemeinen, 
und proteftirten ‘dort aufs entſchloſſenſte gegen bas neue Regiment, und wiber- 
fagten tem König, im Ball er es nicht wiberriefe, und ‚wollten lieber durch 
eine Revolution Leib und Gut aufs Spiel fegen, als den Untergang der eng- 
lifchen Freiheit geflatten. Es find wunberliche Ränge, dieſe Engländer! 

Sch werde eines Mannes, ben ich auf der linken Seite des Sprechers im 
englifchen Unterhaufe ſitzen ſah, nie vergeffen; denn nie hat mir ein Menſch 
mehr als biefer mißfallen. Er ſitzt dort noch immer. 8 ift eine unterfeste, 
fümmige Bigur, mit einem großen, viereckigen Kopfe, der mit unangenehm 
aufgefträubten, röthlichen Haaren bedeckt if. Das über und über geröthete, 
breitbäckige Geſicht ift orbinär, regelmäßig unebel; nüchterne, wohlfeile Au- 
gen; kargzugemeſſene Nafes eine große Strede von da bis zum Munde, und 
dieſer kann Feine drei Worte fprechen, ohne daß eine Zahl dazwiſchenläuft, 
oder wenigſtens von Gelb bie Rebe if. ES liegt in feinem ganzen Weſen 
etwas Anidrichtes, Filziges, Schäbiges; kurz, es ift der ächte Sohn Schott- 
lands, Herr Sofeph Hume. Man follte dieſe Geftalt vor jedem Rechenbuche 
in Kupfer Rechen. Er gehörte immer zur Oppofition; tie englifchen Mini- 
fer haben immer befondere Angft vor ihm, wenn Geldſummen befprocen 
werben. Sogar ald Canning Minifter wurbe, blieb-er auf der Oppofitions- 
Banf fipen, und wenn Eanning in feinen Neben eine Zahl zu nennen hatte, 
frag er jedesmal in leifem Tone ven neben ihm ſitzenden Huskiſſon how 
much?” und wenn biefer ihm die Zahl fouflirt hatte, fprach er fie laut aus 
indem er faft lächelnd Jofeph Hume dabei anfahz nie hat mir ein Menſch 
mehr mißfallen als biefer. Als aber König Wilhelm fein Wort brach, da 
erhob ſich Joſeph Hume hoch und heldenmüthig wie ein Gott der Freiheit, und 
er ſprach Worte, die fo gewaltig und fo erhaben lauteten, wie die Glocke von 
Sanft Paul, und e8 war freilich wieder von Geld die Rebe, und er erflärte, 
„daß man Feine Steuern bezahlen folle,”’ und bag Parlament fimmte ein in 
den Antrag feines großen Bürgers, 

Das war es, das entfchied ; die gefehliche Verweigerung ver Abgaben ſchreckte 
die Feinde der Freiheit. Sie wagten nicht den Kampf mit einem einigen 
Bolfe, das Leib und Gut aufs Spiel fegte. Sie hatten freilich noch immer 
ihre Soldaten und ihre Guineen. Aber man traute nicht mehr den rothen 
Knechten, obgleich fie bisher dem Wellington’fchen Stode fo prügeltreu ge- 
horcht. Dean vertraute nicht mehr der Ergebenheit erfaufter Wortführers 
denn felbft Englands Nobility merkt jest, „daß nicht Alles in der Welt feil 
if, und daß man auch am Ende nicht Geld genug hat, Alles zu bezahlen.“ 
Die Toried gaben nad. Es war in ber That das Feigſte, aber auch das 
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Mügſte. Wie kam es aber, daß fie das einfahen? Haben fie etwa unter ben 
Steinen, womit man Yun bie henſtr einwarf, zufällig den Stein der Wei⸗ 
ſen gefunden? 





Mennter Artikel, 


Paris, den 16. Junius 1832, 


John Bull verlangt fept eine wohlfeile Regierung und eine wohlfeile Re— 
ligion (cheap government, cheap. religion,) und will nicht mehr alle Früchte 
feiner Arbeit hergeben, bamit die ganze Sippfchaft jener Herren, bie feine 
Staatsintereſſen verwalten ober ihm bie chriftliche Demuth predigen, im ſtolze⸗ 
ſten Ueberfluß fchwelgt. Er bat vor ihrer Macht nicht mehr fo viel Ehrfurcht 
wie fen, und auch Sohn Bull hat gemerft: la force des grands n’est que 
dans la töte des petits. Der Zauber ift gebrochen, feitvem bie englifche No⸗ 
bility ihre eigene Schwäche offenbart hat, Man fürchtet fie nicht mehr, man 
fieht ein, fie beiteht aus ſchwachen Denfchen wie wir Andere, Als der erfte 
Spanier fiel, und die Merifaner. merften, daß bie weißen Götter, bie fie mit 
Blip und Donner bewaffnet fahen, ebenfalls fterblich fein: wäre biefen ber 
Kampf ſchier fchlecht befommen, hätten die Feuergewehre nicht ven Ausſchlag 
gegeben. Unfere Feinde aber haben nicht dieſen Vortheil; Barthold Schwarz 
bat das Pulver für uns alle erfunden. Vergebens fcherzt bie Klerifei: gebt 
dem Cäſar, was des Cäſars iſt. Unfere Antwort iſt: während achtzehn 
Jahrhunderten haben wir dem Cäſar immer viel zu viel gegeben; was übrig 
geblieben, das tft jegt für und. — | 

Seit die Reformbill zum Geſetze erhoben ift, find die Ariftofraten plötzlich 
fo großmüthig geworben, daß fie behaupten s nicht bloß wer zehn Pfund Ster- 
ling Steuer bezahlt, fondern jeder Engländer, fogar der ärmfte, habe das 
Recht, bei ver Wahl eines Parlamentspeputirten feine Stimme zu geben. 
Sie möchten lieber abhängig werben von dem niebrigften Beitler- und Lum- 
pengefinbel, als von jenem wohlhabenden Mittelftand, der nicht fo leicht zu be- 
flechen if, und der für fie auch Peine fo tiefe Sympathie fühlt wie ber Pöbel. 
Letzterer if jenen Hochgeborenen wenigſtens wahlverwandt; fie haben beide, 
der Adel und ber Pobel, den größten Abfchen vor gewerbfleigiger Thätigkeit; 
ffe fireben sielmehr nach Eroberung des fremden Eigenthums, ober nach Ge- 
ſchenken und Trinfgelvern für gelegentliche Lohndienerei; Schuldenmachen iſt 
burchaus nicht unter ihrer Würde; der Bettler und ver Lord verachten bie bür- 
gerliche Ehre; fie haben eine gleiche Unverfchämtheit, wenn fie hungrig find, 
und fle ſtimmen ganz liberein in ihrem Haffe gegen ben wohlhabenden Mittel» 
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ſtand. Die Fabel erzählt: die oberſten Sproſſen einer Leiter ſprachen einſt 
hochmüthig zu den unterſten: glaubt nicht, daß Ihr ung gleich ſeid, Ihr ſteckt 
unten im Kothe, während wir oben frei emporragen, die Hierarchie der Sprof- 
fen ift von der Ratur eingeführt, fie ift von ber Zeit geheiligt, fie ift legitim; 
ein Philofoph aber, welcher vorüberging und dieſe hochabelige Sprache hörte, 
lächelte und brebte die Leiter herum. Sehr oft gefchieht viefes im Leben, und 
dann zeigt fih, daß bie hohen und die niebrigften Sproffen der gefellfchaftli- 
chen Leiter in verfelben Lage eine gleiche Gefinnung beurfunden. Die vor- 
nehmen Emigranten, die im Auslande in Mifere geriethen, wurben ganz ge- 
meine Bettler in Gefühl und Gefinnung; während das Forfifanifche Lum- 
pengefindel, das ihren Plap in Frankreich einnahm, fich fo frech, fo hochnafig, 
fo hoffärtig ſpreitzte, ald wären fie die älteſte Nobleffe. 

Wie fehr den Freunden ver Freiheit jenes Bündniß der Nobleffe und des 
Pöbels gefährlich ift, zeigt fich am wiberwärtigften auf der pyrenäifchen Halb- 
infel. Hier, wie auch in einigen Provinzen von Weftfranfreid und Süp- 
beutfchland, fegnet die katholiſche Priefterfchaft dieſe heilige Allianz. Auch 
bie Priefter der proteftantifchen Kirche find überall bemüht, das ſchöne DVer- 
hältniß zwifchen dem Volk und den Machthabern (Cd. h. zwifchen dem Pöbel 
und der Ariftofratie) zu befördern, damit die Gottlofen (die Fiberalen) nicht 
bie Obergewalt gewinnen. Denn fie urtheilen fehr richtig: wer fich frevel- 
baft feiner Vernunft bebient und die Vorrechte der adeligen Geburt Läugnet, 
ber zweifelt am Ende auch an ben heiligften Lehren ver Religion und glaubt 
nicht mehr an die Erbfünde, an den Satan, an bie Erlöfung, an die Him- 
melfahrt, er geht nicht mehr nad) dem Tiſch des Herrn, und giebt dann auch 
ben Dienern des Herrn feine Abenpmahldtrinfgelder ober fonftige Gebühr, 
wovon ihre Subfiftenz und alfo das Heil ver Welt abhängt. Die Ariftofra- 
ten aber haben ihrerjeitd eingefehen, daß das Chriſtenthum eine fehr nügliche 
Religion tft, daß derjenige, ber an bie Erbſünde glaubt, auch die Exrbprivile- 
gien nicht läugnen wird, daß bie Hölle eine ſehr gute Anftalt if, die Menfchen 
in Furcht zu halten, und daß jemand, ber feinen Gott frißt, fehr viel ver- 
tragen kann. Diefe vornehmen Leute waren freilich einft felbft fehr gottlos 
und baben durch die Auflöfung ber Sitten den Umfturz des alten Regimes 
beförbert. Aber fie haben fich gebeflert, und wenigſtens fehen fie ein, daß 
man dem Bolfe ein gutes Beifpiel geben muß. Nachdem die alte Orgie ein 
fo jchlechted Ende genommen und auf den ſüßeſten Sünbenraufch die bitterfte 
Noth gefolgt war, haben die edlen Herren ihre fchlüpfrigen Romane mit Er- 
bauungsbüchern vertaufcht, und fie find fehr devot geworben, und Feufch und 
fie wollen dem Volk ein gutes Beifpiel geben. Auch die edlen Damen haben 
fich, mit verwifchter Röthe auf den Wangen, von dem Boden der Sünde 
wieder erhoben, und bringen ihre zerzauften Frifuren und ihre zerfnitterten 
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Rbdcke wieder in Ordnung, und prebigen Tugend und Anſtändigkeit und 
Chriſtenihum, und wollen dem Bolf ein gutes Beiſpiel geben. 

(Ich habe bier einige Stüde ausſcheiden müffen, die allzu fehr jenem Mo- 
berantismus Hulbigten, der, in biefer Zeit der Reaktion, nicht mehr rühmlich 
und paffend iſt. Ich gebe dafür eine nachträglich geſchriebene Note, bie ich 
dem Schluffe dieſes Artifeld anfüge.) 

Ich Liebe die Erinnerung ver früheren Revolutionskämpfe und ber Helden, 
bie fie gefämpft, ich verehre biefe eben fo hoch, wie es nur immer bie Jugend 
Frankreichs vermag, ja, ich habe noch vor ven Yullustagen den Robeöpierre 
und den Sankt Juftum und den großen Berg bewundert — aber ich möchte 
dennoch nicht unter dem Regimente folcher Erhabenen leben, ich würde es 
nicht aushalten können, alle Tage guillotinirt zu werben, und niemand hat es 
aushalten können, und bis franzöfifche Republif konnte nur fiegen und fiegend 
verbiuten. Es ift Feine Inkonſequenz, daß ich dieſe Republik enthufiaftifch 
Viebe, ohne im Geringften die Wiedereinführung biefer Regierungsform in 
Tranfreich und noch weniger eine deutſche Ueberſetzung berfelben zu wünfchen. 
Ja, man könnte fogar, ohne infonfequent zu fein, zu gleicher Zeit wünfchen, 
bag in Frankreich die Republik wieder eingeführt und daß in Deutfchland 
hingegen der Monarchismus erhalten bleibe. In ver That, wem bie Siche- 
rung ber Siege, bie für das demokratiſche Prinzip erfochten worden, mehr als 
Alle andere Intereffen am Herzen liegt, dürfte leicht in folchen Fall gerathen. 

Hier berühre ich bie große Streitfrage, worüber jept in Sranfreich fo blutig 
und bitter geftritten wirb, und ich muß bie Gründe anführen, weshalb fo viele 
Freunde ber Freiheit immer noch der gegenwärtigen Regierung anhängen, 
und warum andere ben Umſturz berfelben und bie MWievereinführung der 
Republik verlangen. Jene, bie Philippiften, ſagen: Frankreich, welches nur 
monarchifch regiert werben könne, habe an Ludwig Philipp ben geeignetften 
König; er fet ein ſicherer Schützer ber erlangten Freiheit und Gleichheit, ba 
er felber in feinen Gefinnungen und Sitten vernünftig und bürgerlich iſt; er 
könne nicht, wie die vorige Dynaftie, einen Groll im Herzen tragen gegen bie 
Revolution, da fein Vater und er felber daran Theil genommen; er fünne 
pas Volk nicht an die vorige Dynaftie verrathen, da er fie, als Verwandter, 
inniger als Andere haffen muß; er fünne mit den übrigen Fürften in Frieden 
bleiben, da biefe feiner hohen Geburt halber, ihm feine Illegitimität zu Gute 
halten, ftatt daß fie gleich den Krieg erflärt hätten, wenn ein bloßer Rotürier 
auf den franzöfifchen ‘Thron gefept ober gar bie Republik proflamirt worben 
wäre; und boch ſei der Frieden nöthig für das Glüd Frankreichs. Dagegen 
behaupten die Republifaner: das ſtille Glück des Friedens fei gewiß ein ſchönes 
Gut, es habe jedoch keinen Werth ohne die Freiheit; in dieſer Geſinnung 
hätten ihre Väter die Baſtille geſtürmt und Ludwig Capet das Haupt abge⸗ 
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fhlagen, und mit der ganzen Ariftofratie Europa's Krieg geführts bien 
Krieg fei noch nicht zu Ende, es fei nur Waffenſtillſtand, die europäifche Arı- 
ftofratie hege noch immer ben tiefften Groll gegen Frankreich, e8 ſei eine Blut- 
feindfchaft, die nur mit der Vernichtung ber einen oder der andern Macht 
aufhöre; Ludwig Philipp aber fel ein König, die Erhaltung feiner Krone fei 
ihm die Hauptfache, er verftändige und verfchwägere fi) mit Künigen, und 
hin und her gezerrt durch allerlei Hausverhältniffe und zur leidigſten Halbheit 
verdammt, fei er ein unzulänglicher Vertreter jener beiligften Intereffen, bie 
einft nur die Republik am Fräftigften vertreten konnte, und berenthalber bie 
Wiedereinführung der Republif eine Nothwendigkeit fei. 

Mer in Frankreich Feine theueren Güter befigt, bie durch ben Krieg. zu 
Grunde gehen können, mag nun leicht eine Sympathie für jene Kampfluſtigen 
empfinden, die dem Siege des demokratiſchen Prinzips das ſtille Glück des 
Lebens aufopfern, Gut und Blut in die Schanze ſchlagen, und fo lange fech⸗ 
ten wollen, bis bie Ariftofratie in ganz Europa vernichtet it. Da zu Europa 
auch Dentichland gehört, fo hegen viele Deutiche jene Sympathie für die 
franzöfifchen Republikaner; aber, wie man oft zu weit geht, fo geftaltet fie fich 
hei manchen zu einer Vorliebe für die republifanifche Form felbit, und da ſehen 
wır eine Erjcheinung, die faum begreifbar, nämlich deutſche Republikaner, 
Daß Polen und Italiener, die, eben fo wie die veutichen Freiheitsfreunde, 
von den franzöfifchen Republilanern mehr Heil erwarten als von dem Juſte⸗ 
milieu, und fie daher mehr lieben, jetzt auch für die republifanifche Regie⸗ 
rungsform, bie ihnen nicht ganz fremd iſt, eine Vorliebe empfinven, das ift 
ſehr natürlih. Uber deutfche Republikaner! man traut feinen Ohren faum 
und feinen Augen, und doch fehen wir beren hier und in Deutfchland. 

Noch immer, wenn ich meine beutfchen Republifaner hetrachte, reibe ich mir 
bie Augen und fage zu mir ſelber: träumft bu etwa? Leſe ich gar bie deutſche 
Tribüne und ähnliche Blätter, fo frage ich mich: wer ift denn der große Dich- 
ter, der dies alles erfindet? Eriftirt ver Doftor Wirth mit feinem blanfen. 
Ehrenfchwert? Oper ift er nur ein Phantafiegebilde von Tief oder Immer- 
mann? Dann aber fühle ich wohl, daß hie Poefie ſich nicht jo hoch verfteigt, 
bag unjere großen Poeten dennoch Feine fo bedeutende Charaktere varftellen 
können, und daß der Doktor Wirth wirklich leibt und lebt, ein zwar irrender 
aber tapferer Ritter der Freiheit, wie Deutfchland deren wenige gefehen, feit 
ben Tagen Ulriche von Hutten. 

Iſt es wirflih wahr, daß das file Traumland. in Iebendige Bewegung 
gerathen? Mer hätte das vor dem Julius 1830 denfen können! Goethe 
mit feinem Eyapopeya, bie Pietiften mit ihrem langweiligen Gebetbücherton, 
bie Myſtiker mit ihrem Magnetismus, hatten Deutfchland völlig eingeſchlä⸗ 
fert, und weit und breit, regungslos, lag alles und fehlief, Aber nur bie 

















— 151 — 


Leiber waren ſchlafgebunden; die Seelen, die darin eingeferfert, behielten ein 
fonderbares Bemußtiein. Der Schreiber diefer Blätter wandelte damals ale 
junger Menfch durch die deutfchen Rande und betrachtete die fchlafenden Men- 
ſchen; ich fah den Schmerz auf ihren Gefichtern, ich ftubirte ihre Phyfiogno- 
mien, ich legte ihnen die Hand aufs Herz und fie fingen an nachtwanblerhaft 
im Schlafe zu fprechen, feltfam abgebrochene Reden, ihre geheimften Gedan⸗ 
fen enthüllend, Die Wächter des Volks, ihre goldenen Nachtmügen tief über 
bie Ohren gezogen, und tief eingehüllt in Schlafröden von Hermelin, ſaßen 
auf rothen Polferftühlen, und fchliefen ebenfalls, und fehnarchten fogar. 
Wie ich fo dahin wanderte, mit Ränzel und Stod, fprach ich oder fang ich 
laut vor mich hin, was ich ven fchlafenden Menfchen auf den Gefichtern er- 
ſpäht oder aus den feufzenden Herzen erlaufcht hatte; — e8 war fehr fill um 
mich ber, und ich hörte nichts als das Echo meiner eigenen Worte. Seitdem, 
geweckt von den Kanonen ber großen Woche, ift Deutfchland erwacht, und 
jeder, der bisher gefchwiegen, will das Verſäumie fchnell wieder einholen, und 
das ift ein rebjeliger Lärm, und ein Gepolter, und dabei wird Tabak geraucht 
und aus ben dunklen Dampfwolken droht ein jchredliches Gewitter. Das ift 
wie ein aufgeregtes Meer, und auf den hervorragenden Klippen ſtehen bie 
Wortführer; die Einen blafen mit vollen Baden in die Wellen hinein, und 
fie meinen, fie hätten biefen Sturm erregt und je mehr fie bliefen deſto wü⸗ 
thender beule die Windsbraut; bie Anderen find ängftlich, fie hören bie 
Staatsfchiffe krachen, fie betrachten mit Schrecken das wilde Gewoge, und da 
fie aus ihren Schulbüchern wiffen, daß man mit Del das Meer befänftigen 
könne, fo gießen fie ihre Studierlämpchen in die empörte Menfchenfluth, oder 
profaifch zu fprechen, fe ſchreiben ein verföhnenbes Brofchürchen, und wun- 
bern fich, wenn das Mittel nicht hilft und feufzen: oleam perdidi! 

Es ift leicht vorauszufehen, daß die Idee einer Republik, wie fie jetzt viele 
deutfche Geiſter erfaßt, feineswegs eine vorlibergehente Brille it. Den Doktor 
Wirth und den Siebenpfeifer und Herrn Scharpf und Georg Bein aus Braun- 
jchweig und Groffe, und Schüler und Savoye, man Tantı fie feſtſetzen, und 
man wir fie feftfegen 5 aber ihre. Gedanken bleiben frei und fchweben frei, wie 
Bögel in den Lüften. Wie Vögel niften fie in den Wipfeln deutfcher Eichen, 
und vielleicht ein halb Jahrhundert lang fieht man und hört man nichts von 
ihnen, bis fie eines fchönen Sommermorgens auf dem öffentlichen Markte zum 
Borfchein fommen, großgewachfen, gleich dem Adler des oberiten Gottes, und 
mit Bligen in den Krallen. Was ift denn ein halb oder gar ein ganzes Jahre 
hundert? Die Völker haben Zeit genug, fie find ewig; nur bie Könige find 
ſterblich. | 

Ich glaube nicht ſobald am eine deutſche Revolution, und noch viel weniger 
an eine deutſche Mepublif 5 Ieptere erlebe ich auf Teinen Fall; aber ich bin über» 
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zeugt, wenn wir längft ruhig in unferen Gräbern: vermodert ſtud, kämpft men 
in Deutfchland mit Wort und Schwert für die Republik. Denn die Republif 
ift eine Idee, und nach nie haben bie Deutfchen eine Idee aufgegeben, ohne fie 
bis in allen ihren Eonfequenzen burchgefochten zu haben. Wir Deutfchen, 
bie wir in unferer. Kunftzeit die Heinfte äfthetifche Streitfrage, 3. B. Über bas 
Sonett, gründlich ausgeftritten, wir follten jet, wo unfere politifche Periode 
beginnt, jene wichtigere Frage unerörtert laffen ? 

Zu ſolcher Polemik haben und die. Franzoſen noch ganz befonbere Waffen 
geliefert; benn wir haben beide, Franzoſen und Deutice, in ber jüngften Zeit 
viel von einander gelernt; jene haben viel deutſche Bhilofophie und Poeſie an⸗ 
genommen, wir-bagegen bie politifchen Erfahrungen unb ben praftiichen Sinn 
ber Franzoſen; beide Völker gleichen jenen bomerifchen Herven, bie auf dem 
Schlachtfelde Waffen und Rüftungen wechfeln als Zeichen ver Sreundfchaft. 
Daher überhaupt biefe große Veränderung, bie jegt mit den beutfchen Schrift- 
ftellern vorgeht. In früheren Zeiten waren fie entweder Sakıltätsgelehrte 
ober Poeten, fie Fümmerten fich wenig um bag Volk, für biefes fchrieb Feiner 
von beiden, und in dem philofophifchen poetifchen Deutſchland blieb das Bolt 
von ber plumpften Denfweife befangen, und wenn ed etwa einmal mit feinen 
Obrigfeiten haberte, fo war uur bie Rebe von rohen Thatfächlichleiten, mate- 
sielen Röthen, Steuerkaft, Mauth, Wildſchaden, Thorſperre u. ſ. w.3 — 
während im praktiſchen Frankreich das Volk, welches von den Schriftſtellern 
erzogen und geleitet wurde, viel mehr um ideelle Intereſſen, um philoſophiſche 
Grundſätze, ſtritt. Im Freiheitskriege (luqus à non lucendo) benutzten bie 
Regierungen eine Koppel Fakultätsgelehrte und Posten, um für ihre Kronin⸗ 
tereffen auf das Bolf zu wirken, und dieſes zeigte. viel Empfänglichkeit, Tag ven: 
Merkur von Joſeph Görres, fang die Lieder von. E. M. Arndt, ſchmückte ſich 
mit dem Laube feiner vaterländiſchen Eichen, bewaffnete ſich, ſtellte fich begei- 
fert in Reih und Glied, ließ ſich „Sie“ tituliren,. landſtürmte und focht und 
befiegte den. Napoleon ; — denn gegen bie Dummheit kämpfen bie Götter felbft 
vergebens. Sept wollen bie beutichen Regierungen jene Koppel wieder benutzen. 
Aber diefe bat unterbeffen immer im bunflen Rock angefeitef ‚gelegen und ift 
fehr räudig geworben, in übeln Geruch gekommen, und hat nichts neues gelernt, 
und beilt noch immer in ber alten Weiſe; das Volk hingegen hat unterbeflen 
ganz andere Töne gehört, hohe, herrliche Zöne von bürgerlicher Gleichheit, von 
Menfchenrechten, unveräußerlihen Menfchenrechten, und. mit lächelndem 
Mitleiden, wo nicht. gar, mit Berachtung, fchaut es. hinab auf bie :befannten 
Kläffer, die, mittelalterlichen Rüben, die getreuen Pudel, und. bie fromnıen 
Möpfe von 1814. 

- Nun freilich, die Töne yon 1832 möchte ich nicht fammi und ſonders ver⸗ 
treten, Ich habe mich ſchon oben geäußert in Betreff der befremdlichſten dieſer 
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Töne, nämlich über unfere beutfchen Republifaner. Ich habe ven zufälligen 
Umftand gezeigt, woraus ihre ganze Erfcheinung hervorgegangen. Ich will 
bies durchaus nicht ihre Meinungen befämpfen 5 das iſt nicht meines Amtes, 
und dafür haben ja die Regierungen ihre befonderen Leute, die fie dafür be» 
fonders bezahlen. Aber ich kann nicht umhin, bier die Bemerkung auszu⸗ 
fprechen : der Hauptirrthum ber beutfchen Republikaner entiteht dadurch, daß 
fie ven Unterfchieb beider Länder nicht genau in Anfchlag bringen, wenn fie 
auch für Deutichland jene republifanifche Regierungsart wünſchen, die viel- 
leicht für Frankreich ganz paſſend fein möchte. Nicht wegen feiner geographi=- 
fchen Lage und bes bewaffneten Einfpruchs ver Rachbarfürften, kann Deutich- 
land Feine Republik werben, wie jüngft ber Großherzog von Baden behauptet 
bat. Bielmehr find es eben jene geograpbifchen Berbältniffe, bie ven deutfchen 
Republifanern bei ihrer Argumentation zu Gute kämen, und was auslänpifche 
Gefahr betrifft, fo wäre das vereinigte Deutfchland die furchtbarfte Macht der 
Welt, und ein Volk, welches fich unter fernilften Verhältniſſen immer fo vor- 
trefflich fchlug, würde, wenn 28 erft aus lauter Republifanern beſtünde, fehr 
leicht die angebrohten Bafchfiren und SKalmüden an Tapferkeit übertreffen. 
Aber Deutfchland kann Feine Republif fein, weil es feinem Weſen nach 
royaliſtiſch it. Frankreich ift, im Gegentheil, feinem Weſen nach republifa- 
nifch. Ich fage hiermit nicht, daß die Franzoſen mehr republifanifehe Tugen⸗ 
den hätten als wir; nein, bieje find auch bei den Branzofen nicht im Ueberfluß 
vorhanden. Ich fpreche nur von dem Weſen, von dem Charakter, wodurch 
ber Republikanismus und der Royalismus fich nicht blos von einander unter- 
fcheiden, ſondern fich auch als grumbverfchiebene Erfcheinungen kundgeben und 
geltend. machen. 

Der Royalismus eines Volkes befteht, dem Weſen nad, barin: daß ed 
Autoritäten achtet, daß ed an bie Perfonen glaubt, die jene Autoritäten reprä- 
fentiven, daß es in biefer Zuverficht auch ber Perfon felbft anhängt. Der Re- 
publifanismug eines Volkes befteht, dem Weſen nad, darin: ba der Repu- 
blifaner an feine Autorität glaubt, daß er nur die Gefege hochachtet, daß er 
von den Bertretern derſelben beſtändig Rechenschaft verlangt, fie mit Mißtrauen 
beobachtet, fie Fontrolirt, daß er alfo nie ven Perfonen anhängt, und biefe viel- 
mehr, je höher fie aus dem Volke hervorragen, befto emſiger mit Wiberfpruch, 
Argwohn, Spott und Verfolgung niederzuhalten fucht. 

Der Oftragiemus war In biefer Hinſicht die republikaniſche Einrichtung, und 
jener Athener, welcher für die Berbannung bes Ariftibes ſtimmte, „weil man 
ihn immer den Gerechten nenne,’ war der ächteſte Republilaner. Er wollte 
nicht, daß die Tugend durch eine Perſon repräfentist werde, daß bie Perfon 
am_Ende mehr gelte ald die Geſetze, er fürchtete Die Autorität eines Namens 5 
— diefer Mann war ber giößte Bürger von Athen, und daß bie Gelchichte 
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feinen eigenen Namen verfchweigt, charakterffirt ihn am melften. Sa, ſeildem 
ich die franzöſiſchen Republifaner, ſowohl in Schriften als im Leben ftubiere, 
erkenne ich überall, als charakteriftifche Zeichen, jenes Mißtrauen gegen bie 
Herfon, jenen Haß gegen bie Autorität eined Namens. Es iſt nicht Heinliche 
Gleichheitsſucht, weßhalb jene Menfihen die großen Namen haffen, nein, fie 
fürchten, daß die Träger folcher Ramen ihn gegen bie Freiheit mißbrauchen 
möchten, ober vielleicht durch Schwäche und Nachgiebigfeit ihren Namen zum 
Schaden ver Freiheit mißbrauchen laſſen. Deßhalb wurden in ver Revolu- 
tiongzeit fo viele große populaire Freiheits-Dränmer hingerichtet, eben weil man, 
in gefährlichen Zuftänden, einen fchädlichen Einfluß ihrer Autorität befürdh- 
tete. Deßhalb höre ich noch jebt aus manchem Munde die republifanifche 
Lehre: daß man alle liberalen Reputationen zu Grunde richten müffe, denn 
biefe übten, im entfcheidenden Augenblick, ven ſchädlichſten Einfluß, wie man 
es zuletzt beim Lafayeite gefehen, dem man „die befte Republik“ verbanfe. 

Bielleicht Habe ich hier beiläuflg die Urfache angebentet, weßhalb jet fo wenig 
große Reputationen in Franfreich bervorragen 5 fie find zum größten Theil 
ſchon zu Grunde gerichtet. Von ven allerhöchften Perjonen bis zu ven aller- 
niedrigften giebt e8 hier Feine Autoritäten mehr. Don Ludwig Philipp I. bie 
zu Alerander, Chef des olaqueurs, vom großen Talleyrand big zu Vidoque, 
son Gaspar Debürenu, dem berühmten Pierrot des Fimembitlen-Theaters, 
bis hinab auf Hyazinth de Quelen, Erzbiichof von Paris, von Monfeur 


Staub, maitre tailleur, bi8 zu De-la-Martine, dem frommen Böcklein, von 


Guizot bis Paul de Kod, von Eherubini bis Bifft, von Roffini bie zum Flein- 
fen Maulaffi — keiner, von welchem Gewerbe er auch fei, hat hier ein unbeftrit- 
tened Anſehen. Aber nicht blos der Glaube an Perfonen ift-bier vernichtet, 
fondern auch der Glaube an alles was erifiirt. Sa, in den meiften Fällen 
zweifelt man nicht einmal; denn der Zmeifel ſelbſt ſetzt ja einen Glauben vor- 
and. Es giebt hier Feine Atheiſten; man hat für den lieben Gott nichrreinmal 
fo viel Achtung übrig, daß man ſich die Mühe gäbe, ihn zu läugnen. Die 
alte Religion if gründlich tobt, fie ift bereits in Berwefung übergegangen, „die 
Mehrheit ver Franzoſen“ will von biefem Leichnam nichts mehr wiſſen und 
bält das Schnupftuch vor der Nafe, wenn vom Catholizismus die Rebe ift. 
Die alte Moral iſt ebenfalls tobt, oder vielmehr fie it nur noch ein Geſpenſt, 
das nicht einmal des Nachts erſcheint. Wahrlich, wenn ich dieſes Volt be- 
trachte, wie es zumeilen bervorftürmt, und auf dem Tiſche, den man Altar 
nennt, die heiligen Puppen zerfchlägt, und von dem Stuhl, den man Thron 
nennt, den rohen Sammet abreißt, und nened Brod und neue Spiele ver- 


langt, und feine Luft daran hat, aus den eigenen Herzwunden das freche Le⸗ 


bensblut ſprudeln zu fehen: dann will es mich bedünken, dieſes Volt glaube 
wicht einmal an den Tod. 
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Bet ſolchen Ungläubigen wurzelt das Königthum nur noch in ben Meinen 
Bebürfniffen der Eitelfeit, eine größere Gewalt aber treibt fie wider ihren 
Millen zur Republik. Diefe Menfchen, deren Bedürfniſſen von Auszeich- 
nung und Prunf nur die monarchifche Regierungsform entfpricht, find den- 
noch, durch Die Unvereinbarkeit ihres Weſens mit den Bedingniſſen des Ro- 
yaltömus, zur Republit verdammt. Die Deutfchen aber find noch nicht in 
biefem Falle, der Glaube an Autoritäten iſt noch nicht bei ihnen erlofchen, 
und nichts Wefentliches drängt fie zur republifanifchen Regierungsform. Sie 
find dem Royalismus nicht entwachfen, die Ehrfurcht vor den Fürften ift bet 
ihnen nicht gewaltfam geftört, fie haben nicht das Unglüd eines 21. Janunarii 
erlebt, fie glauben noch An Perfonen, fie glauben an Autoritäten, an eine 
hohe Obrigkeit, an die Pole, an die heilige Dreifaltigkeit, an bie halleſche 
Literaturzeitung, an Röfchpapier und Parkpapier, am meiften aber an Perga- 
ment. Armer Wirth! du haft die Rechnung ohne die Gäſte gemacht ! 

Der Schriftfteller, welcher eine foeinle Revolution bewirken will, darf im⸗ 
merbin feiner Zeit um ein Jahrhundert vorauseilen; der Tribun hingegen, 
welcher eine politiſche Revolution beabfichtigt, darf fich nicht allzumeit von den 
Maſſen entfernen. Ueberhaupt, in ver Politit, wie im Leben, muß man nur 
das Erreichbare wünſchen. 

Wenn ich oben von dem Republikanismus der Frangoſen ſprach, ſo hatte 
ich, wie ſchon erwähnt, mehr die unwillkührliche Richtung als ven ausgeſpro⸗ 
chenen Willen des Volks im Sinne. Wie wenig, für den Augenblick, ber 
ausgefprochene Wille des Volks den Republikanern günftig ift, hat fich den 5. 
und 6. Junius Fand gegeben. Ich habe-über dieſe denkwürdigen Tage ſchon 
binlänglich kummervolle Berichte mitgetheilt, als daß ich mich einer ausführ⸗ 
lichen Befprechung verfelben nicht überheben dürfte. Auch find die Alten 
darüber noch nicht gefchloffen, und vielleicht geben ung bie Eriegsgerichtlichen 
Berhöre mehr Auffchluß über jene Tage als wir bisher zu erlangen ver- 
mochten. Noch fennt man nicht bie eigentlichen Anfänge des Streites, noch 
viel weniger die Zahl der Kämpfer. Die Philippiften find dabei intereifirt, 
die Sache als eine lang vorbereitete Verſchwörung barzuftellen und bie Zahl 
ihrer Seine zu übertreiben. Dadurch entſchuldigen fie bie jepigen Gewalt- 
maßregeln ver Regierung und gewinnen dadurch den Ruhm einer großen 
Kriegsthat. Die Oppofition hingegen behauptet, daß bei jenem Aufruhr 
nicht die mindeſte Vorbereitung ftatt gefunden, daß bie Republifaner ganz 
ohne Führer und ihre Zahl ganz gering gewefen. Diejes fcheint bie Wahrheit 
zu fein. Jedenfalls ift es jedoch für die Oppofition ein großes Mißgeſchick, 
daß während fie in Eorpore verfammelt war und gleichfam in Reih und Glied 
fand, jener mißlungene Revolutiongverfuch ftatt gefunden. Hat aber bie 
Oppofition hierburch an Anfehen verloren, fo bat die Regierung deſſen noch 
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"mehr eingebüßt durch die unbefonnene Erklärung bes Etat⸗de⸗Siege. Es ift, 
als habe fie zeigen wollen, daß fie, wenn es darauf anfomme, ſich noch gran- 
biofer zu blamiren wiſſe, ald die Oppofition. Ich glaube wirklich, daß bie 
Tage vom 5. und 6. Junius als ein bloßes Ereigniß zu betrachten find, das 
nicht befonbers vorbereitet war. Jener Lamarqueſche Leichenzug follte nur 
eine große Heerfchau der Oppofition fein. Aber die Berfammlung fo vieler 
ftreitbarer und flreitfüchtiger Menſchen gerieth plöglich in unwiberftehlichen 
Enthufiasmus, der heilige Geift Fam über fie zur unrechten Zeit, fie fingen 
an zur unrechten Zeit zu weilfagen, und ber Anblid der rothen Fahne ſoll, 
wie ein Zauber, die Sinne verwirrt haben. 

Es hat eine myſtiſche Bewandtniß mit dieſer rothen ſchwarz umfranzten 
Fahne, worauf die ſchwarzen Worte “la liberté ou la mort !” geſchrieben 
fanden, und bie, wie ein Banner ber Zobesweihe, über alle Köpfe am Pont- 
b’Aufterlig, bersorragte. Mehrere Leute, die ven gebeimnißvollen Fahnen⸗ 
träger felbft gefehen haben, behaupten: es fei ein langer, magerer Menſch 
gewefen, mit einem langen Leichengefichte, flarren Augen, gefchloffenem 
Munde, über welchem ein fchwarzer altfpanifcher Schnurrbart mit feinen 
Spipen an jeder Seite weit hervorftach, eine unheimliche Figur, die.ayf einem 
großen ſchwarzen Klepper geipenftifch unbemweglich faß, während rings umber 
ber Kampf am leidenſchaftlichſten wüthete. 

- Den Gerüchten in Betreff Lafayette's, die mit diefer Fahne in Verbindung 
fteben, wird jept von beffen Freunden aufs ängſtlichſte widerſprochen. Er foll 
weder die rothe Fahne noch die rothe Mütze befränzt haben. Der arnıe Ge- 
neral fist zu Haufe und weint über den fehmerzlichen Ausgang jener Feier, 
wobei er wieder, wie bei ben meiften Bolfsauffländen feit Beginn der Revo⸗ 
Iution eine Rolle gefpielt — immer fonberbarer mit fortgezogen burch bie all- 
gemeine Bewegung und in ber guten Abficht, durch feine perfönliche Gegen- 
wart das Volk vor allzugroßen Erceffen zu beigahren. Cr gleicht dem Hof- 
meifter, der feinem Zögling in die Srauenhäufer folgte, damit er fich dort 
nicht betrinfe, und mit ihm ind Weinhaus ging, damit er wenigſtens bort 
nicht fpiele, und ihn fogar in die Spielhäufer begleitete, damit er ihn bort vor 
Duellen bewahre; — Fam es aber zu einem orbentlichen Duell, dann bat ber 
Alte felber fecundirt. 

Wenn man auch vorausfehen konnte, daß bei dem Lamarquefchen Begräb- 
niffe, wo ein Heer von Unzufriebenen- ſich verfammelte, einige Unruhen ftatt 
finden würden, fo glaubte doch niemand an ben Ausbruch einer eigentlichen 
Infurreftion. Es war vielleicht der Gebanfe, dag man jept fo hübfch bei- 
ſammen fei, was einige Republifaner veranlaßte, eine Infurreftion zu im- 
prosiliren. Der Augenblid war keineswegs ungünftig gewählt, eine allge- 
meine Begeifterung bervorzubringen und felbft die Zagenden zu entflammen. 
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Es war ein Nugenblid, ter wenigſtens das Gemilth gewaltſam aufregte und 
bie gewöhnliche Werkeltagsſtimmung und alle Heinen Beforgniffe und Be⸗ 
benflichfeiten daraus verſcheuchte. Schon auf ben ruhigen Zuſchauer mußte 
biefer Leichenzug einen großen Einbrud machen, ſowohl durch bie Zahl ver 
Leidtragenden, bie über hunderitauſend betrug, als auch Durch ven bunfelmu- 
thigen Geiſt, Der fich im ihren Mienen und Gebährden ausſprach. Erhebend 
und doch zugleich beängſtigend wirkte beſonders der Anblid der Ingend aller 
hoben Schulen von Paris, der Amis du Peuple, und fo vieler anderer Re» 
publifaner aus allen Stänben, bie, mit furchtbarem Jubel die Luft erfüllenn, 
gleich Bachanten ber Freiheit, vorüberzogen, in den Händen belaubte Stäbe, 
bie fie als ihre Thyrſen ſchwangen, grüne Weidenkränze um bie Heinen Hüte, 
bie Tracht brüberlich einfarh, die Mugen wie trunken von Thatenluft, Hals 
und Wangen rothſlammend — ach! auf mandem bieler Gefichter bemerkte 
ich auch den melanrholifchen Schatten eines nahen Todes, wie er jungen 
Helden Sehr leicht geweiffagt werden fan, Mer dieſe Jünglinge ſah in Ihrem 
übermüthigen Freiheitsraufch, der fühlte wohl, bag viele derſelben nicht lange 
leben würben. Es war auch ein trübes Vorbebeutniß, daß der Siegeswagen, 
dem jeng bacchantiiche Jugend nachjubelte, feinen lebenden, fonbern sinen 
todten Triumphator trug. 

Unglückſeliger Lamarque! wie viel Blut hat beine Leichenfeier gekoſtet! 
Und es waren nicht gezwungene oder gedungene Gladiatoren, bie ſich nieber- 
metzelten, um ein eitel Trauergepränge durch Kampfſpiel zu erhöhen. Es 
war die blühend begeiſterte Jugend, bie ihr Blut hingab für die heiligſten Ge⸗ 
fühle, für ben grogmüthigßen Traum ihrer Seele. Es war das beſte Blut 
Frankreichs, welches in der Nite- Saint- Martin gefloffen, und ich glaube nicht, 
daß man bei ven Thermepylen tapferer gefochten, ale am Eingange ber Gäß⸗ 
den Saint Mery und Aubry⸗des⸗Bouchers, wo ſich endlich eine Hand voll 
von einigen Sechzig Republifanere gegen 60,000 Rinientruppen und Natior 
nalgarben vertheibigten und fie zweimal gurüdichiugen. Die alten Soldaten 
bes Napoleon, welche ich auf Waffenihaten fo gut verſtehen wie wir etwa auf 
chrifiliche Dogmatik, Vermittlung. der Extreme, ober Kunfleiftungen einer 
Mimin, behaupten, daß ber Kampf auf ber Rür- Saint Martin zu 
ven ‚größten Heldenthaten ver neueren Gefchichte gehört. Die Republi- 
Faner thaten Wunder der Tapferkeit, und die wenigen, bie am Leben blieben, 
beten feineswegs um Schonung. Dieſes beftätigen alle meine Nachforfchun- 
gen, bie ich, wie mein Amt es erbeilcht, gewiſſenhaft angeftellt. Sie wurden 
größtentheils mit nen Bayonetten erftachen von den Nationalgarbiften. Einige 
Republikaner traten, ald aller Widerſtand vergebend war, mit..entblößter 
Bruſt ihren Feinden entgegem und ließen fich erfchießen. Als das. Eckhaus 


der Rie-Saint-Miery eingenummen wurde, flieg ein Schüur ver Ekole 
Heine. VI. 
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p’Alfort mit der Fahne aufs Dach, rief fein Vive la Röpublique, und flürzte 
nieber von Kugeln durchbohrt. Im ein Haus, beffen erfte Etage noch von 
den Republifanern behauptet wurbe, drangen bie Soldaten und brachen bie 
Treppe abs jene aber, bie ihren Feinden nicht lebend in bie Hände fallen 
wollten, haben fich felber umgebracht und man eroberte nur ein Zimmer voll 
Leichen. In der Kirche Saint-Mery hat man mir biefe Gefchichte erzählt, 
und ich mußte mich dort an bie Bilpfäule des heiligen Sebaftian anlehnen, 
um nicht vor innerer Bewegung umzuſinken, und ich weinte wie ein Knabe. 
Alle Helvengefchichten, worüber ich als Anabe fchon fo viel geweint, traten mir 
dabei ing Gedächtniß, fürnehmlich aber dacht? ich an Kleomenes, König von 
Sparta, und feine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von Alerandrien 
tannten, und das Volk zur Erfämpfung ber Freiheit aufriefen, und Feine 
gleichgefinnten Herzen fanden, und um ben Tyrannenknechten zu entgehen, 
fich felber tödteten; ber ſchöne Anteos war ber letzte, noch einmal beugte er 
fich über den tobten Kleomenes, den geliebten Freund, und Füßte vie geliebten 
. Zippen, und ftürzte ſich dann in fein Schwert. 

Ueber die Zahl derer, bie auf der Rüe-Saint-Martin gefochten, iſt noch 
nichts Beſtimmtes ermittelt. Ich glaube, daß anfangs gegen zweihundert 
Republikaner dort verfanmelt geweien, bie aber enblich, wie oben angebentet, 
während des Tages vom 6. Juni auf fechszig zuſammengeſchmolzen waren. 
Kein einziger war dabei, der einen befannten Namen trug, ober den man 
früher als einen ausgezeichneten Kämpen bes Republikanismus gefannt hätte. 
Es ift das wieder ein Zeichen, daß, wenn jept nicht viele Heldennamen in 
Frankreich befonders laut erflingen, Teineswegs der Mangel an Helden daran 
Schuld ift. Weberhaupt fcheint die Weltperiobe vorbei zu fein, wo bie Thaten 
ber Einzelnen hervorragen; bie Völker, die Partheien, die Maſſen felber find 
die Helden der neuern Zeitz die moderne Tragödie unterfcheibet ſich won ber 
antiquen dadurch, daß jebt die Chöre agiren und bie eigentlichen Hauptrollen 
fpielen, während bie Götter, Heroen und Tyrannen, bie früherhin die han⸗ 
beinden Perfonen waren, jebt zu mäßigen Repräfentanten bes Partheiwillens 
und ber Volksthat berabfinfen, und zur ſchwatzenden Betrachtung bingeftellt 
find, als Thronrebner, als Gaftmahlpräfinenten, Landtagsabgeordnete, Mi- 
nifter, Tribune u. f. w. Die Tafelrunde des großen Ludwig Philipp, bie 
ganze Oppofition mit ihren oomptes rendus, mit ihren ‘Deputationen, bie 
Herren Obdilon-Barrot, Lafitte und Arago, wie paſſiv und geringfelig er- 
fcheinen dieſe abgebrofchenen renommirten Leute, dieſe feheinbaren Notabtli- 
täten, wenn man fie mit den Helden der Rüe-Saint-Martin vergleicht, deren 
Ramen niemand kennt, die gleichfam anonym geftorben find, 

Der befchelvene Ton biefer großen Unbefannten vermag nicht blos und eine 


wehmüthige Rührung einzuflößen, fondern er ermuthigt auch unfere Seele, | 
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als Zeugniß, daß viele taufenb Menfchen, die wir gar nicht kennen, bereit 
fteben für die heilige Sache der Menschheit ihr Leben zu opfern. Die Des- 
poten aber müffen von heimlichem Grauen erfaßt werben, bei dem Gebanfen, 
baf fie eine ſolche, unbekannte Schaar von Todesſüchtigen immer umringt 
gleicy den vermummten Dienern einer heiligen Behme. Mit Recht fürchten 
fie Sranfreich, die rothe Erbe der Freiheit! | 

Es if ein Irrtum, wenn man eiwa glaubt, daß bie Helden der Rüe⸗ 
Saint-Martin zu den unteren Bolfsflaffen gehört, ober gar zum NYöbel, wie 
man ſich ausdrückt; nein, ed waren meiftens Stubenten, fchöne Sünglinge, 
von ber Ecole-d’Alfort, Künftler, Sournaliften, überhaupt Strebende, bare 
unter auch einige Dusriers, die unter ber groben Jade fehr feine Herzen 
trugen. Bei dem Klofter Saint-Mery fcheinen nur junge Menfchen gefoch- 
ten zu haben; an andern Orten kämpften auch alte Leute. Unter ben Ge- 
fangenen, bie ich durch die Stadt führen fehen, befanden fich auch Greiſe, und 
befonters auffallend war mir die Miene eines alten Mannes, der, nebft eini- 
gen Schülern der Ecole⸗Polytechnique nach der Eonziergerie gebracht wurde, 
Leptere gingen gebeugten Hauptes, büfter und wüft, dad Gemüth zerriffen, 
wie ihre Kleider; ber Alte hingegen ging zwar ärmli und altfränfifch, aber 
forsfältig angezogen, mit abgefchabt ſtrohgelbem Brad, und dito Wefte und 
Hofe, zugefchnitten nach ber neueften Mobe von 1793, mit einem großen drei⸗ 
edigen Hut auf dem alten gepuberten Köpfchen, und bas Geficht fo forglog, 
fo vergnügt faft, als gings zu einer Hochzeit; eine alte Frau Tief hinter ihm 
brein, in der Hand einen Regenfchirm, den fie ihm nachzubringen fchien, und 
in jeder Falie ihres Gefichtes eine Tobesangft, wie man fie wohl empfinden 
fann, wenn es beißt, irgenb einer unferer Lieben foll vor ein Rriegsgericht 
geftellt und binnen 24 Stunden: erfchoffen werden. Ich kann das Geſicht 
jenes alten Mannes gar nicht vergeffen. Auf der Morgue fah ich ven 
8. Junius ebenfalls einen alten Dann, der mit Wunden bevedt war, und, 
wie ein neben mir ſtehender Rationalgarde mir verfichert, ebenfalls als Re⸗ 
publifaner ſehr fompromittirt ſei. Er lag aber auf ven Bänfen der Morgue. 
Letztere ift nämlich ein Gebäube, wo man bie Leichen, die man auf der Straße 
oder in ber Seine findet, binbringt und ausſtellt, und wo man alfo die An⸗ 
gehörigen, die man vermißt, aufzufuchen pflegt. | 

An oben erwähntem Tage, ven 8. Juni, begaben ſich fo viele Menfchen 
nach der Morgue, dag man dort Queue machen mußte, wie vor der großen 
Dper, wenn Robert-le-Diable gegeben wird. Ich mußte bort faf eine 
Stunde lang warten bis ich Einlaß fand, und hatte Zeit genug, jenes trüb- 
finnige Haus, das vielmehr einem großen Steinklumpen gleicht, ausführlich 
zu betrachten. Ich weiß nicht was es bedeutet, daß eine gelbe Holzſcheibe mit 
blauem Mittelgrund, wie eine große brafilianifche Kolarbe, vor dem Eingang 














— 4160 — 


hängt. Die Hansuummer ift 2L, vingt-un. Drinnen war es melancholifch 
anzufehen, wie ängſtlich einige Menfchen bie ausgeſtelten Tobten betrachte⸗ 
ten, immer fürchtend, denjenigen zu finden, ben fie ſuchten. Es gab dort 
zwei entjepliche Erfennungsfeenen. Ein Feiner Junge erblickte feinen tobten 
Bruder, und blieb fchweigend, wie angewurzelt fiehen. in junges Mädchen 
fand dort ihren todten Geliebten und fiel fhretend in Ohnmacht. Da ich-fie 
Faunte hatte tch das traurige Geſchäft, Die Troſtloſe nah Hauſe zu fiihren. 
Sie gehörte zu einem Pupladen in meiner Nachbarſchaft, wo acht junge 
Damen arbeiten, melche ſämmtlich Republikanerinnen ind. Ihre Liebhaber: 
find lauter junge Republikaner. Ich bin in biefem Haufe Immer ber einzige: 
Royaliſt. 


PER EV 





Swiſchennote zum nennten Artikel. 


(Gefchrieben ben 1. Oftober 1832.) 


Die im vorſtehenden Artikel unterbrüdte Stelle bezog ſich zunächſt auf den 
deutichen Adel. Je mehr ich. aber die neueſten Tageserſcheinungen überdenlke, 
beito wichtiger bünft mir bies Thema, und ich muß mich nächſtens zu einer 
gründlichen Beſprechung beffelben entfchliegen. Wahrlich, es geichieht nicht 
aus Privatgefühlenz ich glaube es in ber jüngſten Zeit bewiefen zu haben, 
bag meine Befehdung nur bie Prinzipien und nicht leiblich unmittelbar bie. 
Perfon der Gegner betrifft. Die Enragss des Tages haben mich. deßhalb in 
ber legten Zeit ald einen geheimen Bunbesgenoffen der Ariftofraten verſchrien, 
und wenn bie Infarrektion vom 5. Junius nicht fcheiterte, wäre es ühnen 
leicht gelungen, mir den Tod zu bereiten, ben fie mir zugebacht. Ich verzeihte 
ihnen gern diefe Narsheit, und. nur in meinem Tagesbericht vom 7. Junius 
ift mir ein Wort darüber entſchlüpfte — Der Partheigeiß iſt ein eben fo blin⸗ 
des wie raſendes Thier. 

Es iſt aber mit dem deutſchen Adeh eine: ne fehr fhlimme Sache. Alle Con- 
ſtitutionen, felbft Die beſte, können uns nichts helfen, fo lange nicht Das ganze 
Adelthum bis zur legten Wurzel zerftört if. Die armen Fürſten find ſelbſt 
in der größten Roth, ihr ſchönſter Wille iſt fruchtlos, fie müſſen ihren heilig⸗ 
ſien Eiden zumiber handeln, fie find gezwungen ver Sache des Bolfs entgegen 
zu wirken, mit einem Worte: fie können den beichworenen Conſtitutionen 
nicht treu bleiben, fo lange fie nicht von jenen Älteren Eonflimtionen befreit 
And, die ihnen der Abel, als er feine wafferherrliche Unabhängigfeit einbüßte, 
durch die ſeidenen Künfte der Eourtifanerie abzugewinnen wußte; Conſti⸗ 
tutionen, bie als ungefchriebene Gewohnheitsrechte tiefer begründet find ala 
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die gebructeften Löfchpapierverfaffungen; Conſtitutionen, deren Eober jeher 
Krautjunfer auswendig weiß, und beren Aufrechtbaltung ımter bie befondere 
Obhut jeber alten Hoflape geftellt iſt; Eonftitutionen, wovon auch der abfo- 
Iutefte König nicht das geringfle Titelchen zu verlegen wagt — ich ſpreche von 
ber Etiquette. 

Durch bie Etiquette liegen bie Bürften ganz in ber Gewalt bes Abels, fie 
find unfrei, fie find unzurechnungsfähig, und bie Treulofigkeit, die einige der⸗ 
felben bei den legten Drbonnanzen bes Bundestags beurfundet, iR, wenn man 
fie billig beurtheilt, nicht ihrem Willen, ſondern ihren Berhältniffen beizumeſ⸗ 
fen. Keine Eonftitution fichert bie Rechte des Volks; fo lange bie Fürſten 
gefangen liegen in ben Etiquetten bes Adels, ber, ſobald bie Gaftenintereffen 
ing Spiel fommen, alle Privatfeindfchaften bei Seite fegt und als Corps ver- 
bünbet if. Was vermag ber Einzelne, der Fürft, gegen jenes Corps, bas in 
Intriguen gelibt ift, das alle fürftlichen Schwächen kennt, das unter feinen 
Mitgliedern auch die nächſten Berwandten bes Fürſten zählt, das ausfchließ- 
lich um deſſen Perfon fein darf, vergeftalt, daß der Fürſt feine Edelleute, ſelbſt 
wenn er fie bat, durchaus nicht von fich weifen kann, daß er ihren holden 
Anblid ertragen muß, daß er fich von ihnen anfleiden, bie Hände wachen und 
leden laffen muß, baß er mit ihnen effen, trinken und fprechen muß — benn 
fie find hoffähig, durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und alle Hof- 
damen würben fich empören und bem armen Fürſten fein eigenes Haus ver- 
leiven, wenn er nach feines Herzens Gefühlen handelte und nicht nach ven 
Borfchriften der Etiquette. So gefchah es, dag König Wilhelm von England, 
ein waderer, guter Fürft, burch bie Ränke feiner noblen Umgebung, aufs Fläg- 
lihfte gezwungen warb, fein Wort zu brechen und feinen ehrlichen Ramen zu 
opfern und ber Achtung und des Vertrauens feines Volkes auf immer verlufig 
zu werden. So geſchah es, bag einer ber ebelften und geiftreichiien Bürften, 
bie je einen Thron geziert, Ludwig von Bayern, ber noch vor drei Jahren ber 
Sache des Bolfes fo eifrig zugethan war, und allen Unterjochungsverfuchen 
feiner Nobleſſe fo feſt wiberftand, und ihre frondirende Infolenz und Verläum⸗ 
bungen fo heldenmüthig ertrug: daß biefer jegt, müd und entfräftet, in ihre 
verrätberifchen Arme ſinkt und fich felber untreu wird! Armes Herz, das einft 
fo ruhmſüchtig und ſtolz war, wie fehr muß bein Muth gebrochen fein, daß 
bu, um von einigen ftörrigen Unterthanen nicht mehr durch Wiberrebe info- 
mobirt zu werben, beine eigne unabhängige Oberberrfchaft aufgabe, und felbft 
ein unterthäniger Vaſall wurbeft, Bafall deiner natürlichen Feinde, Bafall 
deiner Schwäger! | 

Ich wiederhole, alle gefchriebene Sonftitutionen Fünnen uns nichts helfen, 
fo lange wir das Adelthum nicht von Grund aus vernichten. Es iſt nicht 


bamit abgethan, dag man durch bisfutirte, votirte und fanktionirte und pro- 
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mulgirte Gefege bie Privilegien des Adels annullirt; dieſes IR an mihreren 
Drten geſchehen, und dennoch berrichen dort noch immer die Adelsintereſſen. 
Wir müflen die herfömmlichen Mißbräuche im fürftlichen Haushalt vertilgen, 
auch für das Hofgefinde eine neue Gefindeorbnung einführen, bie Gtiqueiten 
zerbrechen, und um felbft frei zu werben, mit ber Sürftenbefreiung, mit ber 
Emanzipation ber Könige, das Werk beginnen. Die alten Drachen mürfen 
serfiheucht werben von dem Duell ver Macht. Wenn Ihr dieſes gethan hast, 
ſeid wachſam, damit fie nicht nächtlicherweile wieder heranfriechen und den 
Duell sergiften. Einſt gehörten wir den Königen, jetzt gehören die Könige 
uns. Daher müſſen wir fie auch ſelbſt erziehen, und nicht mehr jenen hoch⸗ 
geborenen Prinzenhofmeiſtern überlaffen, vie fie zu den Zwecken ihrer Eafte 
erziehen und an Leib und Seele verſtümmeln. Nichts ift den Bölfern ge- 
fährlicher, als jene frühe Umjunferung ver Kronprinzen. Der befte Bürger 
werbe Prinzenegzieher, durch die Wahl des Volks, und wer verrufenen Leu⸗ 
munds iR, oder nur im geringften befcholten, werde gefeglich entfernt Yon ber 
Perſon des jungen Fürften. Drängt er fich dennoch hinzu, mit jener unver- 
ſchämten Zudringlichkeit, pie dem Adel in ſolchen Fällen eigen. ift, fo werbe er 
geftäubt, auf dem Markiplap, nach den ſchönſten Rythmen, und mit rothem 
Eifen werbe ihm das Metrum aufs Schulterblatt geprudt. Wenn er etwa 
behanptet, er habe fich an die Perfon des fungen Bürften gebrängt, um für 
geiftreich und wigig gehalten zu werden, und wenn er einen dicken Bauch bat 
wie Sir. John, fo fege man ihn blos ins Zuchthaus; aber wo die Weider 
ſitzen. 

Indeſſen, #8 gibt auch weiße Raben. 

Ich werbe, wie ich ſchon in der Vorrede zu Rahfborfe Briefen an ven Gra⸗ 
fen Moltte angebeutet, dieſen Gegenſtand ausführlicher befprechen; eine Sta- 
tiftif des diplomatifchen Corps, dem: bie Intereffen der Völfer anvertraut find, 
wird babei am intereflanteften fein. Es werden Tabellen beigefügt werben, 
Berzeichniffe der verfchiebenen Tugenden deffelben, in den verfchiedenen Haupt- 
fübten. Man wirb z. B. daraus erfehen, wie in einer ber legtern, immer 
ber dritte. Mann umter ver edlen Genoffenfchaft entweber ein Spieler ift, ober 
ein heimathloſer Lohndiener, ober ein Eskrok, ober ver Ruffiano feiner eigenen 
Gattin, ober der Gemahl feines Jokeys, oder ein Allerweltsfpion, oder fonft 
ein adeliger Taugenichts. Ich habe Behnfs dieſer Statiſtik ein fehr gründ⸗ 
liches Quellenftudium getrieben, und zwar an Tifchen des Könige Pharo und 
anderer Könige bes Morgenlands, in ben Soireen ber ſchönſten Göttinen des 
Tanzes und des Gefanges, In den Tempeln ber Gourmandife und ber Balan- 
terie, kurz in den vornehmſten Hänfern Europas. 

AIch muß in Betreff des Grafen Moltfe bier nachträglich erwähnen, daß 
derſelbe Juli vorigen Jahres bier in Paris war, und mich in einen Federkrieg 
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über ben Adel verwideht wollte, um bem Publikum zu zeigen, daß ich feine 
Prinzipien mißverflanden, ober willkührlich entftellt Hätte. Es ſchien mir 
aber grade damals bevenflich, in meiner gewöhnlichen Weiſe, ein Thema 
Öffentlich zu erörtern, das Die Tagesleivenfchaften fo furchibar anfprechen mußte. 
Ich babe diefe Beforgniffe dem Grafen mitgetheilt, und er war verftändig ge- 
nug, nichts gegen mich zu fchreiben. ‘Da ich ihn zuerfi angegriffen, hätte ich 
feine Antwort nicht ignoriren dürfen, und eine Replit hätte wieder von meiner 
Seite erfolgen müffen, Wegen jener Einficht verbient ver Graf das befte 
Lob, das ich ihm hiermit zolle, und. zwar um fo bereitwilliger, da ich in ihm 
perfönlich einen geiftreichen und, was noch mehr fagen will, einen wohldenken⸗ 
den Mann gefunden, ber ed wohl verbient hätte in ver Vorrede zu den Kahl⸗ 
dorfſchen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher Adliger bebanbelt zu werben. 
Seitdem habe ich feine Schrift über Gewerbefreiheit gelefen, worin er, wie bet 
vielen anderen Fragen, ben liberalen Grundſätzen huldigt. 

Es it eine fonderbare Sache mit diefen Adligen! Die Beften unter ihnen 
Finnen fich von ihren Geburtsintexefien wicht osfagen. Sie innen in ben 
meiften Fällen liberal denken, swielleicht noch unabhängig liberaler ale Rotü-⸗ 
rierd, fe können vielleicht mehr ala biefe bie Freiheit Ikeben und Opfer dafür 
bringen — aber für bürgerliche Gleichheit find fie ſehr unempfänglich. Im 
Grunde if fein Menſch ganz liberal, nur bie Menfchheit iſt es ganz, ba ver 
Eine das Stüd Liberalismus befigt, das dem Anderen mangelt, und bie Rente 
fich alſo in ihrer Gefammtheit aufs Befte ergänzen. Der Graf Moltfe ifk 
gewiß ber fefteften Meinung, daß der SHavenhanbel etwas Widerrechtliches 
und Schänpliches if, und er ſtimmt gewiß für beifen Abſchaffung. Myn 
Heer van ber Null hingegen, ein Sklavenhändler, ben ich unter ven Bohm- 
chen zu Rotterdam kennen gelernt, tft durchaus überzeugt s ber Sklavenhandel 
ſei etwas ganz Ratürliches und Anflänbiges, das Vorrecht ber Geburt aber, 
das Erbprivilegium, ber Adel, fei etwas Ungerechtes und Wiverſinniges, 
welches jeder honeite Staat ganz abſchaffen müffe. 

Das ich im Julius 1831 mit dem Grafen Moltle, dem Champion des Adels, 
feinen Federkrieg führen wollte, wirb jeder vernünftig fühlende Menſch zu 
würdigen wilfen, wenn er bie Matur der Bedrohniſſe erwägt, bie Damals in 
Deutfchland laut geworben. 

Die Leidenfchaften tobten wilder als je, und e8 galt damals dem Jakobinis⸗ 
mus eben fo Fühn die Stirne zu bieten wie einft dem Abſolutiomus. Unbe⸗ 
weglich in meinen Grundfäpen, haben felbi die Ränke bes Jakobinismus nicht 
vermocht, mich bier, zu Paris, in den dunkeln Strubel hineinzureißen, wo, 
beutfcher Unverftand mit franzöſiſchem Leichtſinn rivalifirte. Ich babe Feinen 
Theil genommen an ber hieſigen beutfchen Aſſociation, außer daß ich ihr bei 
einer Collekte für die Unterftügung ber freien Preffe, einige Franks zollte; 


— | — 














— 14 — 


Lange vor den Iuniustagen babe ich den Vorſtehern jener Afforlation aufs be- 
fimmtefte notifizirt, daß ich nicht mit berfelben in weiterer Verbindung ſtehe. 
Ich kann daher nur mitleidig die Achfel zucken, wenn ich höre, daß bie jeſuitiſch 
ariftofratifche Partei in Deutfchland fich zu jener Zeit die größte Mühe gab, 
mich als einen der Enrag6s bes Tages barzuftellen, um mir bei deren Exceſſen 
eine kompromittirende Solibarität aufzubürben. 

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Noth mit meinen beften 
Freunden, und ich war fehr beforgt für meine fchlimmften Feinde. Ja, Ihr 
theuern Beinde, Ihr wißt nicht wie viel Angft ich um Euch ausgeſtanden habe. 
Es war fchon Die Rede davon, alle verrätberifche Junker, verläumberifche Pfaf- 
fen und ſonſtige Schurken in Deutfchland aufzufnüpfen. Wie burfte ich das 
leiden! Galt es nur, Euch ein bischen zu züichtigen, Euch auf dem Schloß- 
plap zu Berlin ober auf bem Schrannenmarft zu München, in einem gelinden 
Bersmaße, mit Ruthen zu ftreichen, ober Euch bie trifolore Kolarde auf bie ' 
Zonfur zu nageln, ober fonft ein Späßchen mit Euch zu treiben, das hätte ich 
ſchon hingehen laffen. Aber daß man Euch geradezu umbringen wollte, das 
litt ich nicht. Euer Tob wäre ja für mich der größte Verluft geweſen. Ich 
hätte mir neue Feinde erwerben müflen, vielleicht unter honetten Leuten, wel- 
ches einem Schriftfteller in ben Augen des Publitums fehr ſchädlich ift. Nichts 
ift ung erfprießlicher, ald wenn wir lauter fchlechte Kerle zu Feinden haben. 
Der HERR bat mich unüberfehbar reichlich mit dieſer Sorte gefegnet und ich 
bin froh, daß fie jept in Sicherheit find. Sa, laßt ung ein Te Metternich 
laudamus fingen, Ihr theuern Feinde! Ihr waret In der größten Gefahr, 
gehenkt zu werben, und ich hätte Euch dann auf immer verloren! Sept ift 
wieder alles ftill, alles wird beigelegt, ober feſtgeſetzt, die Bundesakte wird los⸗ 
gelaſſen und bie Patrioten werben eingefperrt und wir fehen einer langen, 
fügen, ſicheren Ruhe entgegen. Jetzt können wir und wieber ungeflört bes 
alten fchönen Verhältniſſes erfreuen: ich geißle Euch wieder nach wie vor, und 
Ihr verläumbet mich wieder nach wie vor, Wie froh bin ich, Euch noch fo 
ungebenft zu feben! Euer Leben tft mir theurer, als jemals. Ich kann mich 
bei Eurem Anblid einer gewiflen Rührung nicht erwehren. Sch bitte Euch, 
ſchont Eure Geſundheit; verſchluckt nicht Euer eigenes Gift, lügt und ver- 
läumbet lieber wo möglich noch mehr ale Ihr zu thun pflegt, das erleichtert das 
fromme Herz; gebt nicht fo gebüdt und gefrümmt, das ſchadet ber Bruftz geht 
mal ins Theater, wenn eine Raupachiche Tragödie gegeben wirb, das heitert 
aufs verjucht eine Abwechfelung in Euren Privatvergnügungen, befucht auch 
einmal ein ſchönes Mädchen; hütet Euch aber vor des Seilers Töchterlein! 

Ihr flattert jept wieder an einem langen Babenz aber wer weiß, an einem 
frühen Morgen hängt Ihr an einem kurzen Strick. 























Tagesberichte.“ 


Vorbemerkung. 


Ueber die mißlungene Inſurrektion vom 5. und 6. Junius, über dieſe ſo 
bedeutende und folgereiche Erſcheinung, wird man nie viel Wahres und Rich⸗ 
tiges erfahren, fintemalen beide Partheien gleich intereffirt waren, bie befann- 
ten Thatfachen zu entftellen und bie unbefannten zu verhüllen. Die folgen- 
ben Tagesberichte, gefchrieben Angefichts der Begebenheiten, im Geräufch bes 
Partheikampfs und zwar immer kurz vor Abgang ber Poft, fo fchleunig als 
möglich, damit bie Eorrefponventen des fiegenden Yufte-milien nicht den Vor⸗ 
fprung gewönnen — dieſe flüchtigen Blätter theile ich hier mit, unverändert, 
in fo weit fie auf die Infurreftion vom 5. Junius Bezug haben. Der Ge- 
ſchichtsſchreiber mag fie vieleicht einft um fo gemwiffenhafter benupen Finnen, 
da er wenigſtens ficher ift, daß fie nicht nach fpäteren Intereffen. verfertigt 
worden, | 

Wenn es auch für mande irrige Suppofitionen, wie man fie in diefen. 
Blättern findet, Feines befondern Widerrufs bebarf, fo kann ich doch nicht 
umhin, eine einzige berfelben zu berichtigen. Der General Rafayette hat näm- 
Tich ſeitdem öffentlich erflärt, daß er es nicht war, welcher am 5. Junius bie, 
rothe Sahne und die Safobinermüge befränzt hat. Unſer alter General hat 
ſich, wie ich erft fpäter erfahren, an jenem Tage ganz feiner würbig gezeigt. 
Eine leichtbegreifliche Diskretion erlaubt mir nicht, in biefem Augenblick, einige 
‚ hierauf bezügliche Umftände zu berichten, die felbft den eingefleifchteften Jako— 
biner mit Rührung und Ehrfurcht vor Lafayette erfüllen mußten. 

Man wird in biefen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen wiberfprechen- 
den Heußerungen begegnen, aber fie betreffen nie die Dinge, fondern immer. 
bie Perfonen. Weber erftere muß unfer Urtheil feitftehen, über letztere darf 
es täglich wechfeln. So habe ich über das fchlechte Syftem, worin Ludwig, 
Philipp wie in einem Sumpfe ftedt, immer biefelbe Meinung ausgefprochen, 
aber über feine Perfon urtheilte ich nicht immer in verfelben Zonart. Im 
Beginn war ich gegen ihn geftimmt, weil ich ihn für einen Nriftofraten hielt; 
fpäter, als ich mich von feiner ächten Bürgerlichfeit überzeugte, ſprach ich ſchon 
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von ihm viel beſſer; als er ung burch ven Etat-be-Sidge erfchredte, warb ich 

wieder fehr aufgebracht gegen ihn; dies legte fich wieder nach ben erften Tagen, - 
als wir fahen, daß ber arme Ludwig Philipp nur in ver Betäubung der eig- 
nen Angft jenen Mißgriff begangen; aber ſeitdem haben mir die Carliften, 
durch ihre Schmähungen, eine wahre Vorliebe für die Perfon dieſes Königs 
eingeflößt und ich könnte biefe noch in meinem Herzen fleigern, wenn ich ihn 
mit — — — — — — vergleichen wollte. 


Beilage zum ſechſten Artikel, 


„Siehe zu, die Grundfuppe des MWuchers, der Dieberel und der Räuberei 
find unfere Großen und Herren, nehmen alle Sreaturen zum Eigenthum, bie 
Fiſche im Waſſer, pie Vögel in ver Luft, das Gewächs auf Erben, alles muß 
ihr fein. (Jeſ. V.) Darüber laffen fir denn Gottes Geboth ausgehen unter 
bie Armen und fprechen: Gott hat geboten, bu follt nicht ſtehlen; es bienet 
aber ihnen nicht. So fie nun alle Dienfchen verurfachen, ven armen Ader- 
mann, Handwerkmann, und alles was ba Iebet, fchinden und fehaben, 
(Mich. III.) fo er ih dann vergreift an dem Allerbeiligften, fo muß er 
henken. Da fagt bann ber Doftor Lügner Amen. Die Herren machen bad 
felber, daß ihnen der arme Mann feind wird. Die Urfach des Aufruhrs 
wollen fie nicht wegthun, wie kann es in ber Länge gut werben. Go ich bas 
ſage werde ich aufrühriſch fein, wohl hin.“ 

So ſprach vor 300 Jahren Thomas Münzer, einer der beldenmüthigften 
und unglüdlihften Söhne bed deutſchen Vaterlandes, ein Prediger bes 
Evangeliums, das, nach feiner Meinung nicht blos die Seligfeit im Himmel 
verhieß, fondern auch die Gleichheit und Brüderſchaft ver Menfchen auf 
Erven befehle. Der Doktor Martinus Luther war anderer Meinung, und 
verbammte folche aufrührerifche Kehren, wodurch fein eigenes Werk, die Los⸗ 
reißung von Rom und bie Begründung bes neuen Belenntniffes gefährbet 
wurde; und vielleicht mehr aus Meltflugheit, denn aus böfem Eifer, fchrieb 
er bad unrühmliche Buch gegen bie unglüdlicgen Bauern. Pietiften und 
fervile Dudmäufer haben in jüngſter Zeit dieſes Buch wieber ins Leben ge- 
rufen und bie neuen Abbrüde ind Land herum verbreitet, einerfeits um den 
hoben Protektoren zu zeigen, wie bie reine Iutherifche Lehre ben Abſolutismus 
unterftübe, anderer Seitd um durch Luthers Autorität den Sreiheitsenthu- 
ſiasmus in Deutfchland niederzubrüden. Aber ein heiligeres Zeugniß, das 
aus dem Evangelium hervorblutet, wiberfpricht der Imechtifchen Ausbeutung 














und vernichtet die irrige Autoritätz Chriftus, ber für die Gleichheit und Brü⸗ 
berfchaft ber Menſchen geftorben if, hat fein Wort nicht ald Werkzeug bes 
Abſolutismus offenbart, und Luther hatte Unrecht und Thomas Münzer 
hatte Recht. Er wurde enthauptet zu Mühlhauſen. Seine Gefährten hatten 
ebenfalls Recht, und fie wurden theild mit dem Schwerte hingerichtet, theils 
mit dem Stride gehenkt, je nachdem fie abeliger ober bürgerlicher Abkunft 
waren. Markgraf Cafimir von Anſpach bat, noch außer ſolchen Hinrichun⸗ 
gen, auch fünf und achtzig Bauern die Augen ausftechen laſſen, bie nachher 
im Rande herumbettelten und ebenfalls Recht hatten. Wie es in Oberöftreich 
und Schwaben den armen Bauern erging, wie überhaupt in Dentfchland viele 
bunderttaufend Bauern, bie nichts als Menfchenrechte und chriftliche Milde 
verlangten, abgefchlachtet und gewürgt wurben von ihren geiftlichen und welt- 
lien Herren, ift männiglich bekannt. Aber auch letztere hatten Recht, benn 
fie waren noch in der Fülle ihrer Kraft, und bie Bauern wurden manchmal 
irre an fich felber, durch bie Autoritäten eines Luthers und anderer Geiſtlichen, 
bie ed mit den MWeltlichen hielten, und durch ungeitige Sontroverfe über zwei⸗ 
beutige Bibelſtellen, und weil fie manchmal Pfalmen fangen ftatt zu fechten. 
Im Jahr der Gnade 1789 begann in Brankreich derſelbe Kampf um Gleich⸗ 
beit und Brüderſchaft, aus denfelben Gründen, gegen biefelben Gewalthaber, 
nur daß dieſe durch die Zeit ihre Kraft verloren und das Boll an Kraft ge- 
wonnen und nicht mehr aus dem Evangelium, fondern aus ber Philoſophie 
feine Rechtsanfprüche gefchöpft hatte, Die feudaliftifchen und hierarchiſchen 
Inſtitutionen, die Earl der Große in feinem großen Reiche begrünbet und bie 
fih in den daraus bervorgegangenen Ländern mannigfaltig entwidelt, dieſe 
hatten in Frankreich ihre mächtigen Wurzeln gefchlagen, Jahrhunderte lang 
kräftig geblüht, und, wie alles in ber Welt, enplich ihre Kraft verloren. Die 
Könige von Frankreich, verbrießlic, ob ihrer Abhängigkeit von dem Adel und 
von der Geiftlichkeit, welcher erftere fich ihnen gleich dünkte und welche leptere 
mebr als fie ſelbſt das Volk beherrſchte: hatten allmählig die Selbſtſtändigkeit 
jener beiven Mächte zu vernichten gewußt, und unter Ludwig XIV. war biejes 
ſtolze Werk vollendet. Statt eines Friegerifchen Beubalabele, der bie Könige 
einft beberrfchte und fchligte: Froch jept um bie Stufen bes Thrones, ein 
fchwächlicher Hofabel, dem nur die Zahl feiner Ahnen, nicht feiner Burgen 
und Mannen, Bebeutung verlich; ftatt ftarrer, ultramontaniſcher Priefter, 
die mit Beicht und Bann die Könige ſchreckten, aber auch das Volk im Zaume 
bielten: gab es jet eine gallifanifche, fo zu fagen mebiatifirte Kirche, beren 
Aemter man im Oeul de boeuf von Verſaille, oder im Bouboir der Mai- 
treffen erfchlich, und deren Oberhäupter zu denſelben Adligen gehörten, bie 
als Hofdomeſtiken parabirten, fo daß Abt- und Biſchofskoſtum, Pallium und 
_ Ritra, als eine andre Art von Hoflivree betrachtet werben konnte; — und 
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ohngeachtet biefer Umwandlung, behielt ter Adel bie Vorreihte, die er einſt 
über das Bolf ausgeübt; ja fein Hochmuth gegen letzeres flieg, je mehr er 
gegen feinen königlichen Herrn in Demuth verſank; er ufurpirte, nad) wie 
vor, ale Genüffe, drückte und beieibigte, nach wie vor; und daſſelbe that jene 
Geiſtlichkeit, vie ihre Macht über die Geifter längſt verloren, aber ihre Zehn- 
ten, ihr Dreigöttermonopol, ihre Privilegien der Geiſtesunterdrückung und 
der Firchlichen Türken noch bewahrt hatte. Was sanft, im Bauernfrieg, bie 
Lehrer des Evangeliums verfucht, das thaten Die Philoſophen fept in Frank⸗ 
reich, und mit befierem Erfolgs fie demonſtrirten dem Volle Die Uſurpationen 
des Adels und der Kirche; fe zeigten ihm, daß beine kraftlos geworben; — 
und das Volk jubelte auf, und als am 14. Junius 1789 das Weiter fehr 
günftig war, begann bas Vol! das Werk feiner Befreiung, und wer am 14. 
Junius 1790-der Play beiuchte, wo bie alte, dumpfe, mürriſch unangenehme 
Baſtille geflanden hatte, fand dort, ſtatt diefer, ein Iuftig luſtiges Gebäude, 
mit ber lachenden Aufſchrift: ici on danse. 

Seit ſiebzehn Jahren find die Schriftieller in Europa unabläffig bemüht, 
die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf zu befreien, als hätten fie ben 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution ganz beſonders verurfacht. Die jepigen 
Gelehrten wollten wieder bei ben Großen zu Gnaden aufgenommen werben, 
fie fucchten wieder ihr weiches Plätzchen zu den Füßen ber Macht, und 'gebehr- 
beten ſich dabei fo fernil unfchuldig, dag man fie nicht mehr für Schlangen 
anfah, fondern für gewöhnliches Gewürme. Ich Tann aber nicht umhin, ver 
Wahrheit wegen zu geitehen, daß eben bie Gelehrten des vorigen Jahrhun⸗ 
dert den Ausbruch der Revolution am meiſten befördert und peren Charakter 
beftimmt haben. Ich rühme fie veghalb, wie man ven Arzt rühmt, der eine 
Schnelle Erifis herbeigeführt und bie Natur der Kranfheit, bie tödlich werben 
Tonnte, durch feine Kunft gemildert hat. Ohne das Wort der Gelehrten hätte 
der hinfiechenne Zuſtand Frankreichs, noch unerquicklich länger gedauert; und 
die Revolution, die doch am Enbe ausbrechen mußte, hätte ſich minder edel 
geftaltetz fie wäre gemein und graufam geworben, ſtatt daß fie jegt nur 
tragifch und blutig ward; ja, was noch fehlimmer iſt, fie wäre wielleicht ing 
Rärherliche und Dumme ausgeartet, wenn nicht die materiellen Nöthen einen 
idealen Ausprud gewonnen hätten; — wie 23 leider nicht der Fall ift in jenen 
Ländern, wo nicht die Schriftfteller dad Volf verleitet haben, eine Exrflärung 
der Deenfchenrechte zu verlangen, und wo man eine Revolution macht, um 
Seine Thorfperre zu bezahlen, ober um eine fürftliche Maitreffe los zu werben 
u. ſ. w. ‚Voltaire und Rouſſeau find zwei Schrififteller, bie mehr ala alle 
andre der Revolution vorgearbeitet, die fpäteren Bahnen derſelben beſtimmt 
Haben, und noch jept das franzöfische Volk geiftig leiten und beberrfchen. So⸗ 
gar die Feindſchaft dieſer beiden Schrififteller hat wunderbar nachgewirkts 
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vieleicht war ber Parteikampf unter den Revolutionsmännern ſelbſt, bis auf 
biefe Stunde, nur eine Fortſetzung eben biefer Feindſchaft. 


(Bergl. bie Note a. am Schluß.) 





Dem Boltaire gefchieht jeboch Unrecht, wenn man behauptet, er fei nicht fo 
begeiftert gewejen wie Rouſſeau; er war nur etwas Flüger und gewanbter. 
Die Unbeholfenheit flüchtet fich immer in ben Stoizismus und grollt Iafonifch 
beim Anblid fremder Gefchmeibigfeit. Alfieri macht dem Voltaire den Vor⸗ 
wurf, er habe als Philofoph gegen die Großen gejchrieben, während er ihnen 
als Kammerherr die Fackel vortrug. Der düſtere Piemontefer bemerkte nicht, 
daß Voltaire, indem er bienftbar ven Großen bie Sadel vortrug, auch damit 
zugleich ihre Blöße beleuchtete. Ich will aber Voltaire durchaus nicht von 
dem Vorwurf der Schmeichelei freifprechen, er und die meiften franzöfilchen 
Gelehrten Frochen wie Heine Hunde zu den Füßen bed Adels, und ledten bie 
goldenen Sporen, und lächelten, wenn fie ſich daran bie Zunge zerriffen, und 
liegen fich mit Füßen treten. Wenn man aber bie Fleinen Hunde mit Füßen 
tritt, fo thut das ihnen eben fo weh wie ben großen Hunden. ‘Der heimliche 
Haß der franzöfifchen Gelehrten gegen die Großen muß um fo entfeplicher 
geweſen fein, ba fie, außer ven gelegentlichen Sußtritten, auch viele wirkliche 
Wohlthaten von ihnen genoffen hatten. Garat erzählt von Champfort, daß 
er taufend Thaler, bie Erfparniffe eines ganzen arbeitfamen Lebens, aus 
einem alten Leverbeutel hervorzog und freudig bingab, als, im Anfang ber 
Revolution, zu einem revolutionairen Zwede Geld defammelt wurde. Und 
Champfort war geizig und war immer von den Großen protegirt worden. 

Mehr aber noch als die Männer ver Wiffenfchaft, haben die Männer ver 
Gewerbe den Sturz des alten Regimes befördert. Glaubten jene, bie Ge- 
lehrten, daß an deſſen Stelle das Regime der geiftigen Capazitäten beginne, 
fo glaubten diefe, die Inpuftriellen, daß ihnen, dem faktiſch mächtigften und 
Fräftigften Theil des Volks, auch gefeglich die Anerfenntniß ihrer hohen Be— 
„deutung, und alfo gewiß jede bürgerliche Gleichitelung und Mitwirfung bei 

den Staatögefchäften, gebühre. Und in ver That, da bie bisherigen Infti- 
tutionen auf dem alten Kriegsweſen und dem Sirchenglauben beruhten, welche 
beide Fein wahres Leben mehr in fich trugen: fo mußte die Gefellfchaft auf 
bie beiden neuen Gewalten bafirt werben, worin eben die meifte Lebenskraft 
quoll, nämlich auf die Wiffenfchaft und die Induftrie. Die Geiftlichfeit, die 
geiftig zurücgeblieben war feit Erfindung ber Buchdruckerei, und der Abel, 
ber durch die Erfindung bed Pulvers zu Grunde gerichtet worden, hätten jet 
einfehben müffen: daß die Macht, die fie feit einem Jahrtauſend ausgeübt, 
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ihren folgen, aber fchwachen Händen entfchwinbe und in bie verachteten, aber 
ftarfen Hände ver Gelehrten und Gewerbfleißigen übergehe; fie hätten ein- 
ſehen müffen, baß fie die verlorene Macht nur in Gemeinfchaft mit eben jenen 
‚Gelehrten und Gewerbfleigigen wiebergewinnen könnten; — fie hatten aber 
nicht dieſe Einficht, fie wehrten fich thöricht gegen das Unvermeibliche, ein 
fchmerzlicher, wiberfinniger Kampf begann, die fchleichende, windige Lüge und 
ber morfche, Franfe Stolz fochten gegen bie eiferne Rothwenpigfeit, gegen 
Fallbeil und Wahrheit, gegen Leben und Begeifterung, und mir ſtehen jetzt 
noch auf der Wahlſtätte. 

Da war ein trübſeliger Miniſter, reſpektabeler Banquier, guter Hausvater, 
guter Chriſt, guter Rechner, der Pantalon der Revolution, der glaubte ſteif 
und feſt, das Defizit des Büdjets ſei der eigentliche Grund des Uebels und 
des Streited; und er rechnete Tag und Nacht, um das Defizit zu heben, und 
vor lauter Zahlen ſah er mweber die Menfchen noch ihre drohenden Mienen; 
doch hatte er in feiner Dummheit einen fehr guten Einfall, nämlich die Zu- - 
fammenberufung ber Notabeln. Ich fage einen fehr guten Einfall, weil er 
der Freiheit zu Gute Fam; ohne jenes Defizit hätte Frankreich fich noch Tänger 
im Zuftande des mißbehaglichften Siechthums bingefchleppt; jenes Defizit 
war in ber That nicht mit Geld zu bezahlen, nämlich weil e8 die Krankheit 
zum Ausbruch trieb; jene Zufammenberufung ver Notabeln befchleunigte vie 
Criſis und alfo auch die Fünftige Genefung; und wenn einft die Büfte Neders 
im Pantheon der Freiheit aufgeftellt wird, wollen wir ihm eine Narrenfappe, 
befränzt mit patriotifchem Eichenlaub, aufs Haupt ſetzen. Wahrlich, ift es 
thöricht, wenn man nur die Perfonen fieht in den Dingen, fo ift es noch thö- 
richter, wenn man in den Dingen nur die Zahlen fieht. Es giebt aber Klein- 
geifter, bie aufs pfiffigfte beide Irrthiimer zu verfchmelzen fuchen, die fogar in 
den Perfonen bie Zahlen fuchen, womit fie ung die Dinge erflären wollen. 
Sie find nicht damit zufrieden, den Julius Cäſar für die Urſache des Unter- 
gangs römifcher Freiheit zu halten, fondern fie behaupten: ber geniale Julius 
fei fo verfchuldet gewefen, daß er, um nicht felber eingefteckt zu werben, ge- 
nöthigt war, die ganze Welt mitfammt feinen Gläubigern einzufteden. 
Menn ich nicht irre, fo dient eine Stelle Plutarchs, wo biefer von Cäſars 
Schulden fpricht, zur Baſis einer folchen Argumentation. Bourienne, ber 
kleine ſchmuckelnde Bourienne, der beitechliche Eroupier beim Glüdfpiel des 
Kaiſerreichs, die armfelige arme Seele, hat irgenpwo in feinen Memoiren 
angebeutet, daß es wohl Gelbverlegenheit gewefen fein mag, was den Napoleon 
Bonaparte, im Anfange feiner Laufbahn, zu großen Unternehmungen ange- 
trieben habe. Im dieſer Weife find manche Tiefdenker nicht damit zufrieden, 
ten Grafen Mirabeau für die Urfache des Untergangs ber franzöfifchen Mo- 
narchie zu balten, fondern fie behaupten fogar, jener fei fo ſehr durch Geldnoth 
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und Schulden bebrängt geweien, daß er fich nur durch den Umſturz bes Vor- 
bandenen babe helfen können. Ich will folche Abfurbität nicht weiter be» 
fprechen ; doch mußte ich fie erwähnen, weil fie eben in ber letzten Zeit fich am 
blühendſten entfalten Konnte, Mirabeau betrachtet man nämlich jetzt als ven 
eigentlichen Repräfentanten jener erften Phafis der Revolution, die mit ber 
Rationalverfammlung beginnt und fließt. Er tft als folcher ein Vollsheld 
geworben, man befpricht ihn täglich, man erblict ihn überall, gemalt und 
gemeigelt, man fieht ihn bargeftellt auf allen franzöfiichen Theatern, in allen 
feinen Geftalten: arm und wild; liebend und haſſend; lachend und knir⸗ 
ſchend; ein forglos verfchuldeter Gott, dem Himmel und Erbe gehörte und 
ver Fapabel war, feinen legten Firftern und legten Louisd'or im Faro zu ver⸗ 
fpielen; ein Simfon, ber die Staatsfäulen nieberreißt, um im ſtürzenden 
Gebäude feine mahnenden Philiſter zu verſchütten; ein Herfules, der am 
Scheidewege fich mit beiden Damen verfländigt und in den Armen bes Laſters 
fich von den Anftrengungen ber Tugend zu erholen weiß; „ein von Genie 
und Häßlichkeit ſtrahlender Ariel-Kaliban,’’ den die Profa ber Liebe ernüch⸗ 
terte, wenn ihn bie Profa ber Bernunft beraufcht hatte; ein verklärter, an- 
betungswürbiger Wüftling ber Freiheit; ein Zwitterweſen, das nur Jüles 
Janin fchildern konnte. | 

Eben durch die moralifchen Wiberfprüche feines Charakters und Lebens ift 
Mirabeau der eigentliche Repräſentant feiner Zeit, die ebenfalls fo liederlich 
und erhaben, fo verjchuldet und reich war, bie ebenfalls im Kerfer fipend die 
ſchlüpfrigſten Romane, aber auch die ebelften Befreiumgsblicher gefchrieben, 
und bie nachher obgleich belaftet mit ber alten Puderperücke und mit einem 
Stüd von ber alten, infamen Kette, ald Herold des neuen Weltfrühlings 
auftrat, und bem erblaſſenden Ceremonienmeiſter ber Bergangenheit die küh⸗ 
nen orte zurief: allez dire & votre maitre que nous sommes ici par la 
puissance du peuple, et qu’on ne nous en arrachera que par la force 
des bajonnettes. Mit diefen Worten beginnt bie franzöfifche Revolution ; 
fein Bürgerlicher hätte den Muth gehabt, fie auszufprechen, bie Zunge ber 
Notüriers und Bilains mar noch gebunden von bem flummen Zauber bes 
alten Gehorfams, und eben nur im Abel, in jener überfrechen Kafte, die nie- 
mals wahre Ehrfurcht vor den Königen fühlte, fand die neue Zeit ihr erſtes 
Organ. 

Ic kann nicht umhin zu erwähnen, daß man mir Jüngft verſichert, jene 
weltberühmten Worte Mirabenus gehörten eigentlich dem Grafen Bolney, der 
neben ihm figend, fie ihm fonfflirt habe. Ich glaube nicht, daß dieſe Sage 
ganz grunblos erfunden fei, fie wiberfpricht durchaus nicht dem Charakter 
Mirabeaus, der bie Ideen feiner Freunde eben fo gern wie ihr Geld borgte, 
und ber deßwegen in vielen Memoiren, namentlich in ben Briffotejchen und in 














den füngft erfchienenen Memoiren von Dümont, entfeplich verfchrieen wird. 
Manche feiner Zeitgenofien haben deßhalb an der Größe feines Repnertalentes 
gezmweifelt und ihm nur wirffame Saillies, Theatereoups ber Tribune zuge- 
fanden. Es ift jetzt ſchwer, ihn in biefer Hinficht zu beurtheilen. Nach dem 
Zeugniß der Mitlebenden, bie man noch über ihn befragen kann, lag ber Zau⸗ 
ber feiner Rede mehr in feiner perfünlichen Erfcheinung als in feinen Worten. 
Befonders wenn er leife fprach, warb man burdhfchauert von dem wunderbaren 
Laut feiner Stimmes man hörte die Schlangen zifchen, die heimlich unter ven 
oratorifchen Blumen krochen. Kam er in Leivenfchaft, war er unwiderſtehlich. 

Bon Frau von Stael erzählt man, daß fie auf der Gallerie ver Nationalver- 
ſammlung faß, als Mirabeau bie Tribune beftieg, um gegen Neder zu fprechen. 
Es verfteht fih, daß eine Tochter wie fie, bie ihren Vater anbetete, mit Wuth 
und Grimm gegen Mirabeau erfüllt wars; aber biefe feindlichen Gefühle 
ſchwanden, fe länger fie ihn anhörte, und endlich, als das Gewitter feiner Rebe 
mit ſchrecklichſter Herrlichkeit aufitieg, als bie vergifteten Blitze aus feinen 
Augen fchoffen, als die weltzerfehmetternden Donner aus feiner Seele hervor- 
grollten — da lag Frau von Stael weit binausgelehnt über ver Balluftrabe 
der Gallerie und applaubirte wie toll. 

Aber beveutfamer noch als das Rednertalent des Mannes, war das was er 
fagte. Diefes können wir jetzt am unpartheiifchten beurtheilen, und da fehen 
wir, daß Mirabeau feine Zeit am tiefiten begriffen bat, daß er nicht ſowohl 
nieberzureißen ald auch aufzubauen wußte, und bag er leßteres beffer verftand 
als die großen Meifter, die fich bis auf heutigen Tag an dem großen Werke 
abmühen. In den Schriften Mirabeaus finden wir die Hauptideen einer fon- 
ftitutionellen Monarchie, wie fie Sranfreich bedurfte; wir entdecken ven Grund⸗ 
riß, obgleich nur flüchtig und mit blaffen Linien entworfen; und wahrlich, allen 
weifen und bangen Regenten Europas empfehle ich das Studium dieſer Linien, 
biefer Staatshülfslinien, die das größte politifche Genie unferer Zeit, mit pro» 
phetifcher Einficht und mathematifcher Sicherheit, vorgezeichnet hat. Es wäre 
wichtig genug, wenn man Mirabeaus Schriften in biefer Hinficht, auch für 
Deutfchland, ganz befonders zu erploitiren fuchte. Seine revolutionären, 
negierenben Gebanfen haben leichtes Verſtändniß und ſchnelle Wirkung ge- 


funden. Seine eben fo gewaltigen pofitiven, konſtituirenden Gebanfen find 


weniger verftanden und wirffam geworben. 
Am mwenigften verftiand man Mirabeaus Borliebe für das Königthum. 
Was er diefem an abfoluter Gewalt abgewinnen wollte, das gebachte er ihm 


burch Fonftitutionelle Sicherung zu vergütens ja, er gedachte, die Fönigliche 


Macht noch zu vermehren und zu verftärfen, indem er den König aus ben Hän- 
den ber hohen Stände, die ihn, durch Hofintriguen und Beichtftuhl, faftifch 
beherrichten, gewaltfam riß, und vielmehr in die Arme des dritten Standes 
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hinein drängte. Mirabeau eben war ber Verkünder jenes konſtitutionellen 
Königthums, das, nach meinem Bedünken der Wunfch jener Zeit war, und 
das, mehr ober minder demokratiſch formulirt, auch von ber Gegenwart, von 
Ung in Deutfchland, verlangt wird. | 

Diefer Fonftitutionelle Royalismus war es, was bem Leumund bes Grafen 
am meiften geſchadet; denn bie Revolutionäre, bie ihn nicht begriffen, fahen 
darin einen Abfall und meinten, er babe die Revolution verfauft. Sie 
ſchmähten ihn alsdann um die Wette mit ben Ariſtokraten, vie ihn baßten, 
eben weil fie ihn begriffen, weil fie mußten, daß Mirabeau, durch die Vernich- 
hung ber Privilegienwirtbfchaft, das Königthum auf ihre Koften retten und 
verjüngen wollte. Wie ihn aber bie Miſere ber Privilegirten anwiderte, fo 
mußte ihm auch die Rohheit der meilten Demagogen fatal fein, um fo mehr, 
ba fie, in jener wahnwitzig deborbirenden Weife, die wir wohl Fennen, fchon 
bie Republik prebigten. Es if intereffant, in ben bamaligen Blättern zu ſehen, 
zu welchen fonberbaren Mitteln jene Demagogen, bie gegen bie Popularität 
des Mirabeau noch nicht Öffentlich anzukämpfen wagten, ihre Zuflucht nah⸗ 
men, um die monarchifche Tendenz des großen Tribund unwirffam zu machen. 
So 3. B. ald Mirabean fich einmal ganz beftimmt royaliftifch ausgefprochen 
batte, wußten fich diefe Leute nicht anders zu helfen, als indem fie ausfpreng- 
ten: da Mirabeau feine Reben öfters nicht felbit mache, ſei es ihm paffirt, daß 
er die Rebe, die er von einem Freunde erhalten, vorher zu lefen vergeffen, und 
erft auf der Tribune bemerkt habe, daß biefer ihm perfiderweife eine ganz 
royaliſtiſche Rebe untergefchoben. | 

Ob es Mirabeau gelungen wäre, bie Monarchie zu reiten und neu zu be⸗ 
gründen, darüber wird noch immer geſtritten. Die Einen fagen, er ftarb zu 
früh; bie "Anderen fagen, er ftarb eben zur rechten Zeit. Er farb nicht an 
Gift; denn die Ariftofratie hatte ihn eben bamals nöthig. Volksmänner ver- 
giften nicht; der Giftbecher gehört zu der alten Tragödie ver Paläfte, Mirabeau 
ftarb, weil er zwei Tänzerinnen, Mespemoifelles Helisberg und Eolomb, und 
eine Stunde vorher eine Trüffelpaftete genoffen hatte. — — — — 





Roten. 


Der Kampf unter ben Revolutionsmännern bed Convents war nichts an- 
ders als der geheime Groll des rouſſeauiſchen Rigorismus gegen bie voltairfche 
Regerets. Die ächten Montagnarbs hegten ganz die Denk⸗ und Gefühlsweife 
Rouſſeaus, und als fie die Dantoniften und Hebertiften zu gleicher Zeit guil- 
Iotinirten, gefchab es nicht fowohl, weil jene zu ſehr ven erfchlaffenden Moberan- 
tismus prebigten und biefe hingegen im zügellofeiten Sanculotismus ausarte- 
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ten; wie mir jüngſt ein alter Bergmann ſagte: parcequ’ils étaient tous des 
hommes pourris, frivoles, sans croyance et sans vertu. Beim Umſtürzen 
bes Alten waren bie Revolutionsmänner ziemlich einig, ald aber etwas Neues 
gebaut werben follte, ald das Pofitivfte zur Sprache kam, da erwachten bie 
natürlichen Antipathien. Der rouffeauifch ernfte Schwärmer St. Juſt haßte 
alsdann den heiteren, geiltreichen Sanfaron Desmoulin. ‘Der fittenreine, un- 
beftechliche Robespierre haßte ven finnlichen, gelpbefledien Danton. Marimi- 
lian Robespierre heiligen Andenkens war die Incarnation Rouſſeaus; er 
war tief religiös, er glaubte an Gott und Unfterblichfeit, er haßte die voltaire- 
fchen Religiongfpöttereien, die unwürbigen Poflen eines Gobels, die Orgien 
der Atheiften, und das lare Treiben ber Esprits, und er haßte vielleicht jeden, 
ber wißig war und gern lachte. 

Am 19. Thermidor fiegte bie kurz vorher unterbrüdte voltatrefche Parthei; 
unter dem Direktorium übte fie ihre Reaktionen gegen den Berg; ſpäterhin, 
während dem Heldenfpiel der Kaiferzeit und während ber frommen chriftlichen 
Comödie der Reftauration Eonnte fie nur in untergeordneten Rollen fich gel- 
tend machen; aber wir fahen fie Doch, bis auf dieſe Stunde, mehr ober minder 
thätig, am Staatsruder fiehen, und zwar repräfentirt von dem ehemaligen 
Bifchof von Autün, Charles Maurice Zallegrand, Rouſſeaus Parthei, un- 
terdrückt feit jenem unglüdfeligen Tage des Thermibor, lebt arm, aber geiftig 
und leiblich gefund, in den Fauxbourgs St. Antoine und St. Marceau, fie 
lebt in der Geftalt eines Garnier Pagds, eines Cavaignac, und fo vieler andern 
edlen Republifaner, die von Zeit zu Zeit ald Blutzeugen auftreten, für das 
Evangelium der Freiheit. Ich bin nicht tugenphaft genug, um jemals biefer 
- Parthei mich anfchliegen zu können; ich haffe aber zu fehr bag Lafter, als daß 
ich fie jemals befämpfen würde. 





Paris, ven 5. Juni. 

Der Reichenzug von General Lamarque, un convoi d’opposition, wie bie 
Philippiften fagen, ift eben von der Mabelaine nach dem Baftillenplage gezogen ; 
es waren mehr Reidtragende und Zufchauer als bei Caſimir Periers Begräb- 
niß. Das Bolf zog felbft ven Leichenwagen. Befonders auffallend in dem 
Zuge waren die fremden Patrioten, deren Nationalfahnen in einer Reihe ge- 
tragen wurden. Sch bemerkte darunter auch eine Sahne, deren Farben aus 
Schwarz, Karmofinroth und Gold beitanden. Um ein Uhr fiel ein ſtarker 
Regen, der tiber eine halbe Stunde dauerte; trotzdem blieb eine unabfehbare 
Bolfsmenge auf ven Boulevard, die Meiften baarhaupt. Als der Zug bie 
gegen das Varisted- Theater gelangt war, und eben bie Stolonne ber Amis du 
peuple vorüberzog, und mehrere berjelben vive la R&publique riefen, fiel ee 
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einem Polizeifergeanten ein zu interveniren; aber man ftürzte Über ihn ber, zer⸗ 
brach feinen Degen, und ein gräßlicher Tumult entſtand; er ift nur mit Roth 
getillt worden. Der Anblid einer ſolchen Störniß, die einige hunderttaufend 
Menjchen in Bewegung gefept, war jedoch merfwürbig und bevenflich genug. 





Parts, ven 6. Juni. 

Ich weiß nicht, ob ich in meinem geftrigen Briefe erwähnt habe, daß auf den 
Abend eine Emeute angefagt war. Als Lamarque’s Leichenzug über bie 
Boulevarbs fam und ber Auftritt beim Theater bes Baristes ſtatt fand, Fonnte 
man ſchon Schlimmes ahnen. Auf weſſen Seite die Schuld, daß die Leiden⸗ 
ſchaft fo fürchterlich ausbrach, ift fchwer zu ermitteln. Die widerſprechendſten 
Gerüchte herrfchen noch immer über den Anfang ber Feinpfeligfeiten, über bie 
Ereigniffe diefer Nacht und über die ganze Rage der Dinge. Nur ein Begeb- 
niß, welches mir von mehreren Seiten und aufs glaubwürbigite beftätigt wird, 
will ich hier erwähnen. Als Lafayette, deſſen Anweſenheit bei dem Leichenzug 
überall Enthuſiasmus erregt hatte, auf dem Platze, bei dem Pont D’Aufterlig, 
wo die Todtenfeier ftatt fand, feine Reichenrebe geendet hatte, prüdte man ihm 
eine Immortellenkrone aufs Haupt. Zu gleicher Zeit warb auf eine ganz 
rothe Sahne, welche Schon vorher viel Aufmerkſamkeit erregt, eine rothe phry- 
gifhe Mütze geſteckt, und ein Schüler ver Ecole Polytechnique erhob fich auf 
ben Schultern ber Nebenſtehenden, ſchwenkte feinen blanfen Degen liber jene 
rothe Müge und rief: vive la liberte, nad anberer Ausfage vive la Répu- 
blique. Lafayette fol alsdann feinen Immortellenfranz auf bie rothe Frei⸗ 
heitgmüße geſetzt haben; viele glaubwürdige Leute behaupten, fie hätten es mit 
eigenen Augen gejehen. Es ift möglich, daß er burch Zwang ober Ueberra⸗ 
hung diefe fombolifche Handlung gethan; es ift aber auch möglich, daß eine 
britte Hand babei im Spiele war, ohne daß man es in dem großen Menichen- 
gebränge bemerken konnte. Nach dieſer Manifeftation, fagen Einige, wollte 
man bie befränzte rothe Mütze im Triumphe burch die Stabt tragen, und als 
bie Munizipalgarden und Sergeants de Ville bewaffneten Widerftand leifteten, 
habe der Kampf begonnen. So viel ift gewiß, ald Lafayette, ermübet von 
dem vierflünbigen Wege, fich in einen Fiaker ſetzte, hat das Volk bie Pferde 
deffelben ausgefpannt und feinen alten treueften Freund, mit eigenen Händen, 
unter ungeheurem Beifallruf, fiber die Boulevards gezogen. Viele Dusriers 
batten junge Bäume aus ber Erbe geriffen und liefen damit, wie Wilde, neben 
bem Wagen, ber in jedem Augenblicke bebroht fehlen, durch bag ungefüge 
Menfchengedränge umgeftürzt zu werben. Es follen zwei Schliffe den Wagen 
getroffen haben; ich Farm jeboch über biefen fonberbaren Umftand nichts Be- 
ſtimmtes angeben. | 
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Viele, die ich ob des Beginns ver Feindſeligkeiten befragt habe, behaupten, 
es habe bei dem Pont d'Auſterlitz wegen ber Leiche des todten Helden ber blu⸗ 
tige Haber begonnen, indem ein Theil ber „Patrioten““ ven Sarg nach dem 
Pantheon bringen, ein. anderer Theil ihn weiter nach dem nächſten Dorfe be- 
gleiten wollte, und die Sergeants de Ville und Munizipalgarven fich verglei- 
chen Borhaben-wiberfegten. So flug man fich nun mit großer Erbitterung, 
wie einft vor dem ffäifchen Thore um die Leiche des Patroflus. Auf der Place 
de la Baftille ift viel Blut gefloffen. Um halb fieben Uhr kämpfte man fchon 
an ber Porte St. Denis, wo das Volk fich barrifadirte. Mehrere bedeutende 
Poften wurben genommen; bie Nationalgarben, die ſolche befegt hatten, wi- 
berftanden nur ſchwach, und übergaben ihre Waffen. So befam das Bolf 
viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame des Victoires fand ich großen 
Kampflärm; bie „Patrioten“ hatten brei Poren an ver Bank befept. Als 
ich mich nach den Boulevards wandte, fand ich dort alle Boutiquen gefchloffen, 
wenig Bol, darunter gar wenige JBeiber, die doch fonft bei Emeuten fehr 
furchtlos ihre Schauluf befriedigen; es ſah Alles fehr ernfthaft aus. Kinien- 
truppen und Ruiraffiere zogen hin und ber, Ordonnanzen mit beforgten Ge- 
fichtern fprengten worüber, in ber Ferne Schüffe und Yulverdampf. Das 
Wetter war nicht mehr trübe, und gegen Abend fehr günftig. Die Sache 
fchien für die Regierung fehr gefährlich, als es hieß, die Nationalgarben hät⸗ 
ten fich für das Volk erflärt. Der Irrthum entftand dadurch, daß Viele der 
„Patrioten“ geftern bie Uniform der Nationalgarbiften trugen, und die Na⸗ 
tionalgarbe wirklich einige Zeit unfchlüfftg war, welche Partei fie unterftügen 
foflte. Während dieſer Nacht baben bie Weiber wahrfcheinlich ihren Män- 
nern bemonftrirt, daß man nur bie Partei unterftügen müffe, bie am meiften 
Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und deſſen gewähre Ludwig Philipp 
viel mehr als die Republifaner, die fehr arm und überhaupt für Hanbel und 
Gewerbe fehr ſchädlich ſeien; die Nationalgarde ift alfo heute ganz gegen bie 
Republikaner; bie Sache ift entſchieden. C’est un coup manqu6, fagt das 
Bol. Bon allen Seiten fommen Linientruppen nach Parts. Auf der Place 
be la Concorde ftehen fehr viele geladene Kanonen, ebenfalls auf der andern 
Seite der Tuilterien, auf dem Karrouffelplag. Der Bürgerfönig ift von Bür- 
gerfanonen umringt: ol peut-on ötre mieux qu’au sein de sa famille? Es 
iſt jept vier Uhr, und es regnet ſtark. Diefes ift den „Patrioten“ fehr un- 
günftig, die fich großentheils im Quartier St. Martin barrifabirt haben, und 
wenig Zuhülfe erhalten. Sie find von allen Seiten cernirt, und ich höre in 
biefem Augenblid den ftärfften Kanonendonner. Ich vernahm, vor zwei 
Stunden hätte das Bolt noch viele Siegeshoffnung gehabt, jetzt aber gelte es 
‚ nur beroifch zu fterben. Das werben viele. Da ich bei der Porte St. Denis 
wohne, habe ich die ganze Nacht fchlaflos zugebracht; faft ununterbrochen 
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dauerte das Schießen. Der Kanonenbonner fintet jegt in meinem Herzen 
ben kummervollſten Widerhall. Es ift eine unglückfelige Begebenheit, vie noch 
unglüdfeligere Folgen haben wird. 





Paris, ven 7. Juni. 

Als ich geftern nach der Börfe ging, um meinen Brief in den Poſtkaſten zu 
werfen, ftand das ganze Spefulantenvolf unter ven Kolonnen, vor der breiten 
Börfentreppe. Da eben die Nachricht anlangte, daß bie Nieverlage der Pa- 
trioten gewiß fei, zog fich die füßefte Zufriedenheit über fänmtliche Gefichter s 
man konnte fagen, bie ganze Börfe lächelte. Unter Kanonendonner gingen 
bie Sonde um zehn Sous in die Höhe. Man fchoß nämlich noch bis fünf 
Uhr; um 6 Uhr. war ver ganze Revolutionsverfuch unterbrüdt. Die Jour- 
nale konnten alfo darüber ſchon heute fo viel Belehrung mittheilen, als ihnen 
rathfam fchien. Der Eonftitutionnel und die Debats fcheinen bie Hauptzüge 
ber Ereigniffe einigermaßen richtig getroffen zu haben. Rur das Kolorit 
und der Mapftab ift falfch. Ich Fomme eben von dem Schauplatze bes geftri- 
gen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie ſchwer es wäre, die ganze Wahr» 
beit zu ermitteln. Diefer Schauplag ift nämlich eine ber größten und voll» 
reichften Straßen von Paris, die Rue St. Martin, die an der Pforte dieſes 
Namens auf dem Boulevard beginnt und erft an ver Seine, an dem Pont- 
de-Rotre-Dame, aufhört. An beiden Enden ver Straße hörte ich die An- 
zahl der „Patrioten,“ ober wie fie heute heißen, ber „Rebellen,“ die fich port 
gefchlagen, auf fünfhundert bis taufend angeben; jeboch, gegen die Mitte der 
Straße warb biefe Angabe immer Heiner, und fchmolz endlich bis auf fünfzig. 
Was iſt Wahrheit? jagt Pontius Pilatus. 

Die Anzahl der Rinientruppen ift leichter zu ermitteln; es follen geftern 
(felbft dem Journal des Debats zufolge) 40,000 Mann fchlagfertig in Paris 
geftanven haben. Rechnet man bazu wenigftend 20,000 Nationalgarben, ſo 
ſchlug fich jene Handvoll Menfchen gegen 60,000 Mann. Einftimmig wirb 
der Heldenmuth diefer Tollfühnen gerühmt; fie follen Wunder der Tapferkeit 
vollbracht haben. Sie riefen beftänpig: Vive la Republique! und fie fanden 
fein Echo in der Bruft bed Volle. Hätten fie, ftatt deſſen: Vive Napoleon ! 
gerufen, fo würde, wie man heute in allen Volksgruppen behauptet, Die Linie 
fehwerlich auf fie geichoffen haben, und bie große Menge ber Ouvriers wäre 
ihnen zu Hülfe gefommen. Aber fie verfihmähten bie Lüge, Es waren bie 
reinften, jeboch keineswegs bie Flügften Freunde der Freiheit. Und doch if 
man heute albern genug, fie des Einverftänbniffes mit den Karliften zu be- 
ſchuldigen! Wahrlich, wer fo tovesmuthig für den heiligen Irrthum feines 
Herzens flirbt, für den ſchönen Wahn einer ivealifchen Zukunft, ber verbindet 
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- fich nicht mit jenem feigen Koth, ven uns die Bergangenheit, unter dem Namen: 
Rarliften, binterlaffen hat. Sch bin, bei Gott! Fein Republifaner, ich weiß, 
wenn die Republitaner fiegen, fo fchneiben fie mir bie Kehle ab, und zwar weil 
ich nicht auch alles bewunbere, was fie bewundern; — aber dennoch, bie nad- 
ten Thränen traten mir heute in die Augen, als ich die Orte beirat, bie noch 
von ihrem Blute geröthet find. Es wäre mir lieber geweien, ich und alle 
meine Mitgemäßigten wären, fatt jener Republifaner, geftorben. 

Die Nationalgarbiften freuen fich fehr ihres Sieges. In ihrer Sieges- 
trunfenheit hätten fie geitern Abend faft mir felber, ber ich doch zu ihrer Partei 
gehöre, eine ganz ungefunde Kugel in ben Leib gejagt; fie fchoffen nämlich 
heldenmüthig auf jeben, der ihren Poſten zu nahe Fam. — Es war ein reg- 
nichter, fternlofer, widerwärtiger Abend. Wenig Licht auf den Straßen, ba 
faft alle Läden, eben fo wie den Tag über, gefchloffen waren. Heute ift wie- 
ber Alles in bunter Bewegung, und man follte glauben, nichts wäre vorge⸗ 
gangen. Sogar auf der Strafe St. Martin find alle Läden geöffnet. Trotz 
dem, daß man, wegen bes aufgeriffenen Pflafterd und der Refte ver Barrifa- 
den, dort fchwer paffirt, wälzt fich jegt, aus Neugier, eine ungeheure Men⸗ 
ſchenmaſſe durch die Straße, die fehr lang und ziemlich eng ift, und deren 
Häufer ungeheuer hoch gebaut. Faſt überall hat bort ber Kanonendonner die 
Genfterfcheiben zerbrochen und überall fieht man die frifchen Spuren der Ku⸗ 
geln; denn von beiden Seiten wurbe mit Kanonen in die Straße hineinge- 
fchoffen, bis die Republikaner ſich in die Mitte verfelben zufammengebrängt 
fahen. Geftern fagte man, in ber Kirche St. Mery feien fie endlich von 
allen Seiten eingeſchloſſen geweſen. Dieſem aber hörte ich am Orte ſelbſt 
wiberfprechen. Kin etwas hervorragendes Haus, Cafs Leclerque gebeißen 
und an ber Ede des Gäßchens St. Mery gelegen, fcheint dad Haupiquar« 
tier ber Republikaner geweſen zu fein. Hier hielten fie fich am längſten; bier 
leifteten fie ven leuten Widerſtand. Ste verlangten Feine Gnade und wurben 
meiſtens burch bie Bajonnette gejagt. Hier fielen bie Schüler der Alfortfchen 
Schule. Hier floß das glühenpfle Blut Frankreichs. — Man itrt jedoch, 
wenn man glaubt, daß bie Republilaner aus lauter jungen Brauſeköpfen be- 

-Randen. Viele alte Leute Fämpften mit ihnen. Eine junge Frau, die ich bei 
ber Kirche St. Mery fprach, Hagte über ven Tod ihres Großvaters; biefer 
babe font fo frieblich gelebt, aber, als er vie rothe Fahne gefehen und vivo la 
Republiqgue rufen hörte, fei er, mit einer alten Pike, zu ven jungen Leuten 
gelaufen und mit ihnen geftorben. Armer Greis! er hörte ven Kuhreigen 
„des Berges’ und die Erinnerung feiner erfien Freiheitsliebe erwachte, und 
er wollte noch einmal mitträumen ben Traum ber Jugend! Schlafe wohl! 

Die Rachfolgen dieſer gefcheiterten Revolution find voraugzufehen. Ueber 
kaufend Menſchen find arretirt, darunter auch, wie man fagt, ein Deputirter, 
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Sarnier-Pages. Die Tiberalen Journale werben unlerbrädt. Das Krä⸗ 
merthum froblodt, der Egoismus gebeiht, und viele der beſten Menfchen müf- 
fen Trauer anlegen. Die Abichredungstheorie wird noch mehr Opfer ver⸗ 
langen. Schon ift ver Nationalgarde Angſt ob ihrer eignen Force; dieſe Hel- 
den erfchreden, wenn fie fich felbft in einem Spiegel ſehen. Der König, ber 
große, ftarfe, mächtige Ludwig Philipp wirb viele Ehrenfreuge austheilen. 
Der bezahlte Witzbold wirb bie Freunde ber Freiheit auch im Grabe ſchmähen, 
und lestere heißen jetzt Feinde der Öffentlichen Ruhe, Mörber u. f. w. 

Ein Schneider, der heute Morgen auf dem Vendomeplatze es wagte, bie 
gute Abficht der Republifaner zu erwähnen, befam Prügel von einer ſtarken 
Frau, bie wahrfcheinlich feine eigne war. Das ift die Kontrerenolution. 








Paris, den 8. Juni. 

Es fcheint Feine ganz rothe, ſondern eine roth⸗ſchwarz⸗goldene Fahne gewe⸗ 
‚fen zu fein, die Lafayette, bei Lamarque's Tobtenfeter, mit Immortellen be» 
kränzt hat. Dieſe fabelhafte Fahne, die Niemand kannte, hatten viele für 
eine republifanifche gehalten. Ach, ich Fannte fie fehr gut, ich dachte gleich« 
bu lieber Himmel! das find ja unfre alten Burfchenfchaftsfarben, heute gejchieht 
ein Unglüd oder eine Dummheit. Leider gefihah beides. Als die Dragoner, 
beim Beginn ber Feindſeligkeiten, auch auf die Dentſchen einiprengten, bie 
jener Sahne folgten, barrifadirten fich diefe hinter die großen Holzbalken eines 
Schreinerhbofs. Später vetirirten fie fich nach dem Jarbin des Plantes, und 
die Sahne, obgleich in fehr beſchädigtem Zuſtand, iſt gerettet. Den Franzo⸗ 
fen, die mich über die Bebeutung diefer roth⸗ſchwarz⸗goldenen Fahne befragt, 
habe ich gewiſſenhaft geantwortet: ber Kaiſer Rotbbart, ver feit wielen Jahr⸗ 
hunderten im Kiffhäuſer wohnt, habe und vieles Banner gefchidt, als ein 
Zeichen, daß das alte große Traumreich noch eriftirt, und daß er ſelbſt kom⸗ 
men werbe, mit Scepter und Schwert. Was mich betrifft, fo glaube ich nicht, 
daß lepteres fo bald geſchieht; es flattern noch gar zu viele ſchwarze Raben um 
ben Bey. 

Hier, in Paris, geftalten fich die Verhältniffe minder traumhaft; auf allen 
Straßen Bafonnette und wachſame Militärgefichter. Ich habe es Anfangs 
nur für einen unbedeutenden Schredichuß gehalten, daß man Paris in Bela- 
gerungsftand erflärtz es hieß, man würde dieſe Erflärung gleich wieber zurück⸗ 
nehmen. Aber als ich geftern Nachmittags immer mehr und mehr Kanonen 
über die Rue NRichelieu fahren ſah, merkte ich, dag man die Niederlage ber 
Republifaner benügen möchte, um andern Gegnern ber Regierung, namentlich 
den Sournaliften, an ben Leib zu kommen. Es iſt nun bie Frage, ob ber 
‚ante Wille‘ auch mit hinlänglicher Kraft gepaart ift. Dean erploitixt jeys 
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die Siegesbetäubung ber Rationalgarbiften, bie in Betreff ber Republikaner 
an gewaltfamen Maaßregeln Theil genommen, und denen jetzt Louis Philipp 
wieder Famerablich wie fonft Die Hand drüdt. Da man bie Karliften haßt und 
die Republifaner mißbilligt, fo unterftügt das Volk den König als den Erhal- 
ter der Ordnung, und er ift fo populär wie die liebe Nothwendigkeit. Ja, ich 
babe Vive le Roi! rufen hören, als der König fiber die Boulevards ritt; aber 
ich habe auch eine hohe Geftalt gefehen, Die unfern des Saubourg- Diont- 
Martre ibm kühn entgegentrat unb & bas Louis Philippe! rief. Mehrere 
Reiter des königl. Gefolges fliegen gleich von ihren Pferden, ergriffen jenen 
Proteftanten und frhleppten ihn mit fih fort. 

Ich habe Paris nie fo fonderbar ſchwül gefehen wie geftern Abend. Trotz 
des fchlechten Wetterd waren die öffentlichen Drte mit Menfchen gefüllt. In 
dem Garten bed Palais-royal drängten fich die Gruppen der Politiker, und 
Iprachen leife, in ber. That ſehr leife; denn man kann jept auf der Stelle vor 
ein Kriegsgericht geftellt und in vierundzwanzig Stunden erfchoffen werben. 
Ich fange an, mich nach dem Gerichtsfchlendrian meines Deutichlands zurüd- 
zufehnen. Der geſetzloſe Zuftand, worin man fich jept bier befindet, iſt 
widerwärtig; das ift ein fataleres Uebel als die Cholera. Wie man früher, 
als legtere graffirte, Durch die übertriebenen Angaben der Todtenzahl geängfiet 
wurde, fo ängftigte man fich jet, wenn man von den ungeheuer vielen Arre- 
ftationen, wenn man von geheimen Füſilladen hört, wenn taufenderlei ſchwarze 
Gerlichte fich, wie geftern Abend der Fall war, im Dunkeln bewegen. Heute, 
bei Tageslicht, iſt man beruhigter. Man gefteht, daß man fich geſtern ge⸗ 
ängftigt, und man ift vielmehr verbrieplich als furchtſam. Cs berrfcht jegt 
ein Juftemilieu-Terreur | , 

Die Journale find gemäßigt in ihren‘ Proteftationen, jedoch keineswegs 
kleinlaut. Der National und ver Temps fprechen furchtlog, wie freien Män- 
nern ziemt. Mehr ale heute in den Blättern fleht, weiß ich über die neueften 
Ereigniffe nicht mitzutheilen. Man ift rubig und läßt die Dinge ruhig heran- 
fommen. Die Regierung ift vielleicht erfchroden über die ungeheure Macht, 
bie fie in ihren eigenen Händen fieht. Sie hat fich über die Gefepe erhoben 5 
eine bebenkliche Stellung. Denn e8 heißt mit Recht: Qui est au-dessus de 
la loi, est hors de la loi. Das Einzige, womit viele wahre Freiheitsfreunde 
bie jegigen gewaltfamen Maßregeln entfchulbigen, ift bie Nothwendigkeit, daß 
bie royaut6 dömocratique im Innern erftarfen müffe, um nach Außen kräf⸗ 
tiger zu handeln. 





Paris, ven 10. Sunt, 


Geitern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchten von ben vielen Füfilladen, 
noch vorgeftern Abend von den glaubwürdigſten Leuten verbreitet, wurde Yon 
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denen, die der Regierung am nächſten ſtehen, aufs beruhigendſte wider⸗ 
ſprochen. Nur eine große Anzahl von Verhaftungen wurde eingeſtanden. 
Deſſen konnte man ſich aber auch mit eignen Augen überzeugen; geſtern, 
noch mehr aber vorgeſtern, ſah man überall arretirte Perſonen von Linien- 
foldaten oder Kommunatgasben verbeiführen, Das war zuweilen wie eine 
Prozeifionz alte und junge Menfchen, in den kläglichſten Koftiimen, und be» 
gleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es doch, jeder werbe gleich vor 
ein SKriegögericht geftelt und binnen 24 Stunben erfchoffen, zu Vincennes. 
Ueberall ſah man Volksgruppen vor den Häufern, wo Nachſuchungen ge- 
Ihahen. Dies war hauptfächlich ber Ball in den Straßen, die ver Schauplag 
bes Kampfes geweſen, und wo fich viele ber Kämpfer, als fie an ihrer Sade 
verzweifelten, verborgen hielten, bis irgend ein Verräther ſie aufſpürte. Länge 
ben Quais ſah man bad meifte Volkagewimmel, gaffend und ſchwatzend, be- 
fonbers in ber Nähe ver Rue St. Martin, die noch immer mit Schauluftigen: 
gefüllt ift, und um das Palais de Juftice, wohin man viele Gefangene 
führte. Auch an der Morgue brangte man ich, um bie bort ausgeftellien 
Todten zu fehenz bort gab es. bie fchmerzlichiten Erfennungsicenen. Die 
Stadt gewährte wirklich einen fummervollen Anblid 5; überall- Volksgruppen 
mit Unglüd auf den Gefichtern,. patroullirende Soldaten und Leichenzüge 
gefallener Rationalgarbiften. . 

In der Sorietät ift man jedoch feit vorgeftern nicht im minbeften befüm- 
mert; man kennt feine Leute, und man weiß, daß das Zufte-Driliew fir 
ſelbſt ſehr unbehaglih fühlt in der jegigen Fülle feiner Gewalt. Es beſitzt 
jest das große Richtichwert, aber. es fehlt ihm bie ftarfe Hand, die bazu gehört. 
Bei dem mindeſten Streich fürchtet es, fich felbft zu verlepen. Berauſcht von 
dem Siege, den man zunächſt dem Marfchall Soult verbanfte, ließ man ſich 
zu militairifchen Maßregeln verleiten, bie jener alte Soldat, der noch voll von 
den Belleitäten der Kaiferzeit, vorgeſchlagen haben fol. Nun fteht biefer 
Mann auch faktifch an ver Spipe des. Minifterratbs, und feine Kollegen und 
die übrigen AJufte-Mülienleute fürchten, daß ihm jept auch die fo eifrig am- 
bitionnirte Präfidentur anheimfalle.. Man fucht daher ganz leife einzulenfen 
und ſich wieder aus dem Heroismus herauszuziehen; und dahin zielen bie: 
nachträglichen milden Definitionen, die man der Ordonnanz über die Erflä- 
rung des Belagerungszuftandes jept nachſchict. Man kann es bem Jufte- 
Milieu anfehen, wie es fich vor feiner eigenen Macht jept ängſtigt und aus 
Angß fie Frampfhaft in Händen hält, und fie vielleicht nicht wieder losgiebt, 
bis man ihm Pardon verfpriht. Es wird wielleicht,. in der Verzweiflung, 
einige unbedeutende Opfer fallen laſſen; es wird fich vielleicht in ben lächer⸗ 
lichiten Grimm bineinlügen, um feine Feinde zu erichredden ; es wird grauen“ 
bafte Dummheiten begehen; es wird — es ift unmöglich vorauszuſehen, was 
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nicht Alle bie Furcht vermag, wenn fie fich in den Herzen der Gewalthaber 
barrifadirt hat und fich rings von Tod und Spott cernirt fiebt. Die Hand- 
lungen eines Furchtſamen, wie die eines Genie's, Liegen außerhalb aller Be- 
rechnung. Indeſſen, bas höhere Yublifum fühlt hier, daß der außergefepliche 
Zuſtand, worein man es verſetzt, nur eine Formel if. Wo die Geſetze im 
Bewußtſein des Volks leben, kann die Regierung fie nicht durch eine plößliche 
Ordonnanz vernichten. Dan if} bier de faoto feines Leibes und feines Eigen- 
thums ir mer noch ficherer als im übrigen Europa, mit Ausnahme Englands 
und Hollands. Obgleich Kriegsgerichte inftituirt find, herrfcht hier noch im⸗ 
wer mehr faltiſche Preßfreiheit, und die Journaliſten fchreiben hier über bie 
Maßregeln der Regierung noch immer viel freier, als in manchen Staaten 
des Kontinents, wo die Preßfreiheit durch papierne Geſetze fanktionirt ift. 

: Da vie Poſt heute, Sonntag, ſchon biefen Mittag abgeht, kann ich fiber 
heute nichts mittheilen. Auf die Journale muß ich blos verweilen. Ihr Ton 
ift weit wichtiger als das, was fie fagen. Uebrigens find fie gewiß wieder voll 
von Lligen. — Seit früheſtem Morgen wird unaufbörlich getrommelt. Cs 
iſt heute große Revue. Mein Bebienter fagt mir, daß die Boulevards, über- 
haupt die ganze Strede von ber Barriere du Trone bis an die Barriere de 
’&tofle, mit Rinientruppen und Rationalgarden bevedt find. Ludwig Phi- 
lipp, der Vater des Baterlandes, ber Befieger ber Katilinad vom 5. Junius, 
Cicero zu-Pferbe, ver Feind der Guillotine und des Papiergeldes, ber Erhal- 
ter des Lebens und der Boutiquen, der Bürgerfönig wird ſich in einigen 
Stunden feinem Vollke zeigen; ein lautes Lebehoch wird ihn begrüßen; er 
teirb fehr gerfihrt fein; er wird Vielen bie Hand drücken, und die Polizei 
wird es an befonberen Sicherheitsmaßregeln und an Ertra · Enthuſiasmus 
nicht fehlen laſſen. 


Paris, den 11. Juni, 


- Ein, wunderſchönes Wetter begünſtigte die geſtrige Heerſchau. Auf den 
Boulevards, von ber Barriere du Trone bis zur Barridre de l'Etoile ſtanden 
vielleicht 50,000 Rationalgarden und Linientruppen, und eine unzählige 
Menge von Zuſchauern war auf den Beinen oder an den Fenſtern, neugierig 
erwartend, wie der König ausſehen und das Volk ihn empfangen werde, nach 
fo. außerorbentlicden Ereigniffen. Um Ein Uhr gelangten Se, Majeſtät mit 
Ihrem Generalftab in die Nähe der Porte-Saint-Denis, wo ich auf einer 
umgeſtürzten Therme ſtand, um genauer beobachten zu können. Der König 
ritt nicht in der Mitte, fonderr an der rechten Selte, wo Nationalgarden 
‚fanden, und ben: ganzen Weg entlang lag er feitwärts vom Pferve herab- 
gebeugt, um. Überall den Nationalgarven bie Hand zu drücken; als er zwei 














Shinben fpäter beffelben Wegs zurückkehrie, ritt er an ber linken Seite, wo er 
baffelbe Maneouvre fortfeßte, fo daß ich mich nicht wundern würbe, wenn er, 
in Folge diefer fchiefen Haltung, heute die größten Bruftfchmerzen empfindet, 
oder fich gar eine Rippe verrenkt hat, Jene außerorbentliche Geduld bes 
Könige war wirflich unbegreifbar. Dabei mußte er beffänbig lächeln. Aber 
unter der bien Freundlichkeit jenes Geflchtes, glaube ich, Tag viel Kummer 
und Sorge. Der Anblid des Manned bat mir tiefes Mitleid eingefößt. 
Er bat fich fehr verändert, feit ich ihn biefen Winter auf einem Ball in dem 
Tuillerien gefehen. Das Fleiſch feines Gefichtes, damals roth und fchwel- 
lend, war geftern ſchlaff und gelb, fein fchwarzer Badenbart war jegt ganz 
ergraut, fo daß er ausfieht, als wenn fogar feine Wangen fich ſeitdem geäng- 
ftigt ob gegenwärtiger und fünftiger Schläge des Schickſals; wenigſtens war 
es ein Zeichen bed Kummers, daß er nicht daran gebacht hat, feinen Baden- 
bart ſchwarz zu färben. Der vreiedige Hut, der, mit ganzer Vorderbreite, 
ihm tief in die Stirne gebrüdt faß, gab ihm außerdem ein ſehr unglüdliches 
Anfeben. Er bat gleichfam mit ven Augen um Wohlwollen und Verzeihung, 
Wahrlich, diefem Manne war e8 nicht anzufehen, daß er und Alle in Xe- 
lagerungszuftand erflärt hat. Es regte ſich daher auch nicht ber minbefte Mn» 
wille gegen ihn, und ich muß bezeugen, daß großer Beifallruf ihn überall 
begrüßte; befonders haben ihm diejenigen, denen er bie Hand gebrüdt, ein 
raſendes Lebehoch nachgefchrien und aus taufend Weibermäulern erfcholl ein 
gellendes: Vive le roil ch fah eine alte Frau, die ihren Mann in die Rip- 
pen ftieß, weil er nicht laut genug gefchrien. Ein bitteres Geflihl ergriff mich, 
wenn ich dachte, daß das Volk, welches jept den armen händedrückenden Ludwig 
Philipp umfubelt, diefelben Sranzofen find, bie fo oft den Napoleon Bona⸗ 
parte vorbeireiten ſahen mit feinem marmormen Cäfargeficht und feinen unbe» 
wegten Augen und „unnahbaren“ Händen. 

Nachdem Ludwig Philipp. die Heerfchau gehakten, ober vielmehr das Hrer 
betaftet hatte, um fich zu überzeugen, daß es wirklich eriftirt, bauerte ber mili⸗ 
tairifche Lärm noch mehrere Stunden. Die verfihlebenen Korps fchrien fich 
beftändig Komplimente zu, wenn fie an einander voräbermarfchirten. Vive 
ia ligne ! rief die Rationalgarbe, und jene fchrie bagegen Vive la Garde na- 
tionale! Sie fraternifirten. Man fah einzelne Linienfoldaten und Natio⸗ 
nalgarden in fombolifcher Umarmung 5 eben fo, als fombotifche Handlung, 
theilten fie mit einander ihre Würſte, ihr Brob und ihren Wein. Es ereig- 
nete fich nicht bie geringſte Unordnung. 

Ich kann nicht umhin, zu erwähnen, daß der Ruf: Vive la libertö ! ber 
bäufigfte war, und wenn biefe Worte von fo vielen taufend bewaffneten Leuten 
aus voller Bruft hervorgejauchzt wurden, fühlte man ſich ganz beiter be> 
ruhigt, troß des Belagerungaftandes und der inftituirten Ariegsgerichte. Aber 
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das iſt es eben, Ludwig Philipp wird fich nie felbfiwillig ber öffentlichen 
Meinung entgegenftellen, er wird immer ihre dringenpften Gebote zu erlau- 
ſchen fuchen und immer darnach handeln. Das ift die wichtigfte Bebeutung 
ber geftrigen Revue. Ludwig Philipp fühlte dad Bebürfnig, das Volk in 
Maffe zu fehen, um fich zu überzeugen, daß es ihm feine Kanonenjchüffe und 
Ordonnanzen nicht übelgenommen und ihn nicht für einen argen Gewaltkönig 
hält, und fein fonftiged Mißverſtändniß ftatt findet. Das Volk wollte fi) 
aber auch feinen Ludwig Philipp genau betrachten, um fich zu überzeugen, daß 
er noch immer ver unterthänige Höfling feines ſouverainen Willens ift, und 
ihm noch immer gehorfam und ergeben geblieben. Man konnte deßhalb eben- 
falls fagen, das Volk habe den König die Revue paffiren lafjen, es habe Kö⸗ 
nigſchau gehalten, und habe bei deſſen Manbuvre feine allerhöchite Zufrieden 
heit geäußert. 





Paris, ven 12. Sunt. 

Die große Revue war geftern das allemeine Tagesgefpräh. Die Ge- 
mäßigten fahen darin das beſte Einverſtändniß zwilchen dem König und 
den Bürgern. Diele erfahrne Leute wollen jedoch dieſem fchönen Bunde nicht 
trauen, und weiffagen ein Zerwärfniß, das leicht ftattfinden Tann, ſobald ein- 
mal die Intereffen des Thrones mit den Intereflen der Boutique in Konflikt 
geratben. Dept freilich fügen fie fich wechfelfeitig, und König und Bürger 
find mit einander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die Place Vendome 
vorgeftern Nachmittag der Schauplag, wo man jene ſchöne Uebereinſtimmung 
am beften bemerken konnte; der König war erheitert durch den Jubel, womit 
er auf pen Boulevards empfangen worden; und als die Kolonnen der Na- 
tionalgarben ihm vorbei befilirten, traten einzelne verfelben, ohne Umftänve, 
aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand, ſagten ihm dabei ein freund“ 
liches Wort, oder fagten ihm bündigft ihre Meinung über die legten Ereigniffe, 
oder erklärten ihm unumwunden, daß fie ihn unterftügen werben, fo lange er 
feine Macht nicht mißbrauche. Daß dieſes nie geſchehe, daß er nur die Un⸗ 
ruheftifter unterbrüden wolle, daß er die Freiheit und Gleichheit der Fran⸗ 
zofen um fo Fräftiger verfechten werbe, betheuerte Ludwig Philipp aufs hei» 
ligfte, und fein Wort begründete vieles Dertrauen. Ich babe der Unparteie 
lichfeit. wegen dieſe Umftände nachträglich erwähnen müffen. Ja, ich geitehe 
es, bad mißtrauende Herz ward mir dadurch etwas bejänftigt. 

Die Oppofitionsiournale fcheinen faſt die vorgeftrigen Vorgänge ignoriren 
zu wollen. Ueberhaupt ift ihr Ton fehr merkwürdig. Es ift eine Art bes 
Anſichhaltens, wie es furchtbaren Ausbrüchen vorberzugehen ‚pflegt. Sie 
feinen nur die Aufhebung ber Ordonnanz ifber ven Belagerungsftann ab- 
warten zu wollen. Der Zon jedes Journals befunbet, in welchem Grabe es 























bei ben letzten Ereigniffen fompremüttirt it. Die Tribune muß ganz fchwei- 
gen, denn dieſe ift am meiſten bloßgeftellt. Der National ift es ebenfalls, 
aber nicht in fo hohem Grabe, und er darf fchon mehr und freier fprechen. 
Der Zemps, ber am ftärkften. und Fühnften ſich gegen bie Ordonnanz bed 
Belagerungsftanbes erhoben bat, fleht gar nicht ſchlecht mit einigen Rädels⸗ 
führern des Juſte⸗Milieu, und if viel mehr geſchüht als Sarrut und Carrel; 
aber wir wollen ung burch folche Berückſichtigung nicht abhalten laſſen, ven 
Herrn Coſte als einen der beften Bürger Frankreichs zu loben, ob ber männ- 
lichen großen Worte, womit er ſich in bebrängtefter Zeit gegen bie Ungefep- 
lichfeit und die Willführ der Regierung ausgeſprochen bat. — Herr Sarrut 
ift arretirt; Herm Carrel fucht man überall. Gegen Garrel ift man wohl 
am meilten aufgebracht. May glaubt nämlich allgemein, Herr Carrel fände 
an der Spitze der Volksbewegung vom 5. Juni. Das große Gebäude in ber 
Rue du Eroiffant, wo bie Druderei und bie Bureaur bed National, hielt 
man -für das Hauptquartier, und gegen zweitaufend Perfonen, worunter viele 
von hoher Bedeutung, ſind dorthin gegangen, um ſich und ihren Anhang zu 
jeder Mithülfe anzubieten. Es ift aber ganz gewiß, daß Garrel alle folche 
Anträge abgelehnt, und vorausgeſagt, daß die benbfichtigte Revolution miß- 
Tinge, weil man fie nicht gehörig vorbereitetz weil man fich der Sympathie 
des Volks nicht verfichert; weil man ber nöthigen Hülfsmittel entbehre; weil 
man nicht einmal die agirenden Perfonen Tenne m. f. w. Und in ber That, 
nie gab es wohl eine Empörung, die fehlechter eingeleitet worden, und bis auf 
diefe Stunde weiß man noch nicht, wie fie entftanben iſt und fich geftaltet hat. 
Jemand, ber in der Rue St. Martin mitgefochten, verficherts als die Re⸗ 
publifaner, bie fich dort eingefchloffen fanden, einander betrachteten, hat Feiner 
den andern gefannt, und nur Zufall bat alle diefe Menſchen, bie fich ganz 
fremd waren, zufammen gebracht. Ste lernten fich-jeboch ſchnell kennen, als 
fie fich gemeinfchaftlich fchlugen, und bie meiften farben als herzinnig vertraute 
Waffenbrüder. So hat man auch bis auf dieſe Stunde noch nicht ermitteln 
können, wie es mit der Heimführung Rafayette’s eigentlich zugegangen ift. 
Ein Wohlunterrichteter hat mir geftern verfichert, die Regierung, bie dem La- 
margne’fchen Leichenbegängniffe mißtraute, und deßhalb auch ihre Dragoner 
in Bereitfchaft hielt, habe der Polizei Ordre gegeben, bei etwanigem Aus- 
bruche von Revolte fich immer gleich des Lafayette's zu bemächtigen, bamit 
biefer nicht in bie Hände ver Empbrer gerathe, und durch das Anſehen feines 
Ramens fie unterſtützen könne; als nan die erſten Schüffe fielen, haben einige 
Dolizei-Agenten, ala Ouvriers verfleivet, den armen Lafayette gewaltiam in 
eine Kutſche geſchoben, und andere ebenfalls verkieidete Polizei-Ügenten baben 
ſich davor gefpannt, und ihn unter lautem vive Lafayetia! im Triumphe 
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Denn ntan jept die Republilaner fprechen hört, fo geſtehen fie, daß am 6. 
Juni das Unglüd ihrer Freunde ihnen viel gefchadet, daß aber Tags darauf 
bie Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Ordonnanz über den Belagerungsftand 
ber Stadt Paris, ihnen defto mehr genugt hat. Sie behaupteten, daß ber 5. 
und 6. Juni nur als Vorpoftengefecht zu betrachten fei, daß Feine von ben 
Rotabilitäten der republifanifchen Partei dabei geweien, und daß ihnen aus 
bem vergoflenen Blute siele neue Mitkämpfer exwüchſen. Was ich oben er- 
wähnt, fcheint diefe Behauptung einigermaßen zu unterflügen. Die Partei, 
bie ver National repräfentirt, und bie von ber perfiden Gazette de France als 
poktrinaire Republikaner bezeichnet wird, nahm an jenen Begebenheiten feinen 
Theil, und die Häuptlinge ber Partei der Tribune, die Montagnarbs, find 
ebenfalls nicht babei zum Vorſchein gefommen. 





Paris, den 17. Sunt. 


Man macht fich jept in der Ferne gewiß bie fonderbarften Borftellungen von 
dem biefigen Zuſtande, wenn man bie legten Vorfälle, ven noch unaufgehobe- 
nen Etat de Sidge und die frhroffe Gegeneinanderftellung ber Parteien be⸗ 
denkt. nd doch fehen wir diefen Augenblid hier fo wenig Veränderung, daf 
wir ung eben über diefen Mangel an ungewöhnlichen Erfcheinungen am mei » 
fen wundern müffen. Dieſe Bemerkung ift die Hauptfache, die ich mitzu- 
theilen habe, und diefer negative Inhalt meines Briefed wird gewiß manche 
irrige Borausfepungen berichtigen. 

Es ift hier ganz ftill. Die Kriegsgerichte inftruiren mit grimmiger Miene. 
Bis jegt ift noch Feine Katze erfchoffen. Man lacht, man fpöttelt, man wigelt 
über ven Belagerungszuftand, über die Tapferkeit ber Nationalgarbe, jiber bie 
Weisheit ver Regierung. Was ich gleich vorausgeſagt habe, ift richtig einge- 
troffen: das Juſte⸗Milieu weiß nicht, wie es fich wieber aus bem Heroismus 
berausziehen fol, und bie Belagerten betrachten mit Schabenfreube biefen ver- 
zweifelten Zuftand ver Belagerer. Dieſe möchten gern fo barbarifch als mög⸗ 
lich ausfehenz fie wühlen im Archiv der barbarifchen Zeiten, um Gräuelge- 
feße wieder ing Leben zu rufen, und es gelingt ihnen nur, fich Tächerlich zu 
machen. 

Die gepupten Menfchengruppen, bie in ben Gärten des Palaid-royal, ber 
Tuillerien, und des Luxembourg fpazieren geben, und bie ftille Sommerfühle 
einathmen oder ven idyllifchen Spielen ber Kleinen Kinder zufchauen oder in 
fonftig umfriebeter Ruhe fich erluftigen, dieſe bilden, ohne es zu willen, die hei⸗ 
terfte Satyre auf jenen Belagerungszuftand, welcher gejeplich eriftirt. Damit 
das Publikum nur einigermaßen baran glaube, werben mit dem größten Ernft 
überall Hausfuchungen gehalten, Kranke werben aus ihren Betten aufgeſtört, 
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und man wählt nach, ob nicht etwa eine Flinte darin verſteckt liegt ober gar 
eine Tüte mit Pulver. — Am meiſten werben bie armen Fremden beläſtigt, die 
des Belngerungszuftandes wegen ſich nach ber Prefecture de Police begeben 
müffen, um neue Aufentbhalts-Erlaubniffe nachzuſuchen. Sie müffen dort 
pro forma allerlei Interrogationen ausftehen. Viele Franzoſen aus der Pro» 
vinz, befonders Studenten, müffen auf der Polizei einen Revers unterfchreiben, 
daß fie während ihres Aufenthalts In Paris nichts gegen bie Regierung von 
Ludwig Philipp unternehmen wollten. Biele haben lieber bie Stadt verlaffen, 
als daß fie dieſe Unterfchrift gaben. Andere unterfchrieben nur, nachbem man 
ihnen erlaubte hinzuzufetzen, daß fie ihrer Gefinnung nach Republikaner feien. 
Jene polizeiliche Vorſichtsmaßregel haben gewiß bie Doftrinaire nach dem Bei⸗ 
fpiele deutſcher Untverfitäten eingeführt. 

Man arretirt noch immer, zuweilen bie beterogenften Leute und unter den 
beterogenften Vorwänden; die Einen wegen Theilnahme an ver republifa- 
nifchen Revolte, Andere wegen einer neu entbediten bonapartiftifchen Verſchwö⸗ 
rung; geftern arretirte man fogar brei Farliftifche Pairs, worunter Don 
Ehateaubriand, der Ritter von ber traurigen Geſtalt, der beſte Schriftfteller 
und größte Narr von Frankreich. Die Gefängnifle find überfüllt. In Saint 
Pelagie allein figen politifcher Anflagen halber über 600 Gefangene. Bon 
einem meiner Freunde, ber wegen Schulden fi) bort befindet, und ein großes 
Werk fchreibt, in welchem er beweift, daß Saint Pelagie von den Pelasgern 
geftiftet worden, erhielt ich geftern einen Brief, worin er fehr Hagt Über ven 
Lärm, der ihn jept umgebe und in feinen gelehrten Unterſuchungen geftört 
babe. Der größte Uebermuth herricht unter den Gefangenen von Saint 
Helagie. Auf die Mauer des Hofes haben fie eine ungeheuer große Birne ge- 
zeichnet und darüber ein Beil, 

ch kann bei Erwähnung ver Birne nicht umhin, zu bemerken, daß die Bil- 
derläden durchaus Feine Notiz genommen von unferem Belagerungszuftande, 
Die Birne, und wieder die Birne, ift dort auf allen Karrifaturen zu fchauen. 
Die auffallenpfte ift wohl die Darftellung ber Place-ve-la-Eoncorbe mit dem 
Monument, das der Eharte gewidmet iſt; auf letzterm, welches bie Geſtalt 
eines Altar hat, liegt eine ungeheure Birne mit den Geſichtszügen des Kö⸗ 
nigs. — Dem Gemüth eines Deutfchen wird vergleichen auf die Ränge läftig 
und widrig. Jene ewigen Spöttereien, gemalt und gebrudt, erregen vielmehr 
bei mir eine gewifle Sympathie für Ludwig Philipp. Er ift wahrhaft zu be- 
dauern, jetzt mehr als je. Cr ift gütig und milde von Natur, und wird jetzt 
gewiß von den Kriegögerichten dazu verurtbeilt, ſtrenge zu fein. Dabei fühlt 
er, daß Erefutionen weber helfen noch abfchredten, befonders nachdem bie Cho- 
lera vor einigen Wochen über 55,000 Menfchen durch bie fchredlichften Mar⸗ 
tern hingerichtet. Grauſamkeiten werben aber ben Gewalthabern eher ver⸗ 
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sieben, als die Verlegung bergebrachter Nechtsbegriffe, wie fie namentlich in 
ber rüdwirkenden Kraft der Belagerungs- Erklärung liegt. Deßhalb hat jene 
Androhung von kriegsgerichtlicher Strenge ben Republilanern einen fo ſuperi⸗ 
euren Ton eingeflößt und us Gegner ericheinen dadirch jetzt ſo klein. 





Paris, ben 7. Juli, 
. Eine Abfpannung, wie fie nach großen Aufregungen einzutreten pflegt, if 
bier in dieſem Angenblide bemerfbar. Ueberall graue Miplaune, Bergräm- 
niß, Müdigkeit, aufgeſperrte Mäuler, bie theils gähnen, theils ohnmächtig bie 
Zähne weilen. Der Beichluß des Kaffationshofes hat unferem fonderbaren 
Belagerungszuſtande faſt Iufipielartig ein Ende gemacht. Es iſt über biefe 
unvorhergeſehene Sutaftrophe fo viel gelacht worden, daß man ber Regierung 
ihren vefehlten Coup d’Etat faſt verzieh. Mit. welddem Ergöben lafen wir 
an den Straßenerden die Proflamation des Herrn Montalivet, worin er fich 
gleichfam bei ven Parifern bedankt, daß fie von dem Etat-be-Stöge fo wenig 
Notiz genommen und fich unterbeffen durchaus nicht in ihren Bergnügungen 
Hören laffen ! Ich glaube nicht, daß Beaumarchais dieſe Aktenſtücke beſſer ge- 
‚fehrieben hätte, Wahrlich, die iegige Regierung thut viel für. die Aufheiterung 
des Volks! 
Zu gleicher Zeit amüſirten fich die Franzoſen mit einem fonberbaren Puzzel⸗ 
ſpiel. Letzteres iſt bekanntlich ein chineſiſcher Zeitvertreib, und man hat dabei 
bie Aufgabe zu löſen, daß man mit einigen ſchiefen und eckigen Stückchen Holz 
eine beſtimmte Figur zufammenfegen könne. Nach ven Regeln dieſes Spiels 
befchäftigte man ſich nun in den hiefigen Salons, ein neues Minifterium zu- 
fammenzufegen, unb man hat keine Ider davon, welche fchiefe und edige 
Perfonagen neben einander geftellt wurben, und wie alle dieſe hölzernen Kom- 
binationen dennoch Feine honette Geſammtfigur bilbeten. — 
Ueber Dupins Mißlichkeiten, in Betreff einer Miniſterwahl, haben die Jour⸗ 
‚nale viel Sonderbares geſchwatzt, doch immer ohne Grund. Es iſt wahr, daß 
er mit dem König etwas hart zuſammengerathen, und fie ſich beide, einmal mit 
wechlelfeitigem Unmuthe getrennt. Auch ift ed wahr, daß Lord Granville 
bie Beranlaffung geweſen. Aber die Sache verhält fich folgendermaßen : Herr 
Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp fein Wort gegeben, daß er, 
fobald dieſer es verlange, die Präſidentur des Konſeils annehmen werde. 2 wb 
Granville, dem es nicht genehm ift, einen ſolchen bürgerlichen Mann an ver 
Spipe der Regierung zu ſehen, und der ſich, im Geifte feiner Kaſte, einen nob- 
lern Premierminifter wünjcht, Toll gegen Ludwig Philipp einige ernfihafte Be- 
"venflichkeiten über die Kapazität des Herm Dupin geäußert haben. Als der 
. König folche Reden dem Herrn Dupin wieber erzäblie, wurde biefer jo unwirſch, 
gerieih in fo unziemliche Aeußerungen, daß zwiſchen ihm und dem König ein 
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Zerwärfniß entſtand. Cine Menge Meiner Intriguen durchkreuzt diefe Bege- 
benheit. Indeſſen bie Macht der Dinge wird viele Mißhelligfeiten löſen; 
Dupin ift, fobald die Kammer wieder ihre Debatten beginnt, der einzig mög- 
liche Minifter des Juſte⸗Milieu; nur er vermag ber Oppofition parlamentari- 
fchen Wiberftand zu leiften, und wahrlich, die Regierung wird genuglam Rebe 
ſtehen müſſen. 

Big jetzt iſt Ludwig Philipp noch immer fein eigener Premierminiſter. Die⸗ 
ſes bekundet ſich ſchon dadurch, daß man alle Regierungsakte ihm ſelber zu⸗ 
ſchreibt, und nicht Herrn Montalivet, von welchem kaum die Rede iſt, ja wel⸗ 
cher nicht einmal gehaßt wird. Merkwürdig iſt die Umwandlung, die ſich ſeit 
der Revolte vom 5. und 6. Juni in den Anſichten des Königs gebildet zu haben 
ſcheint. Er hält ſich nemlich jetzt für ganz ſtark; er glaubt auf die große Maſſe 
der Nation ganz beſtimmt rechnen zu fünnen; er glaubt der Mann der Noth- 
wendigkeit zu fein, dem fich, bei auslänpifchen Anfeindungen, bie Nation un- 
bedingt anfchließen werde, und er fcheint deßhalb den Krieg nicht mehr fo ängſt⸗ 
lich wie fonft zu fürchten. Die patrigtifche Partei bildet freilich die Minorität, 
und diefe mißtraut ihm; fie fürchtet mit Recht, daß er gegen bie Fremden 
minder feindlich geftimmt fei, ald gegen bie Cinheimifchen. Jene bedrohen 
nur feine Krone, dieſe fein Leben. Daß letzteres wirklich gefchieht, weiß der 
König. In der That, wenn man berüdfichtigt, daß Ludwig Philipp von der 
biutigften Böswilligkeit feiner Gegner in tieffter Seele Kberzeugt ift, fo muß 
man liber feine Mäßigung erflaunen., Er bat freilich. durch die Erklärung des 
Etat de Sidge eine unverantwortliche Illegalität fih zu Schulden kommen 
laſſen; aber man kann doch nicht fagen, daß er feine Macht unwürdigerweiſe 
mißbraucht habe. Er bat vielmehr alle, die ihn perfönlich beleidigt hatten, 
großmüthigſt verfchont, während er nur diejenigen, vie feiner Regierung fi 
feindlich entgegengejegt, nieberzuhalten ober zu entwaffnen ſuchte. Troß alles 
Mißmuths, den man gegen ven König Ludwig Philipp hegen mag, will fich 
mir boch die Ueberzeugung aufbrängen, als fei der Menſch Lubwig Philipp 
ungewöhnlich ebelherzig und großfinnig. Seine Hauptleidenfchaft fcheint die 
Baufucht zu fein. Ich war geftern in den Tuillerien; überall wird dort ge- 
baut, über und unter der Erbe; Zimmerwänbe werben eingeriffen, große Seller 
werben ausgegraben, und das ift ein beſtändiger Klipp-Klapp. Der König, 
welcher mit feiner ganzen Zamilie in St. Cloud wohnt, fommt täglich nach 
Paris und betrachtet Dann zuerſt die Fortſchritte der Bauten in den Tuillerien. 
Diefe ſtehen jept faft ganz leerz nur das Minifterkonfeil wird bort gehalten. 
D, wenn alte Blutstropfen fprechen fünnten, ‚wie e8 in den Kindermährchen 
gefchieht, fo würde man dort manchmal guten Rath vernehmen; denn in jedem 
Zimmer biefes tragifchen Haujes ift belehrendes Blut gefloffen, 
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Paris, den 15. Juli. 

Der viergehnte Julius if ruhig vorüber gegangen, ohne daß die von ber 
Polizei angefündigte Emeute irgenpwo zum Borfcheine kam. Es war aber 
auch ein fo heißer Tag, #8 lag eine jo drückende Schwüle auf ganz Yaris, daß 
jene Ankündigung nicht einmal die gehörige Anzahl Neugieriger nach ven ge- 
wöhnlichen Tummelorten ber Emeuten loden fonnte, Nur auf bem großen 
Inaugurniplage per Revolution, wo eink an dieſem Tage bie. Baftille zerſtört 
wurde, zeigten fich viele Gruppen von Menſchen, bie in ver grellften Mittags⸗ 
bipe ruhig ausharrten, und fi) gleichſam aus Patriotismus von ber Julius- 
fonne braten ließen. Es hieß früherhin, daß man am 14. Juli die alten 
Bakillenftürmer, bie noch am Leben find. und die jegt eine Penfion befommen, 
auf diefem Plage öffentlich belorbeeren wollte, - Dem Lafayette war bei diefer 
Geier eine Hauptrolle angedacht. - Aber durch bie Affairen vom 5. und 6. Juni 
mag dieſes Projekt rückgängig geworben fein; auch fcheint Lafayetie in dieſem 
Jahre nach feinen neuen Triumphzügen zu verlangen, Vielleicht gab's unter 
ben Gruppen auf dem Baftillenplage, mehr Polizei .ald Menſchen; denn «3 
wurden bitterböfe Bemerkungen fo laut geäußert, wie nur verfleivete Mou- 
chards fie auszufprechen pflegen. Ludwig Philipp, hieß es, ſei ein Verräther, 
die Ratjionalgarben feien Berrätber, die Deputirten feien Berrätber, nur bie 
Zuliusfonne meine es noch ehrlich. Und in der That, fie that das Ihrige, 
und burchglühte ung mit ihren Strahlen, daß es faſt nicht zum Aushalten 
war. Was mich betrifft, ich machte in der Karten Hige Die Bemerfung: daß 
bie Baftille ein fehr Fühles Gebäude gewefen fein muß, und gewiß im .Som- 
mer einen fehr angenehmen Schatten gegeben hat. Als fie zerſtört wurde, 
faßen dort fünf Perfonen gefangen. Sept gibt’3 aber zehn Staatsgefängniſſe, 
und in St. Pelagie allein figen über 600 Stantsgefangene, Saint Pelagis 
fol ſehr ungeſund fein und ift fehr eng gebaut. Es geht aber luſtig dort zus 
die Republifaner und die Karliſten halten fidh zwar von einander ‚geirennt, 
rufen fich jedoch beſtändig luſtige Wipe zu und lachen und jubeln, Jene, bie 
Republilaner tragen rothe Jakobinermützen; biefe, die Karliften, tragen grüne 
Müpen mit einer weißen Lilienquaſte; jene fchreien beftänbig Vive la Re- 
publiquo diefe ſchreien Vive HeariV I Gemeinſchaftlicher Beifallsruf erfchallt, 
wenn Jemand mit wilder Wuth auf Ludwig Philipp losſchimpft. Dieſes 
gefchieht um fo unummwundener, ba in Saint Pelagie fein Gefangener weder 
arretirt noch feftgefept werben kann. Die meiſten Hipköpfe, bie fonft bei jedem 
Anlafje gleich tumultuiren, ſitzen jest bort in Gewahrfam, und ber Polizei 
konnte es baber feitbem nicht gelingen, eine etwas ergiebige Emeute hervorzu⸗ 
bringen. Die Republilaner werben fich vor der Hand fehr hüten, Gewalt⸗ 
fames zu verfuchen. Auch haben fie !eine Waffen; bie Desarmirung it fehr 
gründlich betrieben worden. — 








— 








Heute iſt der Namenstag bes jungen Heinrich, und man erwartet einige 
farliftifche Exceſſe. Eine Proflamatign. zu Gunſten Heinrichs V. wurde ge- 
ftern Abend durch Chiffoniers und verfleibete Priefter verbreitet. Es beißt 
barin, er werbe Frankreich glüidkich machen und vor ber fremden Juvaſion be- 
ſchützen ; nächſtes Jahr it er. mündig, indem nämlich die franzöſiſchen Könige 
ſchon mit 13 Jahren mündig werben und ihre höchſte Ausbildung erlangt ha⸗ 
ben. Auf jener Proflamation if ver junge Heinrich zum erftenmal dargeſtellt 
mit Seepter und Krone; bisher fah man ihn immer in ber Tracht eines Pil⸗ 
gers oder eines Bergſchotten, der Helfen erklimmt ober einer armen Bettelfrau 
feine Börfe in die Hand drückt u. ſ. w. Es ift jeboch von biefer Mifere wenig 
Bedrohliches zu erwarten. Die Karliften find auch fehr niebergeichlagenen. 
Muthes. Die Tollkühnheit der Herzogin von Berry bat ihnen viel gefchabet. 
Bergebens hatten bie Hänpter der Pariſer Karliften ven Herrn Bersyer an 
bie Herzogin abgefchidt, um fie zur Heimkehr nach Holprood zu vermögen; 
Bergebend hat Ludwig Philipp durch feine Agenten daſſelbe zu bewirfen ge- 
fucht. Vergebens wurde fie von fremden Geſandten um Gottes willen be⸗ 
ſchworen, ihr. Treiben für den Augenblic aufzugeben. Alle Bernunfigrünbe, 
Drohungen und Bitten haben dieſe halsſtarrige Frau nicht. zur Abreife bewe⸗ 
gen können. Sie ift noch immer in ber Bendee. Obgleich aller Mittel ent⸗ 
blößt und nirgends mehr Unterſtützung findend, will fie nicht weichen. Der 
Schlüffel des Räthſels ift: daß dumme oder Auge Priefter fie fanatifirt und 
ihr eingerevet haben, e8 werbe ihrem Kinde Segen bringen, wenn fie jept für 
deſſen Sache ſtürbe. Unb nun fucht fieden Tod mit religiöfer Martyrfucht 
und fchwärmerifcher Mutterliebe. 

Wenn fich bier auf ven Öffentlichen Plühen deine Bewegungen zeigen, fo 
befundet fich defto mehr Unruhe in der Geſellſchaft. Zunächſt find es bie 
deutſchen Angelegenheiten, die Befchlüffe des Bundestags, welche alle Geifter 
aufgeregt. Da werben nun über Deutfchland die unfinnigften Urtheile ge- 
fünt. Die Franzoſen in ihrem leichtfertigen Irrihume meinen, bie Kürften 
unterdrücken bie Freiheit und fie fehen nicht ein, daß nur ber Anarchie unter 
ben deutfchen Liberalen ein Ende gemacht werben fol, und daß überhaupt bie 
Einigfeit und das Heil des deutſchen Volks beförbert wird. Schon den zwei- 
ten Junius bat der Temps von den ſechs Artifeln bes Bunbestagsbefchluffes 
eine Inhaltsanzeige -geliefert. Ein befannter Pietiſt hatte hier noch Trüber 
Auszüge jenes Beichluffes in der Taſche herumgetragen, und durch die Mit⸗ 
theilung derſelben viele Herzen erbaut. 

Ludwig Philipp iſt noch immer der Meinung, daß er ſtark ſei. Seht wie 
Rarf wir find! iſt in den Tuiflerien der Refrain jeber Rede. Wie ein Kran- 
fer immer von Gefundheit fpricht, und nicht genug zu rühmen weiß, baß er 
gut verbaue, baß-er ohne Krämpfe auf den Beinen ftehen könne, daß er gang 
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bequem Athem fchöpfe u. ſ. w., fo ſprechen jene Reute unaufbörli von 
Stärke und von der Kraft, die fie bei ven verſchiedenen Bedrohniſſen fehon ent⸗ 
widelt und noch zu entwideln vermögen. Da fommen nun täglich die Diplo- 
maten aufs Schloß und fühlen ihnen ven Puls, und laffen fich die Zunge 
zeigen, betrachten forgfältig den Urin und ſchicken dann ihren Höfen das po- 
litifche Sanitätsbulletin. Bei den fremden Bevollmächtigten iſt es ja eben- 
falls eine ewige Frage: IR Ludwig Philipp ſtark oder Schwach? Im erftern 
alle Fünnen ihre Herren daheim jede Maßregel ruhig befchließen und aus- 
führen; im andern Falle, wo ein Umfturz der franzöfifchen Regierung und 
Krieg zu befürchten ſtände, dürften fie nichts Unmildes zu Haufe unternehmen. 
— Jene große Frage, ob Ludwig Philipp ſchwach oder ſtark iſt, mag ſchwer 
zu entſcheiden ſein. Aber leicht iſt es einzuſehen, daß die Franzoſen ſelbſt in 
dieſem Angenblide durchaus nicht ſchwach find. Im Herzen ber Bölfer haben 
fie neue Allitrte gefunden, während ihre Gegner fegt eben.nicht auf ver Höhe 
ber Popularität ſtehen. Sie haben unfichtbare Geifterheere zum Stampfge- 
noſſen, und dabei find ihre eigenen leiblichen Armeen im blühenpften Zuſtande. 
Die franzöfifche Jugend iſt fo Friegsluftig und begeiftert wie 1792. Mit Iufti- 
ger Muſik ziehen bie jungen Konferibirten durch die Stadt, und tragen auf 
den Hüten flatternde Bänder-und Blumen, und bie Rummer, bie fie gezogen, 
welche gleichfam Ihr großes Roos. Und babei werben Freiheitslitder geſungen 
und Märſche getrommelt vom Jahre 90. 





Aus der Normandie. 


Havre, ben 1. Auguft. 


Ob Ludwig Philipp Rarf oder ſchwach ift, fcheint wirflich bie Hauptfrage 
zu fein, deren Löſung eben fo fehr die Völker wie die Machthaber intereflirt. 
Sch hielt fie daher beſtändig im Sinne während meiner Erfurfion durch bie 
nörblichen Provinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stim- 
mung betreffend, fo viel Widerſprechendes, daß ich Über jene Frage nicht viel 
Gründlicheres mittheilen kann, als biefenigen, bie in ven Tuillerien, oder viel- 
mehr in St. Cloud, ihre Weisheit holen. Die Norbfrangofen, namentlich 
die fchlauen Normannen, find überhaupt nicht fo leicht geneigt, fich unverbolen 
auszufprechen, wie die Leute im Lande De. Oder ift es fchon ein Zeichen 
son Mißvergnügen, daß jener Theil der Bürger im Lande Oui, bie nur für 
bas Landesintereſſe beforgt find, meiſtens ein ernſtes Stillfchweigen heobach⸗ 
ten, fobald man fie über legteres befragt ? Nur die Jugend, welche für Ibeen- 
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intereffen begeiftert ift, äußert fich unverfchleiert über bas, wie fie zlaubt, un⸗ 
vermeibliche Nahen einer Republik; und die Karliſten, welche einem Perfonen- 
intereffe zugethan find, infinuiren auf alle mögliche Weije ihren Haß gegen 
bie jegigen Gewalthaber, die fie mit den übertriebenften Farben ſchildern, und 
deren Sturz fie ald ganz gewiß, faft bis auf Tag und Stunde, voraud- 
fagen. Die Karliften find in hiefiger Gegend ziemlich zahlreich. Dieſes er- 
Härt fich dadurch, daß hier noch ein befonderes Intereffe vorhanden ift, nämlich 
eine Vorliebe für einige Glieder der gefollenen Dynaftie, die in biefer Gegend 
ben Sommer zuzubringen pflegten unb_fich bie und da beliebt zu machen wuß- 
ten. Namentlich that biefes die Herzogin von Berry. Die Abenteuer der- 
felben find daher das Tagsgeſpräch in biefer Provinz, und bie Priefler der 
Tatholifchen Kirche erfinden noch obendrein bie gottfeligften Regenben zur Ver- 
berrlichung ber politifchen Madonna und ber gebenebeiten Frucht ihres Leibes. 
In frühern Zeiten waren bie Priefter keineswegs fo beſonders mit dem Firch- 
lichen Eifer ber Herzogin zufrieden, und eben indem legtere manchmal tag 
priefterliche Mißfallen erregte, erwarb fie ich bie Gunſt des Volles. ‚Die 
Heine nette Frau ift durchaus nicht fo bigott wie die Andern’ — hieß es da⸗ 
mals — „ſeht wie weltlich Fofett fie bei der Progeflion einherfchlenvert, und 
bag Gebetbuch ganz gleichgültig in der Hand trägt, und bie Kerze fo ſpielend 
niedrig hält, dag das Wachs auf die Atlasfchleppe ihrer Schwägerin, ber 
brummig devoten Angonlöme, nieberträufelt ! Diele Zeiten find vorbei, bie 
rofige Heiterfeit ift erblichen auf den Wangen berarmen Karoline, fie ift fromm 
geworben wie die Andern, und trägt bie Kerze ganz fo gläubig, wie die Prie- 
ſter es begehren, und fie entzündet damit den Bürgerkrieg im ſchönen Frank⸗ 
reich, wie die Priefter es begehren. 

Ich kann jegt nicht umhin zu bemerken, daß ber Einfluß ber Fatholifchen 
Geiftlichen in diefer Provinz größer ift, ald man es in Paris glaubt. Bei 
Leichenzügen fieht man fie bier in ihren Kirchentrachten, mit Kreuzen und 
Bahnen, und melaucholifch fingend, durch die Straßen wanbeln, ein Anblid, 
der ſchier befremolich, wenn man aus ber Hauptitabt kommt, wo bergleichen 
von der Polizei over vielmehr von bem Volke, fireng unterfagt if. So lang 
ich in Paris war, babe ich nie einen Geiftlichen in feiner Amtstracht auf der 
Straße geſehen; bei feinem einzigen von ben vielen tauſend Leichenbegäng- 
niffen, die in der Cholerazeit mir vorliberzogen, ſah ich Die Kirche weber durch 
ihre Diener noch durch ihre Symbole repräfentirt. Viele wollen jeboch be» 
haupten, daß auch in Paris die Religion wieder ſtill auflebe. Es ift wahr, 
wenigfteng die franzöfifch katholiſche Gemeinde des Abbs Chatel nimmt täg- 
lich zus der Saal beflelben auf ver Rue Elichy iſt fchon zu eng geworben für 
bie Menge ver Gläubigen, und feit einiger Zeit hält er ven Fatholiichen Got⸗ 


tespienft in dem großen Gebäude auf dem Boulevard Bonne-Nouvelle, worin 
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früberhin Herr Martin die Thiere der Menagerie ſehen laffen, und worauf 
jegt mit großen Buchſtaben die Aufichrift ſteht: Eglise catholique et 
apostolique. 

Diejenigen Nordfranzofen, bie weder von ber Republik noch von dem Mi⸗ 
rafelfnaben etwas willen wollen, fondern nur den Wohlitand Sranfreiche 
wünſchen, find juſt feine allzueifrige Anhänger von Ludwig Philipp, rühmen 
ihn auch eben nicht wegen feiner Offenherzigfeit und Gradheit, aber fie find 
durchdrungen von ber Neberzeugung, daß er der Mann ver Nothwendigkeit 
ſei; daß man fein Anfehen unterftügen müfle, in fo fern vie Öffentliche Ruhe 
daburd erhalten werde; daß die Unterbrüdung aller Emeuten für ven Handel 
beilfam fei, und daß man überhaupt, damit der Handel nicht ganz ſtocke, jede 
neue Revolution und gar ben Krieg vermeiden müſſe. Lebtern fürchten fie 
nur wegen des Handels, der ſchon jegt in einem Fläglichen Zuſtande. Sie 
fürchten den Krieg nicht des Krieges wegen; benn fie find Franzoſen, alfo 
ruhmfüchtig und kampfluſtig von Geblät, und obendrein find fie von größerem 
und färferem Glieverbau als bie Sübfranzofen, und übertreffen biefe viel- 
leicht, wo Seftigfeit und hartnädige Ausdauer verlangt wird. Iſt das eine 
Folge ber Beimifchung von germanifcher Race? Sie gleichen ihren großen 
gewaltigen Pferven, bie eben fo tüchtig zum muthigen Trab, wie zum Laf- 
tragen und Ueberwinden aller Drübfeligkeiten der Witterung und bes Weges. 
Dieſe Menichen fürchten weder Defterreicder noch Ruffen, weber Preußen 
noch Bafchfiren. Sie find weder Anhänger noch Gegner von Ludwig Philipp. 
Sobald es Krieg giebt, folgen fie der breifarbigen Fahne, gleichviel, wer 
biefe trägt. | 

Ich glaube wirklich, ſobald Krieg erflärt.würbe, find die innern Zwiftig- 
feiten der Branzofen, auf eine ober die andere Art, durch Nachgiebigfeit over 
Gewalt, ſchnell geichlichtet, und Frankreich ift eine gewaltige, einige Macht, 
bie aller Welt die Spipe bieten Fan, Die Stärke ober Schwäche von Lub- 
wig Philipp ift alsdann Fein Gegenfland der Kontroverfe. Er ift alsdann 
entweber flark ober gar nichts mehr. Die Frage, ob er ftark oder ſchwach, 
gilt nur für die Erhaltung bes Friedenszuſtandes, und nur in dieſer Hinficht 
ift jie wichtig für auswärtige Mächte. Ich erhielt von mehreren Seiten bie 
Antwort: le parti du roi est trös nombreux, mais il n’est pas fort. Ich 
glaube dieſe Worte geben viel Stoff zum Nachdenken. Zunächſt liegt dariw 
die fchmerzliche Andeutung, daß die Regierung felb nur einer Partei und 
allen Partei-Intereffen unterworfen fei. Der König ift hier nicht mehr die 
erhabene Obergewalt, bie von der Höhe bed Thrones tem Kampfe der Par- 
teien rubig zufchaut und fie im heilfamen Gleichgewichte zu halten weiß 5 nein, 
er ift felbit berabgeftiegen in die Arena. Odilon⸗Barrot, Mauguin, Earrel, 
Pages, Kavaignar dünken fich vieleicht nur durch die Zufälligfeit der mo⸗ 
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mentanen Gewalt von ihm unterfchieden. Das ift bie trübſelige Bolge davon, 
daß der König die Präfidentur des Konfeils fich felbit zutheilte. Sept kann 
Ludwig Philipp nicht das vorhandene Regierungsfyftem ändern, ohne daß er 
alsdann in Wiberfpruch mit feiner Partei und fich felbf file. So kam es, 
daß ihn die Preſſe gleich dem erften Chef einer Partei behanvelt, in ihm felber 
alle Regierungsfehler rügt, jebes minifterielle Wort feiner eigenen Zunge zu- 
fhreibt und in bem Bürgerfünig nur ben Königminifter ſieht. Wenn bie 
Götterbilder von ihren erhabenen Poftamenten herabſteigen, dann entweicht 
die heilige Ehrfurcht, die wir ihnen zollten, und wir richten fie nach ihren 
Thaten und Worten, als wären fie unfered Gleichen. 

Was die Andeutung betrifft, daß die Partei bes Königs zwar zahlreich, 
aber nicht ftarf fei, fo iſt damit freilich nichts Neues geiagt, es iſt dieſes eine 
längft befannte Wahrheit; aber bemerfenswerth ift es, daß auch das Volt 
biefe Entdeckung gemacht, daß es nicht wie gewöhnlich bie Köpfe zählt, ſondern 
bie Hände, und daß es genau unterfcheibet, die, welche Beifall Fatfchen, und 
bie, welche zum Schwerte greifen. Das Volk hat fich feine Leute genau be- 
trachtet, und weiß jehr gut, daß bie Partei bes Könige aus folgenden drei 
Klaffen befteht: nämlich aus Hanbels- und Befig-Leuten, welche für ihre Bu- 
ben und Güter beforgt find, aus Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe haben 
möchten, und aus Bangherzigen, welche bie Herrichaft des Schreckens be- 
fürdten. Diefe königliche Partei, mit Eigenthum bepadt, verbrießlich ob 
jeder Stömiß in ihrer Behaglichkeit, dieſe Majorität ſteht einer Minorität 
gegenüber, bie wenig Bagage zu fchleppen bat, unb babei unruhjlichtig fiber 
alle Maaßen ift, ohne in ihrem wilden fchranfenlofen Ipeengange den Schreden 
anders als wie einen Bunbesgenoffen zu betrachten. 

Trop der großen Kopfzahl, trog bes Triumphes vom 6. Junius, zweifelt 
das Volk an der Stärke des Juſtemilieu. Es it aber immer bevenflich, wenn 
eine Regierung nicht ſtark fcheint in ben Augen bes Volle, Es lodt dann 
Seven, feine Kraft daran zu verfuchenz; ein dämoniſch dunkler Drang treibt 
bie Menfchen, daran zu rütteln. Das iR dad Geheimniß der Revolution. 





. Dieppe, ben 20. Auguf. 


Man hat keinen Begriff davon, welchen Einbrud ber Tob des jungen Ra- 
poleon bei den untern Klaffen des Tranzöfifchen Volks hervorgebracht. Schon 
das fentimentale Bulletin, welches der Temps über fein allmähliges Dahin⸗ 
fterben vor etwa ſechs Wochen geliefert und welches befonders abgedruckt in 
Paris für einen Sou herumverlauft wurbe, bat dort in allen Carrefours bie 
äußerfte Betrübnig erregt. Sogar junge Republikaner fah ich weinen; bie 
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alten jeboch fchienen nicht fehr gerührt, und von einem berfelben hörte ich mit 
Befremdung die verbrießliche Aeußerungs ne pleurez pas, o’&tait le fils de 
/’homme qui a fait mitrailler le peuple le 18 Vend6miaire. Es ift fon- 
berbar, wenn Semanden ein Mißgefchiek trifft, fo erinnern wir ung unwill- 
führlich irgend einer alten Unbill, die und von feiner Seite widerfahren, und 
woran wir vielleicht feit undenflicher Zeit nicht gedacht haben. — Ganz un- 
bedingt verehrt man ven Kaifer auf bem Landes; da hängt in jeder Hütte das 
Portrait ‚„des Mannes,’ und zwar, wie die Quotidienne bemerkt, an berfel- 
ben Wand, wo dad Portrait des Hausjohnes hängen würde, wäre er nicht 
von jenem Manne auf einem feiner hundert Schlachtfelver hingeopfert wor- 
ben. Der Aerger entloct zumeilen ber Quotidienne die ehrlichiten Bemerfun- 
gen, und barüber ärgert ſich dann die jejuitifch feinere Gazette; das ift ihre 
bauptfächliche politifche Verfchiebenheit. 

ch bereifte ven größten Theil der nordfranzöſiſchen Küſtengegenden, wäh⸗ 
rend die Nachricht von dem Tode bed jungen Napoleon fich dort verbreitete. 
Ich fand deßhalb überall, wohin ich Fam, eine wunderbare Trauer unter ven 
Leuten. Sie fühlten einen reinen Schmerz, ber nicht in dem Eigennupe bes 
Tages mwurzelte, fondern in ben liebiten Erinnerungen einer glorreichen Ver- 
gangenheit. Beſonders unter den ſchönen Normanninnen war großes Klagen 
um ben frühen Tob des jungen Helvenfohnes. 

Ja, in allen Hütten hängt das Bild des Kaiſers. Ueberall fand ich es mit 
Zrauerblumen befränzt, wie Heilandsbilder In ver Charwoche. Viele Sol- 
daten trugen Flor. Ein alter Stelzfuß reichte mir wehmüthtg bie Hand mit 
den Worten: & pr&sent tout est fini. 

Sreilih, für jene Bonapartiften, die an eine Faiferliche Auferftehung des 
Fleiſches glaubten, ift Alles zu Ende. Napoleon ift ihnen nur noch ein Name, 
wie etwa Alerander von Marebonien, deſſen Leibeserbe in gleicher Weife früh 
verblichen. Aber für die Bonapartiften, die an eine Auferftehung bes Geiftes 
geglaubt, erblüht jegt die befte Hoffnung. Der Bonapartismug ift für dieſe 
nicht eine Ueberlieferung der Macht durch Zeugung und Erſtgeburt; nein ihr 
Bonapartismus ift jept gleichfam von aller thierifchen Beimifchung gereinigt, 
er ift ihnen bie Idee einer Alleinherrfchaft der höchſten Kraft, angewendet zum 
Beiten des Volks, und wer dieſe Kraft hat und fie fo anwenbet, den nennen, 
fie Napoleon IE Wie Eäfar ber bloßen Herrfchergewalt feinen Namen gab, 
fo giebt Napoleon feinen Namen einem neuen Cäſarthume, wozu nur ber- 
jenige berechtigt ift, der die höchfte Fähigkeit und den beſten Willen befigt. 

In gewiffer Hinficht war Napoleon ein faint-fimoniftifcher Kaiſer; wie er 
felbft vermöge feiner geiftigen Superiorität zur Obergewalt befugt war, fo 
beförberte er nur die Herrfchaft der Kapazitäten, und erzielte die phyfifche und 
möraliihe Wohlfahrt der zahlreichern und ärmern Klaſſen. Er herrfchte 
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weniger zum Beften bes britten Stanbes, des Mitteltandes, des Juſtemilieu, 
als vielmehr zum Beſten der Männer, deren Vermögen nur in Herz und 
Hand beftehts und gar feine Armee war eine Hierarchie, deren Ehrenftufen 
nur durch Eigenwerth und Fähigkeit erftiegen wurden. Der geringfte Bauern- 
john Tonnte dort, eben fo gut wie der Junker aus dem älteften Haufe, bie 
höchſten Würden erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darum hängt 
bes Kaifers Bild in der Hütte jedes Lanbmannes, an berfelben Wand, wo 
dns Bild des eigenen Sohnes hängen mwürbe, wenn biefer nicht auf irgend 
einem Schlachtfelde gefallen wäre, ehe er zum General avancirt, ober gar 
zum Herzog ober zum König, wie fo mancher arme Burfche, ber durch Muth 
und Talent fich fo buch emporfchwingen konnte — als der Kaiſer noch regierte, 
In dem Bilde veffelben verehrt sielleicht Drancher nur bie verblichene Hoffnung 
feiner eigenen Herrlichkeit, 


Am öfterften fand ich in den Bauerhäufern das Bild des Kaiſers, wie er 
zu Jaffa das Lazareth befucht, und wie er zu St. Helena auf dem Todbette 
liegt. Beide Darftellungen tragen auffallende Aehnlichkeit mit den Heiligen- 
bildern jener chriftlichen Religion, die jegt in Frankreich erlofchen if. Auf 
bem einen Bilde gleicht Napoleon einem Heilande, von deffen Berührung die 
Peſtkranken zu genefen ſcheinen; auf dem andern Bilde ftirbt er gleichfam ben 
Tod der Sühne. 


Wir, die wir von einer andern Symbolik befangen find, wir ſehen in Na⸗ 
poleond Martyrtod auf St. Helma, keine Verſöhnung in bem angebenteten 
Sinne, ber Kaifer büßte dort für den fchlimmften feiner Irrthümer, für bie 
Zreulofigkeit, die er gegen bie Revolution, feine Mutter, begangen. Die 
Beichichte hatte längft gezeigt, wie bie Vermählung zwiſchen dem Sohne ber 
Revolution und der Tochter ver Bergangenheit nimmermehr gebeiben konnte, — 
und jegt ſehen wir auch, wie die einzige Frucht folcher Ehe nicht lange zu leben 
vermochte und kläglich dahinſtarb. 


In Betreff ver Erbichaft des Verftorbenen find die Meinungen fehr getheilt. 
Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß jept bie verwaiften Bonapar- 
tiften fich ihnen anfchließen werden; doch zweifle ich, ob die Männer bes 
Krieges und des Ruhmes fo fchnell ins friedliche Fuftemilien übergehen kön⸗ 
nen. Die Karliften glauben, daß die Bonapartiften jetzt bem alleinigen Prä- 
tendenten, Heinrich V., hulbigen werben; ich weiß wahrlich nicht, ob ich in 
den Hoffnungen diefer Menfchen mehr ihre Thorbeit oder ihre Infolenz be- 
wundern fol. Die Republifaner fcheinen noch am meiften im Stande zu 
fein, die Bonapartiften an fich zu ziehen; aber mern es einft leicht war, aus 
den ungefämmteften Sanskülotten die brillanteften Imperialiften zu machen, 
fo mag es jept ſchwer fein, bie entgegengefepte Umwandlung zu bewerkitelligen. 
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Man bebauert, daß bie thenern Reliquien, wie das Schnert bes Kaiſers, 
der Mantel von Marengo, der welthiftorifche dreieckige Hut u. dgl. m., welche 
gemäß dem Teftamente von St. Helena, dem jungen Reichftabt überliefert 
worben, nicht Branfreich anheimfallen. Jede der franzöfifchen Partheien 
könnte ein Stück aus dieſem Nachlaffe ſehr gut brauchen. Und wahrlich, 
wenn ich barliber zu verfügen hätte, fo follte die Vertheilung folgendermaßen 
ftatt findens den Republifanern würde ich das Schwert des Kaiſers über- 
liefern, dieweil fie noch die einzigen find, bie ed zu gebrauchen verftänben. 
Den Herren vom Juftemilieu würde ich den Mantel von Marengo zukommen 
laffen; und, in der That, fie bebürfen eines folchen Mantels, um ihre ruhm⸗ 
lofe Blöße damit zu bedecken. Den Karliften gebe ich des Kaifers Hut, ber 
freilich für folche Köpfe nicht fehr paſſend ift, aber ihnen Doch zu Gute fommen 
Tann, wenn fie nächſtens wieder aufs Haupt gefchlagen werben; ja, ich gebe 
ihnen auch bie Fatferlichen Stiefel, die fie ebenfalls brauchen können, wenn fie 
nächſtens wieder tavon laufen müflen. Was aber ben Stod betrifft, womit 
der Kaiſer bei Jena fpazieren gegangen, fo zweifle ich, ob berfelbe fich unter ver 
berzoglich Reichſtädtiſchen Verlaffenfchaft befindet, und ich glaube, vie Fran⸗ 
zofen haben ihn noch inımer in Händen. 

Nacht dem Tode des jungen Napoleon börte ich die Fahrten der Herzogin 
von Berry in diefen Provinzen am meiften befprechen. Die Abenteuer biejer 
Frau werden bier fo poetifch erzählt, daß man glaubt, die Enfel der Sahliaur- 
bichter hätten fie in müßiger Laune erfonnen. Dann gab auch die Hochzeit 
von Sompidgne fehr viel Stoff zur Unterhaltungs ich Fönnte eine Infelten- 
fammlung von ſchlechten Witzen mittheilen, bie ich in einem Farliftifchen 
Schloſſe darüber debitiren hörte. 3. B. Einer ber Feſtredner in Compiogne 
fol demerkt haben: in Compiegne fei bie Jungfrau von Orleans gefangen 
worden, und es füge fich jeßt, daß wieder in Gompitgne einer Jungfrau von 
Orleans Feſſeln angelegt würden. — Obgleich in allen franzöſiſchen Blättern 
aufs prunfbaftefte erzählt wird, baß ber Zufammenfluß von Fremden bier 
fchr groß und überbaupt bus Badeleben in Dieppe dieſes Jahr fehr brillant 
fei, fo babe ich doch an Ort und Stelle das Gegentbeil gefunden. Es find 
bier vielleicht Feine fünfzig eigentliche Badegäſte, Alles iR triſt und betrübt, 
und das Bad, das durch bie Herzogin von Berry, die alle Sommer bicher 
fam, cin fo mächtig emperblübte, if auf immer zu Grunde gegangen. Da 
ditle Menichen dieſer Statt bieturch in bittere Armut verunfen, und ven 
Sturz ver Rourbone ald tie Quelle ibred Unglüdd betrachten, fe ih es be⸗ 
atciflich, daß man bier diclt enragirte Karliten ſindet. Deanedh würde man 
Tierre wrläumten, wenn man annahme, baf mehr als ein Birribeil feiner 
Qemcbarı and Antängera ter vorigen Dynaſtie befänte. Rirgends jeigen 
tue Nationalgarden mehr Patriotismus ald bur, alle ind bier gleich beim 
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erſten Trommelfchlage verfammelt, wenn erereirt werben ſoll; alle find bier 
ganz uniformirt, welches leptere von befonberem Eifer zeigt. Das Napo- 
leonsfeft wurde dieſer Tage mit auffallendem Enthuſiasmus gefeiert. 

Ludwig Philipp wird bier im allgemeinen weder geliebt noch gebaßt. Man 
betrachtet feine Erhaltung als nothwendig für das Glück Frankreichs; für 
fein Regiment ift man nicht fonberlich begeiftert. Die Sranzofen find allge» 
mein durch die freie Prefle jo wohlunterrichtet über die wahre Lage der Dinge, 
fie find fo politifch aufgeflärt, daß fie Keine Uebel mit Geduld ertragen, um 
größeren nicht anheimzufallen. Gegen ben perfönlichen Charakter des Königs 
bat man wenig einzuwenden; man hält ihn für. einen ehrenwerthen Mann. 





Rouen, ben 17. Sept. 


ch fehreibe diefe Zeilen im der ehemaligen Reſidenz ber Herzoge von ber 
Normandie, in ber alterthüimlichen Stabt, wo noch fo viele fteinerne Urkunden 
uns an bie Geſchichte jenes Volfes erinnern, das wegen feiner ehemaligen 
Heldenfahrten und Abenteuerlichkeit und wegen feiner jetzigen Prozeßſucht 
und Erwerblift fo berühmt it. In jener Burg bort haufte Robert ber Teu⸗ 
fel, den Megerbeer in Muſik gelebt; auf jenem Marftplage verbrannie man 
" die Purelle, dag großmüthige Mädchen, das Schiller und Voltaire befungen 5 
in jenem Dome liegt das Herz des Richard, des tapfern Könige, den man 
felber Röwenberz, Coour de lion, genannt hat; biefem Boden entjproßten bie 
Sieger von Haftings, die Söhne Tankreds, und fo viele andere Blumen 
normanifcher Ritterfchaft — aber diefe gehen uns heute alle nichts an, wir 
befchäftigen ung bier vielmehr mit der Srages Hat Lubwig Philipps frieb- 
james Syſtem Wurzel geſchlagen in dem Friegerifchen Boden der Normandie? 
Iſt das neue Bürgerfönigthum gut oder fchlecht gebettet in ber alten Helben- 
wiege ber englifchen und italienifchen Ariftofratie, in dem Lanbe der Nor- 
mannen ? Diefe Frage glaube ich heute aufs Fürzefte beantworten zu können: 
Die großen Gutsbefiger, meiftens Adel, find Karliftifch gefinnt, die wohl⸗ 
habenden Gemwerbsleute und Landbauer find Philippiftifch, und bie untere 
Volksmenge verachtet und haft die Bourbonen, und liebt, geringern Theils, 
bie gigantifchen Erinnerungen ver Republil, größern Theils, den glänzenden 
Heroismus ber Kaiferzeit. Die Karliften, wie jede unterbrüdte Partei, find 
thätiger als die Philippiften, bie fich gefichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag 
es gejagt fein, daß fie auch größere Opfer bringen, nämlich Gelbopfer. Die 
Karliften, die nie an ihrem einftigen Siege zweifeln und überzeugt finb, daß 
ihnen die Zukunft alle Opfer der Gegenwart tauſendfach vergütet, geben ihren 
legten Sou ber, wenn ihr Parteiintereffe dadurch gefördert fcheintz es liegt 
überhaupt im Charakter biefer Klaffe, daß fie bes eignen Gutes weniger achtet, 
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als ſie nach fremdem Eigeuthum lüſtern ift (sui profusus, alieni appetens.) 
Dabfucht und Verſchwendung find Geſchwiſter. Der Rotlirier, der nicht 
durch Hofdienſt, Maitreffengunft, füße Rede und leichtes Spiel, ſondern 
burch fchwere faure Arbeit feine irbifchen Güter zu erwerben pflegt, hält feſter 
an dem Erworbenen. 

Indeſſen, die guten Bürger der Normandie haben bie Einficht gewonnen, daß 
die Iournale, womit bie Karliften auf die öffentliche Meinung zu wirken ſuchen, 
ber Sicherheit des Staats und ihrer eignen Beſitzthümer fehr gefährlich feien, 
und fie find der Meinung, baß man durch baffelbe Mittel, durch die Preſſe, 
- jene Umtriebe vereiteln müfle. In diefem Sinne hat man unlängft Me Eſta⸗ 
fette du Havre geftiftet, eine fanftmüthige Iuftemilieu- Zeitung, die der ehr- 
famen Kaufmannſchaft in Havre fehr viel Geld Foftet und woran auch mehrere 
Parifer arbeiten, namentlih Monfteur de Salvandy, ein Fleiner, gefcehmeibiger, 
wäßrichter Geift, in einem langen, fteifen, trodenen Körper (Goethe hat ihn 
gelobt). Bis jegt ift jenes Journal die einzige Gegenmine, die den Karliften 
in der Normandie gegraben worden 5 lebtere hingegen find unermüblich, und 
errichten überall ihre Zeitfchriften, ihre Feftungen der Lüge, woran der Frei⸗ 
heitsgeift feine Kräfte zerfplittern fol, bis Entſatz kommt son Oſten. Diefe 
Zeitichriften find mehr oder minder im Geifte der Gazette de France und ber 
Dustidienne abgefaßt; letztere werben außerdem aufs thätigfte unter Das Volt 
verbreitet. Beide Blätter find fchön und geiftreich und anziehend gefchrieben, 
dabei find fie tief boshaft, perfib, voll nüßlicher Belehrung, voll ergöplicher 
Schabenfreube, und ihre abeligen Colporteurs, bie fie oft gratis austheilen, ja 
vielleicht den Lefern manchmal noch Geld dazu geben, finden natürlichermeife 
größeren Abfap als fanftmüthige Juftemilieu-Zeitungen. Ich kann biefe 
beiden Blätter nicht genug empfehlen, da ich, von einem höhern Standpunkte, 
fie durchaus nicht ſchädlich achte für die Sache ver Wahrheit; fie fördern dieſe 
vielmehr dadurch, daß fie die Kämpfer, bie im Kampfe zuweilen ermüben, zu 
neuer Thatkraft anftacheln. Jene zwei Journale find die wahren Repräſen⸗ 
tanten jener Leute, bie, wenn ihre Sache unterliegt, ſich an ben Perfohen 
rächen; es ift ein uraltes Verhältniß, wir treten ihnen auf den Kopf und fie 
ftechen ung in die Serfe. Nur muß man zum Lobe der Quotidienne erwäh- 
nen, daß fie zwar ebenfowohl wie die Gazette eine Schlange ift, daß fie aber 
ihre Böswilligkeit minber verbirgt s daß ihr Erbgroll fich in jevem Worte ver- 
räih; daß fie eine Art Klapperfchlange ift, Die, wenn fie heranfriecht, mit ihrer 
Klapper vor fich felber warnt. Die Gazette hat leider Feine ſolche Klapper. 
Die Gazette ſpricht zumeilen gegen ihre eigenen Prinzipien, um den Sieg ber- 
jelben inbireft zu bewirken; Die Quotidienne, in ihrer Hitze, opfert lieber ven 
Sieg, als dag fie ſich folcher Falten Selbfiverläugnung unterwürfe. Die Ga- 
zette hat die Ruhe des Jeſuitismus, der fich nicht von Meinungswuth verwir- 
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sen läßt, welches um fo leichter ift, ba der Jeſuitismus eigentlich feine Geſin⸗ 
nung, jondern nur ein Metier iftz in ber Duotivienne hingegen brüten un® 
wüthen bochfahrende Junker und grimmige Mönche, fchlecht vermummt im 
sitterlicher Loyalität und chriftlicher Liebe. Diefen leptern Charakter trägt auch 
bie Karliftifche Zeitfchrift, die unter dem Titels Gazette de la Normandie, 
bier in Rouen erfcheint. Es ift darin ein füßliches Geflage über die gute alte 
Zeit, die leider verſchwunden mit ihren chevaleresten Geftalten, mit ihren 
Kreuzzügen, Turniren, Wappenherolven, ehrfamen Bürgern, frommen Non- 
nen, minniglichen Damen, Troubabouren und fonftigen - Gemüthlichfeiten, fo 
bag man fonberbar erinnert wird an bie feubaliftifchen Romane eines berühm- 
ten beutfchen Dichters, in deſſen Kopf mehr Blumen als Gedanken blühten, 
beffen Herz aber voller Liebe war; bei dem Redakteur ver Gazette de la Nor⸗ 
manbie ift hingegen ber Kopf voll von Fraffem Obffurantismus, unt fein Herz 
it voll Gift und Galle. Dieſer Redakteur if ein gewiſſer Vicomte Walfh, 
ein langer gräulicher Blondin, von etwa 60 Jahren. Ich fah ihn in Dieppe, 
wo er zu einem Karliftenkonzilium eingeladen war, und von ber ganzen nobeln 
Sippfehaft fehr fetirt wurde. Geſchwätzig, wie fie find, hat jedoch ein kleines 
Karliftchen mir zugeflüftert x ““o’est un fameux compöre ;” er fft eigentlich 
nicht von gutem franzöſiſchen Adel; fein Vater, ein Irländer von Geburt, war 
in franzöfifchem Kriegspienfte. beim Ausbruche der Revolution, und als er 
emigrirte und bie Konfistation feiner Güter verhindern wollte, verkaufte er fie 
zum Scheine feinem Sohnes; als aber ver alte Mann fpäter nach Frankreich 
zurüdfehrte und von dem Sohne feine Güter zurückverlangte, läugnete biefer 
den Scheinfauf, behauptete, ver Berfauf der Güter habe in vollgültigem Ernfte 
ftatt gefunden, und behielt fomit das Vermögen feines geprellten Vaters und 
feiner armen Schweſter; diefe wurbe Hofbame bei Mabame (ber Herzogin von 
Berry) und ihres Bruders Begeifterung für Madame bat feinen Grund fo- 
wohl in der Eitelkeit als im Eigennutze; denn, — „Ich wußte genug.’ 

Man kann fich fehwerlich einen Begriff davon machen, mit welcher perfiden 
Konfeguenz die Regierung der jegigen Gewalthaber von ben Karliſten unter- 
graben wird. Ob mit Erfolg, muß bie Zeit lehren. Wie ihnen kein Menich 
zu fchlecht, wenn fie ihn zu ihren Zwecken gebrauchen können, fo ift ihnen auch 
kein Drittel zu fchlecht. Neben jenen kanoniſchen Journalen, bie ich oben be» 
zeichnet, wirfen bie Karliften auch durch die münbliche Leberlieferung aller 
möglichen Berläumbung, durch die Trabition. Diefe fchwarze Propaganda fucht 
den guten Leumund ber jetzigen Gewalthaber, namentlich bes Königs, aufs 
gründlichfte zu verderben. Die Lügen, die in dieſer Abficht geſchmiedet werben, 
find zumeilen eben fo abfcheulich, wie abſurd. „Immer verkäumben, immer ver» 
läumben, es bleibt was kleben!“ war fchon ver Wahlfpruch. der faubern Lehrer. 

In einer Karliftifhen Gefellfchaft zu Dieppe fagte mir ein junger Priefter: 
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„Bern Sie Ihren Landoleuten Bericht abflatten, müffen Sie der Wahrheit 
noch etwas nachhelien, Damit, wenn ber Krieg ausbricht und Ludwig Philipp 
vieleicht noch immer an ver Spipe ber franzdfifchen Regierung ftehen geblie- 
ben, die Deutfchen ihn deſto färker haflen und mit deſto größerer. Begeifterung 
gegen ihn fechten.“ Auf meine Brage, ob und ber Sieg auch ganz gewiß 
fei, lächelte jener faft mitleibig und verficherte mir: „die Deutfchen feien das 
tapferfte Volk, und man werde ihnen nur einen geringen Scheinwiderſtand 
leiten; ber Norben, fo wie ber Süben, fei ber rechtmäßigen Dynaftie ganz 
ergeben; Heinrich V. und Madame ſeien, gleich einem Heinen Heiland und 
einer Mutter Gottes, allgemein verehrt; das fei die Religion des Volks; über 
furz oder lang komme bieler legitime Glaubengeifer beſonders in ver Nor- 
manbie zum öffentlichen Ausbruche.“ — Während der Mann Gottes ſich 
ſolchermaßen ausiprach, erhob fich plöglich vor bem Haufe, worin wir ung be= 
fanden, ein ungeheurer Lärm; es wirbelten die Trommeln, Trompeten erflan- 
gen, die Marfeiller Hymne erfcholl, fo laut, daß die Fenſterſcheiben zitterten, 
und aus sollen Kehlen drang ber Iubelruf: “ Vive Louis Philippe! A bas 
ıes carlistes | Les carlistes à la lanterne ? Das gefchah um 1 Uhr in 
der Nacht, und die ganze Gefellfchaft erſchrak ſehr. Auch ich war erfchroden, 
denn ich dachte an das Sprigwort: Mitgefangen, mitgehangen. Aber es 
war nur ein Spaß ber Diepper Nationalgarben. Diele hatten erfahren, daß 
Ludwig Philipp im Schloffe Eu angelommen ſei, und fie faßten auf der Stelle 
den Beichluß, dorthin zu marfchiren, um ven König zu begrüßen; vor ihrer 
Abreife wollten fie aber bie armen Karliften in Schreden feben, und fie mach⸗ 
‚ten den entfeglichften Lärm vos ben Häufern berfelben, und fangen bort wie 
wahnfinnig die Marfeiller Hymne, jenes dies irae, dies illa der neuen Kirche, 
dag zunächſt den Karliften ihren jüngſten Gerichtstag verkündet. 

Da ich mich bald darauf ebenfalls nach Eu begab, fo kann ich als Augen- 
zeuge berichten, daß e8 feine angeorbnete Begeifterung war, womit die Ratio- 
nalgarden dort ven König umjubelten. Er ließ fie bie Revüe paffiren, war 
fehr vergnügt über pie unverhohlene Freude, womit fie ihn anlachten, und ich 
kann nicht läugnen, daß in biefer Zeit bes Zwiefpalts und bes Mißtrauene 
folches Bild der Eintracht fehr erbaulich war. Es waren freie, bewehrte 
Bürger, die ohne Schen ihrem Könige ins Auge fahen, mit ben Waffen in 
der Hand ihm ihre Ehrfurcht begengten, und zuweilen mit männlicyem Hand⸗ 
fchlage ihm Treue und Gehorfam zufagten. Ludwig Philipp nämlich, wie 
fih von felbft verfteht, gab jedem die Hand. — Ueber dieſes Händebrüden 
mofiren fich die Karliften noch am meiften, und ich geftehe gern, der Haß macht 
fie zumeilen witzig, wenn fie jene, ““messsante popularit6 des poigndes de 
main,” perfiffliren. So ſah ich in dem Schloffe, beffen ich ſchon früher er- 
wähnt, en petit comit6 eine Poſſe aufführen, wo aufs ergötzlichſte bargeftellt 

















ward, wie Fip L, König ber Philifter (Epiciers), feinem Soyne Großkuken 
(grand poulot) Unterricht in ber Staatswiſſenſchaft giebt, und ihn väterlich 
belehrt: „er folle fich nicht von den Theoretifern verleiten laffen, das Bürger- 
Kinigthum in ber Bollsfouverainetät zu fehen, noch viel weniger in der Auf- 
rechthaltung der Charte; er folle fich weber an das Gefchwäp der Rechten, 
noch der Linken kehren; es komme nicht darauf an, ob Zranfreich im Innern 
frei und im Auslande geehrt fei, noch wiel weniger, ob ver Thron mit repu- 
blifanifchen Inftitutionen barrifabirt ober von erblichen Pairs geftligt werde 5 
weber bie oftroyirten Worte noch bie heroifchen Thaten feien von großer Wich- 
tigfeit; das Bürgerfönigthum und bie ganze Regierungstunft beftehe darin, 
dag man jedem Lump die Hand drücke.“ Und nun zeigt er bie verſchiedenen 
Handgriffe, wie man ben Lenten bie Hand brüdt, in allen Pofltionen, zu 
Fuß, zu Pferd, wenn man burch ihre Reihen gallopirt, wenn fie vorbeide- 
flirten u. fe we Großkulken ift gelehrig, macht dieſe Regierungsfunftfiüde 
aufs befte nach; ja er fagt, er wolle die Erfindung bes Bürgerfönigthumg 
noch verbeffern, und febesmal, wenn er einem Bürger bie Hand drücke, ihn 
auch fragen: „Wie geht’S, mon vieux oochon?”’ ober, was fynonym feis 
„Wie geht's, oitoyen?” „Ja, das ift ſpnonym,“ fagt bann ber König ganz 
trocken, und die Karliften lachen, Hernach will ſich Großkufen im Hänbe- 
drücken üben, zuerft an einer Grifette, nachher am Barbn Louis; er macht 
aber jetzt Alles zu plump, zerdrückt den Leuten bie Singer 5 dabei fehlt e8 aber 
nicht an Verhöhnung und Verläumdung fener wohlbefannten Leute, bie wir 
einft vor der Juliusrevolution, als Lichter des Liberalismus feierten, und die 
wir feitvem fo gern als Servile herabwürbigen., Bin ich aber fonft dem 
Juſtemilieu nicht fehr gewogen, fo regte fich doch in meinem Gemüthe eine 
gewilfe Pietät gegen die einft Hochverehrten; es regte fich wieder die alte Nei- 
gung, als ich fie geichmäht fah von jenen fchlechten Menſchen. Sa, wie der⸗ 
jenige, ber fich in der Tiefe eines dunkeln Brunnens befindet, am heilen lich- 
ten Tage die Sterne des Himmels fchauen kann, fo habe ich, als ich in eine 
obffure Karliftengefellfchaft binabgeftiegen war, wieder far und rein die Ver⸗ 
dienfte ver Iuftemilien-Lente anerfennen können; ich fühle wieder bie ehe⸗ 
malige Verehrung für den ehemaligen Herzog von Drleang, für die Doftri« 
naire, für einen Guizot, einen Thiers, einen Royer-Callardb und für einen 
Dupin und andre Sterne, die durch dad überflammende Tageslicht der Ju⸗ 
liusfonne ihren Glanz verloren haben. 

Es ift dann und wann nüplich, die Dinge von folch einem tiefen, ftatt von 
einem hohen Standpunkte zu betrachten. Zunächſt lernen wir die Perfonen 
unpartheiifcher beurtheilen, wenn mir auch die Sache haffen, deren Repräfen- 
tanten fie find; wir lernen die Menfchen des Juftemilien von dem Syſteme 
beffelben unterſcheiden. Diefes letztere ift fchlecht, nach unferer Anficht, aber 














— 204 —. 


bie Perfonen verdienen noch immer unfere Achtung, namentlich der Mann, 
deſſen Stellung bie fchwierigfte in Europa ift, und der jegt nur in dem Ge- 
danfen vom 13. März die Möglichkeit feiner Eriftenz ſieht; dieſer Erhal- 
tungstrieb ift fehr menſchlich. Sind wir gar unter Karliften gerathen, und 
hören wir dieſen Mann beftändig ſchmähen, fo fteigt. er in unferer Achtung, 
indem wir bemerken, daß jene an Ludwig Philipp eben dasjenige tadeln, mag 
wir noch am liebften an ihm fehen, und daß fie eben basjenige, wad und an 
ihm mißfallt, noch am liebiten goutiren. Wenn er in den Augen ber Kar- 
litten das Verdienſt hat, ein Bourbon zu fein, fo erjcheint uns diefes Verdienft 
im Gegentheil ald eine levis nota. Aber ed wäre Unrecht, wenn wir ihn 
und feine Familie nicht von der ältern Linie der Bourbonen aufs rühmenpfte 
unterfhieben. Das Haus Drleand bat fich dem franzöſiſchen Volke fo be- 
ſtimmt angeichloffen, daß es gemeinfchaftlich mit demſelben regenerirt wurde; 
daß es aus dem fchredlichen Reinigungsbabe der Revolution, eben fo wie das 
franzöfifche Volk, gefäubert und gebeffert, geheilt und verbürgerlicht hervor- 
ging; — während die Altern Bourbonen, bie an jener Verjüngung nicht 
Theil nahmen, noch ganz zu jener ältern, Franfen Generation gehören, bie 
Grebillon, Laclos und Louveſt und in ihrem heiterftien Sündenglanze und in 
ihrer blühenden Verweſung fo gut geichildert haben, Das wieder jung ge- 
worbene Sranfreich Fonnte dieſer Dynaftie, diefen Revenants der Vergangen- 
beit, nimmer angehören; das erbeuchelte Neben wurde täglich unheimlicher ; 
bie Befehrung nad) dem Tode war ein wiberwärtiger Anblick; bie parfümirte 
Fäulniß beleidigte jede honnete Naſe; und eines ſchönen Juliusmorgens, als 
ber gallifche Hahn Frähte, mußten dieſe Gefpenfter wieder entfliehen. Ludwig 
Philipp aber und bie Seinigen find geſund und lebendig, es find blühende 
Kinder des jungen Frankreich, Teufchen Geiftes, frifchen Leibes, und von 
bürgerlich guten Sitten. Eben jene Bürgerlichkeit, die ben Karliften au 
Ludwig Philipp fo ſehr mißfällt, hebt ihn in unferer Achtung. Ich kann mich, 
trog des beften Willens, nicht fo ganz des Partheigeiftes entäußern, um richtig 
zu beurtheilen, wie weit e8 ihm mit dem Bürgerfönigthbume Ernft if. Die 
große Jury der Gefchichte wirb entfcheiden, ob er es ehrlich gemeint hat, In 
biefem Falle find die Poigndes de main gar nicht lächerlich, und ver männ- 
liche Handſchlag wird vieleicht ein Symbol bes neuen Bürgerfünigthumg, 
wie das Fnechtifche Knien ein Symbol der feudaliftifchen Souverainetät ge- 
worben war. Ludwig Philip, wenn er Thron und ehrliche Gefinnung be- 
wahrt und feinen Kindern überliefert, kann in der Gefchichte einen großen 
Namen binterlaffen, nicht blos als Stifter einer neuen Dynaftie, fondern 
fogar als Stifter eines neuen Herrfchertbums, das der Welt eine andere Ge- 
ftalt giebt, — als der erfte Bürgerfönig, Ludwig Philipp, wenn er Thron 
und ehrliche Gefinnung bewahrt, — aber das ift ja eben die große Trage, 
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An Seine Durchlaucht, 
Ben Sürften Pühler- Muskan. 


Die Reifenden, welche irgend einen durch Kunft ober biftorifche Erinnerung 
-nfwürbigen Ort befuchen, pflegen bier an Mauern und Wänden ihre re- 
‚peitiven Namen zu inferibiren, mehr oder minder leferlich, jenachbem das 
Schreibmaterial war, das ihnen zu Gebote ſtand. Sentimentale Seelen ſu⸗ 
bein hinzu auch einige pathetifche Zeilen gereimter ober ungereimter Gefühle. 
In diefem Wuft von Infchriften wirb unfre Aufmerkſamkeit plöglich in An⸗ 
fpruch genommen von zwei Namen, bie neben einander eingegraben find; Jahr⸗ 
zahl und Monatstag ſteht darunter und um Namen und Datum fchlängelt 
ich ein owaler Kreis, ver einen Kranz von Eichen oder Rorbeerblättern vorftel- 
In fol. Sind den fpätern Befuchern des Ortes die Perfonen befannt, denen 
jene zwei Namen angehören, fo rufen fie ein beiteress Sieh da ! und fie machen 
babei die tieffinnige Bemerkung, daß jene Beiden alfo sinander nicht fremb 
geweſen, daß fie wenigſtens einmal auf berfelben Stelle einander nahe geftan- 
ben, daß fie fich im Raum wie in der Zeit zufammengefunden, fie, bie fo gut 
zufammen paßten. — Und nun werben über Beide Gloffen gemacht, die wir 
leicht errathen, aber bier nicht mittbeilen wollen. 

Indem ich, mein hochgefeierter und wahlverwanbter Zeitgenoffe, durch bie 
Widmung dieſes Buches gleichfam auf die Bagade veffelben unfre beiden Na⸗ 
men inferibire, folge ich nur einer heiter gaufelnden Laune bes Gemüthes, und 
wenn meinem Sinne irgend ein beftimmter Beweggrund vorſchwebt, fo ift es 
allenfalls ver oberwähnte Brauch der Reifenden. — Ja, Reilende waren wir 
beide auf diefem Erbball, das war unfre irdiſche Sperialität, und biejenigen, 
welche nach ung kommen, und in biefem Buche ven Kranz fehen, womit ich 
unfre beiven Namen umfchlungen, gewinnen wenigftend ein authentifchee 
Datum unfres zeitlichen Zufammentreffend, und fie mögen nach Belieben 
‚arüber gloffiren, in wie weit der Verfaſſer ver Briefe eines Verftorbenen und 
ser Berichterftatter ber Lutezia zufammen paßten. — 
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Ter Meifter, vem ich dieſes Buch zueigne, verfteht dad Handwerk, und kennt 
die ungünftigen Umftände, unter welchen ber Autor fchrieb. Er Fennt das 
Betr, in welchem meine Geiftesfinder das Licht erblichten, das Augsburgifche 
Profruftesbett, wo man ihnen manchmal bie allzulangen Beine und nicht fel- 
ten fogar den Kopf abfchnitt: Um unbildlich zu [prechen, das vorliegende Buch 
befteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welche ich vor geraumer Zeit 
in der Augsburgifchen Allgemeinen Zeitung bruden ließ. Don vielen hatte 
ich Brouillong zurücbehalten, wonach ich jegt, bei dem neuen Abbrud, bie 
unterdrückten ober veränderten Stellen reftaurirte. Leider erlaubt mir nicht 
ber Zuftand meiner Augen, mic) mit vielen folcher Reftaurationen zu befaffen ; 
ich fonnte mich aus dem verwitterten Papierwuft nicht mehr herausfinden. 
Hier nun, fo wie auch bei Berichten, - bie ich ohne vorläufigen Entwurf abge- 
ſchickt hatte, erſetzte ich die Lacunen und verbefferte ich die Alterationen fo viel 
als möglich aus dem Gedächtniffe, und bei Stellen, mo mir ber Stil fremd⸗ 
artig und der Sinn noch fremdartiger vorkam, fuchte ich wenigſtens bie arti- 
ftifche Ehre, die ſchöne Form, zu reiten, indem ich jene verbächtigen Stellen 
‘gänzlich vertilgte. Aber dieſes Ausmerzen an Orten, wo ber wahnwitzige 
Rothſtift allzufehr geraft zu haben fchien, traf nur Unweſentliches, keineswegs 
die Urtheile über Dinge und Menfchen, die oft irrig fein mochten, aber immer 
treu wieergegeben werben mußten, damit bie urfprüngliche Zeitfarbe nicht 
verloren ging. Indem ich eine gute Anzahl von ungedruckt gebliebenen Be- 
richten, die Feine Cenſur paflirt hatten, ohne bie geringfte Beränverung hinzu- 
fügte, lieferte ich durch eine Fünftlerifche Zufammenftellung aller dieſer Mono- 
graphien ein Ganzes, welches das getreue Semälde einer Periode bilbet, bie 
eben fo wichtig wie intereſſant war. 

Ich ſpreche von jener Periode, weiche man zur Zeit ver Regierung Ludwig 
Philipps die ‚‚parlamentarifche”‘ nannte, ein Name, ber fehr bezeichnen war 
und beffen Bebeutfamfeit mir gleich im Beginn auffiel. Wie im erften Theil 
diefes Buches zu leſen, fchrieb ig am 9. April 1840 folgende Worte: „Es ift 
fehr charafteriftiich, daß ſeit einiger Zeit die franzöſiſche Staatsregierung nicht 
mehr ein conftitutionelles, ſondern ein parlamentarifches Gouvernement ge- 
nannt wird. Das Minifterium vom erſten März erhielt gleich in ver Taufe 
biefen Namen.“ — Das Parlament, nämlich die Sammer, hatte damals 
ſchon die bedeutendſten Prärogatine der Krone an fich geriffen, und bie ganze 
Staatsmacht fiel in feine Hände. Seinerſeits war ver König, es iſt nicht zu 
läugnen, ebenfalls von ufurpatorifchen Begierben geflachelt, er wollte ſelbſt 
regieren, unabhängig von Kammer- und Minifterlaune, und in diefem Stres 
ben nach unbefchränfter Souverainetät fuchte er immer bie legale Form zu be⸗ 
wahren. Ludwig Philipp kann daher mit Fug behaupten, daß er nie die Le⸗ 
galität verlegt, und vor den Affifen der Gefchichte wird man ihn gewiß von 
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wen Borwurf, eine uingefepliche Hanblung begangen zu haben, ganz frei- 
fprechen, und ihn allenfalls nur der allzugroßen Schlauheit ſchuldig erklären 
Tonnen. Die Kammer, welche ihre Eingriffe in die Föniglichen Vorrechte 
weniger Flug burch legale Form bemäntelte, träfe gewiß ein weit herberes Ber⸗ 
diet, wenn nicht etwa als Milderungsgrund angeführt werben bürfte, daß fie 
provozirt worden fei durch die abfoluten Gewaltsgelüſte des Königs; fie kann 
fagen, fie habe venfelben befehdet, um ihn zu entwaffnen und felber die Dic- 
tatur zu Übernehmen, bie in feinen Händen flaats- und freiheitsverderblich 
werben fonnte. Der Zweifampf zwifchen dem König und ver Kammer biltet 
ven Inhalt der parlamentarifchen Periode und beide Parteien hatten fich zu 
Ende verfelben fo fehr abgemüdet und geſchwächt, daß fie Fraftlos zu Boden 
fanten, als ein neuer Prätendent auf dem Schauplap erfchien. Am 24. 
Februar 1848 fielen fie faft gleichzeitig zu Boden, das Königthum in den Tuil- 
lerien und einige Stunden fpäter das Parlament in vem nachbarlichen Palaie 
Bourbon. Die Sieger, das glorreiche Lumpengefinvel jener Bebruartage, 
brauchten wahrhaftig Feinen Aufwand von Helbenmuth zu machen, und fie 
können ſich kaum rühmen, ihrer Feinde anfichtig geworben zu fein. Sie haben 
das alte Regiment nicht getöbtet, fondern fie haben nur feinem Scheinleben 
ein Ende gemacht: König und Kammer flarben, weil fie längſt tobt waren. 
Diefe beiden Kämpen der parlamentarifchen Periode mahnen mich an ein Vild- 
werk, das ich einft zu Münfter in dem großen Saale des Rathhaufes fah, wo 
der weftphälifche Frieden gefchloffen werden. Dort ſtehen nämlich längs den 
Wänden, wie Ehorftühle, eine Reihe hölzerner Sige, auf deren Lehne allerlei 
humoriſtiſche Seulpturen zu fchauen find. Auf einem dieſer Holzftühle find 
zwei Figuren dargeftellt, welche in einem Zweilampf begriffen fie find ritter- 
lich geharnifcht, und haben eben ihre ungeheuer großen Schwerter erhoben, 
um auf einander einzubauen — doch fonderbar! jebem von ihnen fehlt die 
Hauptfache, nämlich der Kopf, und es ſcheint, daß fie fich in der Hibe des 
Kampfes einander die Köpfe abgeichlagen haben und jetzt, ohne ihre beiberfei- 
tige Kopflofigfeit zu bemerfen, weiter fechten. — 

Die Blüthezeit ver parlamentarifchen Periode waren das Minifterium vom 
1. März 1840 und die erfien Jahre des Minifteriums vom 29. November 
1840. Erſteres mag für den Deutichen noch ein befonveres Intereffe bewah- 
ren, weil damals Thierd unfer Baterland in die große Bewegung hineintrom- 
melte, welche das politifche Leben Deutſchlands werte; Thiers brachte und 
wieder ald Volk auf die Beine, und dieſes Verbienft wirb ihm bie veutfche 
Geſchichte hoch anrechnen. Auch ber Erisapfel der orientalifchen Frage fommi 
unter jenem Minifterium bereits zum Vorſchein, und wir jehen im grellften 
Lichte den Egoismus jener britifchen Oligarchie, die und damals gegen bie 
Franzoſen verhetzte. Daß das aufrichtige und großmüthige, bis zur Banfa- 

18° 


2 














— 210 — 


ronade großmüthige Frankreich unfer natürlicher und wahrhaft ficherfter Alliir⸗ 
ter ift, war die Ueberzeugung meines ganzen Lebens, und das patriotifche Be⸗ 
bürfniß, meine verblenveten Landsleute über ven treulofen Blöpfinn der Fran⸗ 
zofenfreffer und Rheinliedbarden aufzuflären, hat vielleicht meinen Berichten 
über das Minifterium Thiers manchmal, namentlich in Bezug auf pie Eng- 
länder, ein allzuleidenfchaftliches Eolorit ertheilt; aber die Zeit war eine höchſt 
gefährliche, und Schweigen war ein halber Verrath. 

Bis zur Kataftrophe vom 24. Februar gehen nicht meine Parifer Berichte, 
aber man fieht fchon auf jeder Seite ihre Nothwendigkeit, und fie wirb beftän- 
dig vorausgefagt mit jenem prophetifchen Schmerz, ven wir in dem alten Hel- 
denliede finden, wo Trojas Brand nicht den Schluß bildet, aber in jenem 
Verſe geheimnißvoll kniſtert. Ich habe nicht das Gewitter, fonbern die Wet- 
terwolfen befchrieben, die es in ihrem Schooße trugen und fchauerlich püfter 
heranzogen. Sch berichtete oft und beftimmt über die Dämonen, welche in ven 
untern Schichten ber Gefellfchaft Iauerten, und aus ihrer Dunfelheit herauf- 
brechen würden, wenn ber rechte Tag gekommen. Diefe Ungetbüme, denen 
bie Zufunft gehört, betrachtete man damals nur durch ein VBerfleinerungsglas, 
und da fahen fie wirflich aus wie wahnfinnige Flöhe — aber ich zeigte fie in 
ihrer wahren Lebensgröße, und ba glichen fie vielmehr den furchtbarſten Kro⸗ 
kodillen, welche jemals aus. dem Schlamm geftiegen. — 

Um bie betrübfamen Berichterftatiungen zu erheitern, verwob ich fie mit 
Schilderungen aus dem Gebiete der Kunft und der Wiffenfchaft, aue den 
Zanzfälen ber guten und ver fchlechten Sorietät, und wenn ich unter folchen 
Arabesken manche allzunärrifche Virtnoſenfratze gezeichnet, fo geſchah es nicht, 
um irgend einem längft verfchoflenen Biedermann bes Pianoforte ober der 
Manttrommel ein Herzeleid zuzufügen, fondern um das Bild der Zeit ſelbſt 
in feinen Heinften Nuancen. zu liefern, Ein ehrliches Daguerreotyp muß eine 
Fliege eben fo gut wie das ftolzefte Pferd treu wiedergeben, und meine Berichte 
find ein daguerreotypiſches Geſchichtsbuch, worin jeder Tag fich felber abron- 
terfeite, und durch die Zuſammenſtellung folcher Bilder bat der ordnende Geiſt 
des Künftlers ein Werk geliefert, worin das Dargeftellte feine Treue authen⸗ 
tifch durch fich ſelbſt pocumentirt. Mein Buch ift daher zualsich Sin Product 
der Natur und der Kunft, und während e8 jetzt vielleicht den populären Be- 
bürfniffen ver Leferwelt genügt, kann es auf jeden Ball dem fpäteren Hifto- 
riographen als eine Gefchichtsquelle dienen, bie, mie gejagt, die Bürgfchaft 
ihrer Tageswahrheit in fich trägt. Man hat in folcher Beziehung bereite 
meinen ‚‚Sranzöfifchen Zuſtänden,“ welche benfelben Charakter tragen, die 
größte Anerkennung gezollt, und bie franzöſiſche Ueberſetzung wurbe von bi- 
ſtorienſchreibenden Sranzofen vielfach benutzt. Ich erwähne dieſes Alles, da⸗ 
mit ih für mein Werk ein ſolides Verbienft vindicire, und ber Lefer um fe 
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nachſichtiger fein möge, wenn er barin wieder jenen frivolen Esprit bemerki, 
ben unfre Ferndeutichen, ich möchte fagen eichelbeutfchen Landsleute auch dem 
Berfaffer der „Briefe eines Verſtorbenen“ vorgeworfen haben. Indem ich 
Demfelben mein Buch zueigne, kann ich wohl, in Bezug auf ben darin ent- 
baltenen Esprit, heute von mir jagen, daß ich Eulen nach Athen bringe. 

Aber wo befindet fich in dieſem Augenblick der vielverehrte und viel theure 
Berforbene? Wohin adreffire ich mein Buh? Wo iſt er? Wo weilt er, 
oder vielmehr wo galoppirt er, wo trottirt er? er, der romantifche Anacharfig, 
ber fafhionabelfte aller Sonderlinge, Diogenes zu Pferde, dem ein eleganter 
Groom die Laterne vorträgt, womit er einen Menfchen ſucht. — Sucht er ihn in 
Sandomir, ober in Sanbomich, wo ihm der große Wind, der durch das Bran- 
benburger Thor weht, die Laterne ausbläft? Oder trabt er feßt auf dem höcke⸗ 
richten Rüden eines Kameels durch die arabifche Sandwüſte, wo der langbei⸗ 
nigte Hut-Dut, den die beutfchen Dragomanen ben Legationgfecretair von 
Wiedehopf nennen, an ihm vorliberläuft, um feiner Gebieterin, der Königin 
von Saba, die Ankunft des hohen Gaftes zu verkünden — denn bie alte fabel- 
bafte Perfon erwartet ven weltberühmten Touriſten auf einer fchönen Dafe in 
Aethiopien, wo fie mit ihm unter wehenden Fächerpalmen und plätfchernpen 
Springbrunnen frühſtücken und Fofettiren will, wie einft auch die verftorbene 
Lady Eſther Stanhope gethan, die ebenfalls viele kluge Räthfelfprüche wußte 
— Apropos: aus den Memoiren, welche ein Engländer nach dem Tode biefer 
berühmten Sultanin ber Wüſte herausgegeben, babe ich nicht ohne Berwun- 
derung gelefen, daß die hohe Dame, als Ew. Durchlaucht fie auf dem Libanon 
befuchten, auch von mir fprach, und der Meinung gewefen, ich ſei der Stifter 
einer neuen Religion. Du lieber Himmel! da fehe ich, wie fchlecht man in 
Aſien über mich unterrichtet iſt! — 

Sa, wo ift jegt der wanberfüchtige Meberall und Nirgends? Eorrefpon- 
denten einer mongolifchen Zeitung behaupten, er fei auf dem Wege nad) China, 
um die Chineſen zu fehen, che e8 zu ſpät ift und dieſes Volk von Porcellan in 
den plumpen Hänben der rothhaarigten Barbaren ganz zerbricht — ach! feinem 
armen wadelföpfigen Porcellan-Kaifer iſt fchon vor Gram bag Herz gebro- 
hen! — Der Calcutta advertiser fcheint ber obenerwähnten mongolifchen 
Zeitungsnachricht feinen Glauben zu fchenfen, und behauptet vielmehr, daß 
Engländer, welche jüngft ven Himalaja beftiegen, ven Fürften Piufler Mius- 
fau auf den Flügeln eines Greifen durch die Lüfte fliegen fahen. Jenes 
Journal bemerft, daß der erlauchte Neifende fich wahrfcheinlich nach dem 
Berge Kaf begab, um dem Bogel Simurgh, der dort hauft, feinen Befuch 
abzuftatten und mit ihm über antediluvianifche Politif zu plaudern. — Aber 
ber alte Simurgh, der Decan der Diplomaten, der Ex⸗Weſir fo vieler präada⸗ 
mitifchen Gasltane, die Alle weiße Röde und rothe Hofen getragen, refibirt er 
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richt während den Sommermonaten auf feinem Schloß Johannisberg am 
Rhein? Ich habe den Wein der bort wächſt, immer für ven beften gehalten, 
und für einen gar Mugen Bogel hielt ich immer ven Herrn des Johannis⸗ 
bergs; aber mein Refpect hat fich noch vermehrt, ſeitdem ich weiß, in welchem 
bohen Grave er meine Gedichte liebt, und daß er einft Ew. Durchlaucht er- 
zählte, wie er bei der Lectüre verfelben zuweilen Thränen vergoffen habe. Ich 
wollte, er läfe auch einmal zur Abwechslung bie Gedichte meiner Parnaf- 
genoffen, ber heutigen Gefinnungspoetenz er wirb freilich bei dieſer Lectüre 
nicht weinen, aber deſto herzlicher lachen. — 

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz beſtimmt den Aufenthaltsort bes 
Berftorbenen, bes lebenpigften aller Verftorbenen, der fo viel Titularlebenpige 
fiberlebt hat. — Wo ift er jept? Im Abendland oder im Morgenland? In 
China ober in England? In Hofen von Nanking oder von Manchefter? In 
Borberafien oder in Hinterpommen? Muß ic mein Buch nach Kyrik 
abreffiren oder nad Tombuktu, pofte-reflante? — Gleichviel wo er auch fei, 
überall verfolgen ihn die heiter treuberzigften und wehmüthig tollftien Grüße 


feines ergebenen 
Heinrich Heine, 
Paris, pen 3. Auguft 1854. 























1. 


Paris, ven 25. debrauar 1840. 


Se näher man ber Perfon des Königs fleht und mit eigenen Augen bag 
Treiben deffelben beobachtet, deſto leichter wird man getäufcht über bie Motive 
feiner Handlungen, über feine geheimen Abfichten, über fein Wollen und Stre- 
ben. Sn der Schule der Revolutionsmänner hat er jene moderne Schlaubeit 
erlernt, jenen politifchen Jeſuitismus, worin bie Jakobiner manchmal die Jün- 
ger Loyola's übertrafen. Zu diefen Errungenfchaften kommt noch ein Schap 
angeerbter Verftellungsfunft, bie Tradition feiner Vorfahren, der franzöfifchen 
Könige, jener älteften Söhne der Kirche, bie immer weit mehr als andere 
Fürften durch das heilige Del von Rheims geſchmeidig worden, immer mehr 
Fuchs als Löwe waren, und einen mehr oder minder priefterlichen Chnrafter 
offenbarten. Zu ber angelernten und überlieferten simulatio und dissimulatio 
geſellt fich noch eine natürliche Anlage bei Ludwig Philipp, fo daß es faft un- 
möglich ift, durch die wohlwollende dicke Hülle, Durch das lächelnde Fleiſch, die 
geheimen Gedanfen zu erfpäben. Uber gelänge es auch, bis in die Tiefe des 
Föniglichen Herzens einen Blick zu werfen, fo find wir dadurch noch nicht weit 
gefördert, denn am Ende ift eine Antipathie ober Sympathie in Bezug auf 
Perſonen nie der beftimmende Grund der Handlungen Ludwig Philipp’s, er 
gehorcht nur der Macht der Dinge (la force des choses), der Nothwendigkeit. 
Alle fubjektive Anregung weift er faft graufam zurüd, er tft hart gegen fich 
felbft, und ift er auch fein Selbſtherrſcher, fo ift er doch ein Beberricher feiner 
ſelbſt; er ift ein fehr objeftiver König. Es hat daher wenig politische Bedeu⸗ 
tung, ob er etwa ben Guizot mehr liebt oder weniger als ven Thiers; er wird 
fich des einen ober bed andern bedienen, je nachdem er ben einen uber andern 
nöthig hat, nicht früher, nicht fpater. Ich kann daher wirklich nicht mit Ge- 
wißheit fagen, wer von biefen zwei Männern dem König am angenehmften 
oder am unangenehmften ſei. Ich glaube, ihm mißfallen fie alle beide, und 
zwar aus Metidrneib, weil er ebenfalls Minifter if, in ihnen feine beftänpigen 
Nebenbuhler fieht, und am Ende fürchtet, man Fünnte ihnen eine größere po⸗ 
litifche Capacität zutrauen als ihm ſelber. Man fagt, Guizot fage ihm mehr 
zu, als Thiers, weil jener eine gewiffe Unpopularität genießt, bie dem Könige 
gefällt. Aber der puritanifche Zufchnitt, der lauernde Hochmuth, ber doctri⸗ 
näre Belehrungston, das erfig-caloiniftifche Wefen Guizot's kann nicht an⸗ 
ziehend auf den König wirken. Bei Thiers ſtößt er auf die entgegengefepten 
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Eigenichaften, auf einen ungezügelten Leichtfinn, auf eine Fede Laune, auf eine 
Freimüthigfeit, die mit feinem eigenen verftedten, Frummlinigten, eingeſchach⸗ 
telten Charakter faſt beleidigend contraftirt und ihm alfo ebenfalls wenig be- 
bagen kann. Hierzu fommt, daß ber König gern fpricht, ja fogar fich gern in 
ein unendliches Schwagen verliert, was fehr merfwürbig, ba verſtellungsſüch⸗ 
tige Naturen gewöhnlich wortfarg find. Gar bedeutend muß ihm deßhalb ein 
Guizot mißfallen, der nie biecurirt, fondern immer borirt und endlich, wenn 
er feine Theſis bewiefen hat, die Gegenrebe des Königs mit Strenge anhört, 
und wohl gar dem König Beifall nidt, als habe er einen Schulfnaben vor fich, 
ber feine Lection gut berfagt. Bei Thiers gehts dem Könige noch fchlimmer, 
ber läßt ihn gar nicht zu Worte fommen, verloren in die Strömung feiner 
eigenen Rede. Das riefelt unaufhörlih, wie ein Faß, beffen Hahn ohne 
Zapfen, aber immer Foftbarer Wein. Kein Anderer kommt ba zu Worte, und 
nur während er fich rafirt, tft man im Stande, bei Herrn Thiers ruhiges Ge- 
bör zu finden. Nur fo lange ihm das Mefler an ver Kehle ift, fchweigt er 
und ſchenkt fremder Rebe Gehör. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß der König fich endlich entfchließt, 
den Begehrniffen der Kammer nachgebend, Herrn Thiers mit der Bildung 
eines neuen Minifteriums zu beauftragen und ihm als Präfiventen des Con⸗ 
ſeils auch das Portefeuille der äußern Angelegenheiten anzuvertrauen. Das 
ift Teicht vorauszufehen. Man dürfte aber mit großer Gemißheit prophezeien, 
daß das neue Minifterium nicht von langer Dauer fein wird, und daß Herr 
Thiers felber eines frühen Morgens dem Könige eine gute Gelegenheit giebt, 
ihn wieber zu entfernen und Herrn Guizot an feine Stelle zu berufen. Herr 
Thiers, bei feiner Bebenvigfeit und Geſchmeidigkeit, zeigt immer ein großes 
Talent, wenn es gilt den mät de Cocagne ber Herrfchaft zu erflettern, hinauf 
zu rutfchen, aber er befunbet ein noch größeres Talent des Wiederherunterglei- 
tens, und wenn wir ihn ganz fiher auf dem Gipfel feiner Macht glauben, 
glitfcht er unverſehens wieder herab, fo geſchickt, fo artig, fo lächelnd, fo genial, 
bag mir diefem neuen Kunftftüc fchier applaubiren möchten. Herr Guizot ift 
nicht fo gefchicht im Erflimmen des glatten Maftes. Dit fchwerfälliger Mühe 
zottelt er fich hinauf, aber wenn er oben einmal angelangt, klammert er fid 
fe mit der gewaltigen Tapes; er wird auf der Höhe der Gewalt immer länger 
verweilen, als fein gelenfiger Nebenbuhler, ja wir möchten jagen, daß er aus 
Unbeholfenheit nicht mehr herunterkommen kann und ein ſtarkes Schütteln 
nöthig fein wird, ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. In dieſem Augen- 
blick find vielleicht fchon Die Depefchen unterwegs, worin Ludwig Philipp ven 
auswärtigen Eabinetten auseinanberfept, wie er, burch die Gewalt der Dinge 
gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum Minifter nehmen muß, anftatt bes 
Guizot, der ihm viel angenehmer geweſen wäre. 
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Der König wird jebt feine große Noth haben, die Antipathie, welche bie 
fremden Mächte gegen Thiers hegen, zu befchwichtigen. Dieſes Buhlen nach 
bem Beifall der legtern ift eine thörichte Idioſyneraſie. Er meint, daß von 
bem äußern Frieden auch die Ruhe feines Inlands abhänge, und er fchenft 
biefem nur geringe Aufmerkſamkeit. Er, vor beffen Augenzwinkern alle Tra⸗ 
jane, Tituffe, Marf-Aurele und Antonine biefer Erbe, den Großmogul mit 
eingerechnet, zittern müßten, Er bemüthigt ſich vor ihnen wie ein Schulbub 
und fammert: „ſchonet meiner! verzeiht mir, daß ich fo zu fagen ben franzb- 
ſiſchen Thron beftiegen, daß das tapferfte und intelligentefte Volk, ich will fasen 
36 Millionen Unrubeftifter und Gottesläugner mich zu ihrem König gewählt 
haben. — Verzeiht mir, daß ich mich verleiten ließ, aus den verrudhten Hän⸗ 
ben der Rebellen vie Krone und die bazu gehörigen Kronjuwelen in Empfang 
zu nehmen — id) war ein unerfahrenes Gemüth, ich hatte eine fchlechte Erzie- 
bung genoffen von Kind an, wo Frau von Genlis mich die Menfchenrechte 
buchflabiren ließ — bei ven Jafobinern, die mir den Ehrenpoften eines Thür- 
ſtehers anvertrauten, habe ich auch nicht viel Gutes lernen können — ich wurbe 
burch fchlechte Gefellfchaft verführt, beſonders durch den Marquis de Lafayette, 
der aus mir die befte Republif machen wollte — ich habe mich aber feitbem ge- 
beffert, ich bereue meine jugendlichen Verirrungen, und ich bitte Euch, verzeiht 
mir aus chriftlicher Barmherzigkeit — und fchenfet mir den Frieden!“ Nein, fo 
bat fich Ludwig Philipp nicht ausgedrückt, denn er ift ftolz und ebel und Flug, 
aber das war doch immer der kurze Sinn feiner langen Reven und noch län« 
gern Briefe, deren Schriftzüge, als ich fie jüngft ſah, mir höchſt originell er- 
fhienen. Wieman gewiſſe Schriftzüge, Fliegenpfötchen“ (pattesde mouche) 
nennt, jo Fönnte man bie Handſchrift Ludwig Philipp’ „Spinnenbeine“ be- 
namſen; fie ähneln nemlich ven hagerbünnen und fchattenartig langen Beinen 
ber fogenannten Schneiberfpinnen, und die hochgeftredten und zugleich äußerft 
magern Buchflaben machen einen fabelhaft drolligen Eindruck. 

Selbft in ver nächften Umgebung des Königs wird feine Nachgiebigkeit gegen 
bas Ausland getabeltz aber niemand wagt, irgend eine Rüge laut werben zu 
laſſen. Diefer milde, gutmüthige und hausväterliche Ludwig Philipp fordert 
im Kreife der Seinen einen eben fo blinden Gehorfam, wie ihn der wüthendſte 
Tyrann jemals durch die größten Grauſamkeiten erlangen mochte, Ehrfurcht 
und Liebe feffelt die Zunge feiner Familie und Freunde; bag ift ein Mißge- 
ſchick, und es fönnten wohl Fälle eintreten, wo dem königlichen Einzelwillen 
irgend ein Einfpruch und fogar offener Widerſpruch heilfam fein dürfte. Selbft 
der Kronprinz, der verftändige Herzog von Orleans, beugt ſchweigend das 
Haupt vor dem Water, obgleich er feine Fehler einfieht und traurige Con⸗ 
flicte, ja eine entfegliche Kataftrophe zu ahnen feheint. Er foll einft zu einem 
Bertrauten gefagt haben, er fehne fich nach einem Kriege, weil er lieber in ben 
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Wogen vis Rheines als in einer ſchmutzigen Goſſe von Paris fein Leben ver- 
lieren wolle. Der eble ritterliche Held hat melancholifche Augenblicke, und 
erzählt dann, wie feine Muhme, Madame d’Angoulame, bie unguillotinirte 
Tochter Ludwig's des XVI., mit ihrer heiferen Rabenftimme ihm ein frühes 
Verderben prophezeit, ald fie auf ihrer legten Flucht während ven Julitagen 
bem heimkehrenden Prinzen in ver Nähe von Paris begegnete. Sonberbar 
ift es, daß ber Prinz einige Stunden fpäter in Gefahr gerieth, yon ben Re- 
publifanern, die ihn gefangen nahmen, füfillirt zu werben und nur wie durch 
ein Wunder ſolchem Schickſal entging. Der Erbprinz tft allgemein geliebt, 
er bat alle Herzen gewonnen, und fein Verluft wäre ber jehigen Dynaftie 
mehr als verberblih. Seine Popularität ift vielleicht ihre einzige Garantie. 
Aber er ift auch eine der ebelften und Foftbarften Blüthen, bie dem Boden 
Frankreichs, dieſem „ſchönen Menſchengarten,“ entiproffen find. 





2. 
Paris, den 1. März 1840. 


Thiers ſteht heute im vollen Lichte ſeines Tages. Ich ſage heute, ich ver⸗ 
bürge mich nicht für morgen. — Daß Thiers jetzt Miniſter iſt, alleiniger, 
wahrhaftiger Gewaltminiſter, unterliegt keinem Zweifel, obgleich viele Per- 
jonen, mehr aus Schelmerei denn aus Meberzeugung, daran nicht glauben 
wollen, ehe fie bie Ordonnanzen unterzeichnet fähen, ſchwarz auf weiß im 
Monitenr. Sie fagen, bei der zögernden Weile des Fabius Cunctator des 
Königthums fei alles möglich; vorigen Mai habe fich der Handel zerfchlagen, 
als Thiers bereitd zur Unterzeichnung bie Feder in die Hand genommen. 
Aber diesmal, bin ich überzeugt, ift Thiers Minifter — „ſchwören will id 
daranf, aber nicht wetten,’ fagte einft Fox bei einer ähnlichen Gelegenheit. 
Ich bin num neugierig, in wie viel Zeit feine Popularität wieder demolirt fein 
wird. Die Republifaner ſehen jetzt in ihm ein neues Bollwerk des König- 
thums, und fie werben ihn gewiß nicht fchonen. Großmuih ift nicht ihre Art, 
und die republifanifche Tugend verfchmäht nicht die Allianz mit ver Rüge, 
Morgen ſchon werben bie alten Verleumdungen aus ven mobrigften Schlupf- 
winfeln ihre Schlangenföpfchen hervorreden und freundlich züngeln. Die 
armen Eollegen werben ebenfalls ftarf herhalten. „Ein Carnevalsminifte- 
rium,“ rief man fchon geftern Abend, als der Name bes Minifters des Unter⸗ 
richts genannt wurde, Das Wort hat dennoch eine gewilfe Wahrheit. Ohne 
bie Beforgnig vor ben drei Carnevalstagen hätte man ſich mit ver Bildung 

des Miniſteriums vielleicht nicht fo fehr geeilt. Aber beute ift fchon Faſching⸗ 
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fonntag, in dieſem Augenblick wälzt fich bereits der Zug bed boeuf gras durch 
bie Straßen von Paris, und morgen und übermorgen find die gefährlichiten 
Tage für die öffentliche Ruhe. Dad Volk überläßt fih dann einer wahn- 
finnigen, faft verzweiflungssollen Luft, alle Zollheit it grauenhaft entzügelt, 
und ber Freibeitsraufch trinkt dann leicht Brüderſchaft mit der Trunfenheit 
des gewöhnlichen Weins. — Mummerei gegen Mummerei, und das neue 
Minifterium ift vielleicht eine Maske des Könige für den Carneval. 





3. 


Paris, den 9. April 1840. 


Nachdem die Reivenfchaften fich etwas abgekühlt und denkende Beſonnenheit 
ſich allmählich geltend macht, gefteht Jeder, daß die Ruhe Frankreichs aufs 
gefährlichfte bebroht war, wenh es den fogenannten Sonfervativen gelang, das 
jegige Minifterium zu flürzen. Die lieber beffelben find gewiß in biefem 
Augenblick die geeignetiten Lenker bes Staatswagens. Der König und Thierg, 
ber eine im Innern des Wagens, der andere auf dem Bode, fie müſſen jebt 
einig bleiben, denn troß der verfchiebenen Situation find fie denfelben Gefah- 
en bes Umſturzes ausgefept. Der König und Thiers hegen durchaus keinen 
geheimen Hader, wie man allgemein glaubt, Perfünlich hatten fich beide 
ſchon vor geraumer Zeit ausgefühnt. Die Differenz bleibt nur eine politifche. 
Bei aller jegigen Einigkeit, bei dem beften Willen des Königs für die Erhal- 
tung des Minifteriums, Tann doch in feinem Geifte jene politifche Differenz 
nie ganz ſchwinden; denn der König ift ja der Repräfentant ber Krone, deren 
Intereffen und Rechte in beftändigem Conflict mit ben ufurpirten Gelüften 
ber Kammer. In der That, wir mülfen ber Wahrheit gemäß das ganze 
Streben der Kammer mit dem Ausdruck Ufurpationgluft bezeichnen ; fie war 
auch immer der angreifenve Theil, fie fuchte bei jeder Veranlaſſung die Rechte 
der Krone zu fohmälern, bie Intereffen berfelben zu untergraben, und der 
König übte nur eine natürliche Nothwehr, 3. B. die Eharte verlieh dem 
König das Recht, feine Diinifter zu wählen, und jept ift dieſes Prärogativ 
nur ein leerer Schein, eine ironifche, das Königthum verhöhnende Formel, 
denn in ber Wirklichkeit ift e8 die Kammer, welche vie Minifter wählt und 
verabfchiebet. Auch ift e8 fehr charafteriftiich, daß feit einiger Zeit die fran- 
zöfifche Staatsregierung nicht mehr ein conftitutionellee, fondern ein parla- 
mentarifches Gouvernement genannt wird. Das Minifterium vom 1. April 
erhielt gleich in der Taufe diefen Namen, und durch bie That wie durch das 
Wort warb eine Rechtsberaubung ver Krone zu Gunften ber Kammer öffent- 
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Thiers iſt der Nepräfentant der Kammer, er ift ihr gewählter Minifter, 
und in biefer Beziehung kann er dem König nie ganz behagen. Die aller- 
höchſte Mißhuld trifft alfo, mie gefagt, nicht die Perfon des Minifters, fon- 
bern bad Princip, das fich durch feine Wahl geltend gemacht hat. — Wir 
glauben, daß die Kammer den Sieg jenes Princips nicht weiter verfolgen 
wird; denn es iſt im Grunde daſſelbe Electionsprincip, als beffen letzte Eonfe- 
quenz die Republik ſich darbietet. Wohin fie führen, diefe gewonnenen Kam⸗ 
merfchlachten, merken die bynaftifchen Oppofitionshelden jept eben fo gut wie 
jene Eonfervativen, die aus perfünlicher Leidenſchaft, bei Gelegenheit ver 
Dotationgfrage, fich die lächerlichiten Mißgriffe zu Schulden fommen ließen. 

Das Verwerfen der Dotation, und gar ver fehweigende Hohn, womit,man 
fie verwarf, war nicht blos eine Beleidigung des Königthums, ſondern auch 
eine ungerechte Thorheit; — denn indem man ber Krone alle wirfliche Macht 
allmählich abkämpfte, mußte man fie wenigſtens entfchädigen burch äußern 
Glanz, und ihr moralifches Anfehen in den Augen bes Volks vielmehr erhöhen 
als herabwürdigen. Welche Inkonfequenz! Ihr wollt einen Monarchen 
haben, und Inidert bei ven Koften für Hermelin und Goldprunk! Ihr fchredt 
zurüd vor der Republif und infultirt Euren König öffentlich, wie Ihr gethan 
bei der Abftimmung ber Dotationdfrage! Und fie wollen wahrlich feine Re⸗ 
publif, diefe eblen Gelbritter, dieſe Barone der Inbuftrie, dieſe Auserwählten 
des Eigenthums, dieſe Enthufiaften des ruhigen Befipes, welche die Mafori- 
tat in ber franzöfifchen Kammer bilden. Sie hegen vor ber Republif ein 
noch weit entfeplicheres Grauen ald ber König ſelbſt, fie zittern davor noch 
weit mehr ald Lubwig Philipp, welcher fich in feiner Jugend fchon daran ge- 
wöhnt hat. 

Wird fih das Minifterium Thiers lange halten? Das iſt jetzt die Frage. 
Dieſer Mann ſpielt eine ſchauerliche Rolle. Er verfügt nicht blos über alle 
Streitkräfte des mächtigſten Reiches, ſondern auch über alle Heeresmacht der 
Revolution, über alles Feuer und allen Wahnſinn der Zeit. Reizt ihn nicht 
aus feiner weiſen Jovialität hinaus in bie fataliſtiſchen Irrgänge ber Leiden⸗ 
Schaft, Iegt ihm nichts in den Weg, weber goldene Aepfel noch rohe Klöpe! ... 
Die ganze Partei der Krone follte ſich Glück wünfchen, daß bie Sammer eben 
den Thiers gewählt, den Staatsmann, ver in den jüngften Debatten feine 
ganze politifche Größe offenbart hat. Sa, während die andern nur Redner 
find, ober Adminiſtratoren, ober Gelehrte, oder Diplomaten, ober Tugend- 
helden, fo ift Thiers alles diefeg zufammen, ſogar letzteres, nur daß ſich bei 
ihm dieſe Fähigkeiten nicht als fchroffe Sperialitäten hervorftellen, fondern 
von feinem ftaatsmännifchen Genie überragt und abforbirt werden. Thiers 
ift Staatsmann; er ift einer von jenen Geiftern, benen das Talent des Ne- 
gierend angeboren if, Die Natur ſchaft Staatsmänner wie fie Dichter 
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ſchafft, zwei fehr heterogene Arten von Gefchöpfen, bie aber von gleicher Un⸗ 
entbehrlichfeit; denn die Menfchheit muß begeiftert werben und regiert. Die 
Männer, denen bie Poeſie oder die Staatskunſt angeboren ift, werden auch 
von der Natur getrieben, ihr Talent geltend zu machen, und wir dürfen dieſen 
Zrieb keineswegs mit jener Heinen Eitelkeit verwechfeln, welche die Minder⸗ 
begabten anftachelt, die Welt mit ihren elegifchen Reimereien oder mit ihren 
profaifchen Declamationen zu langweilen. 

Sch habe angedeutet, daß Thiers eben durch feine legte Rede feine ſtaats⸗ 
männifche Größe befundete. Berryer hat vielleicht mit feinen fonoren Phrafen 
auf die Dhren der großen Menge eine pomphaftere Wirkung ausgeübt; aber 
biefer Orator verhält füch zu jenem Staatemann wie Cicero zu Demofthenes. 
Denn Eirero auf dem Forum plaidirte, dann fagten die Zuhörer, daß Nie- 
mand frhöner zu reden verftehe als der Marcus Tullius; fprach aber De- 
mofthenes, fo riefen die Athener: Krieg gegen Philipp! Statt aller Lob⸗ 
ſprüche, nachdem Thiers gerevet hatte, öffneten die Deputirten ihren Seckel 
und gaben ihm bag verlangte Geld, 

Eulminirend in jener Rede des Thiers war das Wort ‚„ Transaction” — 
ein Wort, das unfere Tagespolitifer fehr wenig begriffen, das aber nach meiner 
Anficht die tieffinnigfte Bedeutung enthält. War denn von jeher die Auf- 
gabe der großen Stantsmänner etwas Anderes als eine Transaction, eine 
Bermittlung zwifchen Principien unt Parteien? Wenn man regieren fol, 
und fich zwiſchen zwei Sactionen, die ſich befehden, befinvet, fo muß man eine 
Transaction verfuchen. Wie könnte die Welt fortfchreiten, wie könnte fie 
nur rubig ftehen bleiben, wenn nicht nach wilden Ummwälzungen bie gebieten» 
den Männer fämen, bie unter den ermübeten und leivenden Kämpfern ven 
Sottesfrieden wieder berftellten, im Reiche des Gedankens wie im Reiche ver 
Erfcheinung? Ja, aud im Reiche des Gedankens find Trandactionen noth- 
wendig. Was war es anders ald Transaction zwifchen ber römifch-Fatholi- 
fehen Weberlieferung und der menfchlich-göttlichen Vernunft, was vor brei 
Jahrhunderten in Deutfchland als Reformation und proteftantifche Kirche 
ing Leben trat? Was war es anders als Transaction, was Napoleon in 
Frankreich verfuchte, als er die Menfchen und die Intereifen bes alten Regimes 
mit den neuen Menfchen und neuen Sntereffen der Revolution zu verfühnen 
fuchte? Er gab diefer Transaction den Namen „Fuſion“ — ebenfalls ein 
fehr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes Syftem offenbart. — Zweit 
Sahrtaufende vor Napoleon hatte ein anderer großer Staatsmann, Alerander 
von Macevonien, ein ähnliches Fuſionsſyſtem erfonnen, als er den Occident 
mit dem Orient vermitteln wollte, durch Wechfelheirathen zwifchen Siegern 
und Befiegten, Sittentaufch, Gedankenverſchmelzung. — Nein, zu ſolcher 
Höhe des Fuſionsſyſtems Fonnte fih Napoleon nicht erheben, nur die Perjonen 
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und die Intereffen wußte er zu vermitteln, nicht die Ipeen, und das war fein 
großer Fehler und auch ver Grund feines Sturzes. Wirb Herr Thiers den⸗ 
jelben Deißgriff begehen ? Wir fürchten es fa. Herr Thiers kann fprechen 
vom Morgen bis Mitternacht, unermübet, immer neue glänzende Gedanken 

immer neue Geiftesblige hervorſprühend, den Zuhörer ergötzend, belehrend 

blendend, man möchte fagen, ein gefprochenes Feuerwerk. Und dennoch be 

greift er mehr bie materiellen als bie idealen Bebürfniffe ver Menfchheit: er 
kennt den legten Ring nicht, womit bie irbifchen Erfcheinungen an den Him 

mel gefettet find: er hat feinen Sinn für große ſociale Inftitutionen, 





4. 


Paris, den 30, April 1840, 

„Erzähle mir, was du heute gefäct haft, und ich will dir vorausfagen, was 
bu morgen ernten wirft!’ An biefes Sprichwort des Fernichten Sande 
bachte ich dieſer Tage, als ich im Faubourg Saint-Marceau einige Atelier 
befuchte und dort entdeckte, welche Lectüre unter den Ouvriers, dem Fräftigften 
Theile ver untern Elaffe, verbreitet wird. Dort fand ich nämlich mehre neue 
Ausgaben von den Reben des alten Robeöpierre, auch von Marat’s Pam 
phleten, in Lieferungen zu zwei Sous, bie Revolutionsgefchichte des Cabet 
Sormenin’s giftige Tibelle, Baboeuf's Xehre und Verfchwörung von Buona- 
rotti, Schriften, bie wie nach Blut rochen; — und Lieber hörte ich fingen, bie 
in der Hölle gebichtet zu fein fchienen, und beren Refrains von ver wildeſter 
Aufregung zeugten. Nein, von den dämoniſchen Tönen, bie in jenen Liedern 
walten, kann man fich in unferer zarten Sphäre gar Feinen Begriff machen; 
man muß vergleichen mit eigenen Ohren angehört haben, 3. B. in jenen un- 
geheuern Werktätten, wo Metalle verarbeitet werben, und bie halbnackten 
teogigen Geftalten während bes Singend mit dem großen eifernen Hammer 
ven Tact fchlagen auf dem dröhnenden Amboß. Solches Accompagnemen® 
it vom größten Effect, fo wie auch die Beleuchtung, wenn bie zornigen Funken 
aus ber Effe hervorſprühen. Nichts als Leidenſchaft und Flamme! 

Eine Frucht diefer Sant, droht aus Frankreichs Boden früh oder fpät die 
Republik bervorzubrechen. Wir müffen, in der That, foldher Befürchtung 
Raum geben; aber wir find zugleich überzeugt, daß jenes republifanifche Re⸗ 
giment nimmermehr von langer Dauer fein kann in der Heimath ber Co⸗ 
quetterie und ber Kitelfeit. Und gefept auch, ver Rationalcharakter ver 
Sranzofen wäre mit dem Republifanismug ganz vereinbar, fo Fönnte doch die 
Republik, wie unfere Radicalen fie träumen, fich nicht lange halten. In dem 
Zebensprineip einer folchen Republik liegt fchon des Keim ihres frühen Todes; 
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in ihrer Blüthe muß fie ſterben. Gleichviel von welcher Verfaſſung ein Staat 
fei, er erhält fich nicht blos und allein durch den Gemeinfinn und den Patrio« 
tismus ber Bollsmaffe, wie man gewöhnlich glaubt, fondern er erhält fich 
durch die Seiftesmacht der großen Inbivibualitäten, bie ihn lenken. Run 
aber wiſſen wir, ba in einer Republik der angebeuteten Art ein eiferjlichtiger 
Gleichheitsſinn herrſcht, der alle ausgezeichneten Inbivibualitäten immer zu⸗ 
rückſtößt, ja unmöglich macht, und daß alf in Zeiten ber Roth nur Gevatter 
Gerber und Wurſthändler ſich an die Spipe des Gemeinweſens ftellen werben. 
Durch dieſes Grundübel ihrer Natur müſſen jene Republiten nothwendiger⸗ 
weile zu Grunde geben, ſobald fie mit energifchen und von großen Individua⸗ 
litäten vertretenen Dligarchien und Autokratien in einen entſcheidenden 
Kampf gerathen. Daß dieſes aber ftattfinden muß, ſobald in Frankreich bie 
Republik proflamit würde, unterliegt feinem Zweifel. 

Während vie Friedenszeit, die wir jept genießen, fehr günftig iſt für bie 
Derbreitung ber republitanifchen Lehren, löſt fie unter ven Republilagern 
ſelbſt alle Bande ver Einigkeit; der argwöhniſche Geift viefer Leute muß durch 
bie That beichäftigt werben, fonft geräth er in fpipfinbige Discuffionen und 
Zwiſtreden, die in bittere Seinpfchaften ausarten. Sie haben wenig Liebe 
für ihre Freunde und ſehr viel Haß für diejenigen, die durch Gewalt des fort⸗ 
fpreitenden Nachdenkens fich einer entgegengeleßten Anficht zuneign, Mit 
einer Befchuldigung bes Ehrgeizes, wo nicht gar ber Beftechlichkeit find fie 
alsdann jehr freigebig. Im ihrer Befchränttheit pflegen fie nie zu begreifen, 
daß ihre früheren Bundesgenoffen manchmal durch Meinungsverichievenheit 
gezwungen werben, fich von ihnen zu entfernen. Unfähig, die rationellen 
Gründe folcher Entfernung zu ahnen, ſchreien fie gleich über pecuniäre Mo⸗ 
tive. Dieſes Gejchrei ift charakteriftifch. Die Republilaner haben fich nun 
einmal mit dem Gelde aufs feindlichfte überworfen, Alles was ihnen Schlim- 
med begegnet, wird dem Einfluß des Geldes zugefchrieben; und in ber That, 
das Geld dient ihren Gegnern ald Barricade, als Schug und Wehr, ja das 
Geld ift vielleicht ihr eigentlicher Gegner, ber heutige Pitt, der heutige Co⸗ 
burg, und fie fehimpfen darauf in altfansceulottifcher Weiſe. Im Grunde 
leitet fie ein richtiger Inftinet. Bon jener neuen Doctrin, bie alle focialen 
ragen von einem höheren Gefichtspunft betrachtet, und von dem banalen 
Republikanismus fich eben fo glänzend unterfcheibet, wie ein kaiſerliches Pur- 
purgewand von einem grauen Gleichheitskittel, davon haben unfere Republi- 
faner wenig zu fürchten; denn wie fie felber ift auch die große Menge noch 
entfernt von jeder Dortrin. Die große Menge, ber hohe und niebere Plebs, 
ber edle Bürgerfiand, der bürgerliche Adel, fümmtliche Honoratioren der lieben 
Mittelmäßigfeit, begreifen ganz gut den Republilanismus — eine Lehre, 
wozu nicht viel Vorkenntniffe gehören, die zugleich allen ihren Kleingefühlen 
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and Verflachungsgebanfen zufagt, und bie fie auch öffentlich befennen würden, 
geriethen fie nicht Dadurch in einen Conflict — mit dem Gelde. Jeder Thaler 
it ein tapferer DBefämpfer des Republikanismus, und jeder Ducaten ein 
Achilles. Kin Republifaner haßt daher das Geld mit großem Recht, und 
wird er dieſes Feindes habhaft, ach! fo ift ver Sieg noch Schlimmer als eine 
Niederlage: der Republifaner, ber fich des Geldes bemächtigte, hat aufgehört, 
ein Republifaner zu fein! 

. Wie die Sympathie, die ber Republifanismus erregt, dennoch durch bie 
Gelbintereffen beftändig niedergehalten wirb, bemerkte ich biefer Tage im Ger 
fpräche mit einem fehr aufgeflärten Banquier, der im größten Eifer zu mir 
fagte: ‚Wer beftreitet denn die Vorzüge der republifanifchen Berfaffung ? Ich 
felber bin manchmal ganz Republifaner. Sehen Sie, flede ich die Hand in 
bie rechte Hofentafche, worin mein Geld ift, fo macht die Berührung mit dem 
falten Metall mich zittern, ich fürchte für mein Eigenthum, und ich fühle 
mich monarchifch geſinnt; ftede ich hingegen die Hand in die linke Hofentafche, 
welche leer iſt, dann ſchwindet gleich alle Furcht, und ich. pfeife Iuftig die Mar⸗ 
feillaife und ich fimme für die Republik!‘ 

Wie die Republifaner find auch die Legitimiſten beichäftigt, die jetzige Frie- 
bengzeit zur Ausſaat zu benupen, und befonders in den ftillen Boden ber 
Provinz freuen fie den Samen, woraus ihr Heil erblüben fol. Das Meifte 
erwarten fie von ber Propaganda, bie, durch Erziehungsanftalten und Bear⸗ 
beitung bes Lanbvolfs, die Autorität ber Kirche wieder berzuflellen trachtet. 
Mit dem Glauben ver Väter follen auch. bie Rechte der Väter wieder zu An- 
feben fommen. Man fieht daher Frauen von. ber abeligiten Geburt, bie, 
aleihfam als Ladies patronesses ber Religion, ihre devoten Gefinnungen 
zur Schau tragen, überall Seelen für ven Himmel anwerben, und durch ihr 
elegantes Beifpiel die ganze vornehme Welt in die Kirchen loden. Auch waren 
die Kirchen nie voller als legte Dftern. Beſonders nach Saint⸗Roch und 
Notre-Dame-be-Lorette drängte fich die geputzte Andacht; bier glänzten bie 
Ihwärmerifch fchönften Toiletten, bier reichte der fromme Dandy das Weih- 
wafler mit weißen Glacéhandſchuhen, bier beteten bie Grazien. Wird dies 
lange währen? Wird dieſe Religiofität,. wenn ſie die Vogue ber Mode gewinnt, 
nicht auch dem ſchnellen Wechfel der. Mode unterworfen fein? Iſt biefe Röthe 
ein Zeichen ber Geſundheit? ... Der liebe Gott bat heute viel Beſuche, 
fagte ich vorigen Sonntag zu einem freunde, als ich den Zubrang nach ben 
Kirchen bemerfte. Es find Abſchiedsviſtten — erwieberte ber Ungläubige. 

Die Drachenzähne, welche von Republilanern und Legitimiften geſäet 
werden, kennen wir jetzt, und es wirb und. nicht überrafchen, wenn fe einſt 
als geharniſſhte Rampen aus dem Boden hervorſtürmen und ſich unter einan- 
ber würgen, ober auch mit einander. fraternifisen. Ja, lepteres if möglich, 
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giebt es bock bier einen entſetzlichen Priefter, der, durch feine blutdürſtigen 
Olaubensworte, die Männer des Scheiterhaufens mit den Männern ber 
Guillotine zu verbinden hofft. 

Unterbeffen find alle Augen auf das Schaufpiel gerichtet, das auf Frank⸗ 
reichs Oberfläche, durch mehr oder minder oberflächliche Acteure, tragirt wird. 
Ich fpreche von der Kammer und bem Minifterium. Die Stimmung ber 
erfteren, fo wie die Erhaltung bes lepteren, ift gewiß von ber größten Wich- 
tigfeit, denn ber Haber in ber Kammer könnte eine Kataftrophe befchleunigen, 
bie bald näher, bald ferner zu treten fcheint. Einem folchen Ausbruch fo 
lange als möglich vorzubeugen, if die Aufgabe unferer jegigen Staatelenfer. 
Daß fie nichts anders wollen, nichts anders hoffen, daß fie die endliche, Göt⸗ 
terbämmerung‘’ vorausſehen, verräth fich in allen ihren Handlungen, in allen 
ihren Worten. Mit fat naiver Ehrlichkeit geſtand Thiers in einer feiner 
legten Reben, wie wenig er ber nächſten Zukunft traue und wie man von Tag 
zu Tag fich binfriften müſſe; er hat ein feines Ohr, und bört fchon das Ge⸗ 
heul des Wolfes Fenris, der das Reich der Hela verkündigt. Wird ihn bie 
Berzweiflung über das Unabwendbare nicht mal plöglich zu einer allzu heftigen 
Handlung hinreigen 3 





d. 
Paris, ven 30. April 1840. 


Geftern Abend, nad) langem Erwarten von Tag zu Tag, nad) einem faft 
zweimonatlihen Hinzögern, woburch die Neugier, aber auch die Geduld des 
Publicums überreizt wurde — endlich geitern Abend warb „Coſima,“ das 
Drama von George Sand, im Theätre francais aufgeführt. Man hat 
feinen Begriff davon, wie feit einigen Wochen alle Notabilitäten ber Haupt- 
ſtadt, alles was bier hervorragt durch Rang, Geburt, Talent, Laſter, Reich- 
thum, kurz durch Auszeichnung jeder Art, fich Mühe gab, biefer Vorſtellung 
beiwohnen zu Finnen. Der Ruhm des Autors ift fo groß, daß die Schauluft 
aufs Höchſte gefpannt wars; aber nicht- blos Die Schauluft, fondern noch ganz 
andere Intereſſen und Leivenfchaften kamen ins Spiel. Man Fannte im 
Voraus die Kabalen, die Intriguen, bie Böswilligfeiten, bie fich gegen bas 
Stück verfchworen und mit dem niebrigften Metierneid gemeinfchaftliche Sache 
machten. Der kühne Autor, ver durch feine Romane bei ver Ariftofratie und 
bei dem Bürgerftand gleich großes Mißfallen erregte, follte für feine „‚irreli- 
giöſen und immoralifchen Grundfäge” bei Gelegenheit eines bramatifchen 
Debüts öffentlich büßen; benn, tie ich Ihnen diefer Tage fehrieb, bie fran- 
zöſiſche Nobleſſe betrachtet die Religion ale eine Abwehr gegen bie herantrohenben 
Schreduiffe des Republifanismus und protegirt fie, um ihr Anſeher zu befür- 
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dern und ihre Köpfe zu ſchützen, während bie Bourgeoiſie durch bie antima- 
trimonialen Doctrinen eines George Sand ebenfalls ihre Köpfe bedroht fieht, 
nämlich bedroht durch einen gewiflen Hornfchmud, ven ein verheiratheter 
Bürgergarbift eben jo gern entbehrt, wie er gern mit dem Kreuze der Ehren- 
legion geziert zu werben wünſcht. 

Der Autor hatte fehr gut feine mißliche Stellung begriffen, und in feinem 
Stüd alles vermieden, was die abeligen Ritter ver Religion und bie bürger- 
lichen Schilofnappen der Moral, vie Legitimiften der Politik und ber Ehe, in 
Harnifch bringen konnte; und ber VBorfechter der focialen Revolution, der in 
feinen Schriften das Wildefte wagte, hatte ſich auf ver Bühne die zahmſten 
Schranken geſetzt, und fein nächfter Zwed war, nicht auf dem Theater feine 
Prinzipien zu prorlamiten, fondern vom Theater Befig zu nehmen. Daß 
ihm dieß gelingen fünne, erregte aber eine große Furcht unter gewiſſen kleinen 
Leuten, denen bie angebeuteten religiüfen, politifchen und moralifchen Diffe- 
venzen ganz fremd find, und die nur ben gemeinften Handwerks⸗Intereſſen 
buldigen. Das find die fogenannten Bühnendichter, bie in Frankreich eben fo 
wie bei uns in Deufchland eine ganz abgefonderte Claſſe bilden, und wie mit 
der eigentlichen Literatur felbft, fo auch mit den ausgezeichneten Schriftftellern, 
beren die Nation fich rühmt, nichts gemein haben. Letztere, mit wenigen 
Ausnahmen, fiehen dem Theater ganz fern, nur daß bei uns bie großen 
Schriftſteller mit vornehmer Geringfchäßung fich eigenmillig von ber Bretter- 
welt abwenden, während fie in Sranfreich fich herzlich gern darauf probueiren 
möchten, aber durch bie Machinationen der erwähnten Bühnendichter von bie- 
jem Terrain zurücgetrieben werben. Und im Grunde kann man es ben Flei- 
nen Leuten nicht verdenfen, baß fie fich gegen die Invafion der Großen fo viel 
als möglich wehren. Was wollt ihr bei ung, rufen fie, bleibt in eurer Lite⸗ 
ratur und drängt euch nicht zu unfern Suppentöpfen! Für euch der Ruhm, 
für-ung dad Geld! Für euch die langen Artifel ver Bewunderung, bie An- 
erfenntniß der Geifter, die höhere Kritif, die ung arme Schelme ganz ignorirt! 
Für euch der Lorbeer, für ung der Braten! Für euch ver Rauſch der Poeſie, 
für und der Schaum des Champagners, den wir vergnüglich fchlürfen in Ge⸗ 
jellichaft des Chefs der Elaqueure und ber anftändigfien Damen. Wir effen, 
trinfen, werben applaubirt, ausgepfiffen und vergellen, während ihr in ven Re⸗ 
vüen ‚beider Welten“ gefeiert werdet und ber erbabenften Unfterblichkeit ent- 
gegenhungert! 

In der That, das Theater gewährt jenen Bühnenpichtern ven glänzenpften 
Wohlſtand; bie meiften von ihnen werben reich, leben in Hülle und Fülle, 
ftatt daß die größten Schriftfieller Frankreichs, ruinirt durch den beigifchen 
Nachdruck und ven bankerotten Zuftand des Buchhandels, in troftlofer Armuth 
bahindarben, Was ift natürlicher, als dag fie manchmal nach ven golvenen 














Früchten fchmachten, die hinter den Rampen ber Bretterwelt reifen, und bie 
Hand darnach ausſtrecken, wie jüngft Balzac that, dem folches Gelüft fo ſchlecht 
befam! Herrſcht fchon in Deutfchland ein geheimes Schug- und Trupbünd- 
niß zwifchen ven Mittelmäßigfeiten, die das Theater ausbeuten, fo it das in 
weit fchnöderer Weije der Fall zu Paris, wo all diefe Miſere centralifirt ift. 
Und dabei find bier bie Fleinen Leute fo activ, fo gefchickt, fo unermüdlich in 
ihrem Kampf gegen bie Großen und ganz befonders in ihrem Kampf gegen 
das Genie, das immer ifolirt ſteht, auch etwas ungefchicht ift und, im Ver⸗ 
trauen gefagt, auch gar zu träumerifch träge ift. 

Welche Aufnahme fand nun das Drama von George Sand, des größten 
Schrififtellers, den das neue Frankreich hervorgebracht, des unheimlich ein- 
famen Genius, ver auch bei ung in Deutfchland gewürdigt worden? War 
bie Aufnahme eine entichieben fchlechte ober eine zweifelhaft gute? Ehrlich 
geftanden, ich kann dieſe Frage nicht beantworten. Die Achtung vor dem 
großen Namen lähmte vielleicht manches böfe Vorhaben. Ich erwartete dag 
Schlimmſte. Alle Antagoniften des Autors hatten fich ein Rendezvous 
gegeben in dem ungebeuren Saale bes Theätre frangais, ber über zweitaufend 
Perfonen faßt. Etwa einhundert vierzig Billete hatte die Adminiſtration zur 
Berfügung des Autors geftellt, um fie an bie freunde zu vertheilen 5 ich glaube 
aber, verzettelt durch weibliche Laune, find davon nur wenige in bie rechten, 
applaubirenden Hände gerathen, - Bon einer organifirten Glaque war gar 
nicht die Rede; ber gewöhnliche Chef verjelben hat feine Dienfte angeboten, 
fand aber fein Gehör bei dem folgen Berfaffer der Lelia. Die fogenannten 
Römer, die in der Mitte des Parterres unter dem großen Leuchter fo tapfer 
zu applaubiren pflegen, wenn ein Stüd von Seribe ober Ancelot aufgeführt 
wirb, waren geftern im Theätre frangais nicht fichtbar. 

Ueber die Darftellung des beitrittenen Dramas kann ich leider nur dag 
Schlimmfte berichten, Außer der berühmten Dorval, die geftern nicht fchlech- 
ter, aber auch nicht beſſer als gewöhnlich fpielte, trugen alle Acteure ihre mo- 
notone Mittelmäßigfeit zur Schau. Der Hauptheld des Stüde, ein Mon- 
fieur Beauvallet, fpielte, um biblifch zu reden, ‚‚wie ein Schwein mit einem 
goldenen Nafenring.”’ George Sand Scheint vorausgefehn zu haben, wie 
wenig fein Drama, trog aller Zugeftänbniffe, die er ben Capricen der Schau- 
fpieler machte, von den mimifchen Leiftungen verfelben zu erwarten hatte, und 
im Gefpräcd mit einem beutfchen Sreunde fagte er fcherzbaft: „Sehen Sie, 
bie Sranzofen find alle geborne Komödianten, und jeder fpielt in der Welt 
mehr oder minder brillant feine Rolle; biejenigen aber unter meinen Lands⸗ 
leuten, die am wenigften Talent für die edle Schaufpielfunft befigen, wipmen 
fi) dem Theater und werben Acteure.“ 

Sch babe ſelbſt früher bemerkt, daß das öffentliche Leben in Sranfreich, das 
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Repräſentativſyſtem und das politiſche Treiben, die beſten ſchauſpieleriſchen 
Talente der Franzoſen abſorbirt, und deshalb auf dem eigentlichen Theater 
nur die Mediocritäten zu finden find. Dieſes gilt aber nur von den Män- 
nern, nicht von ven Weibern; die franzöfifche Bühne ift reich an Schaufpie- 
lerinnen vom böchften Werth, und bie jegige Generation überflügelt vielleicht 
die frühere. Große, außerorbentliche Talente bewundern wir, bie fich hier um 
fo zahlreicher entfalten Fonnten, da die Frauen durch eine ungerechte Geſetz⸗ 
gebung, burch bie Ufurpation der Dränner, von allen politifchen Aemtern und 
Würden ausgefchloffen find und ihre Fähigfeiten nicht auf ben Brettern bes 
Palais Bourbon und bes Lurembourg geltend machen können. Ihrem Drang 
nach Deffentlichfeit ftehen nur die öffentlichen Hänfer der Kunft und ver Ga⸗ 
lanterie offen, und fie werben entweder Actricen ober Loretten, ober auch beides 
zugleich, denn hier in Sranfreich find dieſe zwei Gewerbe nitht fo ftreng ge- 
fhieden, wie bei ung in Deutfchland, wo die Komödianten oft zu den repu- 
tirlichſten Perſonen gehören und nicht felten fich durch bürgerlich gute Auf- 
führung auszeichnen; fie find bei und nicht durch die öffentliche Meinung wie 
Parias ausgeftoßen aus der Gefellichaft, und fie finden vielmehr in ven Häu- 
fern des Adels, in den Soiréen toleranter jüdischer Banquiers und fogar in 
einigen honnetten bürgerlichen Familien eine zuvorfommende Aufnahme. Hier 
in Frankreich im Gegentheil, wo fo viele Borurtheile ausgerottet find, ift das 
Anathema der Kirche noch immer wirkſam in Bezug auf die Schaufpieler ; fie 
werben noch immer ald Bermworfene betrachtet, und da bie Menfchen immer 
Schlecht werben, wenn man fie fehlecht behandelt, fo bleiben mit wenigen Aus⸗ 
nahmen die Schauspieler hier im verfährten Zuftande des glänzend ſchmutzigen 
Zigeunerthums. Thalia und die Tugend fchlafen bier felten in demfelben 
Bette, und fogar unfere berühmteſte Melpgmene fteigt manchmal von ihrem 
Cothurn herunter, um ihn mit den liederlichen Pantöffelchen einer Philine zu 
vertaufchen. 

Alle Schöne Schaufpielerinnen haben bier ihren beftimmten Preis, und bie, 
welche um feinen beftimmten Preis zu haben, find gewiß bie theuerfien. Die 
meiften jungen Schaufpielerinnen werden von Verſchwendern oder reichen 
Parsenüsunterhalten. Die eigentlichen unterhaltenen Frauen, die fogenann- 
ten femmes entretenues, empfinden dagegen bie gemwaltigfte Sucht, fich auf 
dem Theater zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelfeit und Calcul fich vereinigen, 
da fie dort am beiten ihre Körperlichkeit zur Schau flellen, fich den vornehmen 
Lüftlingen bemerkbar machen und zugleich auch vom größern Publikum bewun⸗ 
dern laffen können. Diele Perfonen, die man befonderd auf ben Fleinen 
Thaatern fpielen ſieht, erhalten gewöhnlich gar feine Gage, im Gegentheil, fie 
bezahlen noch monatlich den Directoren eine beftimmte Summe für bie Ver⸗ 
günftigung, daß fie auf ihrer Bühne fich produciren können. Dean weiß da- 
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her ſelten hier, wo die Actrice und die Courtiſane ihre Rolle wechſeln, wo die 
Komödie aufhört und die liebe Natur wieder anfängt, wo ber fünffüßize 
Jambus in die vierfüßige Unzucht übergeht. Diefe Amphibien von Kunft 
und Lafter, dieſe Melufinen des Seineftranbes, bilden gewiß ben gefährlich“ 
fen Theil des galanten Paris, worin fo viele holpfelige Monftra ihr Weſen 
treiben. Wehe dem Unerfahrenen, ber in ihre Nepe geräth! Wehe auch dem 
Erfahrenen, ber wohl weiß, bag das holde Ungethüm in einen häßlichen Fifch- 
ſchwanz endet, und dennoch der Bezauberung nicht zu widerftehen vermag, 
und vieleicht eben durch die Wolluft des innern Grauens, burch den fatalen 
Reiz des lieblichen Verderbens, bes fügen Abgrunds, deſto ficherer überwäl- 
tigt wird. 

Die Weiber, von welchen hier die Rede, find nicht böfe oder falfch, fie find 
fogar gewöhnlich von außerorbentlicher Herzensgüte, fie find nicht fo betrüglich 
und fo habfüchtig wie man glaubt, fie find mitunter vielmehr die tereuberzig- 
ken und großmüthigften Creaturen; alle ihre unreinen Handlungen entftehen 
burch das momentane Bebürfnig, die Noth und die Eitelfeitz fie find über» 
haupt nicht fehlechter alö andere Töchter Evas, die von Kinpheit auf durch 
Wohlhabenheit und überwachende Sippfchaft ober durch die Gunſt nes Schid- 
ſals vor dem Fallen und dem noch tiefer Gallen gefchiigt werben. — Das Cha⸗ 
rafteriftijche bei ihnen ift eine gewiffe Zerftörungsfucht, von welcher fie befeflen 
find, nicht blog zum Schaden eined Galans, fondern auch zum Schaden des⸗ 
fenigen Mannes, den fie wirflich lieben, und zumeifi zum Schaben ihrer 
eigenen Perfon. Diele Zerftörungsfucht ift tief verwebt mit einer Sucht, 
einer Wuth, einem Wahnfinn nach Genuß, dem augenblidlichften Genuß, 
ber feinen Tag Friſt geftattet, an feinen Morgen denkt, und aller Bedenklich⸗ 
feiten überhaupt ſpottet. Sie erpreffen dem Geliebten feinen legten Sou, 
bringen ihn dahin, auch feine Zufunft zu verpfänden, um nur ber Freude ber 
Stunde zu genügen; fie treiben ihn dahin, felbit jene Reffourcen zu vergeur 
ben, bie ihnen felber zu gute Fommten bürften, fie find manchmal fogar ſchuld, 
daß er feine Ehre escomptirt — kurz fie ruiniren ben Geliebten in der grauen- 
hafteſten Eile und mit einer fehauerlihen Gründlichkeit. Montesquieu hat 
irgendwo in feinem esprit des lois dad Weſen des Despotismus Dadurch zu 
charakterifiren geſucht, daß er die Despoten mit jenen Wilden verglich, bie, 
wenn fie bie Früchte eines Baumes genießen wollen, fogleich zur Art greifen 
und den Baum felbft nieverfällen, und fid) dann gemächlich neben dem Stamm 
nieberfegen und in genäfchiger Haft bie Früchte aufſpeiſen. Ich möchte dieſe 
Bergleichung auf die erwähnten Damen anwenden. Nach Shakeſpeare, der 
ung in der Eleopatra, bie ich einft eine reine entretenue genannt habe, ein 
tieflinniges Beifpiel ſolcher Srauengeftalten aufgezeichnet hat, ift gewiß unfer 
Freund Honors de Balzac derjenige, ver fie mit der größten Treue geſchildert. 
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Gr befehreibt fie, wie ein Naturforfeher irgend eine Thierart ober ein Pathologe 
eine Krankheit befchreibt, ohne moralifirenden Zwed, ohne Vorliebe noch Ab- 
ſcheu. Es ift ihm gewiß nie eingefallen, ſolche Phänomena zu verfchönern 
ober gar zu rehabilitien, was bie Kunſt eben fo ſehr verböte als die Sittlicfeit. 





Spätere Notiz. 


Berichterftattungen fiber bie erfte Borftellung eines Dramas, wo ſchon ver 
gefeierte Name bes Autors die Neugier reizt, müffen mit großer Eilfertigfeit 
abgefagt und abgefchicht werben, damit nicht böswillige Mißurtheile oder ver- 
unglimpfender Klatfch einen bebenklichen VBorfprung gewinnen. In ben vor- 
ftehenden Blättern fehlt daher jede nähere Befprechung bes Dichters oder viel- 
mehr der Dichterin, bie bier ihren erften Bühnenverfuch wagte; ein Verſuch, 
ber gänzlich mißglückte, fo bag die Stirn, die an Lorbeerfränze gewöhnt, bies- 
mal mit fehr fatalen Dornen gerönt worden, Für bie angebeutete Entbehr- 
nig in obigem Berichte bieten wir heute einen nothdürftigen Erfag, indem wir 
aus einer vor etlichen Jahren gejchriebenen Monographie etwelche Bemerkun⸗ 
gen über bie Perfon oder vielmehr die perfünliche Erfcheinung George Sands 
bier mittheilen, Sie lauten wie folgt: 

„ie männiglich befannt, ift George Sand ein Pſeudonym, der nom de 
guerre einer ſchönen Amazone. Bei der Wahl dieſes Namens leitete fie 
feineswegs bie Erinnerung an ben unglüdjeligen Sand, den Meuchelmörber 
Kotzebue's, des einzigen Luſtſpieldichters ber Deutichen. Unſere Heldin wählte 
jenen Namen, weil er bie erſte Silbe von Sandeau; fo hieß nämlich ihr 
Riebhaber, ber ein achtungswerther Schriftfteller, aber dennoch mit feinem 
ganzen Namen nicht fo berühmt werben Eonnte, wie feine Geliebte mit der 
Hälfte veffelben, die fie lachend mitnahm, als fie ihn verließ. Der wirkliche 
Name von George Sand ift Aurora Dubevant, wie ihr Iegitimer Gatte ge- 
beißen, der Fein Mythos iſt, wie man glauben follte, ſondern ein Teiblicher 
Edelmann aus der Provinz Berry, und ben ich felbft einmal dad Vergnügen 
hatte, mit eigenen Augen zu feben. Ich fah ihn fogar bei feiner, damals 
ſchon de facto gefchiedenen Gattin, in ihrer Fleinen Wohnung auf dem quai 
Voltaire, und daß ich ihn eben dort fah, war an und für fich eine Merfwür- 
digfeit, ob’welcher, wie Chamiffo fagen würde, ich felbft mich für Geld fehen 
laffen fünnte, Er trug ein nichtsfagendes Philiftergeficht und fehien weder 
böſe noch roh zu fein, doch begriff ich fehr leicht, daß dieſe feuchtfühle Tagtäg- 
lichfeit, diefer porzellanhafte Blick, diefe monotonen, chinefifchen Pagoden- 
bewegungen für ein banales Weibzimmer fehr amüfant fein” konnten, jedoch 
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einem tieferen Frauengemüthe auf die Länge ſehr unheimlich werben und 
baffelde endlich mit Schauder und Entſetzen, bis zum Davonlaufen, erfüllen 
mußten. 

Der Bamilienname ber Sand it Dupin, Sie ift die Tochter eines Man- 
nes von geringem Stande, beffen Mutter bie berlipmte, aber jept vergeffene 
Zänzerin Dupin geweſen. Diefe Dupin fol eine natlirliche Tochter bee 
Marſchalls Morig von Sachen geweſen fein, welcher felber zu ven vielen 
hundert Hurenkindern gehörte, bie der Kurfürft Auguft der Starke hinterließ. 
Die Mutter bes Morig von Sachſen war Aurora von Königsmark, und Au- 
rora Dubdevant, welche nach ihrer Ahnin genannt wurbe, gab ihrem Sohne 
ebenfalls den Namen Morig. Diejer und ihre Tochter, Solange geheißen 
und an den Bildhauer Elefinger vermählt, find bie zwei einzigen Kinder von 
George Sand. Sie war immer eine vortrefflide Mutter, und ich habe oft 
Hundenlang dem franzöfifchen Sprachunterricht beigewohnt, den fie ihren 
Kindern ertheilte, und es ift fchabe, bag bie fämmtliche Acadsmie frangaise 
diefen Leftionen nicht beiwohnte, da fie gewiß davon viel profitiren konnte. 

George Sand, die größte Schriftftellerin, ift zugleich eine ſchöne Frau. 
Sie ift fogar eine ausgezeichnete Schönheit. Wie ber Genius, der fich in 
ihren Werfen ausfpricht, ift ihr Geſicht eher ſchön als intereffant zu nennen 5 
das Intereffantefte ift immer eine graziöfe oder geiftreiche Abweichung vom 
Typus bed Schönen, und bie Züge von George Sand tragen eben bad Ge⸗ 
präge einer griechiichen Regelmaßigfeit. Der Schnitt berfelben ift jedoch nicht 
fchroff und wird gemildert durch die Sentimentalität, bie darüber wie ein 
fchmerzlicher Schleier ausgegoffen. Die Stirn ift nicht hoch, und gejepeitelt 
fallt bis zur Schulter das Föftliche Faftanienbraune Lockenhaar. Ihre Augen 
ind etwas matt, wenigftens find fie nicht glänzend, und ihr Teuer mag wohl 
durch viele Thränen erlofchen ober in ihre Werfe übergegangen fein, die ihre 
Slammenbrände über die ganze Welt verbreitet, manchen troftlofen Kerker er- 
leuchtet, vielleicht aber auch manchen ftillen Unfchuldstempel verberblich ent- 
zündet haben. Der Autor von Lelia bat ftille fanfte Augen, die weber an 
Sodom noch an Gomorrha erinnern. Sie hat weder eine emaneipirte Ad⸗ 
lernafe, noch ein witziges Stumpfnäschen; es ift eben eine orbinaire gerabe 
Nafe. Ihren Mund umfpielt gewöhnlich ein gutmüthiges Lächeln, es iſt 
aber nicht fehr anziehendz die etwas hangenbe Unterlippe verräth ermüdete 
Sinnlichfeit. Das Kinn it vollfleiſchig, aber doch ſchön gemeſſen. Auch 
ihre Schultern find fchön, ja prächtig. Ebenfalls die Arme und Hände, bie 
fehr Fein, wie ihre Füße. Die Reize des Bufend mögen andere Zeitgenoffen 
befchreiben 5 ich geftehe meine Incompetenz. Ihr übriger Körperbau fcheint 
etwäs zu die, wenigfteng zu kurz zu fein. Nur der Kopf trägt den Stempel 
ber Spealität, erinnert an bie edelften Meberbleibiel der griecyifchen Kunft, und 
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in dieſer Beziehung Fonnte immerhin einer unferer Freunde bie ſchöne Fran 
mit ber Marmorſtatue der Benus von Milo vergleichen, die in den untern 
Sälen des Louvres aufgeftellt. Ia, George Sand tft ſchön wie die Venus 
son Milo; fie übertrifft dieſe fogar durch manche Eigenichaften: fie if 3. B. 
fehr viel jünger. Die Phyfiognomen welche behaupten, daß bie Stimme bes 
Menfchen feinen Charakter am untrüglichften ausfpreche, würden ſehr verle⸗ 
gen fein, wenn fie bie außerorbentliche Innigkeit einer George Sand aus 
ihrer Stimme berauslaufchen follten. Letztere ift matt und well, ohne Metall, 
jedoch fanft und angenehm. Die Natürlichkeit ihres Sprecheng verleiht ihr 
einigen Reiz. Bon Gefangsbegabniß ift bei ihr Feine Spur; George Sand 
ſingt höchfteng mit der Bravour einer fchönen Grifette, die noch nicht gefrüh- 
Kücdt hat oder fonft nicht eben bei Stimme if. Das Organ von George 
Sand ift eben fo wenig glänzend wie bad was fie fagt. Sie bat durchaus 
nichts von dem ſprudelnden Esprit ihrer Landsmänninnen, aber auch nichts 
von ihrer Geſchwätzigkeit. Dieſer Schweigfamfeit liegt aber weder Beſchei⸗ 
denheit noch fompathetifches Verfenken in die Reve eines Anbern zum Grunde. 
Sie ift einfilbig vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht werth halt, ihren 
Geiſt an bir zu vergeuben, ober gar aus Selbftfucht, weil fie das Beſte deiner 
Rede in ſich aufzunehmen trachtet, um es fpäter in ihren Büchern zu verar- 
beiten. Daß George Sand aus Geiz im Gefpräche nichts zu geben und im- 
mer etwas zu nehmen verfteht, if ein Zug, worauf mich Alfred ve Muffet 
einft aufmerkfam machte. Sie bat dadurch einen großen Vortheil vor ung 
Andern, fagte Muffet, der in feiner Stellung als langjähriger Cavaliere 
fervente jener Dame bie befte. Gelegenheit batte, fie grünblich Eennen zu 
lernen. 

Nie fagt George Sand etwas Wipiges, wie fie Überhaupt eine ver un- 
wigigften Sranzöfinnen ift, die ich Fenne. Mit einem liebenswürbigen, oft 
fonderbaren Lächeln hört fie zu, wenn Andere reden, und bie fremden Ge⸗ 
danfen, die fie in fi aufgenommen und verarbeitet bat, gehen aus dem 
Alambif ihres Geiftes weit koftbarer hervor. Sie ift eine fehr feine Horcherin. 
Sie hört auch gern auf ben Rath ihrer Freunde. Bel ihrer unfanonifchen 
Geiſtesrichtung hat fie, wie begreiflich, Feinen Beichtonter, doch da bie Weiber, 
felb die emanctpationsfüchtigften, immer eines männlichen Lenkers, einer 
männlichen Autorität bevürfen, fo hat George Sand gleichfam einen literari- 
ichen direoteur de consoience, den philofophifchen Kapuziner Pierre Lerour. 
Diefer wirkt leider ſehr verberblich auf ihr Talent, denn er verleitet fie, fich in 
unflare Safeleien und halbausgebrütete Ideen einzulaffen, ftatt fich der heitern 
Luft farbenreicher und beftimmter Geftaltungen hinzugeben, die Kunft ber 
Kunft wegen übend. Mit weit weltlicheren Bunctionen hatte George Sand 
unfern vielgeliebten Frederic Chopin betraut. Diefer große DMufifer und 
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Pianift war während langer Zeit ihr Cavaliere ſervente; vor feinem Tode ente 
ließ fie ihn; fein Amt war freilich in der lebten Zeit eine Sinecure geworben. 
Ich weiß nicht, wie mein Freund Heinrich) Laube einft in der Allgemeinen 
Zeitung mir eine Aeußerung in den Mund legen konnte, bie dahin Inutete, 
als fei der damalige Liebhaber von George Sand ber geniale Franz Lift ge- 
weſen. Laube’s Irrthum entftand gewiß durch Speen-Afforiationen, indem 
er die Namen zweier gleichberihmten Pianiften verwechfelte. Sch benupe dieſe 
Gelegenheit, vem guten ober vielmehr dem äſthetiſchen Leumund ber Dame 
einen wirklichen Dienft zu erweifen, indem ich meinen beutfchen Landsleuten 
zu Wien und Prag bie Verficherung eribeile, daß es eine der miferabelften 
Berleumbungen ift, wenn dort einer der miferabelften Liedercompoſiteurs vom 
munbfaulften Dialekte, ein namenlofes, kriechendes SInfeet, fich rühmt, mit 
George Sand in intimem Umgange geftanden zu haben. Die Weiber haben 
allerlei Idioſynkraſien, und es giebt deren jogar, welche Spinnen verſpeiſen; 
aber ich bin noch Feiner Frau begegnet, welche Wanzen verfchluckt hätte. Rein, 
an biefer prahlerifhen Wanze bat Lelia nie Geſchmack gefunden, und fie 
tolerirte biefelbe manchmal in ihrer Nähe, weil fie gar zu zubringlich war, 
Lange Zeit, wie ich oben bemerkt, war Alfred de Muſſet ver Herzensfreund 
von George Sand. Sonderbarer Zufall, daß einft der größte Dichter in 
Profa, den die Franzoſen befigen, und ber größte ihrer jet lebenden Dichter 
in Verſen (jedenfalls der größte nach Beranger), lange Zeit in leivenfchaft- 
licher Liebe für einander entbrannt, ein lorbeergefröntes Paar bildeten. 
George Sand in Profa und Alfred de Muffe in Berfen überragen in ber 
That ben fo gepriefenen Bictor Hugo, ber mit feiner grauenhaft hartnädigen, 
fat blödfinnigen Beharrlichkeit den Franzoſen und endlich fich felber weiß 
machte, daß er der größte Dichter Frankreichs fei. If dieſes wirklich feine 
eigene fire Idee? Jedenfalls ift es nicht die unfrige. Sonderbar! bie Ei- 
genichaft, die ihm fo viel fehlt, ift eben diejenige, bie bei den Franzofen am 
meiften gilt, und zu ihren fchönften Eigenthiimlichfeiten gehört. Es iſt dieſes 
der Geſchmack. Da fie den Gefchmad bei allen franzöfifchen Schriftſtellern 
antrafen, mochte der gänzliche Mangel deſſelben bei Victor Hugo ihnen viel- 
leicht eben als eine Originalität erfcheinen. Was wir bei ihm am unleibd- 
lichften vermiflen, ift das, was wir Deutiche Natur nennen; er ift gemacht, 
verlogen, und oft im felben Verſe ſucht die eine Hälfte die andere zu belügen 5 
er ift durch und durch Falt, wie nach Ausſagen ber Heren ber Teufel if, eis⸗ 
kalt fogar in feinen leivenfchaftlichften Ergüſſen; feine Begeifterung ift nur 
eine Phantasmagorie, ein Calcül ohne Liebe, oder vielmehr, er liebt nur ſich; 
er ift ein Egoift, und damit ich noch fchlimmeres fage, er ift ein Hugoiſt. Wir 
ſehn hier mehr Härte als Kraft, eine freche eiferne Stirn und bei allem 
Reichthum der Phantafie und bes Wipes, dennoch bie Unbeholfenheit eines 
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Parvenüs oder eines Wilden, der ſich durch Ueberladung und unpaſſende An⸗ 
wendung von Gold und Edelſteinen lächerlich macht: kurz, barocke Barbarei, 
gellende Diſſonanz und die ſchauderhafteſte Difformität! Es ſagte Jemand 
von dem Genius bed Victor Hugo: c’est un beau bossu. Das Wort iſt 
tiefiinniger, als diejenigen ahnen, welche Hugo's Bortrefflichkeit rühmen. 

Ich will bier nicht blos darauf hindeuten, daß in feinen Romanen und 
Dramen bie Haupthelden mit einem Höcker belaftet find, ſondern daß er ſelbſt 
im Geifte hödericht if. Nach unferer modernen Ipentitätslehre ift es ein 
Naturgefeß, daß ber inneren, ber geiftigen Signatur eined Dienfchen and 
feine äußere, bie körperliche Signatur entfpricht — biefe Idee trug ich noch 
im Kopfe, als ich nach Frankreich Fam, und ich geitand einft meinem Buch⸗ 
händler Eugene Renbuel, welcher auch ber. Berleger Hugo's war, daß ich, 
nach der Borftellung, bie ich mir von lepterem gemacht hatte, nicht wenig ver- 
wundert geweſen fei, in Herrn Hugo einen Mann zu finden, der nicht mit 
einem Höder behaftet fei. Ia, man Tann ihm feine Difformität nicht an- 
fehen, bemerkte Herr Renduel zerftreut. Wie, rief ich, er ift alfo nicht ganz 
frei davon? Nicht fo ganz und gar, war die verlegene Antwort, und nad 
vielem. Drängen geftand mir Freund Renbuel, er babe eines Morgens Herrn 
Hugo in dem Momente Überrafcht, wo er dad Hemd wechfelte, und da habe er 
bemerkt, daß eine feiner Hüften, ich glaube bie rechte, fo mißwüchſig hervor- 
tretend fei, wie man es bei Teuten findet, von denen bad Bolf zu fagen pflegt, 
fie hätten einen Budel, nur wiſſe man nicht, wo er fige. Das Volk in feiner 
fcharffinnigen Naivetät nennt folche Leute auch verfehlte Bucklichte, falſche 
Budelmenfchen, fo wie es die Albinos weiße Mohren nennt. Es iſt bebeut- 
fam, daß es eben der Verleger des Dichters war, dem jene Difformität nicht 
verborgen blieb, Niemand ift ein Held vor feinem Kammerbiener, fagt das 
Sprüchwort, und vor feinem Verleger, dem Iauernden Kammerbiener feines 
Geiftes, wird auch der größte Schriftfteller nicht immer als ein Heros er- 
ſcheinen; fie fehen ung zu oft in unferm menfchlichen Negligs. Sedenfalls 
ergügte ich mich fehr an ber Entbedung Renduel's, denn fie rettet die Idee 
meiner beutichen Philofopbie, daß nämlich ver Leib der fichtbare Geiſt it und 
die geiftigen Gebreften mıch in ber Körperlichkeit fich offenbaren. Sch muß 
mich ausdrücklich gegen die Annahme verwahren, als ob auch. das Umgekehrte 
ber Fall fein müffe, als ob ber Leib eines Menfchen ebenfalls immer fein ficht- 
barer Geiſt wäre, und die äußerliche Mißgeftalt auch auf eine innere ſchließen 
laffe. Rein, wir haben in verfrüppelten Hüllen fehr oft die geradgewachſen 
fchönften Seelen gefunden, was um fo erflärlicher, da bie förperlichen Dif- 
formitäten gewöhnlich durch irgend ein phyfifches Ereigniß entſtanden find, 
und nicht felten auch eine Folge von Bernachläffigung oder Krankheit nach 
ber Geburt, Die Difformität ber Seele hingegen wirb mit zur Welt ge- 

















bracht, und fo bat der franzöſiſche Poet, an welchem alles falfch tft, auch einen 
falſchen Buckel. 

Wir erleichtern uns die Beurtheilung der Werke George Sands, indem 
wir ſagen, daß ſie den beſtimmteſten Gegenſatz zu denen des Victor Hugo 
bilden. Jener Autor hat Alles, was dieſem fehlt: George Sand bat Wahr⸗ 
beit, Natur, Geſchmack, Schönheit und bie Begeiſterung, und alle dieſe Ei- 
genfchaften verbindet die firengfte Harmonie. George Sand’s Genius bat 
bie wohlgeründet fchönften Hüften, und alles was fie fühlt und denkt, haucht 
Tieffinn und Anmuth. Ihr Stil ift eine Offenbarung von Wohllaut und 
Reinheit der Form. Was aber ben Stoff ihrer Darftellugen betrifft, ihre 
Süjets, die nicht jelten ſchlechte Süjets genannt werben dürfen, fo enthalte ich 
mich bier jeder Bemerkung, und ich überlaffe dieſes Thema ihren Feinden — —“ 





6. 
Paris, den 7. Mat 1840. 


Die heutigen Parifer Blätter bringen einen Bericht des k. k. öfterreichifchen 
Conſuls zu Damascus an ven F. $. öfterreichifchen Generalconful in Ale- 
zandria, in Bezug der Damascener Juden, beren Martyrthum an bie bun- 
telften Zeiten bes Mittelalters erinnert. Während wir in Europa bie Mähr- 
chen deſſelben als poetifchen Stoff bearbeiten und uns an jenen fohauerlich 
naiven Sagen ergögen, womit unfere Vorfahren fich nicht wenig Ängftigten 5 
während bei ung nur noch in Gedichten und Romanen von fenen Heren, 
Wehrwölfen und Juden die Rebe ift, bie zu ihrem Satansdienſt das Blut 
frommer Chriftenfinder nöthig haben; während wir lachen und vergeflen, 
fängt man an im Morgenlande fich fehr betrübfam des alten Aberglaubeng 
zu erinnern und gar ernfihafte Gefichter zu ſchneiden, Gefichter des düſterſten 
Grimms und ber verzweifelnden Todesqual! Unterdeſſen foltert ber Henker, 
und auf der Marterbank geftebt der Jude, daß er bei bem herrannahenden 
Paſchafeſte etwas Ehriftenblut brauchte zum Eintunken für feine trodenen 
Dfterbröbe, und daß er zu diefem Behufe einen alten Capuziner abgefchlachtet 
babe! Der Türke iſt dumm und fchnöbe, und ftellt gern feine Baftonaden- 
und Tortirapparate zur Verfügung ber Chriſten gegen bie angeflagten Ju⸗ 
den; benn beide Seften find ihm verhaßt, er betrachtet fie beide wie Hunde, 
er nennt fie auch mit dieſem Ehrennamen, und er freut fich gewiß, wenn ber 
chriſtliche Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anjchein von Recht den 
jübifhen Giaur zu mißhandeln. Wartet nur, wenn ed mal bes Paſchas 
Bortheil fein wird und er nicht mehr den bewaffneten Einfluß der Europäer 
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zu fürchten braucht, wirb er auch dem befchnittenen Hunde Gehör fchenfen, 
und biefer wird unfere chriftlichen Brüder auflagen, Gott weiß weſſen! Beute 
Amboß, morgen Hammer! — 

Aber für den Freund der Menfchbeit wirb vergleichen immer ein Herzeleib 
fein. Erfcheinungen biefer Art find ein Unglüd, deſſen Folgen unberechenbar, 
Der Fanatismus iſt ein anſteckendes Uebel, das fich unter den verfchievenften 
Formen verbreitet, und am Enbe gegen uns alle wüthet. ‘Der franzöfifche 
Eonful in Damascus, der Graf Ratti-Menton, hat fih Dinge zu Schulden 
kommen laffen, bie hier einen allgemeinen Schrei des Entfegend erregten. Er 
ift es, welcher den veriventalifchen Aberglauben dem Orient einimpfte, und 
unter dem Pöbel von Damascus eine Schrift austheilte, worin die Juden des 
Ehriftenmorbs bezüchtigt werben. Diefe haßſchnaufende Schrift, die der 
Graf Menton von feinen geiftlichen Sreunden zum Behufe der Verbreitung 
empfangen hatte, ift urfprünglich ver Bibliotheoa prompta a Lucio Ferrario 
entlehnt, und es wird barin ganz beftimmt behauptet, daß die Juden zur Feier 
ihres Pafchafeftes des Blutes der Chriften bebürften. Der edle Graf hütete 
fich, die damit verbundene Sage bes Mittelalters zu wiederholen, daß nämlich 
bie Juden zu bemfelben Zwecke auch confacrirte Hoftien fehlen und mit Na- 
bein fo lange ftechen, bis das Blut herausfliege — eine Unthat, die im Mit- 
telalter nicht blos durch beeidigte Zeugenausſagen, fondern auch dadurch ans 
Tageslicht gelommen, daß fiber dem Judenhauſe, worin eine jener geftohlenen 
Hoftien gefreugigt worden, fich ein Hechter Schein verbreitete. Nein, die In- 
gläubigen, die Muhamebaner, hätten vergleichen nimmermehr geglaubt, und 
ber Graf Menton mußte, im Intereffe feiner Sendung, zu weniger miracı- 
löſen Hiftorien- feine Zuflucht nehmen. Ich fage im Intereſſe feiner Sen- 
dung, und überlaffe dieſe Worte dem weiteften Nachvenfen. Der Herr Graf 
ift erft ſei Furzer Zeit in Damascuss; vor fechd Monaten fah man ihn bier in 
Paris, der Merkftätte aller progreffiven, aber auch aller retrograven Verbrü⸗ 
derungen. — Der bhiefige Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Thiers, der fich Jüngft nicht blos ald Mann der Humanität, fonbern fogar 
als Sohn der Revolution geltend zu machen fuchte, offenbart bei Gelegenheit 
der Damascener Borgänge eine befrempliche Lauheit. Nach dem heutigen 
Moniteur fell bereits ein Biceconful nah Damascus abgegangen fein, 
um das Betragen bes bortigen franzöſiſchen Conſuls zu unterfuchen. Ein 
Bireconful! Gewiß eine untergeorbnete Perfon aus einer nachbarlichen Land⸗ 
daft, ohne Ramen und ohne Bürgſchaft parteiloſer Unabhängigkeit! 




















7. 
Paris, den 14. Mai 1840, 


Die officielle Anfündigung in Betreff ver fterblichen Reſte Napoleons hat 
bier eine Wirkung hervorgebracht, die alle Erwartungen des Minifteriums 
übertraf. Das Nationalgefühl ift aufgeregt bis in feine abgründlichften 
Ziefen, unb ber große Act der Gerechtigkeit, bie Genugthuung, die dem Rieſen 
unferes Jahrhunderts widerfährt und alle edlen Herzen dieſes Erdballs er- 
freuen muß, erfcheint den Franzoſen als der Anfang einer Rehabilitation ihrer 
- gekränften Volksehre. Rapoleon ift ihr Point-d’honneur. 

Wahrend aber der Fluge Präfivent des Conſeils die Nationaleitelfeit unferer 
lieben Kechenäer, ver Maulauffperrer an der Seine, mit Erfolg zu figeln und 
augzubeuten weiß, zeigt er fich ſehr indifferent, ja mehr als inpifferent in einer 
Sache, wo nicht die Intereffen eines Landes oder eines Volks, fondern bie 
Intereſſen ber Menfchheit felbft in Betracht kommen. Iſt es Mangel an 
liberalem Gefühl oder an Scharflinn, wag ihn verleitete, für ven franzöſiſchen 
Conſul, dem in der Tragödie zu Damascus die ſchändlichſte Rolle zugefthrie- 
ben wird, offenbar Partei zu. nehmen? Nein, Herr Thiers ift ein Mann von 
großer Einficht und Humanität, aber er ift auch) Staatsmann, er bedarf nichs 
blos ber revolutionairen Sympathien, er hat Helfer nöthig von jeder Sorte, 
er muß tranfigiren, er braucht eine Majorität in der Pairskammer, er kann 
ben Clerus als ein gouvernementaled Mittel benügen, nämlich jenen Theil des 
Elerus, der, von der Altern Bourboniſchen Linie nichts mehr erwartend, ſich 
ber jepigen Regierung angefchloffen hat. Zu biefem Theil des Clerus, welchen 
man den clerg6 rallie nennt, gehören fehr viele Ultramontanen, deren Organ 
ein Journal, Namens Univers; leptere erwarten das Heil der Kirche von 
Herrn Thiers, und biefer fucht wieder in jenen feine Stütze. Graf Monta⸗ 
lembert, das rührigfte Mitglied ber frommen Gefelichaft und feit dem erften 
März auch Seide des Herrn Thiers, ift der fichtbare Vermittler zwiſchen dem 
Sohn ver Revolution und den Vätern des Glaubend, zwiſchen dem ehemalir 
gen Redacteur des National und den jepigen Rebartoren bed Univers, bie in 
ihren Colonnen alles Mögliche aufbieten, um ber Welt glauben zu machen, 
bie Juden fräßen alte Kapuziner und ber Graf Ratti-Menton fei ein ehrlicher 
Mann. Graf Ratti-Menton, ein Freund, vielleicht nur ein Werkzeug ber 
Freunde des Grafen Montalembert,. war früher franzöfifcher Conſul in Sici⸗ 
lien, wo er zweimal Banferott machte und fortgefchafft ward. Später war er 
Eonful in Tiflis, wo er ebenfallg das. Feld räumen mußte, und zwar wegen 
Dingen, die nicht fonderlich ehrender Art find; nur fo viel will ich bemerfen,, 
bag damals der ruffifhe Botichafter zu Paris, Graf Pahlen, dem hiefigen 














Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mols, die beftimmte 
Anzeige machte: im Ball man ven Herrn Ratti-Dienton nicht von Tiflis ab⸗ 
berufe, werde die Faiferlich ruffiiche Regierung denſelben fchimpflidy zu ent⸗ 
fernen wiffen. Man hätte das Holz, woburd man Flammen fehüren will, 
nicht von fo faulem Baume nehmen follen! 
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Paris, den 20. Mai 1840. 


Herr Thiers hat, durch die überzeugende Klarheit, womit er in der Kammer 
bie trodenften und verworrenften Gegenſtände abhandelte, wieder neue Lor- 
beern errungen, Die Bankverhältniffe wurden ung durch feine Rede ganz 
veranschaulicht, fo wie auch die Algierfchen Angelegenheiten und bie Zuder- 
frage. Der Mann verfteht Alles; es ift ſchade, daß er fich nicht auf deutſche 
Philoſophie gelegt hatz er würde auch dieſe zu verbeutlichen willen. Aber wer 
weiß! wenn bie Ereigniffe ihn antreiben und er fich auch mit Deutfchland 
beihäftigen muß, wird er über Hegel und Schelling eben fo belehrend fprechen, 
wie fiber Zuderrohr und Runfelrübe. 

Wichtiger aber für die Intereffen Europas, als die commerziellen, finan⸗ 
zielen und Colonialgegenftänve, die in der Kammer zur Sprache famen, ift 
bie feierliche Rückkehr der irbifchen Nefte Napoleons. Diefe Angelegenheit 
befchäftigt bier noch immer alle Geifter, die höchften wie die niebrigften. 
Während unten im Volfe alles jubelt, jauchzt, glüht und auffllammt, grübelt 
man oben, in den Fältern Regionen ver Gefellfchaft, über die Gefahren, vie 
jest von Sanct Helena aus täglich näher ziehen und Paris mit einer fehr 
bebenflichen Todtenfeier bedrohen. Ja, Fönnte man ſchon den nächſten Mor- 
gen die Afche des Kaifers unter ver Kuppel des Invalidenpalaſtes beifegen, fo 
bürfte man dem jegigen Minifterlum Kraft genug zutrauen, bei dieſem Leichen⸗ 
begängniffe jeden ungefügen Ausbruch ver Reidenfchaften zu verhüten. Aber 
wird es dieſe Kraft noch nach fechs Monaten befigen, zur Zeit, wenn ber 
triumpbirende Sarg in die Seine bereinfchwimmt? In Sranfreich, dem rau- 
ſchenden Rande ver Bewegung, können fich binnen ſechs Monaten die ſonder⸗ 
barften Dinge ereignen: Thiers ift unterbeffen vielleicht wieder Privatmann 
geworben (was wir fehr wünfchten), oder er iſt unterbeffen als Minifter fehr 
bepopularifirt (was wir fehr befürchten), oder Frankreich ward unterbeffen in 
einen Krieg verwidelt — und alsdann Fünnten aus ber Aſche Rapoleons 
einige Funken bervorfprühen, ganz in der Nähe des Stuhls, ber mit rothem 
Zunder bedecht iR | \ 

















— 237 — 


Schuf Herr Thiers jene Gefahr, um fich unentbehrlich zu machen, ba man 
ibm auch die Kunft zutraut, alle felbitgefchaffenen Gefahren glücklich zu über- 
winden, oder fucht er im Bonapartismus eine glänzende Zuflucht für den Fall, 
daß er einmal mit bem Orleanismus ganz brechen müßte? Herr Thiers weiß 
fehr gut, daß wenn er, in die Oppofition zurückſinkend, ben jepigen Thron 
umftürzen bülfe, die Republifaner and Ruder kämen und ihm für ven beften 
Dienft den fchlechteften Dank widmen würden; im günftigften Falle fehöben 
fie ihn facht bei Seite. Stolpernd über jene rohen Tugendklötze könnte er 
leicht den Hals brechen und noch obendrein verhöhnt werden. Dergleichen 
hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu befürchten, wenn er deſſen Wieder- 
einfebung fürberte. Und leichter wäre es in Frankreich ein Bonapartiften- 
Regiment als eine Republik wieder zu begründen. j 

Die Franzoſen, aller republikaniſchen Eigenfchaften baar, find ihrer Natur 
nach ganz bonapartiftiich. Ihnen fehlt vie Einfalt, die Selbſtgenügſamkeit, 
die innere und die äußere Ruhe; fie lieben ven Krieg bes Strieges wegen; 
ſelbſt im Frieden ift ihr Reben eitel Kampf und Lärm; bie Alten wie vie 
Zungen ergögen fi) gern am Trommelfchlag und Pulverdampf, an Nnall- 
effecten jeber Art. 

Dadurch, daß Herr Thiers ihrem angebornen Bonapartismus fchmeichelte, 
bat er unter ven Franzoſen bie außerorpentlichite Popularität gewonnen. Oper 
warb er populär, weil er felber ein Fleiner Napoleon tft, wie ihn füngft ein 
beutfcher Correſpondent nannte? Ein Heiner Napoleon! Kin Feiner gothi- 
ſcher Dom! Ein gothifcher Dom erregt eben dadurch unfer Erftaunen, weil 
er fo eoloffal, fo groß it. Im verjüngten Maßſtabe verlöre er alle Bedeu⸗ 
tung, Herr Thiers iſt gewiß mehr als jo ein winziges Dömchen. Sein 
Geift überragt alle Intelligenzen rund um ihn ber, obgleich manche darunter 
find, die von bebeutender Statur. Keiner kann fi mit ihm meſſen, und in 
einem Kampfe mit ihm muß bie Schlauheit felbft den Fürzern ziehen. Er ift 
ber Hügfte Kopf Frankreichs, obgleich er, wie man behauptet, es. felbft gefteht. 
In feiner jchnellgingigen Weile fell er nämlich voriges Jahr, während der 
Miniferfriis, zum König gefagt haben: Em. Mafeftät glauben, Sie feien 
der Hügfte Mann in dieſem Lane, aber ich Tenne bier Iemand, der noch weit 
Hüger if, und das bin Ich! Der fchlaue Phikipp foll hierauf geantwortel 
babens Sie irren üch, Herr Thierss wenn Sie es wären, würden Sie es 
nicht fagen. — Dem ſei aber wie ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu biefer 
Stunde durd Die Gemächer der Zuillerien mit dem Selbftbemußtfein feiner 
Größe, als ein Maire du Palais der Orleanifchen Dynaſtie. 

Wird er lange diefe Allmacht behaupten? Iſt er nicht jetzt ſchon heimlich 
gebrochen, in Folge ungeheurer Anftrengungen? Sein Haupt ift vor ver Zeit 
gebleicht, man findet Darauf gewiß Fein einziges ſchwarzes Haar mehr; und je 
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länger er berrfcht, deſto mehr fchwinbet die kecke Gefunpheit feines Naturells. 
Die Leichtigkeit, womit er ſich bewegt, bat jetzt fogar etwas Unheimliches. 
Aber außerordentlich und bewunderungswürdig ift fie noch immer, biefe Leich- 
tigfeit, und wie leicht und beweglich auch die andern Franzoſen find, in Ber- 
gleichung mit Thiers erfcheinen fie wie lauter plumpe Deutfche. 





9. 
Paris, ven 27. Mat 1840. 


Ueber die Blutfrage von Damascus haben norbbeutfche Blätter mehre Mit- 
theilungen geliefert, welche theils von Paris, theils von Leipzig batirt, aber 
wohl aus berfelben Feder gefloffen find, und, im Sntereffe einer gewiſſen 
Clique, das Urtheil des beutfchen Publicums irre leiten follen. Wir laffen: 
die Perfünlichkeit und die Motive jenes Berichterftatters unbeleuchtet, enthal- 
ten ung auch aller Unterfuchung der Damascener Borgänges nur über bag, 
was in Beziehung verfelben von ben biefigen Juden und ber biefigen Preffe 
gefagt wurbe, erlauben wir ung einige berichtigende Bemerkungen. Aber auch 
bei diefer Aufgabe leitet und mehr das Intereffe der Wahrheit als ber Per⸗ 
fonen; und was gar bie hiefigen Juden betrifft, fo ift es möglich, daß unfer 
Zeugniß eher gegen fie als für fie [präche. — Wahrlich, wir würden die Juden 
von Paris eher loben als tabeln, wenn fie, wie die erwähnten norddeutſchen 
Blätter melbeten, für ihre unglüdlichen Glaubengbrüber in Damascus einen 
fo großen Eifer an den Tag legten und zwar zur Ehrenrettung ihrer verleum- 
deten Religion Feine Gelbopfer fcheuten. Aber es ift nicht ver Fall. Die Juden 
in Frankreich find fchon zu lange emaneipirt, als daß die Stammesbanbe nicht 
fehr gelodert wären, fie ind fait ganz untergegangen, ober, beſſer gefagt, auf- 
gegangen in ber franzöfifchen Rationalität; fie find gerabe eben ſolche Fran⸗ 
zofen wie die andern, und haben alſo auch Anwandlungen von Enthufiagmus, 
bie vierundzwanzig Stunden, und, wenn bie Sonne heiß ift, fogar drei Tage 
dauern! — und das gilt von den Beflern. Biele unter ihnen üben noch ven 
jüpifchen Geremonialdienft, den äußerlichen Eultus, mechanifch, ohne zu wiſſen 
warum, aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben feine Spur, benn in 
ber Synagoge ebenfo wie in der chriflichen Kirche hat die wigige Säure ber 
Boltaire’fchen Kritik gerkörend gewirkt. Bei den franzöfifchen Juden, wie bei 
den übrigen Sranzofen, it das Gold ber Gott des Tages und die Inbuftrie iſt 
die herrſchende Religion. In biefer Beziehung dürfte man die hieſigen Juden 
in zwei Secten eintheilens in bie Secte ber rive droite und bie Serte ber 
rive gauche; dieſe Namen haben nämlicy Bezug auf die beiden Eifenbahnen, 
welche, die eine längs dem rechten Seine-Ufer, die andere dem linken Ufer ent» 
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lang, nach Verfailles führen, und yon zwei berühmten Sinanzrabbinen geleitet 


werben, bie mit einander eben fo divergirend habern, wie einſt Rabbi Samai 
und Rabbi Hillel in ver ältern Stadt Babylon. 


Wir müffen dem Großrabbi der rive droite, dem Baron Rotbfchilb, die 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß er für das Haus Ifrael eine eblere 
Sympathie an ven Tag legte, als fein fchriftgelehrter Antagonift, der Groß⸗ 
rabbi der rive gauche, Herr Benoit Fould, der, während in Syrien, auf 
Anreizung eines franzöfifchen Eonfuls, feine Glaubensbrüder gefoltert und 
gewürgt wurben, mit ber unerfchütterlichen Seelenruhe eines Hillel, in ber 
franzöfifchen Deputirtenfammer einige fchöne Reben hielt über die Eonverfion 
ber Renten und den Disconto der Bank, 


Das Intereſſe, welches die hiefigen Juden an ber Tragdbie von Damascus 
nahmen, rebueirt fi) anf fehr geringfügige Manifeftationen. Das tfraeliti- 
ſche Sonfiftorium, in der lauen Weife aller Körperfchaften, verfammelte fi 
und beliberirte; das einzige Refultat biefer Deliberationen war die Meinung, 
daß man die Actenftüde des Prozeſſes zur öffentlichen Kunde bringen müſſe. 
Herr Eremieur, der berühmte Advocat, welcher nicht blos ven Juden, fondern 
ben Unterbrückten aller Eonfeflionen und aller Doctrinen, zu jeder Zeit feine 
großmüthige Beredſamkeit gewidmet, unterzog fich ber oben erwähnten Publi- 
eation, und mit Ausnahme einer fchönen Frau und einiger jungen Gelehrten, 
it wohl Herr Eremieur der einzige in Parig, der fich ver Sache Iſraels thätig 
annahm. Mit der größten Aufopferung feiner perfönlichen Intereſſen, mit 
Beratung jeder lauernden Hinterlift, trat er ben gehäfligften Infinuationen 
rückſichtslos entgegen, und erbot fich fogar nad) Aegypten zu reifen, wenn bort 
ber Prozeß der Damascener Juden vor bas Tribunal bes Paſcha Mehemet 
Ali gezogen werben follte. Der ungetreue Berichteritatter in den erwähnten 
norbbeutichen Blättern, der Reipziger Allg. Ztg., infinuirt, mit perfider Neben 
bemerfung, daß Herr Eremieur die Entgegnung, womit er bie falichen Mif- 
fionsberichte in ven hieſigen Zeitungen zu entfräften wußte, ale Inferat druckte 
und bie übliche Gebühr dafür entrichtete. Wir willen aus ficherer Quelle, 
ba die Journaldirectionen fich bereitwillig erklärten, jene Entgegnung ganz 
gebührfrei einzurüden, wenn man einige Tage warten wolle, und nur auf 
Berlangen des fchleunigften Abdrucks berechneten einige Rebactionen vie Koften 
eined Supplementblattes, die wahrlich nicht von großem Belange, wenn man 
bie Geldkräfte des ifraelitifchen Eonfiftoriums bedenkt. Die Geldkräfte ver 
Juden find in der That groß, aber die Erfahrung Ichrt, daß ihr Geiz noch weit 
größer ift. Eines ver hochgeſchätzteſten Mitglieder des hiefigen Eonfiftoriums — 
man fchägt ihn nämlich auf einige dreißig Millionen Srancd — Herr W. de 
Romilly, gäbe vielleicht Feine hundert Srancd, wenn man zu ihm Fame mit 
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einer Eoflerte für bie Rettung feines ganzen Stammes! Es iſt eine alle, 
Mägliche, aber noch immer nicht abgenupte Erfindung, daß man demjenigen, 
ber zur Vertheibigung der Tuben feine Stimme erhebt, die unlauterfien Geld⸗ 
motive zufchreibt; ich bin überzeugt, nie hat Ifrael Geld gegeben, wenn man 
ihm nicht gewaltfam bie Zähne ausriß, wie zur Zeit ber Valois. Als id 
unlängft die Histoire des Juifs yon Basnage durchblätterte, mußte ich herzlich 
lachen über bie Naivetät, womit der Autor, welchen feine Gegner anflagten, 
als habe er Gelb von den Juden empfangen, ſich gegen folche Beſchuldigung 
vertheibigte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn er wehmüthig hinzufeßt: le 
peuple juif est le peuple le plus ingrat qu’il y ait au monde! Hie und 
ba freilich giebt es Beifpiele, daß die Eitelkeit die verftockten Tafchen der Juden 
zu erfchließen verftand, aber dann war ihre Kiberalität noch widerwärtiger alg 
ihre Knickerei. Kin ehemaliger preußifcher Lieferant, welcher, anfpielen auf 
feinen bebrätfhen Namen Moſes (Mofes beißt nämlich auf Deuti ‚aus 
denn Waffer gezogen,’ auf Stalienifch “del mare”), den dem letztern ent- 
fprechenden klangvolleren Namen eines Baron Delmar angenommen hat, 
ſtiftete hier vor einiger Zeit eine Erziehungsanftalt für verarmte junge Moelige, 
wozu er über anderthalb Millionen Francs ausfepte, eine noble That, die ihm 
im Saubourg Saint-Germain fo hoch angerechnet wurbe, daß dort felbft die 
ſtolzälteſten Dounirieren und die fchnippifch jüngſten Fräulein nicht mehr laut 
tiber ihn fpötteln. Hat biefer Edelmann aus dem Stamme David auch nur 
einen Pfennig beigefteuert bei einer Collecte für bie Intereffen der Juden? 
Ich möchte mich dafür verbürgen, daß ein anderer aus dem Waſſer gezogener 
Baron, der im edlen Faubourg ben Gentilhomme catholique und großen 
Schriftfteller fpielt, weder mit feinem Gelbe noch mit feiner Feder für vie 
Stammesgenoffen thätig war. Hier muß ich eine Bemerkung aussprechen, 
bie vielleicht die bitterfte. Unter ben getauften Tuben find viele, die aus feiger 
Hypokriſie über Iſrael noch ärgere Mißreden führen, als deſſen geborne Feinde. 
In derſelben Weiſe pflegen gewiſſe Schriftſteller, um nicht an ihren Urfprung 
zu erinnern, fich über die Juden fehr ſchlecht ober gar nicht auszufprechen. 
Das ift eine befannte, betrübfam Tächerliche Erfcheinung. Aber es mag nüp- 
lich fein, das Publikum jept beſonders Darauf aufmerkjam zu machen, da nicht 
blos in den erwähnten norbbeutichen Blättern, ſondern auch in einer weit 
bebeutenberen Zeitung, bie Infinuation zu lefen war, als flöſſe alles, was zu 
Bunften ber Damascener Juben gefchrieben worden, aus jüdiſchen Quellen, 
als fei der Öfterreichifche Gonful zu Damascus ein Jude, als feien bie übrigen 
Conſuln dort, mit Ausnahme des franzöfifchen, lauter Juden. Wir fennen 
diefe Taktik, wir erlebten fie bereits bei Gelegenheit des jungen Deutſchlands. 
Rein, fümmtliche Sonfuln von Damascus find Chrilten, und daß ber öfter- 
veichiiche Conſul dort nicht einmal jürifchen Urfprunge iR, bafür bürgt uns 
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eben vie rückfichtslofe, offene Weife, womit er die Juden gegen ben franzöfl- 
fen Conſul in Schug nahm ;,— was der leptere ift, wird bie Zeit lehren. 





10. 
Paris, ven 30. Mai 1840. 


Toujours lui! Napoleon und wieder Napoleon! Cr ift das unaufbörliche 
Tagesgeſpräch, feit der Verkündigung feiner poſthumen Rüdfehr, und gar be⸗ 
ſonders feit Die Kammer, in Betreff ver nothwendigen Koften, einen fo kläg⸗ 
lichen Befchluß gefaßt. Letzteres war wieder eine Unbefonnenheit, die tem 
Berwerfen der Nemours’fchen Dotation an bie Seite gefept werben barf. 
Die Kammer ift. durch jenen Befchluß mit den Sympathien des franzöſiſchen 
Volks in eine bedenkliche Oppofition geratben. Gott weiß, es geſchah aus 
Kleinmuth mehr denn aus Bögwilligkeit. Die Majorität in der Kammer 
war im Anfang für die Translation der Napoleonifchen Afche eben fo begei- 
ftert wie das übrige Volk; aber allmählig fam fie zu einer entgegengelegten 
Befinnung, als fie die eventuellen Gefahren berechnete und ale fie jenes be» 
brohliche Jauchzen der Bonapartiften vernahm, das in ber That nicht ſehr be- 
rubigend klang. Sept lieh man auch den Feinden des Kaiſers ein geneigtered 
Ohr, und ſowohl die eigentlichen Legitimiften als auch die Royaliften von ber 
laren Obfervanz benugten dieſe Mißſtimmung, indem fie gegen Napoleon mit 
ihrer alten eingewurzelten Erbitterung mehr oder minder geſchickt hervortraten. 
So gab und namentlich die Gazette de France eine Blumenlefe von Schmä⸗ 
hungen gegen Napoleon, nämlich Auszüge aus den Werken Chateaubriand's, 
der Frau von Stael, Benjamin Eonftant’d u. ſ. w. Unfer einer, ber in 
Deutſchland an derbere Koft gewöhnt, mußte varüber lächeln. Es wäre er- 
göglich, wenn man, das Feine durch das Rohe parodirend, neben jenen fran- 
zöfijchen Ercerpten eben fo viele Parallelftellen fepte von veutichen Autoren 
aus ber grobthümlichen Periode, Der „Vater Jahn“ führte eine Miftgabel, 
womit er auf den Corſen weit wüthender zuftach, als foein Ehateaubriand 
mit feinem leichten und funkelnden Galanterievegen. Chateaubriand und 
Bater Jahn! Welche Eontrafte und doch welche Aehnlichkeit! 

War aber Ehatenubriand fehr partelifch in feiner Beurtheilung des Kaiſers, 
fo war e8 Ießterer noch viel mehr durch die wegwerfende Weiſe, womit er fich 
auf Sanct-Helena tiber den Pilgrim von Derufalem ausſprach. Er fagte 
nämlicy: e'est une ame rampante qui a la manie d’6crire des livres. 
Nein, Chateaubriand iſt Feine niedrige Seele, fondern er ift blos ein Narr, 
und zwar ein trauriger Narr, während bie andern heiter und kurzweilig find. 


Er erinnert mich immer an ben melancholifchen Auftigmacher von Ludwig XIII. 
"Heine. VL. 21 
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Ich glaube er hieß Angeli, trug eine Jacke von ſchwarzer Farbe, auch eine 
ſchwarze Kappe mit ſchwarzen Schellen und riß betrübte Späße. Der Pathos 
des Chateaubriand hat für mich immer etwas Komiſches; dazwiſchen höre ich 
ſtets das Geklingel der ſchwarzen Glöckchen. Nur wird die erkünſtelte Schwer⸗ 
muth, die affectirten Todesgedanken, auf bie Länge eben fo widerwärtig wie 
eintönig. Es beißt, er fei jegt mit einer Schrift über die Leichenfeier Rapo- . 
leons befchäftigt. - Das wäre in der That für ihn eine wortreffliche Gelegen⸗ 
beit, feine oratorifchen Slöre und Immortellen, ven ganzen Pomp feiner Be- 
gräbnißphantaſie auszuframen ; fein Pamphlet wird ein gefchriebener Katafall 
werben, und an filbernen Thränen und Trauerferzen wird er es nicht fehlen 
laffen; benn er verehrt den Kaiſer, feit er tobt ift. 

Auch Fran von Staöl würde jept den Napoleon feiern, wenn fie noch in 
den Salons der Lebenden wandelte. Schon bei ver Rückkehr des Raifers von 
der Infel Elba, während ver hundert Tage, war fie nicht übel geneigt, das 
Lob des Tyrannen zu fingen, und ftellte nur zur Bebingung, daß ihr vorher 
zwei Millionen, die man vorgeblich ihrem feligen Vater fchuldete, ausgezahlt 
würden. Als ihr aber der Kaiſer dieſes Geld nicht gab, fehlte ihr die nöthige 
Inſpiration für die erbotenen Preisgefänge, und Corinna improvifirte jene 
Ziraven, bie diefer Tage von der Gazette de France fo wohlgefällig wiederholt 
wurden. Point d’argent, point de Suisses! — Daß diefe Worte auch 
auf ihren Landsmann Benjamin Eonftant anwendbar, ift uns leider nur gar 
zu fehr befannt. — Doc laßt uns nicht weiter die Perfonen beleuchten, die 
den Kaiſer gefchmäht haben. Genug, Madame de Stadt ift tobt, und 2. 
Conſtant ift tobt, und Chateaubriand ift fo zu fagen auch tobt: wenigftens 
wie er ung feit Jahren verfichert, befchäftigt er ſich ausſchließlich mit feiner 
Beerdigung, und feine M&ömoires d’outre-tombe, die er ſtückweiſe heraus- 
giebt, find nichts anderes als ein Reichenbegängniß, das er vor feinem befini- 
tiven Hinſcheiden felber veranftaltet, wie einft der Kaiſer Karl V. Genug, er 
ift als tobt zu betrachten, und er hat in feiner Schrift das Recht, ven Rapo- 
leon wie feineggleichen zu behandeln.’ 

Aber nicht blos Die erwähnten Ercerpte älterer Autoren, ſondern auch bie 
Rebe, die Herr 9. Lamartine in der Deputirtentammer über oder vielmehr 
gegen Napoleon hielt, hat mich wiberwärtig berührt, obgleich dieſe Rede lauter 
Wahrheit enthält. Die Hintergevanfen find unehrlich, und der Redner fagte 
die Wahrheit im Intereſſe der Rüge. Es ift wahr, es if taufendmal wahr, 
dag Napoleon ein Feind ber Freiheit war, ein Depot, gefrönte Selbftfucht, 
und daß feine Berberrlichung ein böſes, gefährliches Beifniel. Es iit wahr, 
ihm fehlten Die Bürgertugenden eines Bailly, eines Lafayette, und er trat bie 
Gefepe mit Füßen und fogar die Gefepgeber, wovon noch jept einige lebenve 
Zeugniffe im Hospital de Luxembourg. Aber es ift nicht dieſer liberticibe 




















Rapoleon, nicht der Held des 18. Brumaire, nicht der Donnergott des Ehr- 
geizes, dem ihr die glänzenditen Leichenfpiele und Dentmale widmen ſollt! 
Nein; es ift ver Mann, der bas junge Frankreich bem alten Europa gegen- 
über repräfentirte, beffen Verherrlichung in Frage lebt: in feiner Perfon 
fiegte das franzöliiche Bolf, in feiner Perſon warb es gebemüthigt, in feiner 
Perfon ehrt und feiert es fich felber — das fühlt jeber Franzoſe, und deßhalb 
vergißt man alle Schattenfeiten bes Verfiorbenen und huldigt ihm quand 
möme, und bie Kammer beging einen großen Fehler durch ihre unzeitige 
Rniderei. — Die Rebe des Herrn v. Ramartine war ein Meifterftüd, voll 
son perfiden Blumen, beren feines Gift manchen ſchwachen Kopf betäubte 5 
boch der Mangel an Ehrlichkeit wird fpärlich bedeckt von ben ſchönen Worten, 
und das Minifterium darf ich eher freuen als betrüben, bag feine Feinde ihre 
antinationalen Gefühle fo ungeſchickt verrathen haben. 





1 1. _ 
Paris, ben 3. Juni 1840. 

Die Pariſer Tagesblätter werben, wie überhaupt in ber ganzen Welt, auch 
jenfeitd des Rheines gelefen, und man pflegt dort ber heimatblichen Preffe, 
im Vergleich mit ber franzöfifchen, den Werth derſelben überſchätzend, alles 
Verdienſt abzufprechen. Es ift wahr, bie hiefigen Journale wimmeln von 
Stellen, bie bei und in Deutſchland felbft der nachfichtigfte Cenſor ftreichen 
würde; es ift wahr, bie Artifel find in den franzöfiichen Blättern beſſer ge- 
ſchrieben und Iogifcher abgefaßt, als in ben beutfchen. wo ber Berfafler feine 
politifche Sprache erft fchaffen und durch bie Urwälder feiner Ideen fi) müh⸗ 
fam durchkämpfen muß; es ift wahr, der Franzoſe weiß feine Gedanken beffer 
zu rebigiren, und er enifleivet biefelben, vor den Augen des Publicums, bie 
zur beutlichfien Nadtheit, während der veutiche Iournalift, weit mehr aus 
innerer Blödigkeit ald aus Furcht vor Dem tödtlichen Rotbftift, feine Geban« 
fen mit allen möglichen Schleiern ber Unmaßgeblichfeit zu verhüllen fucht; 
und dennoch, wenn man bie franzöfifege Preſſe nicht nach ihrer äußern Er- 
feheinung beurtheilt, fondern fie in ihrem Innern, in ihren Bureaur, belaufcht, 
muß man eingelteben, daß fie an einer befondern Art von Unfreiheit leibet, 
bie der deutichen Prefle ganz fremd und vielleicht werberblicher ift als unſere 
tranerhenanifche Cenſur. Alsdann muß man auch eingeftehen, daß bie 
Klarheit und Leichtigkeit, womit der Franzoſe feine Gedanken ordnet und ab- 
handelt, aus einer dürren Cinfeitigfeit und mechanischen Befchränfung her⸗ 
vorgeht, die weit mißlicher if, als die blühende Confuſion und unbeholfene 
Ueberfülle des deutſchen Sournaliften! Hierüber eine kurze Andeutung: 














Die franzöfifche Tagespreſſe ift gewiſſermahen eine Dligarchie, Feine De- 
mofraties denn bie Begründung eines franzöfiichen Journale ift mit fo vielen 
Koften und Schwierigfeiten verbunden, daß nur Perfonen, die im Stande 
find, die größten Summen aufs Spiel zu fegen, ein Journal errichten kön⸗ 
nen. Es find daher gewöhnlich Eapitaliften ober fonftige Induſtrielle, die 
das Geld herfchießen zur Stiftung eines Journals; fie fpeculiren dabei auf 
den Abfag, den das Blatt finden werde, wenn es fi) ald Organ einer be- 
ftimmten Partei geltend zu machen verftanden, ober fie hegen gar den Hinter⸗ 
gedanken, das Journal fpäterhin, ſobald es eine binlängliche Zahl Abonnen- 
ten gewonnen, mit noch größerem Profit an die Regierung zu verfaufen. Auf 
biefe Weife, angemwiejen auf die Ausbeutung ber vorhandenen Parteien oder 
des Minifteriums, gerathen die Journale in eine beſchränkende Abhängigkeit, 
und was noch fchlimmer if, in eine Erelufivität, eine Ausfchließlichkeit bei 
allen Mittheilungen, wogegen die Hemmniffe der beutfchen Cenfur nur ale 
beitere Roſenketten erfcheinen dürften. Der Redacteur en chef eines fran- 
zöfifchen Journale ift ein Condottiere, der durch feine Eolonnen die Intereffen 
und Paflionen der Partei, die ihn durch Abfag oder Subvention gedungen 
bat, verficht und vertheidigt. Seine Unterredacteure, feine Lieutenants und 
Soldaten, gehorchen mit militärifcher Suborbination, und fie geben ihren Ar- 
tifeln bie verlangte Richtung und Farbe, und das. Journal erhält dadurch jene 
Einheit und Präcifion, die wir in der Berne nicht genug bewundern können. 
Hier herrſcht die firengfte Disciplin des Gedankens und fogar des Ausdrucks. 
Hat irgend ein unachtfamer Mitarbeiter das Commando überhört, hat er nicht 
ganz fo geichrieben wie die Conſigne lautete, fo fchneivet der Redacteur en 
chef ing Fleiſch feines Auffages mit einer militairifchen Unbarmberzigfeit, 
wie fie bei feinem deutſchen Cenfor zu finden wäre. Ein deuticher Cenſor ift 
ja auch ein Deuticher, und bei feiner gemüthlichen BVielfeitigfeit giebt er gern 
yernünftigen Gründen Gehör; aber der Redacteur en chef eines franzö- 
fifchen Journals ift ein praftifch einfeitiger Sranzofe, hat feine beſtimmte Mei- 
nung, bie er fich ein für allemal mit beftimmten Worten formulirt bat, oder 
bie ihm wohlformulirt von feinen Committenten überliefert worden. Käme 
nun gar jemand zu ihm und brächte ihm einen Aufjag, der zu den erwähnten 
Zwecken feines Journals in keiner fürdernden Beziehung flände, der etwa ein 
Thema behandelte, das Fein unmittelbares Intereffe hätte für das Publicum, 
bem bag Blatt ald Organ dient, fo wird der Auffag fireng zurückgewieſen mit 
den farramentalen Worten: cela n’entre pas dans l’id6e de notre journal. 
Da nun folchermaßen von den biefigen Sournalen jedes feine befondere poli- 
tiiche Farbe und feinen beftimmten Ideenkreis hat, fo ift leicht begreiflich, daß 
jemand, ber etwas zu fagen hätte, was biefen Ideenkreis überfchritte und auch 
feine Parteifarbe trüge, durchaus Fein Organ für feine Mittheilungen finden 
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würde, Sa, fobald man, fich entfernt von ber Diecuffion ber Tagesintereffen, 
ben fogenannten Actualitäten, fobald man Ideen zu entwideln hat, vie ven 
banalen Parteifragen fremd find, fobald man etwa nur die Sache der Menich- 
heit befprechen wollte, würben die Rebacteure der biefigen Journale einen 
ſolchen Artikel mit ironifcher Höflichkeit zurüdweifen; und ba man bier nur 
durch die Journale oder durch ihre annoneirende Vermittlung mit dem Publi- 
cum reden fann, fo ift die Charte, die jedem Franzoſen bie Veröffentlichung 
feiner Gedanken durch ben Drud erlaubt, eine bittere Berhöhnung für geniale 
Denker und Weltbürger, und factifch eriftirt für dieſe durchaus Feine Preß⸗ 
freiheit: — cela n’entre pas dans l’id&e de notre journal. 

Vorſtehende Andeutungen beförbern vielleicht das Verſtändniß mancher 
unbegreiflichen Erfcheinungen, und ich überlaffe ed dem deutſchen Leſer, allerlei 
nügliche Belehrung daraus zu fchöpfen. Zunächſt aber mögen fie zur Auf- 
Härung dienen, weshalb die franzdfifche Preffe in Betreff ver Juben von Da- 
mascus nicht fo unbedingt fich zu Gunften berfelben ausiprach, wie man ge- 
wiß in Deutichland erwartete. Ja, der Berichterftatter ver Leipziger Zeitung 
und ber Heineren norbbeutichen Blätter hat fich Feine direkte Unwahrheit zu 
Schulden fommen laffen, wenn er frohlockend referirte, daß bie franzöfilche 
Preſſe bei vieler Gelegenheit Feine fonderliche Sympathie für Ifrael an den 
Tag legte. Aber bie ehrliche Seele hütete ſich wohlmweislich, den Grund dieſer 
Erfcheinung aufzubeden, ber ganz einfach darin befteht, daß der Präſident des 
Minifter-Confeild, Herr Thiers, von Anfang an für ven Grafen Ratti- 
Menton, ven franzöfifhen Eonful in Damascus, Partei genommen und den 
Redacteuren aller Blätter, die jegt unter feiner Botmäßigfeit ftehen, in dieſer 
Angelegenheit feine Anficht fund gegeben. Es find gewiß viele honnette und 
fehr honnette Leute unter dieſen Iournaliften, aber fie geborchen jegt mit mili- 
tairifcher Disciplin dem Commando jenes Generaliſſimus ver öffentlichen 
Meinung, in deſſen Borcabinet fie fich jeden Morgen zum Empfang ber Ordre 
du Sour zufammen befinden und gewiß ohne Lachen ſich einander nicht an- 
fehen können; franzöfifche Haruspices können ihre Lachmuskeln nicht fo gut 
beberrfchen, wie die römifchen, von denen Cicero fpricht. In feinen Morgen- 
audienzen verfichert Herr Thiers mit der Miene ber höchften Ueberzeugung, es 
fei eine ausgemachte Sache, daß bie Juden Chriftenblut am Pafchafefte ſöffen. 
chacun & son goüt, alle Zeugenausſagen hätten beftätigt, daß ber Rabbiner 
von Damascus den Pater Thomas abgefchlachtet und fein Blut getrunfen, — 
das Fleiſch fei wahrfcheinlich von geringern Synagogenbeamten verfchmauft 
worden; — da fähen wir einen traurigen Aberglauben, einen religiöfen Fa⸗ 
natismus, der noch im Driente berrfchend fei, während bie Juden des Occi⸗ 
dents viel humaner und aufgeflärter geworben und mancher unter ihnen ſich 
durch Borurtheilslofigkeit und einen gebilveten Gefchmad auszeichne, 3. B. 
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Herr von Rothſchild, der zwar nicht zur chriftlichen Kirche aber deſto eifriger 
zur chriftlichen Küche übergegangen und ben größten Koch der Chriftenheit, ven 
Liebling Talleyrandg, ehemaligen Bifchofs von Autun, in Dienft genommen. 
— So ungefähr fonnte man den Sohn ber Revolution reden hören, zum 
größten Aerger feiner Frau Mutter, die manchmal roth vor Zorn wirb, wenn 
fie dergleichen von dem ungerathenen Sohne anhören muß, oder wenn fie gar 
fieht, wie derfelbe mit feinen ärgften Feinden verkehrt, 3. B. mit dem Grafen 
Mentalembert, einem Jung-Iefuiten, ver als das thätigfte Werkzeug der ultra- 
montanen Rotte befannt ift. Diefer Anführer der fogenannten Neofatholi- 
fen dirigirt die Zeloten- Zeitung „l'Univers,“ ein Blatt, welches mit eben fo 
viel Geift wie Perfidie gefchrieben wird; auch ber Graf befigt Geift und Ta- 
lent, ift fepoch ein feltfames Zwitterwefen von abeligem Hochmuth und roman- 
tifcher Bigotterie, und dieſe Mifchung offenbart fich am naivſten in feiner Le- 
gende von ber heiligen Elifabeih, einer ungarifchen Prinzefiin, die er en pa- 
renthdse für feine Eoufine erklärt, und die von fo Schrecklich chriftlicher Demuth 
geweſen fein fol, daß fie mit ihrer frommen Zunge den räubigften Bettlern 
die Schwären und den Grind ledte, ja daß fie vor lauter Frömmigkeit fogar 
ihren eignen Urin off. 

Nach diefen Andeutungen begreift man jebt fehr Teicht die illiberale Sprache 
jener Oppofitiongblätter, die zu einer andern Zeit Morb und Zeter gefchrieen 
bätten über ben im Orient neu angefachten Fanatismus, und über den Elenden, 
ber als franzgöfifcher Conful dort den Namen Frankreich fchändet. 

Bor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould auch in der Deputirtenfammer 
das Betragen bes franzöfifchen Eonfuls von Damaseus zur Sprache gebradht. 
Ich muß alſo zunächft ven Tadel zurüdnehmen, der mir in einem meiner jüng- 
ften Berichte gegen jenen Deputirten entfchlüpfte. Sch zweifelte nie an dem 
Geift, an ven Berftanvegfräften des Herrn Fould; auch ich halte ihn für eine 
der größten Kapazitäten der Tranzöfifchen Kammer; aber ich zweifelte an fei- 


nem Gemüthe. Wie gern laffe ich mich beichämen, wenn ich den Leuten Un⸗ 


recht gethan habe und fie durch bie That meinen Befchuldigungen widerfpre- 
chen. Die Interpellation bed Herrn Fould zeugte von großer Klugheit und 
Würde, Nur fehr wenige Blätter haben von feiner Rede Auszüge gegeben 5 
bie minifteriellen Blätter haben auch biefe unterbrüct und tie Thiers'ſchen 
Entgegnungen befto ausführlicher mitgetheilt. Im Moniteur habe ich fie 
gelefen. Der Ausdruck: “la religion à laquellej’ai l’honneur d’appartenir,” 
mußte einen Deutfchen fehr frappiren. Die Antwort des Herm Thiers war 
ein Meiflerftüd von Perfivie: durch Ausmeichen, durch Berfchweigen beffen, 
was er wilfe, durch fcheinbar Angftliche Zurüdhaltung, wußte er feine Gegner 
aufs Föftlichfte zu verbächtigen. Hörte man ihn reden, fo Fonnte man am 
Ende wirklich glauben, das Leibgericht der Juden fei Kapuzinerfleifch. — Aber 
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nein, großer Gefchichtfchreiber und fehr Fleiner Theolog, im Morgenland eben 
fo wenig wie im Abentland erlaubt dag alte Teftament feinen Belennern folche 
ſchmutzige Atzung, der Abfcheu der Juden vor jedem Blutgenuß ift ihnen ganz 
eigenthümlich, er fpricht fich aus in den erften Dogmen ihrer Religion, in allen 
ihren Sanitätsgefepen, in ihren Reinigungsreremonien, in ihrer Grundan- 
ſchauung vom Neinen und Unreinen, in biefer tieffinnig cosmogoniſchen Of- 
fenbarung über die materielle Reinheit in der Thierwelt, welche gleichfam eine 
phyſiſche Ethik bildet und von Paulus, der fie als eine Fabel verwarf, feines- 
wegs begriffen worden. — Rein, die Nachkömmlinge Ifraels, des reinen aug- 
erlefenen Prieſtervolks, fie effen Fein Schweinefleifch, auch Feine alte Franzig- 
caner, fie trinken Fein Blut, eben fo wenig wie fie ihren eigenen Urin trinken, 
gleich der heiligen Elifabeth, Urmuhme des Grafen Montalembert. 

Was fich bei jener Damascener Blutfrage am betrübſamſten heransftelfte, 
it die Unfenntniß der morgenländifchen Zuftände, bie wir bei dem jepigen 
Präſidenten des Eonfeils bemerken, eine brillante Unmiffenheit, die ihn einſt 
zu den bedenklichſten Mißgriffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene Feine 
ſyriſche Blutfrage, fontern die weit größere Weltblutfrage, jene fatale, ver⸗ 
hängnißvolle Frage, welche wir bie orientalifche nennen, eine Löfung oder An- 
ftalten zur Löſung erfordern möchte, Das Urtheil des Herrn Thiers ift ge- 
wöhnlich richtig, aber feine Prämiffen find oft ganz falfch, ganz aus der Luft 
gegriffen, Phantasmen, ausgeheckt im fanatifchen Sonnentrand ver Klöfter 
bes Libanon und ähnlicher Spriunfen ded Aberglaubend. Die ultramon- 
tane Partei liefert ihm feine Emiſſäre, und dieſe berichten ihm Wunderdinge 
über die Macht der römijch-Fatholifchen Chriſten im Driente, während boch 
eine Schilderhebung jener miferablen Lateiner wahrhaftig feinen türliſchen 
Hund aus feinem fataliftifchen Ofenloch Ioden würde. Herr Thiers meint, 
daß Sranfreich, der traditionelle Glaubensvogt jener Lateiner, einft durch fie 
die Oberhand im Orient gewinnen könne. Da find die Engländer viel beffer 
unterrichtet; fie willen, daß dieſe arınfeligen Nachzügler des Mittelalters, 
die in der Eivilifation mehre Jahrhunderte zurücigeblieben, noch viel verfunfe- 
ner find, als ihre Herren, die Zürfen, und daß vielmehr die Befenner des grie- 
hifchen Symbols beim Sturz des oemannifchen Reiches, und noch vorher, 
den Ausfchlag geben fünnten. Das Oberhaupt. biefer griechifchen Chriften 
ift nicht der arme Schelm, ver ten Titel Patriarch von Konſtäntinopel führt, 
und beffen Vorgänger dort ſchmachvoll zwifchen zwei Hunden aufgehängt wor- 
ben — nein, ihr Oberhaupt ift ver allmächtige Czar von Rußland, ver Kaiſer 
und Papft aller Bekenner bes allein heiligen, orthodoxen, griechifchen Glau- 
bens; — er ift ihr geharnifchter Meffias, der fie befreien fol som Joch ver 
Ungläubigen, ver Kanonendonnergett, ber einft fein Siegesbanner aufpflanzen 
werde auf die Thürme ver gropen Mofchee von Byzanz — ja, das ift ihr poli⸗ 
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tifcher, wie ihr religiöfer Glaube, und fie träumen eine ruflifch-griechifch-ortho- 
doxe Weltherrfchaft, die von vem Bosporus aug über Europa, Afien und Afrifa 
ihre Arme ausbreiten werde. — Und was das Schredlichfte ift, diefer Traum 
ift feine Seifenblafe, die ein Windzug vernichtet, es lauert darin eine Mög- 
lichfeit, die verfteinernd ung angrinft, wie dad Haupt der Meduſa! 

Die Worte Rapoleond auf Sanet-Helena, daß in baldiger Zukunft die 
Welt eine amerikaniſche Republik ober eine ruffifche Univerfalmonarchie fein 
werde, find eine fehr entmuthigende Prophezeiung. Welche Ausfiht! Gün⸗ 
figen Falls als Republifaner vor monotoner Langeweile fterben! Arme 
Enfel! 

Ich habe oben erwähnt, wie die Engländer viel beffer als die Franzoſen fiber 
alle orientalifchen Zuftände unterrichtet find. Mehr als je wimmelt es in ber 
Levante von britifchen Agenten, bie über jeden Bebuinen, ja tiber jedes Ka- 
meel, das durch die Wüſte zieht, Erkundigungen einziehen. Wie viel Zechi- 
nen Mehemet Ali in ber Taſche, wie viel Gedärme dieſer Vicefönig von Aegyp⸗ 
ten im Bauch, hat, man weiß ed ganz genau in den Bureaur von Downing⸗ 
fireet. Hier glaubt man nicht den Mirakelbiftörchen frommer Schwärmer; 
bier glaubt man nur an Thatfachen und Zahlen. Aber nicht blos im Orient, 
auch im Occident hat England feine zuverläffigften Agenten, und bier begeg- 
nen wir nicht felten Leuten, die mit ihrer geheimen Miffion auch die Corre⸗ 
ſpondenz für Londoner ariftofratifche oder minifterielle Blätter verbinden; letz⸗ 
tere find darum nicht minder gut unterrichtet. Bei der Schweigfamteit ver 
Briten erfährt das Yublicum felten das Gewerbe jener geheimen Berichter- 
flatter, die felbit ven böchften Staatsbeamten Englands unbekannt bleiben; 
nur der jebesmalige Minifter der äußern Angelegenheiten Eennt fie, und über- 
liefert diefe Kenntnig feinem Nachfolger. Der Banquier im Ausland, ber 
einem englifchen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen hat, erfährt nie 
feinen Namen, er erhält nur die Ordre, den Betrag einer angegebenen Summe 
derjenigen Perfon auszuzahlen, die ſich durch VBorzeigen einer Karte, worauf 
nur eine Nummer ftebt, legitimiren werbe, 
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Spätere Votizʒ. (Mat 1854.) 


Der vorſtehende Bericht iſt von der Redaction der Allgemeinen Zeitung 
nicht aufgenommen worden, und wir drucken ihn hier nach alten Brouillons, 
die ver Zufall erhalten. Indem aus dieſem Berichte hervorgeht, wie unver- 
dient die Rüge war, welche ein früherer Artikel über ven Deputirten Benoit 
Fould ausfprach, zeigen wir, wie wenig ed und zu jener Zeit einfiel, in jenem 
Artifel eine Ungerechtigkeit zu begehen, Es kam uns damals ebenfalls nicht 
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in den Sinn, hie perfönliche Erfcheinung des erwähnten Deputirten zu ver- 
unglimpfen, and zu biefem Behufe ein Spottwort des Nationald zu ritiren, 
Schwärmeriſche Freunde des Herrn Benoit Fould (und welcher reiche Mann 
befäße nicht einen Schwarm von Freunden, bie für ihn ſchwärmen!) behaup⸗ 
teten zwar zu jener Zeit, am Schluffe eines Artikels in der Allgemeinen Zei- 
tung, ber meine Chiffer trage und alfo meiner Autorfchaft zugefchrieben wer- 
ben müfle, bätten fie eine boshafte Citation aus dem National gelefen, welche 
ben Generaladvokaten Hebert und Herrn Benoit Fould betreffe und dahin laute, 
„daß lepterer der einzige geweien, ber vem Generalabvofaten in der Kammer 
die Hand gereicht habe und daß er felber wie der Discours eines accusateur 
public ausſähe!“ Mahrlich, einen fehr jchwächlichen Begriff von meinem 
Geifte und meiner Vernunft hegen jene guten Leute, welche glauben konnten, 
bag ich einen Angriff auf einen Dann wie B. Gould wagen würbe, wenn ich 
meine Pfeile dem albernen Köcher des Nationals entlehnen müßte! ine 
folhe Annahme war wirklich beleivigend für den Verfaſſer ver Reifebilder! 
Nein, jene Citation, jene Mijere, floß nicht aus meiner Jeder, und gar in 
Bezug auf Herrn Hebert hätte ich mir Feine Ungezogenheit damals erlaubt, 
aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte nie mit ber fchrecklichen Perfon 
eines Generalabvocaten, beffen biscretionaire Befugniffe felbft die des Mini- 
ſters übertrafen, etwas zu fchaffen haben; es giebt Perfonen, die man gar 
nicht erwähnen muß, wenn man nicht ſpeciell das Metier eines Demagogen 
treibt und nach dem Ruhm bes Eingefperrtwerben ſchmachtet. Ich fage biefee 
jegt, wo eine foldhe Erflärung von meinen muihigen und fampfluftigen Com⸗ 
militonen nicht mißbeutet werden fann. Zur Zeit wo ber Artifel mit der läp⸗ 
pifchen Citation aus dem National erfchien, enthielt ich mich jeder Erläute- 
rung; ich durfte Niemanden das Recht einräumen, mich über einen Artifel 
zur Rebe zu ftellen, der anonym erfchienen und nur eine Chiffer an der Stirn 
trug, womit nicht ich, fondern die Rebaction meine Artikel zu bezeichnen pflegte, 
um abminiftrativen Bebürfniffen zu begegnen, um 3. B. die Comptabilität zu 
erleichtern, Feinesmwegs aber um einem verehrungswürbigen Publico, wie eine 
leicht erratbbare Charade, den Namen des Verfaflerd sub rosa zuzudüftern. 
Da nur die Redaction und nicht ber eigentliche Verfaſſer für jeden anonymen 
Artikel verantwortlich bleibt; da bie Redaction gezwungen tft, dag Journal 
ſowohl ver tauſendköpfigen Xeferwelt, ald auch manchen ganz Fopflofen Behör- 
ben gegenüber, zu vertreten; ba fie mit unzähligen Hinberniffen, materiellen 
und moralifchen täglich zu Fämpfen hat: fo muß ihr wohl die Erlaubniß an- 
beim geftellt werben, jeden Artifel, ven fie aufnimmt, ihren jevesmaligen Ta⸗ 
gesbebürfniffen anzumodeln, nach Gutdünken durch Ausmerzen, Ausfcheiben, 
Hinzufügen und Umänderungen jeder Art den Artikel druckbar zu machen, 
und gehe auch dabei die gute Geſinnung und ber noch beſſere Stil des Verfaſ⸗ 
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fers fehr bevenflich ın die Krümpe. Ein in jeder Hinficht politifcher Schrift- 
fteller muß der Sache wegen, bie er verficht, der rohen Nothwendigkeit, manche 
bittere Zugeftänbniffe machen. Es gibt obfeure Winfelblätter genug, worin 
wir unfer ganzes Herz mit allen feinen Zornbränden ausfchütten könnten — 
aber fie haben nur ein ſehr bürftiges und einflußlofes Publicum, und es wäre 
eben fo gut, ald wenn wir in der Bierftube oder im Kaffeehaufe vor ben re- 
fpectiven Stammgäften fchwahronitten, gleich andern großen Patrivten. Wir 
banbeln weit Füger, wenn wir unfre Gluth mäßigen, und mit nüchternen 
Worten, wo nicht gar unter einer Madfe, in einer Zeitung ung ausfprechen, 
die mit Recht eine Allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen hundert⸗ 
taufend Lefern in allen Landen belehrfam zu Händen fommt. Selbſt in fei- 
ner troftlofen Verftümmlung fann bier das Wort gebeihlich wirken; die noth⸗ 
bürftigfte Andeutung wird zumeilen zu erfprießlicher Saat in unbefanntem 
Boden. Beſeelte mich nicht dieſer Gebanfe, fo hätte ich mir wahrlich nie vie 
Selbfttortur angethan, für die Allgemeine Zeitung zu fehreiben. Da ich von 
dem Treuſinn und ver Redlichkeit jenes innigft geliebten Jugendfreundes und 
Waffenbruders, ber die Redaction ber Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbebingt 
überzeugt war, fo Fonnte ich mir auch wohl manche erfchredliche Nachqual der 
Umarbeitung und Verballyornung meiner Artifel gefallen laſſen; — ſah ich 
doch immer bie ehrlichen Augen bes Freundes, welcher dem Verwundeten zu 
fagen fchienz Tiege ich denn etwa auf Rofen? Diefer wadere Kämpe ver 
beutfchen Preffe, der fchon als Jüngling für feine liberalen Weberzeugungen 
Noth und Kerfer erbuldet hat, er, der für bie Verbreitung von gemeinnügli« 
chem Wiffen, dem beften Emaneipationsmittel, und überhaupt für das politifche 
Beil feiner Mitbürger fo viel gethan, viel mehr gethan, als Tauſende von bra- 
marbafirenden Maulhelden — er warb von diefen als fervil verfchrien, und bie 
„Augsburger Hure’ war der Schmähname, womit ber Pöbel der Radicalen 
die Allgemeine Zeitung immer titulitte. — 

Doch ich gerathe hier in eine Stimmung, die mich zu weit führen Fönnte. 
Sch begnüge mich damit, bier flüchtig angedeutet zu haben, von welcher Art die 
Unfreiheit war, die ich höherer vaterländifcher Rüdfichten wegen ertrug, wenn 
ih für die Allgemeine Zeitung fchrieb. In diefer Beziehung begegnete ich 
mancher Mißdentung, felbft in Sphären, wo Intelligenz zu berrfchen pflegte. 
Eine folche war 3. 3. die oben bezeichnete Citation aus dem National, die 
man mir fälfchlicy zufchrieb. Da ich nicht gern unfchuldig leide, fo gerieth ich 
am Ende auf den unfeligen Gedanken, das Majeftätsverbrechen, deſſen man 
mich befchuldigte, einmal wirklich zu begeben, und bei Gelegenheit ver Wahlen 
zu Tarbes mußte ber Deputirte ber Hautes-Pyr6ndes meinen Unmuth ent- 
gelten. Da ich jedes Unrecht am Ende felbft eingeftebe, fo will ich zu meiner 
eigenen Beichämung bier erwähnen, daß der Diann, dem ich jede Capacität 
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abfprach, fich bald Darauf als ein Staatsmann von höchfter Bebeutung aus« 
zeichnete. Ich freute mich darüber. 





12. 


Paris, ven 12. Juni 1810, 


Der Ritter Spontini bombarbirt In dieſem Augenblide die armen Parifer 
mit Briefen, um zu jedem Preis dad Publicum an feine verfchollene Perfon 
zu erinnern. Es liegt in dieſem Augenblid ein Eircular vor mir, das er an 
alle Zeitungsrebactoren ſchickt, und das Feiner drucken will aus Pietät für ven 
gefunden Menfchenverftand und Spontini’s alten Namen. Das Rächerliche 
grenzt bier ans Eublime. Diefe peinliche Schwäche, die ſich im barodeften 
Stil ausſpricht oder vielmehr ausärgert, tft eben fo merfwürbig für den Arzt 
wie für den Sprachforjcher. rfterer gewahrt hier das traurige Phänomen 
einer Eitelkeit, die im Gemüth immer wüthender auflodert, je mehr die edlern 
Geiſteskräfte darin erlöſchen; der andere aber, der Sprachforfcher, fieht, welch 
ein ergöglicher Jargon entfteht, wenn ein ftarrer Italiener, der in Fraukreich 
nothdürftig etwas Franzöſiſch gelernt hat, dieſes fogenannte Italiener-Fran- 
zöfifch während eines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts in Berlin augbil- 
dete, fo daß das alte Kauderwälſch mit farmatifchen Barbarismen gar wun- 
berlich geipicdt ward. Das Circular ift vom Februar datirt, warb aber 
neuerdings wieber hergeſchickt, weil Signor Spontini hört, dag man hier fein 
berühmtes Werk wieder aufführen wolle, welches nichts als eine Falle fi — 
eine Falle, die er benugen will, um bierher berufen zu werden. Nachdem er 
nämlich gegen feine Feinde pathetifch beelamirt hat, fept er hinzu: Et voilä 
justement le nouveau piege que je crois avoir devine, et ce qui me fait 
un inferieux devoir de m’opposer, me trouvant absent, & la remise en 
scöne de mes opéras sur le theätre de l’acad&mie royale de musique, & 
moins que je ne sois ofäciellement engagé moi-m&me par l’administration, 
sous la garantie du Ministere de UlInterieur, & me rendre & Paris, pour 
nider de mes conseils cr&ateurs les artistes (la tradition de mes operas 
6tant perdue) pour assister aux r&petitions-et contribüuer au succès de 
la Vestale, puisque c’est d’elle qu’il s’agit. Das ift noch die einzige Stelle, 
in diefen Spontinifchen Sumpfen, wo fefter Boden 5 die Pfiffigfeit ftredt bier 
ihre Iänglichen Ohren bervor. Der Mann will durchaus Berlin verlaffen, 
wo er e8 nicht mehr aushalten fann, ſeitdem die Meyerbeer’fchen Opern dort 
gegeben werben, und vor einem Jahr Fam er auf einige Wochen bierher und 
‚ief von Morgen bis Mitternacht zu allen Perfonen von Einfluß, um feine 
Berufung nach Paris zu betreiben. Da die meiften Leute bier ihn für längP 
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verftorben hielten, fo erjchrafen fie nicht wenig ob feiner plöglichen geiiterhuften 
Erſcheinung. Die ränfevolle Behenpigfeit dieſer todten Gebeine hatte in ber 
That etwas Unheimliches. Hr. Duponchel, der Director der großen Oper, 
lieg ihn gar nicht vor fich und rief mit Entjepen: „Dieſe intriguante Mumie 
mag mir vom Leibe bleiben; ich habe bereitd genug von den -Intriguen ber 
Lebenven zu erbulden !’’ Und doch hatte Hr. Morig Schlefinger, Verleger ber 
Meyerbeer’fchen Opern —denn durch diefe gute, ehrliche Seele ließ der Ritter 
feinen Beſuch bei Hrn. Duponchel voraus anfündigen — alle feine glaubwür- 
dige Beredtſamkeit aufgeboten, um feinen Empfohlenen im beiten Lichte dar⸗ 
zuftellen. In ver Wahl diefer empfeblenden Mittelsperfon befundete Herr 
Spontini feinen ganzen Scharffinn, Er zeigte ihn auch bei andern Gelegen- 
beiten; 3.3. wenn er über Jemaud raifonnirte, fo geſchah ed gewöhnlich 
bei deffen intimflen Sreunden. Den franzöfifchen Schriftfiellern erzählte er, 
dag er in Berlin einen deutſchen Schriftfteller feftfegen laffen, der gegen ihn 
geichrieben. Bei ven franzöfifchen Sängerinnen beflagte er fich über deutſche 
Sängerinnen, die fich nicht bei ver Berliner Oper engagiren wollten, wenn 
man ihnen nicht contractlich zugeftand, daß fie in feiner Spontinijchen Oper 
zu fingen brauchten! “ 

Aber er will durchaus hierher ; er kann es nicht mehr aushalten in Berlin, 
wohin er, wie er behauptet, durch den Haß feiner Feinde verbannt worden, 
und wo man ihm dennoch Feine Ruhe laffe. Diefer Tage fehrieb er an die 
Rebaction ber Frange musicale: feine Feinde begnügten ſich nicht, daß fie ihn 
über ven Rhein getrieben, über die Wefer, über vie Elbe; fie möchten ihn noch 
weiter verjagen, über die Weichjel, über ven Niemen! Er findet große Aehn- 
Tichfeit zwifchen feinem Schidfal und dem Napoleon'ſchen. Er dünkt fich ein 
Genie, wogegen fi) alle mufifalifchen Mächte verſchworen. Berlin ift fein 
Sanct Helena und Rellftab fein Hudſon Lowe. Sept aber müffe man feine 
Gebeine nach Paris zurüdfommen laffen und im Invalidenhauſe der Ton⸗ 
funft, in der Acad6mie royale de Musique, feierlich beifegen. — 

Das Alpha und Omega aller Spontinifchen Beklagniſſe ift Meyerbeer. 
Als mir hier in Paris der Ritter die Ehre feines Befuches ſchenkte, war er 
unerfchöpflich an Gefchichten, die gefchwollen von Gift und Galle, Er kann 
bie Thatfache nicht abläugnen, baß der König von Preußen unfern großen 
Giacomo mit Ehrenbezeugungen überhäuft, und barauf bedacht ift, benjelben 
mit hohen Aemtern und Würden zu beirauen, aber er weiß dieſer Füniglichen 
Huld die fchnödeften Motive anzubichten, Am Ende glaubt er felbft feine 
eignen Erfindungen, und mit einer Miene ber tiefiten Ueberzeugung verficherte 
er mir: ala er einft bei Sr. Majeftät tem König gefpeift, habe Allerhöchſt 
berfelbe nach ter Tafel mit heiterer Offenherzigfeit geſtanden, baß er ven 
Meyerbeer um ichen Preis an Berlin feffeln wolle, damit dieſer Millivnair 
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fein Vermögen nicht im Auslande verzehre. Da die Muſik, die Sucht, als 
Dperneomponift zu glänzen, eine befannte Schwäche bes reichen Mannes fet, 
fuche er, der König, diefe ſchwache Seite zu benugen, um ben Ehrgelzigen 
durch Auszeichnungen zu ködern. — Es ift traurig, fol der König binzuge- 
fest haben, daß ein vaterländifches Talent, das ein fo großes, faft geniales 
Bermögen befigt, in Italien und Paris feine guten preußischen harten Thaler 
vergeuden mußte, um als Gomponift gefeiert zu werden — „was man für 
Geld haben kann, ift auch bei ung in Berlin zu haben, auch in unfern Treib⸗ 
häuſern wachen Lorbeerbäume für den Narren, der fie bezahlen will, auch 
unfre Journaliſten find geiftreich und dieben ein gutes Frühſtück ober gar ein 
gutes Mittageffen, auch unfre Eckenſteher und faure- Burfenbändler haben 
zum Beifallflatfehen ebenfo derbe Hände wie die Pariſer Claque — ja wenn 
unfre Tagediebe, ſtatt in der Tabagie, ihre Abende im Opernhauſe zubrächten, 
um die Hugenotten zu applaubiren, würde auch ihre Ausbildung dadurch ge» 
winnen — die niedern Klaffen müſſen fittlich und Aftbetifch gehoben werben, 
und die Hauptjache ift, Daß Geld unter die Zeute komme, zumal in ber Haupt- 
ſtadt. —“ Solcherweiſe, verficherte Spontini, habe ſich feine Majeſtät 
geäußert, um ſich gleichſam zu entſchuldigen, daß er ihn, den Verfaſſer der 
Veſtalin, dem Meyerbeer ſacrificire. Als ich bemerkte, daß es im Grunde ſehr 
löblich ſei, wenn ein Fürſt ein ſolches Opfer bringe, um den Wohlſtand ſeiner 
Hauptſtadt zu fördern — da fiel mir Spontini in die Rede: O, Sie irren 
ſich, der König von Preußen protegirt bie ſchlechte Muſik nicht aus ſtaatsöko⸗ 
nomiſchen Gründen, ſondern vielmehr weil er die Tonkunſt haßt, und wohl 
weiß, daß fie zu Grunde gehen muß durch Beiſpiel und Leitung eines Mannes, 
der ohne Sinn für Wahrheit und Adel nur ber rohen Menge fchmeicheln will. 

Ich konnte nicht umbin, dem hämijchen Italiener offen gu gefteben, daß ed 
nicht Aug von ihm fei, dem Nebenbuhler alles Verdienſt abzufprechen. — 
Nebenbubler! rief ver Wüthende, und wechfelte zehnmal bie Farbe, bi endlich 
Yie gelbe wieder die Oberhand behielt — dann aber firh fallend, frug er mit 
zöhnifchem Zähnefletſchen: Willen Ste ganz gewiß, bag Meyerbeer wirklich ver 
Somponift der Muſik if, die unter feinem Namen aufgeführt wird? Sch 
ftugte nicht wenig ob Liefer Tollhausfrage, und mit Erflaunen hörte ich, 
Meyerbeer habe in Italien einigen armen Mufitern ihre Eompofitionen abge» 
fauft, und daraus Opern verfertigt, die aber burchgefallen feien, weil der 
Quark, den man ihm geliefert, gar zu miferabel war, Später habe es 
von einem talentvollen Abbate zu Venedig etwas befferes erftanden, welches 
er bem Crociato einverleibte. Er befige auch Weber’s hinterlaffene Manu⸗ 
feripte, die er der Wittwe abgefchwagt, und woraus er gewiß fpäter fchöpfen 
werbe, Robert le Diable und die Hugenotten felen größtentheils die Pro- 
duction eines Franzoſen, welcher Gouin heiße und herzlich gern unter Meyer⸗ 
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beer’s Namen feine Opern zur Aufführung bringe, um nicht fein Amt eines 
Chef de Bureau an ber Poft einzubüßen, pa feine Vorgefegten gewiß feinem 
abminiftrativen Eifer mißtrauen würden, wenn fie wüßten, baß er ein träu- 
merifcher Componiſt; die Philifter halten praftifche Funktionen für unverein- 
bar mit artiftifcher Begabniß, und der Poftbeamte Gouin ift Flug genug, feine 
Autorfchaft zu verjchweigen und allen Weltruhm feinem ehrgeizigen Freund 
Meyerbeer zu überlaffen. Daher bie innige Verbindung beiver Männer, 
deren Intereffen fih eben fo innig ergangen. Aber ein Vater bleibt immer 
Bater, und dem Freund Gouin liegt das Schickſal feiner Geiltesfinder betän- 
dig am Herzen ; die Detaild ber Aufführung und des Erfolgs von Robert le 
Diable und den Hugenotten nehmen feine ganze Thätigkeit in Anfpruch, er 
wohnt jeder Probe bei, er unterhanbelt beftändig mit dem Opernbireftor, mit 
den Sängern, ven Zänzern, bem Chef de Elaque, den Iournaliftenz er läuft 
mit feinen Thranftiefeln ohne Leberftrippen von Morgens bis Abends nach. 
allen Zeitungsredactionen, um irgend ein Reclam zu Gunften ver fogenann- 
ten Meyerbeer’fchen Opern anzubringen, und feine Unermüblichfeit foll Jeden 
in Erſtaunen fepen. 

Als mir Spontini dieſe Hypothefe mittheilte, geftand ich, daß fie nicht aller 
Wahrfcheinlichfeit ermangle, und daß, obgleich dag vierfehrötige Neuere, das 
ziegelrothe Geficht, die kurze Stirn, das Ichmierig ſchwarze Haar des erwähn- 
ten Herrn Gouin vielmehr an einen Dchienzüchter oder Viehmäfter, als an 
einen Thnfünftler erinnere, dennoch in feinem Benehmen manches vorfonme, 
das ihn in den Verdacht bringe, ber Autor der Meyerbeer’fchen Opern zu fein. 
Es paflirt ihm manchmal, daß er Robert le Diable oder die Hugenotten 
‚‚anfere Oper‘ nennt. Es entfchlüpfen ihm Redensarten wie: „wir haben 
heute eine Repetition‘’ — „wir müjlen eine Arie abkürzen.“ Auch ift es 
ſonderbar, bei feiner Borftellung jener Dpern fehlt Herr Gouin, und wird 
eine Bravourarie applaudirt, vergißt er fich ganz, und verbeugt fich nach allen 
Geiten, ald wolle er tem Publico banken. Ich geſtand dieſes alles dem 
grimmigen Italiener, aber dennoch fügte ich hinzu, trotzdem bag ich mit eigenen 
Augen vergleichen bemerkt, halte ich Herrn Gouin nicht für den Autor ber 
Meyerbeer’ichen Opern; ich kann nicht glauben, daß Herr Gonin die Huge⸗ 
notten und Robert le Diable geichrieben habe; ift es aber doch ver Fall, fo 
muß gewiß bie Künftlereitelfeit am Ende bie Oberhand gewinnen, und Herr 
Gouin wird öffentlich die Autorfchaft jener Opern für fich vindiciren. 

Nein, erwiederte der Italiener mit einem unheimlichen Blid, ver ſtechend 
wie ein blankes Stilet, diefer Gonin kennt zu gut feinen Meyerbeer, ald dag 
er nicht wüßte, welche Mittel feinem fchredlichen Freunde zu Gebote ftehen, 
um jemand zu bejeitigen, ber ihm gefährlich ift. Er wäre capabel, unter tem 
Vorwande, fein armer Gouin fei verrücdt geworben, benfelben auf ewig in 
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Charenton einfperren zu laſſen, und der arme Schelm durfte noch froh fett, 
mit dem Leben davon zu fommen. Alle. vie jenem Ehrgeizling hindernd im 
Wege ſtehen, müflen weichen. Mo ift Weber? wo Bellini? Hum! Sum! 

Dieſes hum! hum! war trog aller unverfehämten Bosheit fo droflig, daß 
ich nicht ohne Lachen die Bemerfung machte: Aber Sie Maeftro, Sie find 
noch nicht aus dem Wege geräumt, auch nicht Donizetti, oder Mendelsſohn, 
oder Roffini, oder Haleny. — Hum! Hum! war bie Antwort, Hum! Hum! 
Halevy genirt feinen Eonfrater nicht, und biefer würde ihn fogar daflır bezah⸗ 
len, daß er nur eriftire, als ungefährlicher Scheinrival, und von Roffini weiß 
er, durch feine Späher, daß berfelbe feine Rote mehr componirt — auch bat 
Roſſini's Magen fchon genug gelitten, und er berührt fein Piano, um nicht 
Meygerbeers Argwohn zu erregen. Hum! Hum! Aber gottlob! nur unfere 
Leiber fünnen getödtet werben, nicht unfere Geiſteswerke; diefe werben in 
ewiger Friſche fortblühen, während mit vem Tode jenes Eartouche ver Mufif 
auch feine Unfterblichkeit ein Ende nimmt, und feine Opern ihm folgen ind 
ſtumme Reich ver Vergeffenheit ! 

Nur mit Mühe zügelte ich meinen Unmillen, als ich hörte, mit welcher 
frechen Gringſchätzung der mwelfche Neitharbt von dem großen hochgefeierten 
Meifter jprach, welcher. ver Stolz Deutſchlands und die Wonne ded Morgen⸗ 
landes ift, und gewiß als der wahre Schöpfer von Robert le Diable und ven 
Hugenotten betrachtet und bewundert werden muß! Nein, fo etwas Herrliches 
hat Fein Gouin componirt! Bei aller Verehrung für ben hohen Genius, 
wollen freilich zuweilen bebenfliche Zweifel in mir auffteigen in Betreff der 
Unferblichfeit dieſer Meifterwerfe nach dem Ableben bes Meifters, aber in 
meiner Unterredung mit Spontini gab ich mir doch die Miene, als fei ich 
überzeugt von ihrer Fortdauer nach dem Tode, und um den boshaften Ita- 
liener zu ärgern, machte ich ihm im Vertrauen eine Mittheilung, woraus er 
erfehen konnte, wie weitfichtig Meyerbeer für das Gedeihen feiner Geiſteskinder 
bis über das Grab hinaus geforgt bat. Diefe Kürforge, fagte ich, ift ein 
pfychologifcher Beweis, daß nicht Herr Gouin, ſondern ber große Giacomo der 
wirfliche Bater ſei. Derfelbe hat nämlich in feinem Teftament zu Gunften 
feiner mufifalifchen Geiſteskinder gleichfam ein Fideicommis geftiftet, indem er 
jedem ein Capital vermachte, deſſen Zinfen bazu beſtimmt find, die Zufunft 
ber armen Waiſen zu fichern, fo daß auch nad dem Hinfcheiden bes Herrn 
Vaters die gehörigen Popularitätsausgaben, der eventuelle Aufwand von Flit- 
terfiaat, Claque, Zeitungslob u. |. w., beftritten werben können. Gelbit für 
das noch ungeborne Prophetchen fol der zärtliche Erzeuger die Summe von 
150,000 Thaler Preuß. Court. ausgefegt haben, Wahrlich, noch nie ift ein 
Prophet mit einem fo großen Vermögen zur Welt gefommen; ber Zimmer- 
mannsjohn von Bethlehem und ber Kamerltreiber von Mekka waren nicht fo 
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begütert. Robert le Diable und die Hugenotten follen minder reichlich botirt 
fein; fie können vielleicht auch einige Zeit vom eigenen Fette zehren, fo Lange 
für Decorationspracht und üppige Balletbeine gejorgt iſt; fpäter werben fie 
Zulage bevürfen. Für den Crociato bürfte die Dotation nicht fo glänzend 
ausfallen; mit Recht zeigt fich bier ber Bater ein Bischen Mniderig, und er 
Flagt, ber lockere Fant habe ihm einft in Italien zu viel gekoſtet; er fei ein 
Verſchwender. Deſto großmüthiger bedenkt Dieyerbeer feine unglücliche, 
burchgefallene Tochter Emma de Rosburgoz fie foll jährlich in ber Preſſe 
wieder aufgeboten werben, fie foll eine neue Austattung befommen, und er- 
fcheint in einer Prachtausgabe von Satin-Belinz für verfrüppelte Wechſel⸗ 
bälge fchlägt immer am treueften das liebende Herz ber Eltern. Solcherweiſe 
find alle Meyerbeer’fchen Geiftesfinder gut verforgt, ihre Zukunft if veraffe- 
curirt für alle Zeiten. — 

Der Haß verblenbet felbft die Klügften, und es ift fein Wunder, daß ein 
leivenfchaftlicher Narr wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. — 
Er rief aus: O! er iſt alles fähig! Unglüdliche Zeit! Unglüdliche Welt! 

Sch fipließe hier, da ich ohnehin heute fehr tragifch geſtimmt bin und trübe 
Todesgedanken über meinen Geift ihre Schatten werfen. Heute bat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Leberfünftler — denn bie 
Benennung Schufter ift zu gering für einen Safogfi. Alle marchands bot- 
tiers und fabricants de chaussures von Paris folgten feiner Reiche, Cr 
warb acht und achtzig Jahre alt, und flarb an einer Inpigeftion. Er lebte 
weile und glücklich. Wenig befümmerte er fich um bie Köpfe, aber vefto mehr 
um bie Füße feiner Zeitgenoſſen. Möge die Erbe dich eben fo wenig drüden, 
wie mich deine Stiefel! 





13. 


Paris, den 3. Juli 1840. 


Für einige Zeit haben wir Nuhe, wenigſtens vor ben Deputirten und 
Sortepianofpielern, den zwei fehredlichen Tandplagen, wovon mir den ganzen 
Winter bis tief ind Frühjahr fo viel erdulden müffen. Das Palais Bourbon 
und bie Salond ber 9. H. Erarb und Herz find mit breifachen Schlöffern 
verriegelt. Gottlob, die politifchen und mufikalifchen Virtuofen fchweigen 
Die Paar Greife, bie im Lurembourg fipen, murmeln immer leifer, ober 
niden fchlaftrunfen ihre Einwilligung zu den Befchlüffen der jüngern Kam⸗ 
mer. Kin paarmal vor einigen Wochen machten die alten Herren eine ver- 
neinenbe Ropfbewegung, bie man als bebrohlich für dag Minifterium aus- 
legte; aber fie meinten es nicht fo ernfthaft. Herr Thiers hat nichts weniger 
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als einen bebeutenden Widerſpruch von Seiten der Pairskammer zu erwarten, 
Auf diefe kann er noch ficherer zählen, als auf feine Schilbhalter in der Depu- 
tirtenfammer, obgleich er auch legtere mit gar ftarfen Banden und Bändchen, 
mit rhetorifchen Blumenfetten und vollwichtigen Goldketten, an feine Perjon 
gefeffelt hat! 

Der große Kampf dürfte jeboch nächſten Winter bervorbrechen, nämlich 
wenn Herr Guizot, der feinen Gefandtfchaftspoften aufgeben wird, won Lon⸗ 
don zurüdfehrt und feine Oppofition gegen Herrn Thiers aufs neue eröffnet. 
Diefe beiden Nebenbuhler haben fchon frühe begriffen, daß fie zwar einen kur⸗ 
zen Waffenftillftand fließen, aber nimmermehr ihren Zweikampf ganz auf- 
geben können. Mit dem Enbe deſſelben findet vielleicht auch das ganze parla- 
mentarifche Gouvernement in Frankreich feinen Abſchluß. 

Herr Guizot beging einen großen Fehler, ald er an der Eoalition Theil 
nahm. Er hat fpäter felber eingeftanvden, daß es ein Fehler geweſen, und 
gewiffermaßen um fich zu rehabilitiren, ging er nach London: er wollte dag 
Vertrauen ber auswärtigen Mächte, das er in feiner Stellung ald Oppo- 
fitionsmann eingebüßt hatte, in feiner biplomatifchen Laufbahn wiedergewin- 
nen; denn er rechnet darauf, daß am (Ende, bei der Wahl eines Eonfeilpräfi- 
benten in Frankreich, wieder ber fremdländiſche Einfluß obfiegen werde, 
Vielleicht rechnet er zugleich auf einige einheimifihe Sympathien, deren Herr 
Thiers allmähig verluftig gehen würde, und bie ihm, dem geliebten Guizot, 
zuflöffen. Böfe Zungen verfichern mir, die Doctrinaire bildeten ſich ein, man 
liebe fie fchon jetzt. So weit geht die Selbftverblendung felbft bei ven gefchei- 
teften Leuten! Nein, Herr Guizot, wir find noch nicht dahin gefommen, Sie 
zu lieben; aber wir haben auch noch nicht aufgehört, Sie zu verehren. Trotz 
all unfrer Liebhaberei für den beweglich brillanten Nebenbubler haben wir dem 
ſchweren, trüben Guizot nie unfre Anerfenniniß verſagt; es ift etwas Siche- 
res, Haltbares, Gründliches in dieſem Manne, und ich glaube, die Intereffen 
der Menfchheit liegen ihm am Herzen. 

Bon Napoleon ift in dieſem Augenblick feine Rebe mehr; hier denkt nie- 
mand mehr an feine Afche, und das ift eben fehr bebenflih. Denn die Be- 
geifterung, bie durch dag beſtändige Geträtiche am Ende in eine ſehr befcheinene 
Wärme Übergegangen war, wird nach fünf Monden, wenn ber Faiferliche 
Leichenzug anlangt, mit erneueten Bränden aufflammen, Werben alsdann 
die emporfprühenven Funken großen Schaben anftiften? Es hängt Alles von 
ber Witterung ab. Vielleicht, wenn bie Winterfälte frühe eintritt und viel 
Schnee fällt, wird der Todte fehr Fühl begraben. 

















14. 


Paris, den 25. Juli 1840. 


Auf ven biefigen Boulevarbs-Theatern wird jebt die Gefchichte Bürger’s, 
. bes deutfchen Poeten, tragirts ba fehen wir, wie er bie Leonore dichtend, im 
Mondſchein fipt und fingt: hurrah! les morts vont vite — mon amour, 
erains-tu les morts? Das ift wahrhaftig ein guter Refrain, und wir wollen 
Ihn unferm heutigen Berichte voranftellen, und zwar in nächfter Beziehung 
auf das franzöfifche Minifterium. — Aus ber Ferne fchreitet die Leiche des 
Rieſen von Sanct-Helena immer bedrohlich näher, und in einigen Tagen 
öffnen fich auch die Gräber bier in Paris und bie unzufrievenen Gebeine ver 
Juliushelden fteigen hervor und wandern nach dem Baftillenplag, ver furdht- 
baren Stätte, wo die Gefpenfter von Anno 89 noch immer fpufen . . . Les 
morts vont vite —’mon amour, crains-tu les morts ? 

In der That, wir find fehr beängftigt wegen der bevorftehenden Juliustage, 
bie dieſes Jahr gunz beſonders pomphaft, aber, wie man glaubt, zum legten- 
mal gefeiert werben; nicht alle Jahr kann fich die Regierung folche Schreckens⸗ 
laft aufbürden. Die Aufregung wirb biefer Zage größer fein, je wahlver- 
wandter die Zöne find, die aus Spanien herüber flingen, und je greller bie 
Details des Barceloner Aufftandes, wo fogenannte Elende bis zur gröbften 
Beleidigung der Majeftät fich vergaßen. 

Während im Welten der Succeffionsfrieg beendigt und ber eigentliche Re⸗ 
volutiongfrieg beginnt, verwideln fich die Angelegenheiten des Orients in 
einen unauflöslichen Knäuel. Die Revolte in Syrien fegt das franzöfiiche 
Minifterium in bie größte Verlegenheit. Auf der einen Seite will eg mit 
al feinem Einfluß die Macht des Pafcha von Aegypten unterftügen, auf der 
andern Seite darf ed die Maroniten, bie Chriften auf dem Berg Libanon, 
welche die Sahne der Empörung aufpflanzten, nicht ganz desavouiren; — 
denn biefe Fahne ift ja die franzsfifche Tricolore; die Rebellen wollen ſich 
durch Iegtere ald Angehörige Frankreichs befunden, und fie glauben, daß dieſes 
nur Scheinbar den Mehemet Ali unterftüge, im Geheimen aber die ſyriſchen 
Chriften gegen die ägyptifche Herrfchaft aufwiegle. In wie weit find fie zu 
folder Annahme berechtigt £ Haben wirklich, wie man behauptet, einige 
Lenfer der fatholifchen Partei, ohne Vorwiſſen der franzöfifchen Regierung, 
ein Schilderheben ber Maroniten gegen den Pafcha angezettelt, in der Hoff« 
nung, bei der Schwäche der Türfen ließe fich jetzt nach Vertreibung der Ae⸗ 
gyptier in Syrien ein chriftliches Reich begründen Diefer eben fo ungzeitige, 
wie Fromme Verſuch wird dort viel Unglück ftiften. Mehemet Ali war über 
den Ausbruch der forifchen Revolte fo entrüftet, daß er wie ein wildes Thier 
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raf’te und nichts Geringeres im Sinne hatte, als die Ausrottung aller Chri⸗ 
fien auf vem Berg Libanon. Nur die Vorftellungen des öfterreichiichen Ge- 
neralconfulg konnten ihn von biefem unmenfihlichen Vorhaben abbringen, und 
dieſem hochherzigen Manne verbanfen viele Zaufende von Chriften ihr Leben, 
während ihm ber Paſcha noch mehr zu verbanfen bat: er rettete nämlich feinen 
Namen vor ewiger Schande. Mehemet Ali ift nicht unempfinblich für das 
Anſehen, das er bei ber elvilifirten Welt genießt, und Herr von Laurin ent- 
waffnete feinen Zorn ganz befonders durch eine Schilderung der Antipathien, 
die er, durch die Ermordung der Maroniten, in ganz Europa auf fich lüde, 
zum höchften Schaden feiner Macht und feines Ruhmes. 

Das alte Syftem ver VBölfervertilgung wird folchermaßen, durch europäi- 
fchen Einfluß, im Orient allmählig verdrängt. Auch die Eriftenzrechte des 
Individuums gelangen dort zu höherer Anerfennung, unp namentlich werden 
die Graufamfeiten der Zortur einem mildern Criminalverfahren weichen. Es 
ift die Blutgefchichte von Damascus, welche dieſes leptere Refultat hervor⸗ 
bringen wird, und in dieſer Beziehung dürfte die Reife des Herrn Cremieur 
nach Alerandria als eine wichtige Begebenheit eingezeichnet werden in die An« 
nalen der Humanität. Diejer berühmte Rechtsgelehrte, der zu den gefeiert- 
fien Männern Frankreichs gehört und ven ich in diejen Blättern bereits be- 
fprach, hat fhon feine wahrhaft fromme Wallfahrt angetreten, begleitet von 
feiner Gattin, die alle Gefahren, womit man ihren Mann bebrobte, theilen 
wollte, Mögen dieſe Gefahren, die ihn vielleicht nur abjchreden follten von 
feinem edlen Beginnen, eben fo Flein fein wie bie Leute, die fie bereiten! Im 
der That, diefer Advocat der Juden plaibirt zugleich die Sache der ganzen 
Menfchheit. Um nichts geringeres handelt es fich, als auch im Drient das 
europäiſche Derfahren beim Eriminalprozeß einzuführen. Der Prozeß gegen 
die Damascener Juden begann mit der Folter; er Fam nicht zu Ende, weil 
ein öfterreichifcher Unterthan inculpirt war und der öfterreichifche Conſul ge- 
gen das Torquiren beffelben einfchritt. Sept fol nun der Prozeß aufs neue 
inftruirt werben, und zwar ohne obligate Folter, ohne jene Zorturinftrumente, 
die ven Beflagten bie unfinnigften Ausfagen abmarterten und bie Zeugen 
einfchüchterten. Der franzöfifche Oberconful in Alerandria fegt Himmel und 
Erde in Bewegung, um dieje erneuete Inftruction bed Prozeſſes zu hinter- 
treiben; denn das Betragen bes franzöfifchen Conſuls von Damascus fünnte 
bei diefer Gelegenheit fehr ſtark beleuchtet werden, und die Schande feines 
Repräfentanten dürfte das Anfehen Frankreichs in Syrien erfihüttern. Unb 
Sranfreich hat mit diefem Rande weit ausgreifende Plane, die noch von den 
Kreuzzügen datiren, die nicht einmal von der Revolution aufgegeben worden, 
bie fpäter Napoleon ind Auge faßte, und woran felbft Herr Thiers denkt. 
Die ſyriſchen Chriſten erwarten ihre Befreiung von den Franzoſen, und dieſe, 
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fo freigeiftig fie auch zu Haufe fein mögen, gelten dennoch gern als fromme 
Schüper des Futholifchen Glaubens im Drient und fehmeicheln dort der Ze=- - 
loſis ver Mönche, So erflären wir es ung, weßhalb nicht blos Herr Eochelet 
in Alerandria, fondern fogar unfer Eonfeilpräfident, der Sohn der Revolution 
in Paris, den Conful von Damascus in Schup nehmen. — Es hanbelt fid 
jest wahrlich nicht um bie hohe Tugend eines Ratti-Menton oder um bie 
Schlechtigkeit ver Damascener Juden — es giebt vielleicht zwifchen beiden feinen 
großen Unterjchieb, und wie jener für unfern Haß, fo dürften legtere für un- 
fere Borliebe zu gering fein — aber es hanbelt fih darum: bie Abſchaffung 
der Tortur durch ein eclatantes Beifpiel im Orient zu fanctioniren. — Die 
Confuln der europäifchen Großmächte, namentlich Defterreichd und Englands, 
haben daher auf eine erneuerte Inftruction bed Prozeſſes der Damascener 
Juden ohne Zulaffung der Zortur beim Paſcha von Aegypten angetragen, 
und ed mag ihnen vielleicht nebenher einige Schavenfreube gewähren, daß 
eben Herr Eochelet, der franzöfiiche, Conful, der Repräfentant der Revolution 
und ihres Sohnes, fich jener erneuerten Inftruction widerſetzt und für bie 
Zortur Partei nimmt. 





15. 


Haris, den 27. Suli 1840. 

Hier überſtürzen fich die Hiobspoſten; aber die letzte, bie ſchlimmſte, bie 
Convention zwifchen England, Rußland, Defterreich und Preußen gegen ven 
Dafcha von Aegypten, erregte weit mehr jauchzende Kampfluft als Beftürzung, 
ſowohl bei der Regierung als bei dem Bolfe, Der geftrige Eonftitutionel, 
welcher ohne Umfchweife geftand, daß Sranfreich ganz ſchnöde getäufcht und 
beleibigt fei, beleidigt biß zur Vorausſetzung einer feigen Unterwürfigfeit — 
diefe minifterielle Anzeige des in London ausgebrüteten Verraths wirfte hier 
wie ein Trompetenftoß, man glaubte ben großen Zornfchrei des Achilles zu 
vernehmen, und bie verlegten Nationalintereffen bewirken jept einen Waffen- 
ftilltand ber habernven Parteien. Mit Ausnahme ber Legitimiften, die ihr 
Heil nur vom Ausland erwarten, verfammeln fich alle Sranzofen um bie drei⸗ 
farbige Sahne, und Krieg mit dem „perfiden Albion“ ift ihre gemeinfame 
Parole. 

Wenn ich oben ſagte, daß die Kampfluſt auch bei der Regierung entloderte, 
fo meine ich damit das hieſige Miniſterium und zumal unſern kecken Conſeil- 
präfidenten, der das Leben Napoleon’s bereits big zum Ende des Confulats 
befchrieben hat, und mit ſüdlich glühender Einbildungstraft feinen Helden 
auf jo vielen Siegesfahrten und Schlachtfeldern folgte. Es ift vielleicht ein 
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Unglück, daß er nicht auch den ruſſiſchen Feldzug und die große Retirade im 
Geiſte mitmachte. Wäre Hr. Thiers in ſeinem Buche bis zu Waterloo ge⸗ 
langt, ſo hätte ſich vielleicht ſein Kriegsmuth etwas abgekühlt. Was aber 
weit wichtiger und weit beachtenswerther als die kriegeriſchen Gelüſte des Pre⸗ 
mierminiſters, das iſt Das unbegrenzte Vertrauen, das er in feine eigenen 
militärifchen Talente jet. Ja, es ift eine Thatfache, die ich aus vielfähriger 
Beobachtung verbürgen kann: Hr. Thiers glaubt fteif und fehl, daß nicht das 
parlamentariiche Scharmützeln, fonbern der eigentliche Krieg, das Flirrende 
Waffenſpiel, feine angeborne Bocation ſei. Wir haben es bier nicht mit ber 
Unterfuchung zu thun, ob biefe innere Stinnme Wahrheit fpricht ober blos 
ber eiteln Selbſttäuſchung ſchmeichelt. Nur darauf wollen wir aufmerffam 
machen, wie biefer eingebilvete Feldherrnruf wenigſtens zur Folge hat, daß 
Herr Thiers vor den Kanonen des neuen Fürſtenconvents nicht fonverlich er» 
fohredfen wird, daß es ihn heimlich freut, durch Me äußerſte Rothwendigkeit 
gezwungen zu fein, feine militatrifchen Talente der Überrafchten Welt zu offen- 
baren, und daß gewiß fchon in diefem Augenblick die franzöſiſchen Apmirale 
die beftimmtefte Ordre erhalten haben, bie Agyptifche Flotte gegen jeden Ue⸗ 
berfall zu ſchühen. 

Ich zweifle nicht an bem Refultat dieſes Schupes, wie furchtbar auch bie 
Seemacht der Engländer. Ich habe Zoulon unlängft gefeben, und hege einen 
großen Reſpect vor der franzöfiichen Marine. Leptere ift bebeutender als 
man im übrigen Europa weiß; denn außer ben Kriegsichiffen, die auf dem 
befannten Etat eben, und die Frankreich gleichſam officiell beſitzt, wurbe feit 
1814 eine faſt doppelt fo große Anzahl im Arfemal von Toulon allmählig 
fertig gebaut, die in einer Friſt von fechs Wochen ganz bemannbar ausgerüftet 
werben Tann. — Wird aber durch ein bombarbirendee Zufammentreffen ber 
franzöfiichen und englifchen Flotten im mitteläudifchen Meere der Frieden 
von Europa geflört werben, und ber allgemeine Strieg zum Ausbruche fom- 
men? Keineswegs. Ich glaub’ es nicht. Die Mächte des Continents 
werben fich noch lange beſinnen, che fie fich wieder mit Frankreich in ein To⸗ 
desſpiel einlaffen, Und was John Bull betrifft, fo weiß biefer vide Mann 
fehr gut, was ein Krieg mit Frankreich, felbft wenn letzteres ganz tfolirt zu 
fliehen fäme, feinem Sädel koſten würde; mit einem Wort: bas englifche 
Unterhaus wird auf feinen Fall die Kriegsfoften bewilligenz; und das ift bie 
Hauptſache. Entſtünde aber dennoch ein Krieg zwilchen den beiden Völkern, 
fo wäre das, mythologifch zu reden, eine Malice ber alten Götter, die, um 
ihren jegigen Collegen, den Napoleon, zu rächen, vielleicht vie Abficht haben, 
ben Wellington wieder ins Feld zu ſchickken und burd ven General⸗Feldmar⸗ 
ſchall Thiers befiegen zu laſſen! 
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16. 


Paris, den 29. Juli 1840. 


Herr Guizot hat beiwiefen, daß er ein ehrlicher Mann if; er bat die ge» 
heime Berrätherei ver Engländer weder zu burchichauen, noch durch Gegenlift 
zu vereiteln gewußt. Er kehrt als ehrlicher Mann zurüd, und ben biegjähri- 
gen Tugendpreis, ben prix Monthyon, wird ihm Niemand ftreitig machen. 
Beruhige dich, puritanifcher Stugfopf, die treulofen „Cavaliere“ haben dich 
binters Licht geführt und zum Narren gehabt — aber dir bleiben beine ftolze- 
ſten Selbftgefühle; das Bemwußtfein, daß du noch immer du ſelbſt bit. Als 
Ehrift und Doctrinair wirft du dein Mißgeſchick gebulbig ertragen, und ſeit 
wir herzlich über dich lachen Fönnen, öffnet fich dir auch unfer Herz. Du bif 
wieder unfer alter lieber Schulmeifter, und wir freuen ung, daß ber weltliche 
Glanz bir deine fromme, magifterlihe Naivetät nicht geraubt hat, daß bu 
gefoppt und gebrillt worden, aber ein ehrlicher Mann geblieben bit! Wir 
fangen an dich zu lieben. Nur den Gefanbtichaftspoften zu London möchten 
wir bir nicht mehr anvertrauen; bazu gehört ein Geierblid, ber die Ränke 
bed perfiven Albions zeitig genug auszuipioniren weiß, oder ein ganz unwiſ⸗ 
fenfchaftlicher, derber Burfche, ver Feine gelehrte Sympathie hegt für die groß- 
britannifche Regierungsform, Feine böflichen speeches in englifcher Sprade 
zu machen verftebt, aber auf franzöſiſch antwortet, wenn man ihn mit zwei- 
beutigen Reben hinhalten will. Ich rathe den Franzofen, ben erften beften 
Grenadier der alten Garde ald Geſandten nad) London zu ſchicken und ihm 
allenfalls Vidocq als wirklichen geheimen Legationsfecretair mitzugeben. 

Sind aber die Engländer in der Politik wirklich jo ausgezeichnete Köpfe? 
Worin beftebt ihre Superiorttät in biefem Felde? Ich glaube, fie befteht 
barin, daß fie erzprofaifche Geſchöpfe find, daß Feine poetiſchen Illuſionen fie 
irre leiten, daß Feine glühende Schwärmerei fie blendet, daß fie die Dinge im- 
mer in ihrem nüchternften Kichte fehen, ven nadten Thatbeitand feit ind Auge 
faffen, die Bebingniffe der Zeit und des Ortes genau berechnen und in biefem 
Calcul weder durch das Pochen ihres Herzens, noch durch den Flügelfchlag 
großmüthiger Gedanken geftört werben. Ja, ihre Superiorität befteht darin, 
daß fie ‚Feine Einbildungsfraft beſitzen. Diefer Mangel ift die ganze Forre 
ber Engländer, und ber legte Grund biefes Gelingens in ber Politik, wie in 
allen realiftifchen Unternehmungen, in der Induſtrie, im Mafchinenbau 
u. ſ. w. Sie haben keine Phantafiez das ift das ganze Geheimniß. Ihre 
Dichter find nur glänzende Ausnahmen; deßhalb gerathen fie auch in Oppo⸗ 
fition mit ihrem Volke, dem Furznafigen, halbſtirnigen und hinterfopflofen 
Bolfe, dem augerwählten Volke der Profa, das in Indien und Italien eben 
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fo profaifch, kühl und berechnend bleibt, wie in Threabneebleftreet. Der Duft 
ber Lotusblume beraufcht fie eben fo wenig, wie bie Flamme des Veſusvs fie 
erwärmt. Bis an den Rand bed legten fchleppen fie ihre Theekeſſel, und 
trinfen dort Ihee, gewürzı mit cant ! 

Wie ich höre, hat voriges Jahr die Taglioni in London feinen Beifall ge- 
funden; daß ift wahrhaftig ihr größter Ruhm. Hätte fie dort gefallen, fo 
würde ich anfangen, an der Poeſie ihrer Füße zu zweifeln. Sie felber, bie 
Söhne Albions, find die fchredlichiten aller Tänzer, und Strauß verfichert, 
es gebe feinen einzigen unter ihnen, welcher Tact halten könne. Auch ift er 
in der Graffchaft Middleſex zu Tode erfrantt, ald er Alt-England tanzen 
ſah. Diele Menſchen haben Fein Ohr, weber für Tact noch für Mufif über- 
haupt, und ihre unnatürliche Paſſion für Clavierfpielen und Singen ift um fo 
widerwärtiger. Es giebt wahrlich auf Erden nichts fo Schredliches wie bie 
engliiche Tonkunſt, e8 jei denn die englifche Malerei. Sie haben weder Ge- 
bör noch Farbenſinn, und manchmal fleigt in mir ver Argwohn auf, ob nicht 
ihr Geruchſinn ebenfalls ftumpf und verſchnupft ſei; es ift fehr leicht möglich, 
baß fie Roßäpfel und Apfeljinen nicht durch den bloßen Geruch von einander 
unterjcheiden können. 

Aber haben fie Muth? Dies ift jept das Wichtigfte. Sind bie Engländer 
fo muthig, wie man fie auf dem Continent beftändig ſchilderte? Die vielge- 
rühmte Großmuth ver Molords eriftirt nur noch auf unferm Theater, und 
ed ift leicht möglich, daß der Aberglaube von ber Faltblütigen Courage der 
Engländer ebenfalls mit der Zeit verfehwinbet. Kin fonderbarer Zweifel er- 
greift ung, wenn wir fehen, wie ein Paar Hufaren hinreichend find, ein to⸗ 
bendes Meeting von 100,000 Engländern audeinander zu jagen. Und haben 
auch die Engländer viel Muth ale Individuen, fo find doch die Daffen er- 
fchlafft durch die Gewöhnungen und Comforts eines mehr als hundertjähri- 
gen Friedens; feit fo langer Zeit blieben fie im Imlande vom Kriege ver- 
ſchont, und was den Krieg betrifft, ben fie im Auslande zu beftehen hatten, fo 
führten fie ihn nicht eigenhändig, fondern durch angeworbene Söldner, ge- 
bungene Raubritter und Miethvölker. Auf fich Ichiegen zu laflen, um Na⸗ 
tionalintereffen zu vertheibigen, wird nimmermehr einem Bürger ber Eity, 
nicht einmal dem Lorbmayor einfallen; dafür hat man ja bezahlte Leute. 
Durch diefen allzulangen Friedenszuſtand, durch zu großen Reichthum und zu 
großes Elend, durch die politifche Verderbniß, die Folge ber Repräfentativ- 
verfaffung, durch das entnervenbe Fabrikweſen, durch den ausgebildeten Han⸗ 
delsgeiſt, durch die religiöje Heuchelei, durch ben Pietismus, dieſes fchlimmite 
Opium, find die Engländer als Nation fo unfriegerifch geworben, wie bie 
Chineſen, und ebe fie dieſe letztern überwinden, find vielleicht die Franzoſen im 
Stande, wenn ihnen eine Landung gelänge, mit weniger ald hunderttauſend 














Mann ganz England zu erobern. Zur Zeit Napoleons fehwebten die Eng- 
länder beſtändig in einer ſolchen Gefahr, und das Land warb nicht geſchützt 
durch feine Bewohner, fondern dur das Meer. Hätte Frankreich damals 
eine Marine befeilen, wie es fie jetzt befigt, ober hätte man die Erfindung der 
Dampffchiffe ſchon fo furchtbar auszubeuten gewußt, wie heutzutage, fo wäre 
Napoleon fiher an der englifchen Küſte gelantet, wie einft Wilhelm ver Er- 
oberer — und er würde Teinen großen Widerſtand gefunden haben: denn er 
hätte eben die Eroberungsrechte des normannifchen Adels vernichtet, das bür- 
gerliche Eigenthum gefchügt und bie englifhe Freiheit mit der franzöſiſchen 
Bleichheit vermählt! 

Weit greller, als ich fie ansgefprochen, fliegen die vorſtehenden Gedanken 
geftern in mir auf beim Anblid des Zuges, der dem Lrichenwagen ber Julius⸗ 
beiden folgte. Es war eine ungeheure Volksmaſſe, bie ernft und ftolz diefer 
Zodtenfeier beiwohnte. Ein impofantes Schaufpiel, und in dieſem Augen- 
blick fehr bedeutungsvoll. Fürchten fich die Franzoſen vorrden neuen Allür- 
ten? Wenigftens in ben drei Iultustagen fpüren fie nie eine Anmwanblung 
son Furcht, und ich kann fogar verfichern, daß etwa hundert und fünfzig De- 
putirte, die noch in Paris find, fich aufs beſtimmteſte für den Krieg ausgeſpro⸗ 
chen haben, im Fall die beleidigte Nationalehre diefes Opfer verlange. Was 
aber das MWichtigfte: Ludwig Philipp feheint dem ruhigen Erbulden jeder Un- 
bil Valet gefagt und für den Fall der Noth ben durchgreifendſten Entfchluß 
gefaßt zu haben, — Wenigftens fagt er es, und Herr Thiers verfichert, daß er 
den aufbraufenden Unwillen des Königs manchmal nur mit Mühe bejänftige. 
Oper ift folche Kriegsluſt nur eine Kriegsliſt bes göttlichen Dulders Odyſſeus? 








17. 
Paris, den 30, Juli 1840. 

Es gab geftern feine Börfe, eben fo wenig wie vorgeftern, und die Courſi 
hatten Muße, fich von ber großen Gemüthsbewegung etwas zu erholen. Paris, 
wie Sparta, hat feinen Tempel ber Furcht, und das ift die Börfe, in deren 
Hallen man immer um ſo ängfllicher zittert, je ſtürmiſcher der Muth ift, ber 
draußen tobt. 

Ich habe mich geftern fehr bitter fiber die Engländer ausgefprochen. Bei 
näherer Erfunbigung erjcheint ihre Schuld nicht fe groß, wie ich anfangs 
glaubte. Wenigſtens das englifche Volk desavouirt feinen Mandatarius. 
Ein dicker Brite, der alle Jahr am 29. Julius hieher fommt, um feinen Töch⸗ 
tern das Feuerwerk auf ven Pont de la Concorde zu zeigen, verfichert mir, ed 
berrfche in England der größte Unwillen gegen den Coxcomb Palmerfton, der 
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vorausſehen konnte, daß die Convention wegen Aegypten bie Franzoſen aufs 

äußerſte beleidigen müſſe. Es fei in der That, geftehen die Engländer, eine 
Beleidigung von Seiten Englands, aber es fei Feine Verrätherei: denn Frank⸗ 
reich habe feit langer Zeit darum gewußt, daß man Mehemet Ali aus Syrien 
mit Gewalt verjagen wolle; das franzöfifche Minifterium fei hiermit ganz ein- 
verftanden geweſen; es habe felber in Betreff jener Provinz eine jehr zweideu⸗ 
tige Rolle gefpielts die geheimen Lenker der ſyriſchen Revolte feien Sranzofen, 
Seren Fatholifcher Fanatismus nicht in Domning-Street, fordern auf dem 
Boulevarb des Capucins allerlei aufmunternde Sympathien finde; bereite 
Mn der Gefchichte von den gefolterten Juden zu Damascus habe fich das fran- 
zöfifche Minifterium zu Gunſten ber fatholifchen Partei ſehr compromittirt; 
fchon bei dieſer Gelegenheit habe Lord Palmerfton feine Mißachtung des fran- 
zöhfchen Premierminifters hinlänglich beurfunbet, indem er ven Behauptun- 
gen deffelben öffentlich widerfprach u. f. wm. — Wie dem auch fei, Lord Pal- 
merfton hätte vorausfehen fünnen, daß die Convention nicht ausführbar ift, 
und daß alfo die Franzofen unnüperweife in Harnifch gefept würden, was 
immerhin feine gefährlichen Solgen haben kann. Je länger wir Darüber nach» 
benfen, deſto mehr wundern wir ung über das ganze Ereigniß. Es gibt hier 
Motive, die und big jegt noch verborgen find, vielleicht jehr feine, ſtaatskluge 
Motive — vieleicht auch fehr einfältige. 

Sch babe oben wer Geichichte von Damascus erwähnt. Diefe findet bier 
ioch immer viel Beiprechung, namentlich bildet fie einen ftehenvden Artifel im 
Aniverd, dem Organ ber ultramontanen Priefterpartei. Eine geraume Zeit 
hindurch hat dieſes Journal alle Tage einen Brief aus dem Drient mitgetheilt. 
Da nur alle acht Tage das Dampfboot aus der Levante anlangt, fo find wir 
bier um fo mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, als wir ohnehin durch 
bie Damascener Borgänge in bie Mirafelzeit des Mittelalters zurüdverfegt 
ind. Iſt es doch fchon ein Wunder, daß die aus ber Luft gegriffenen Nach- 
richten des Univers in Sranfreich einigen Anklang finden! Ja, es ift nicht zu 
läugnen, ein großer Theil der Sranzofen ift nicht abgeneigt, dem blutigen Un- 
slimpf Glauben zu ſchenken und die obfeurften Erfindungen der Pfaffenlift 
ſtoßen hier auf fehr lauen Widerſpruch. Verwundert fragen wir und: ift das 
Sranfreich, die Heimath der Aufflärung, das Land, wo Voltaire gelacht und 
Rouffeau geweint bat? Sind das die Branzofen, die einft ver Göttin ber 
Vernunft in Notrevame buldigten, allen Prieftertrug abgefchworen und fich 
als die Nationalfeinde des Fanatismus in der ganzen Welt proclamirten ? 
Wir wollen ihnen nicht Unrecht thun: eben weil ein blinder Zorn gegen allen 
Aberglauben fie noch befeelt, eben mweil fie, alte Kinder des 18. Jahrhunderts, 
len Religionen die infamften Unthaten zutrauen, bielten fie auch vie Belen- 


ner des Judenthums fähig dergleichen begangen zu haben und ihre leichtſinni⸗ 
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gen Anfichten über die Damascener Borgänge find nicht aus Fanatismus gegen 
bie Juden, fondern aus Haß gegen ven Fanatismus felbft hervorgegangen. — 
Daß über jene Vorgänge Feine fo bornirten Meinungen in Deutfchland auf- 
fommen fonnten, zeugt nur von unfrer größeren Gelahrtheit; gejchichtliche 
Kenntniffe find fo fehr im deutfchen Volfe verbreitet, daß felbft ver grimmigfte 
Groll nicht mehr zu den alten Blutmährchen greifen darf. 

Wie fonderbar die Reichtgläubigfeit bei dem gemeinen Volk in Frankreich 
mit der größten Stepfis verbunden ift, bemerfte ich vor einigen Abenven auf 
ber Place de la Bourfe, wo ein Kerl mit einem großen Fernrohr ſich poftirt 
hatte und für zwei Sous den Mond zeigte. Er erzählte babei ven umftehen- 
ben Gaffern, wie groß biefer Mond fei, fo viele taufend Quadratmeilen, wie 
es Berge darauf gebe und Flüſſe, wie er fo viele taufend Meilen von der Erbe 
entfernt fei, und vergleichen merfwürbige Dinge mehr, die einen alten Portier, 
ber mit feiner Gattin vorbei ging, unmwiberftehlich anreizten, zwei Sous aus⸗ 
zugeben, um den Mond zu betrachten. Seine theure Ehehälfte jedoch wiber- 
feste fich mit rationaliftifchem Eifer, und rieth ihm, feine zwei Sous lieber für 
Zabaf auszugeben : das fei alled Aberglaube, wad man von dem Mond er- 
zähle, von feinen Bergen und Flüſſen und feiner unmenfchlichen Größe, das 
babe man erfunden, um den Leuten das Gelb aus der Tafche zu loden. 





18. 


Granville (Departement ve la Mande), 
ben 25. Auguft 1840. 


Seit drei Wochen durchftreife ich die Normandie die Kreuz und die Quer, 
und über die Stimmung, bie fich bier bei Gelegenheit. der legten Ereigniffe 
Fund gab, kann ich Ihnen aus eigener Beobachtung berichten. Die Gemüther 
waren burc die Friegerifchen Trompetenſtöße der franzöfifchen Preffe ſchon 
ziemlich aufgeregt, als die Landung bes Prinzen Ludwig allen möglichen Be- 
fürdtungen Spielraum gab. Man ängftigte fich durch bie verzweiflungs- 
vollſten Hypothefen. Bis auf diefe Stunde glauben die Leute hier zu Lande, 
daß der Prinz auf eine audgebreitete Verſchwörung rechnete, und fein langes 
Berharren bei der Säule von Boulogne von einem Rendez⸗vous zeugte, das 
durch Verrath oder Zufall vereitelt ward. Zwei Drittel ber zahlreichen eng- 
lifchen Samilien, die in Boulogne wohnen, nahmen Reißaus, ergriffen von 
panifcher Surcht, als fie in dem geruhfamen Städtchen einige gefährliche Flin- 
tenfchüffe vernahmen, und den Krieg vor ihrer eigenen Thür ſahen. Diefe 
Slüchtlinge, um ihre Angft zu rechtfertigen, brachten die entfeglichften Gerüchte 
nach der englifchen Küfte, und Englands Kalffelfen wurben noch bläffer vor 
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Schreden. Durch Wechfelwirfung werden jetzt die Englänber, die in der 
Normandie haufen, von ihren heimifchen Angehörigen zurücdberufen in das 
glückliche Eiland, das vor den Verheerungen des Krieges noch lange gefchligt 
fein wird — nämlich fo lange bis einmal die Franzofen eine hinlängliche An⸗ 
zahl Dampfichiffe ausgerüftet haben werben, womit man eine Landung in 
England bewerfitelligen kann. 

In Boulogne wäre eine folche Dampfflotte bis zum Tage der Ausfahrt 
von unzähligen Meinen Forts beſchützt. Letztere, welche die ganze Küfte ver 
Departements bu Nord und de la Manche umgeben, find auf Felſen gepflanzt, 
bie, aus dem Meere hervorragend, wie vor Anfer liegende fteinerne Kriegs⸗ 
fchiffe ausfehen. Sie find während der langen Friedenszeit etwas baufällig 
geworben, jegt aber werben fie mit großem Eifer gerüftet. Bon allen Seiten 
fah ich zu diefem Behufe eine Menge blanfe Kanonen beranfchleppen, die mich 
fehr freundlich anlachten; denn diefe Eugen Gefchöpfe theilen meine Antipa- 
thie gegen die Engländer, und werben folche gewiß weit donnernder und tref- 
fender ausfprechen. Beiläufig bemerfe ich, bag die Kanonen der franzöfifchen 
Küftenforts über ein Drittel weiter fchießen, als die englifchen Schiffskanonen, 
welche zwar von fo großem Kaliber, aber nicht von berfelben Länge fein 
fönnen. 

Hier in der Normandie haben die Kriegsgerlichte alle Nationalgefühle und 
Nationalerinnerungen aufgeregt, und als ich im Wirthshaus zu Saint-PVa- 
lery, während bes Tifchgefprächs, ven Plan einer Landung in England discu⸗ 
tiren hörte, fand ich die Sache durchaus nicht lächerlich s denn anf verfelben 
Stelle hatte fich einft Wilhelm der Eroberer eingefchifft, und feine damaligen 
Cameraden waren eben folhe Normannen, wie die guten Leute, bie ich jept 
eine ähnliche Unternehmung befprechen hörte, Möge der ftolze englifche Adel 
nie vergeffen, daß es Bürger und Bauern in ber Normandie giebt, die ihre 
Blutsverwandtfchaft mit ben vornehmflen Häufern Englands urkundlich be⸗ 
weijen fönnen, und gar nicht übel Luft hätten, ihren lieben Vettern und Bafen 
einen Beſuch abzuftatten. 

Der englifche Adel ift im Grunde der füngfte in Europa, troß ber hochflin- 
genden Namen, bie felten ein Zeichen ver Abftammung, fondern gewöhnlich 
nurein übertragener Titel find. Der übertriebene Hochmuth dieſer Lordſhips und 
Ladyſhips iſt vielleicht eine Rüde ihrer parvenirten Jugenblichfeit, wie denn im⸗ 
mer, fe jünger der Stammbaum, defto grünlich bitterer die Früchtchen. Jener 
Hochmuth trieb einft bie englifche Ritterfchaft in den verberblichen Kampf mit 
den vemofratifchen Richtungen und Anfprüchen Frankreichs, und esift leicht mög⸗ 
lich, daß ihre füngften Uebermüthe aus ähnlichen Gründen entfprungen: denn 
zu unferer größten Verwunderung fanden wir, baß bei jener Gelegenheit bie 
Tories mit den Whigs übereinftimmten. 
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Woher aber fommt ee, daß ſolche Emeute aller ariftofratifchen Intereffen 
immer im englifchen Volke fo vielen Anklang fand? Der Grund liegt darin, 
daß erſtens das ganze englijche Volk, die Gentry eben fo gut wie die high 
nobility, und ber Mob eben fo gut wie jene, von fehr ariftofratifcher Gefin- 
nung find, und zweitens weil immer im Herzen der Engländer eine geheime 
Eiferfucht, wie ein böſes Gefchwür, judt und eitert, fobald in Franfreich ein 
bebaglicher Wohlftand emporblüht, fobald die franzöfifche Induftrie durch den 
Frieden gedeiht, und die franzöfifche Marine fich bedeutend ausbildet. 

Namentlich in Beziehung auf die Marine wird den Englänvern bie gehäf- 
figfte Mißgunſt zugefchrieben, und in den franzöfifchen Häfen zeigt fich wirklich 
eine Entwicelung von Kräften, die leicht den Glauben erregt, die englifche 
Seemacht in einiger Zeit won ber franzöſiſchen überflügelt zu fehen. Erftere 
ift feit zwanzig Jahren ftatidnair geblieben, ftatt daß leptere im thätigften 
Sortfchritt begriffen iſt. Sch habe in einem früheren Briefe bereits bemerkt, 
wie im Arfenal zu Zoulon der Bau der Kriegsichiffe fo eifrig betrieben wor- 
ben, daß im Hall eined Krieges binnen furzer Frift faft doppelt jo viel Schiffe, 
wie Frankreich 1814 befigen durfte, in See ftechen fünnen. Ein Leipziger 
Zagesblatt wiberfprach diefer Behauptung in einer ziemlich derben Weiſe; ich 
fann nur die Achfel darüber zucken, denn vergleichen Angaben fchöpfe ich nicht 
aus bloßem Hörenfagen, fondern aus ber unmittelbarften Anfchauung. In 
Cherbourg, wo ich mich vor acht Lagen befand (ein gut Stüd franzöfifcher 
Marine plätfchert dort im Hafen), verficherte man mir, daß zu Breit ebenfalls 
boppelt fo viele Kriegsfchiffe befindlich wie früher, nämlich über fünfzehn 
Linienfchiffe, Sregatten und Briggs, von ber anftändigften Kanonenzahl, 
theild ganz, theils bis auf einige !|,, fertig gebaut und audgerüftet. In vier 
Wochen werde ich Gelegenheit haben, fie perfünlich Fennen zu lernen. Bis 
dahin begnüge ich mich zu berichten, daß eben fo wie hier, in ber basse Nor- 
mandie, auch an ber bretonifchen Küfte unter dem Seevolke die kriegsmuthigſte 
Aufregung berrfcht, und die ernfthafteften Vorbereitungen zum Kriege gemacht 
werden. — — 

Ach Gott! nur Fein Krieg! Ich fürchte, daß das ganze franzöfifche Volk, 
wenn man ed hart bepränge, jene rothe Mühe wieder hervorholt, die ihm noch 
weit mehr als das dreieckige bonapartiftifche Wünfchelhütchen das Haupt er« 
bigen bürftel Ich möchte bier gern bie Frage aufwerfen, in wie weit bie 
bämonifchen Zerfiörungsfräfte, die jenem alten Talisman in Frankreich ge- 
horchen, auch im Auslande fich geltend machen fünnten? Es wäre wichtig zu 
unterfuchen, von welcher Bedeutung die Gewalten find, die einem Zauber- 
mittel zugefchrieben werben, wovon bie franzöfifche Preffe in der füngften Zeit 
unter vem Namen „Propaganda“ fo geheimnißvoll und bedrohſam flüfterte 
und zifchelte? Ich muß mich aus leicht begreiflichen Gründen aller folchen 
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Unterfuchungen enthalten, und in Betreff ber vielbefprochenen Propaganda 
erlaube ich mir nur eine parabolifche Anbeutung. Es ift Ihnen befannt, daß 
in Lappland noch viel Heidenthum berricht, und baß die Rappen, welche zur 
See geben wollen, fich vorher, um den nothwendigen Fahrwind einzukaufen, 
zu einem Herenmeilter begeben. Diefer überliefert ihnen ein Tuch, worin 
drei Anoten find. Sobald man auf tem Meere ift und ben erften Knoten 
Öffnet, bewegt ſich die Luft und es bläſt ein guter Sahrwind. Oeffnet man 
ben zweiten Knoten, fo entfteht ſchon eine weit ſtärkere Rufterfchütterung und 
es heult ein wüthentes Wetter. Oeffnet man aber gar ben dritten Ainoten, 
fo erhebt ficy ber wildeſte Sturm und peitfcht das raſende Meer, und das 
Schiff Fracht und geht unter mit Mann und Maus. Wenn ber arme Kappe 
zu feinem Herenmeifter fommt, betheuert er freilich, er habe genug an einem 
einzigen Knoten, an gutem Fahrwind, er brauche feinen ftärferen Wind und 
am aller wenigften einen gefährlichen Sturm; aber es hilft ihm nichts, man 
serfauft ihn den Wind nur en gros, er muß für alle drei Sorten zahlen, und 
wehe ibm, wenn er fpäterbin auf dem hohen Meere zu viel Branntwein trinkt 
und im Raufche die bevenflicheren Knoten auffnüpft! — Die Franzoſen find 
nicht fo läppiſch wie bie Lappen, obgleich fie leichtfinnig genug wären, bie 
Stürme zu entzügeln, wodurch fie felber zu Grunde gehen müßten. Big jept 
find fie noch weit genug davon entfernt. Wie man mir mit Betrübniß ver- 
fihert, hat ſich das franzöfifche Minifterium nicht fehr Faufluftig gezeigt, als 
ihm einige preußifche und polnische Windmacher (die aber Feine Hesenmeifter 
find!) ihren Wind anboten. 





19. 


Haris, den 21. September 1840, 


Ohne fonderliche Ausbeute bin ich dieſer Tage von einem Streifzuge durch 
bie Bretagne zurüdgefehrt. Ein armfelig ödes Land, und die Menfchen 
dumm und fhmugig. Bon ben fchönen Volksliedern, bie ich dort zu fammeln 
gedachte, vernahm ich Feinen Laut. Dergleichen eriftirt nur noch in alten 
Sangbücdern, deren ich einige auffaufte; da fie jedoch in bretonifchen Dialek⸗ 
ten gefchrieben find, muß ich fie mir erft ing Sranzöfifche überfegen laffen, ehe 
ich etwas davon mittheilen kann. Das einzige Lied, was ich auf meiner Reife 
fingen hörte, war ein beutfches; während ich mich in Rennes barbiren ließ, 
mederte Jemand auf der Straße den Sungfernfranz aus bem Freiſchütz im 
beutfcher Sprade. Den Sänger ſelbſt hab’ ich nicht geſehen, aber feine 
peilchenblaue Seide Hang mir Zagelang noch im Gedächtniß. Cs wimmelt 
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jest in Frankreich von deutfchen Bettlern, die fi) mit Singen ernähren und 
ben Ruhm der veutichen Tonkunſt nicht fehr fördern. 

Ueber die politifche Stimmung der Bretagne fann ich nicht viel berichten, 
bie Leute fprechen fich bier nicht fo leicht aus wie in der Normandie; die Leiden⸗ 
fchaften find hier eben fo fchweigfam wie tief, und ver Freund wie ber Feind 
ver Zagesregierung brütet hier mit ftummem Grimm, Wie im Beginn ber 
Resolution giebt ed auch jegt noch in der Bretagne die glühendſten Enthufiaften 
ber Revolution, und ihr Eifer wirb durch bie Schredniffe, womit die Gegen- 
partei fie bedroht, bis zur biutvürftigften Wuth gefteigert. Es ift ein Irr- 
thum, wenn man glaubt, daß bie Bauern in der Bretagne aus Fiebe für die 
ehemalige Adelsherrſchaft bei jedem Tegitimiftifchen Aufruf zu ven Waffen 
griffen. Im Gegentheil, die Gräuel des alten Regimes find noch im farbig- 
ſten Andenfen, und die edlen Herren haben in der Bretagne entfeglich genug 
gewirihſchaftet. Sie erinnern fich vielleicht der Stelle in ven Briefen ber 
Frau von Sevignsé, wo fie erzählt, wie bie unzufriebenen Vilains und Ro- 
turierd dem Generalgouverneur bie Fenſter eingefchmiffen und die Schuldigen 
aufs Grauſamſte hingerichtet wurden. Die Zahl derjenigen, die durchs Rad 
farben, muß fehr groß gewelen fein, denn dba man fpäter mit dem Strange 
serfuhr, bemerkte Frau von Sevigné ganz naiv: nad) dem vielen Rädern fei 
das Hängen für fie eine wahre Erfrifchung. Die mangelnde Liebe wird durch 
Berfprechungen erfept, und ein armer Bretone, der bei jedem Tegitimiftifchen 
Schilverheben fich thätig gezeigt, und nichts als Wunden und Elend dabei 
gewann, geftand mir, daß er diesmal feined Lohnes gewiß fei, da Heinrich V. 
bei feiner Rüdfehr jedem, der für feine Sache gefochten, eine-lebenslängliche 

-Denfion von fünfhundert Franken bezahlen werde. 

Hegt aber das Bolf in ver Bretagne nur fehr laue und eigennügige Sym- 
pathien für die alte Nobleffe, fo folgt e8 befto unbedingter allen Infpirationen 
der Geiftlichkeit, in deren geiftiger und leiblicher Botmäßigfeit es geboren wird, 
lebt und ftirbt. Wie dem Druiden in ber alten Celten-Zeit, gehorcht der 
Bretone jebt feinem Pfarrer, und nur burch deffen Vermittelung dient er dem 
Edelmann. Georg Cadudal war wahrlich Fein ferviler Lafai des Adels, eben 
fo wenig wie Charette, der fich über den legtern mit ber bitterften Gering- 
ſchätzung ausfprach, und an Ludwig XVIII. unumwunden fehrieb: ‘a 
lächett6 de vos gentilshommes a perdu votre cause; ” aber vor ihren ton«- 
furten Oberhäuptern beugten diefe Leute vemüthig das Knie. Selbſt bie 
bretonifchen Jakobiner Fonnten ſich nie ganz von ihren Firchlichen Velleitäten 
losfagen, und es blieb immer ein Zwiefpalt in ihrem Gemüthe, wenn bie 
Freiheit in Conflict gerieth mit ihrem Glauben, — — 

Bird es aber zum Krieg fommen? Sept nicht: doch ber böfe Dämon iſt 
wieder entfeffelt und fpuft in ven Gemüthern. Das franzöfifche Minifterium 
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handelte fehr unbefonnen, als es gleich mit vollen Balken in bie Kriegstrom- 
pete ſtieß und ganz Europa auftrommelte. Wie der Fiſcher in dem arabifchen 
Mährchen hat Thiers die Flaſche geöffnet, woraus ver fchrediihe Dämon empsr- 
fieg . . .. er erfchraf nicht wenig über deſſen coloffale Geſtalt und möchte ihn 
jept zurückbannen mit fchlauen Worten. „Biſt du wirklich aus einer fo Hei- 
nen Bouteille hervorgeſtiegen?“ fprach ver Sifcher zu bem Riefen, und zum 
Beweiſe verlangte er, daß er wieber in diefelbe Flaſche hineinkrieche; und als 
der große Narr es that, verfchloß der Fiſcher die Flaſche mit einem guten 
Gtöpfel. . . Die Poſt geht ab, und wie die Sultanin Scheherezade unter- 
brechen wir unfre Erzählung, vertröftend auf morgen, wo wir aber ebenfalls, 
wegen ber vielen eingefchobenen Epifoden, Feinen Schluß liefern. 





‘ 


“ ’ 20. 
Paris, den 1. October 1840. 


„Haben Sie das Buch Baruch geleſen?“ Mit diefer Frage lief ein 
Lafontaine durch alle Straßen von Paris, jeden feiner Bekannten anhaltend, 
um ihm die große Neuigfeit mitzutbeilen, baß das Buch Baruch wunderfchon 
fei, eine der beiten Sachen bie je gefchrieben worden. Die Lente ſahen ihn 
verwundert an, und lächelten vielleicht in derfelben Weiſe, wie ich Sie lächeln 
febe, wenn ich Ihnen mit der heutigen Poft die wichtige Nachricht mittheile, 
daß „Tauſend und eine Nacht“ eines der beften Bücher ift, und gar beſonders 
nüglich und belehrfam in jepiger Zeit. . . Denn aus jenem Buche lernt man 
den Orient beffer fennen, als aus ben Berichten Lamartine's, Poujoulat's 
und Eonfortenz; und wenn auch diefe Kennmiß nicht hinreicht, die orientali⸗ 
fche Trage zu löfen, fo wird fie und wenigſtens ein Bischen aufheitern in 
unferm oeciventalifchen Elend! Man fühlt fih fo glüdlih, während man 
dies Buch liet! Schon der Rahmen ift Foftbarer als die beiten Gemälde des 
Abendlandes. Welch ein prächtiger Kerl ift jener Sultan Scharlar, der feine 
Sattinnen des andern Morgens, nach der Brautnacht, unverzüglich tödten 
läßt! Welche Tiefe des Gemüths, welche fchauerliche Seelenkeufchheit, welche 
BZartheit des ehelichen Bewußtſeins, offenbart ſich in jener naiven Liebesthat, 
bie man bisher als graufam, barbarifch, bespotifch verunglimpfte! Der Mann 
hatte einen Abſcheu gegen jede Berunreinigung feiner Gefühle, und er glaubte 
fie ſchon verunreinigt durch den bloßen Gedanken, daß bie Gattin, bie heut an 
feinem hohen Herzen lag, vielleicht morgen im die Arme eines Andern, eines 
ſchmutzigen Lumps, hinabfinfen könne — und er töübtete fie lieber gleich nach 
ber Brautnadht! Da man fo viele verfannte Edle, bie das blöbfinnige Yublie 
cum lange Zeit verläfterte und ſchmähte, fett wieder zu Ehren bringt, fo follte 














man auch den wadern Sultan Schariar in der öffentlichen Meinung zu reba- 
bilitiren fuchen. Sch ſelbſt kann mich in diefem Augenblick einem folchen ver- 
bienftlichen Werke nicht unterziehen, ba ich ſchon mit der Rehabilitation des 
feligen Königs Prokruſtus befchäftigt binz ich werde nämlich beweifen, daß 
diefer Profruftus bisher fo falfch beuriheilt worden, weil er feiner Zeit voraus⸗ 
geichritten, und in einer heroifch ariftofratifchen Periode die heutigften Plebejer- 
Speen zu verwirflichen fuchte, Keiner hat ihn verftanden, als er die Großen 
verfleinerte, und bie Kleinen fo lange ausredte, bis fie in fein eiferned Gleich» 
heitsbett paßten. 

Der Republikanismus macht in Franfreich täglich bedeutendere Fortfchritte, 
und Robespierre und Marat find vollſtändig rehabilitirt. O, edler Schariar 
und echt vemofratifcher Profruftus! auch ihr werdet nicht lange mehr verkannt 
bleiben. Erſt jept verfteht man Euch. Die Wahrheit fiegt am Ende. 

Madame Lafarge wird feit Ihrer Verurtheilung noch leivenfchaftlicher ale 
früher beſprochen. Die öffentliche Meinung ift ganz zu ihren Gunſten, feit- 
dem Hr. Raspail fein Gutachten in die Wagfchale geworfen. Bedenkt man 
einerfeits, daß hier ein firenger Republikaner gegen feine eigenen Parteiinter- 
eifen auftritt und durch feine Behauptungen eins der volksthümlichſten In- 
ftitute des neuen Frankreichs, die Jury, unmittelbar compromittirtz und bevenft 
man anbererfeitd, daß ber Mann, auf deffen Augfpruch die Jury bag Ver⸗ 
bammungsurtheil bafirte, ein berüchtigter Intriguant und Eharlatan ift, eine 
Klette am Kleide der Großen, ein Dorn im Fleiſche ver Unterbrüdten, fchmei- 
chelnd nach oben, ſchmähſüchtig nach unten, falfch im Reden wie im Singen: 
o Himmel! dann zweifelt mon nicht länger, daß Marie Capelle unfchuldig 
ift, und an ihrer Statt der berühmte Torologe, welcher Decan der mebicini- 
fchen Facultät von Paris, nämlich Herr Orfila, auf den Marftplag von Tulle 
an ben Pranger geftellt werben follte! Wer aus näherer Beobachtung bie 
Umtriebe jenes eiteln Selbſtſüchtlings nur einigermaßen Fennt, ift in tieffter 
Seele überzeugt, daß ihm Fein Mittel zu fchlecht ift, wo er eine Gelegenheit 
findet, fich in feiner wiffenfchaftlichen Sperinlität wichtig zu machen und über- 
baupt ven Glanz feiner Berühmtheit zu fördern! In ver That, dieſer fchlechte 
Sänger, der, wenn er in ben Soirden von Paris feine fchlechten Romanzen 
melert, Fein menfchliches Ohr fchont und jeden töbten möchte, ber ihn auslacht: 
er würbe auch Fein Bedenken tragen, ein Menfchenleben zu opfern, wo e8 gälte, 
das verfammelte Publicum glauben zu machen, Niemand fei fo gefchickt wie 
er, jedes verborgene Gift an ben Tag zu bringen! Die öffentliche Meinung 
geht dahin, daß im Leichnam bes Lafarge gar fein Gift, deſto mehr hingegen 
im Herzen bed Hrn. Orfila vorhanden war. Diejenigen, welche dem Urtbeil 
ber Jury von Tulle beifimmen, bilden eine fehr Feine Minorität und geber- 

ben ſich nicht mehr mit der frühern Sicherheit, Unter ihnen giebt es Leute, 
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welche zwar an & giftung glauben, dieſes Verbrechen aber als eine Art Notb- 
wehr betrachten uab gewilfermaßen juftifieiven. Xafarge, fagen fie, fei einer 
größern Unthat anflagbars er habe, um fich durch ein Heirathägut vom Ban- 
ferotte zu reiten, mit betrügerifchen Vorfpiegelungen das edle Weib gleichſam 
geftohlen und fie nach feiner Sven Diebeshöhle gefrhleppt, wo, umgeben von 
der rohen Sippfchaft, unter moraliichen Martern und töbtlihen Entbehrun- 
gen, die arme verzärtelte, an taufend geiftige Bebürfniffe gewöhnte Yariferin, 
wie ein Fifch außer dem Waffer, wie ein Vogel unter Fledermäuſen, wie eine 
Blume unter limofinifchen Beftien, elendiglich dahinſterben und vermodern 
mußte! If das nicht ein Meuchelmord, und war hier nicht Nothwehr zu ente 
ſchuldigen? — fo fagen die Bertheibiger, und fie jegen binzus Als das un- 
glückliche Weib fah, daß fie gefangen war, eingeferfert in der wüſten Carthauſe, 
welche Glandier heißt, bewacht von der alten Diebedmutter, ohne gefeptiche 
Rettungshilfe, ja gefellelt durch die Gefege ſelbſt — ba verlor fie den Kopf, 
und zu den tollen Befreiungsmitteln, die fie zuerft verfuchte, gehört jener 
famofe Brief, worin fie dem rohen Gatten vorlog, fie liebe einen Andern, fie 
könne ihn nicht lieben, er möge fie alfo loslaffen, fie wolle nach Afien fliehen 
und er möge ihr Heirathegut behalten. Die Holde Närrin! In ihrem Wahn 
finn glaubte fie, ein Mann könne mit einem Weibe nicht leben, welches ihn 
nicht liebe, daran fürbe er, bag fei der Top... Da fie aber fah, daß ber 
Mann auch ohne Liebe leben konnie, daß ihn Liebloſigkeit nicht tödtete, da griff 
fie nach purem Arſenik... Rattengift für eine Ratte! — Die Männer ver 
Jury von Tulle fcheinen Achnliches gefühlt zu haben, denn fonft wäre es nicht 
zu begreifen, weshalb fie in ihrem Verdict von Milderungsgründen fprachen. 
"Soviel ift aber gewiß, daß der Proceß der Dame von Glandier ein wichtiges 
Actenftüd ift, wenn man ſich mit ber großen Frauenfrage beichäftigt, von 
deren Löſung das ganze geſellſchaftliche Leben Srantreiche abhängt. Die außer- 
ordentliche Theilnahme, die jener Proceß erregt, entipringt aus dem Bewußt- 
fein eignen Leids. Ihr armen Frauen, Ihr feid wahrhaftig übel dran. Die 
Juden in ihren Gebeten banken täglich dem lieben Gott, daß er fie nicht ale 
Frauenzimmer auf die Welt fommen ließ. Naives Gebet von Menſchen, die 
eben durch Geburt nicht glücklich find, aber ein weibliches Gefchöpf zu fein für 
das ſchrecklichſte Unglück halten! Sie haben Recht, ſelbſt in Fraulreich wo 
das weibliche Elend mit fo vielen Rofen bedeckt wird, 





21. 
Paris, den 3. October 1840, 
Seit geftern Abend herrfcht bier eine Aufregung, die alle Begriffe überfteigt. 
Der Kanonendonner ven Berrut findet fein Echo in ber Bruft aller Franzo⸗ 
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jen. Ich felber bin wie betäubt: ſchreckliche Befürchtungen dringen in mein 
Gemüth. Der Krieg ift noch das geringfte der Uebel, die ich fürchte. In 
Paris können Auftritte ftattfinden, wogegen alle Scenen ber vorigen Revolu- 
tion wie heitere Sommernadhtöträume erfcheinen möchten! Der vorigen 
Revolution? Nein, vie Revolution ift noch eine und diefelbe, wir haben erſt 
ben Anfang gefeben, und viele von und werben bie Mitte nicht überleben! 
Die Sranzofen find in einer fchlechten Rage, wenn bier die Bajonneten-Mehr- 
zahl entfcheidet. Aber das Eiſen töbtet nicht, ſondern die Hand, und biefe 
gehorcht der Seele. Es kommt nun darauf an, wie viel Seele auf jeder Wag- 
Schale fein wird. Vor den Buresux de recrutements macht man heute 
Queue, wie vor den Theatern, wenn ein guted Stüd gegeben wirb: eine un- 
zählige Menge junger Leute läßt fich ale Freiwillige zum Militärbienft ein- 
fhreiben. Im Palais-Royal wimmelt’s von Duvriers, bie fich die Zeitun- 
gen vorlefen und fehr ernfthaft dabei ausfehen. Der Ernft, der fich in biefem 
Augenblid fa wortfarg äußert, ift unendlich beängftigenver als der geſchwä⸗ 
bige Zorn vor zwei Monaten. Es heißt, daß die Kammern berufen werben, 
was vielleicht ein neues Unglüd. Deliberirende Eorporationen lähmen jebe 
bandelnde Thatkraft der Regierung, wenn fie nicht felbft alle Regierungsge- 
walt in Händen haben, wie 3. B. ver Eonvent von 1792. In jenem Jahre 
waren bie Franzoſen in einer weit fchlingmeren Rage als jebt. 





22. 


Paris, ven 7. October 1840. 

Stünbdlich fleigt die Aufregung ber Gemüther. Bei ber hitigen Ungebulb 
der Sranzofen ift e8 kaum zu begreifen, wie fie ed aushalten können in dieſem 
Zuftand der Ungemwißheit. Entſcheidung, Entſcheidung um jeden Preis! ruft 
bad ganze Bolf, das feine Ehre gefränft glaubt, Ob biefe Kränkung eine 
wirfliche oder nur eine eingebilvete ift, vermag ich nicht zu enticheiben ; bie 
Erflärung der Engländer und Ruflen, daß es ihnen nur um die Sicherung 
bes Friedens zu thun fei, klingt jedenfalls fehr ironifch, wenn zu gleicher Zeit 
zu Beyrut der Kanonendonner dad Gegentheil behaupte. Daß man aufben 
breifarbigen Pavillon des franzöfifchen Eonfuls zu Beyrut mit befonderer Vor⸗ 
liebe gefeuert bat, erregt die meifte Entrüftung. Vorgeſtern Abend verlangte 
bas Parterre in ber großen Oper, daß das Orchefter bie Warfeillaife an- 
ſtimme; ba ein Polizeicommiffair biefem Verlangen wiberfprach, fang man 
ohne Begleitung, aber mit fo fehnaubendem Zorn, daß bie Worte in ben 
Kehlen ftocten und ganz unverftändlich berworgebrüllt wurden. Oder haben - 
die Srangofen bie Worte jenes ſchrecklichen Liedes vergeffen unt erinnern ſich 
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nur noch der alten Melodie? Der Polizeicommiſſair, welcher auf die Scene 
ſtieg, um dem Publicum eine Gegegenvorſtellung zu machen, ſtotterte unter 
sielen Verbeugungen: das Orcheſter könne die Marſeillaiſe nicht aufſpielen, 
denn dieſes Muſikſtück ſtünde nicht auf dem Anſchlagzettel. Eine Stimme 
im Parterre erwiederte: „mein Herr, das iſt kein Grund, denn Sie ſelbſt 
ſtehen ja auch nicht auf dem Anſchlagzettel.“ Für heute bat der Polizeipräfect 
allen Theatern die Erlaubniß ertheilt, die Marfeiller Hymne zu fpielen, und 
ih halte diefen Umstand nicht für unwichtig. Ich fehe darin ein Symptom, 
dem ich mehr Glauben ſchenke, als allen Friegerifchen Declamationen ver Mi- 
nifterialblätter. Leptere flogen in ver That feit einigen Tagen fo bedeutend 
in die Trompete Bellona’s, daß man den Krieg als etwas Unvermeibliches zu 
betrachten fchien. Die Friedfertigſten waren der SKriegsminifter und ber 
Marineminifter; der fampfluftigfte war ber Minifter des Unterrichts — ein 
waderer Dann, ber feit feiner Amtsführung felbft bie Achtung feiner Feinde 
erworben und jetzt eben ſoviel Thatkraft wie Begeifterung entfaltet, aber die 
Kriegsfräfte Frankreichs gewiß nicht fo gut zu beurtheilen weiß, wie ber Ma- 
rineminifter und der Kriegsminiſter. Thiers hält allen die Wage und ift 
wirklich der Mann der Nationalität. Leptere ift ein großer Hebel in feinen 
Händen, und er hat von Napoleon gelernt, daß man bie Franzoſen damit noch 
weit gewaltiger bewegen fann, als mit Ideen. Trotz feinem Nationalismus, 
bleibt aber Frankreich ber Repräfentant der Revolution, und die Franzoſen 
fämpfen nur für diefe, wenn fie fich felbft aus Eitelfeit, Eigennug und Thor⸗ 
beit fchlagen. Thiers bat imperialiftifche Gelüfte, und wie ich Ihnen fchon 
Ende Julius ſchrieb, der Krieg if bie Freude feines Herzens. Sept ift der 
Fußboden feines Arbeitsgimmers ganz mit Landkarten bedeckt, und da liegt er 
auf dem Bauche und ſteckt fchwarze und grüne Nadeln ind Papier, ganz wie 
Napoleon. Daß er an ber Börfe fpeculirt habe, ift eine fchnöbe Verleum⸗ 
dung; ein Menſch kann nur einer einzigen Leidenſchaft gehorchen, und der 
Ehrgeizige denkt felten an Geld. Durch feine Samiliarität mit gefinnungs- 
(ofen Gtüdsrittern hat ſich Thiers all die boshaften Gerlichte, die an feinem 
Leumund nagen, felber zugezogen. Diele Leute, wenn er ihnen jept ben 
Rüden kehrt, ſchmähen ihn noch mehr als feine politifchen Seinde. Aber 
warum pflegte er Umgang mit folchem Geſindel? Wer fi mit Hunden 
nieberlegt, fteht mit Flöhen auf. 

Ich bewundere ven Muth des Königs; jede Stunde, wo er zögert dem ver⸗ 
legten Nationalgefühl Genugthuung zu fchaffen, mwächft bie Gefahr, die den 
Thron noch entfeglicher bedroht, als alle Kanonen ber Allüürten. Morgen, 
beißt e8, follen die Ordonnanzen publicirt werden, melde bie Kammern beru- 
fen und Frankreich in Kriegszuſtand (Etat de guerre) erflären. Geſtern 
Abend, auf ber Nachtbörfe von Tortoni, hieß es, Laland habe Befehl erhal- 
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ten, nach der Straße von Gibraltar zu eilen, und ber ruffifchen Flotte, wenn 
fie fich mit der englifchen vereinigen wolle, den Durchgang ind mittelländifche 
Meer zu wehren. Die Rente, welche am Tage fchon zwei Procent gefallen. 
war, purzelte noch zwei Procent tiefer. Herr von Rothſchild, wird behauptet, 
batte geftern Zahnfchmerz; andre jagen Kolif. Was wirb daraus werben ? 
Das Gewitter zieht immer näher. Im ven Lüften vernimmt man ſchon ven 
Flügelſchlag der Walkyren. 





23. 
Haris, den 29. October 1840. 

Thiers geht ab und Guizot tritt wieder auf. Es iſt aber daſſelbe Stück 
und nur die Acteure wechſeln. Dieſer Rollenwechſel geſchah auf Verlangen 
ſehr vieler hoben und allerhöchſten Perſonen, nicht bes gewöhnlichen Publi- 
cums, dag mit dem Spiel feines eriten Helden fehr zufrieden war. Dieler 
buhlte vielleicht etwas zu jehr um den Beifall des Parterres; fein Nachfolger 
bat mehr die böhern Regionen im Auge, bie Gefandtenlogen. 

In diefem Augenblicf verfagen wir nidt unfer Mitleid dem Manne, ber 
unter ven jepigen Umſtänden in das Hötel des Capucins feinen Einzug hält; 
er ift vie mehr zu bedauern, als derjenige, der dieſes Marterhaus oder Drill- 
haus verläßt. Er iſt faft eben fo zu bedauern, wie ber König felber; auf 
biefen fchießt man, den Minifter verleumbet man. Mit wie viel Koth bewarf 
man Thierd während feines Minifteriums! Heute bezieht er wieder fein 
Feines Haus auf der Place Saint-Beorge, und ich rathe ihm, gleich ein Bad 
zu nehmen. Hier wird er fich wieber feinen Freunden in fledenlofer Größe 
zeigen, und wie vor vier Jahren, als er in berfelben plöglichen Weife das 
Minifterium verließ, wird Jeder einfehen, daß feine Hände rein geblieben find, 
und fein Herz nicht eingefchrumpft. Er iſt nur etwas ernfihafter geworben, 
obgleich der wahre Ernft ihm nie fehlte und fi, wie bei Cäſar, unter leichten 
Lebensformen verbarg. Die Beichuldigung ber Forfanterie, die man in ber 
legten Zeit am öfteften gegen ihn vorbrachte, widerlegt er eben burch feinen 
Abgang vom Minifterium : eben weil er fein bloßer Maulheld war, weil er 
wirflich die größten Kriegsrüſtungen vornahm, eben beshalb mußte er zurüd- 
‚ treten. Iept fieht Jeder ein, daß der Aufruf zu ven Waffen keine prablerifche 
Spiegelfechterei war. Ueber vierhundert Millionen beläuft fich ſchon die 
Summe, welche für die Armee, bie Marine und die Befeſtigungswerke ver- 
wendet worden, unt in einigen Monaten ſtehen ſechsmal hundert taufend 
Soldaten auf den Beinen. Noch ftärfere Vorbereitungen zum Kriege ftanden 
in Vorſchlag, und das ift der Grund, weshalb der König, noch vor dem Be- 
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ginn der Kammerfigungen, ſich um jeden Preis des großen Rüftmeifters ent» 
ledigen mußte. Einige befchränkte Deputirtenföpfe werben jept freilich über 
nuplofe Ausgaben fchreien und nicht bevenfen, daß es eben jene Kriegs⸗ 
rüftungen find, die und vielleicht den Frieden erhielten. Kin Schwert hal 
das andere in ber Scheide. Die große Frage: ob Frankreich durch bie Lon⸗ 
boner Tractatsvorgänge beleidigt war oder nicht? wird jeßt in ber Kammer 
bebattirt werden. Es ift eine verwidelte Frage, bei beren Beantwortung man 
auf die Verfchiebenheit der Nationalität Rücklicht nehmen muß. Bor ber 
Hand aber haben wir Frieden, und dem König Lubwig Philipp gebührt das 
Rob, daß er zur Erbaltung bes Friedens eben fo viel Muth aufgewendet, als 
Napoleon deffen im Kriege bekundete. Ja, lacht nicht, er ift ver Napoleon 
bes Friedens | 





24. 


Paris, den 4. November 1840. 


Marſchall Soult, der Mann des Schwertes, forgt für bie innere Ruhe 
Sranfreiche, und biefes ift feine ausfchlieglidde Aufgabe, Kür die Außere 
Ruhe bürgt unterbeffen Ludwig Philipp, der König der Klugheit, ber mit ge⸗ 
buldigen Händen, nicht mit dem Schwerte, bie Wirrniffe der Diplomatie, 
ben gorbifchen Knäuel, zu löſen ſucht. Wird's ihm gelingen? Wir wün⸗ 
fchen es, und zwar im Untereffe der Fürften wie ber Bölfer Europas. Lebtere 
können durch einen Krieg nur Tod und Elend gewinnen. Erſtere, die Für⸗ 
fien, würden, felbft im günftigkten Falle, durch einen Sieg über Frankreich 
bie Gefahren verwirklichen, bie vieleicht jegt nur in ber Imagination einiger 
Staatsleute ald beſorgliche Gedanken erifiren. Die große Ummälzung, 
welche feit funfzig Jahren in Frankreich ftattfand, ift, wo nicht beendigt, doch 
gewiß gehemmt, wenn nicht von außen das entfepliche Rab wieder in Bewe- 
gung gefept wird. Durch die Bedrohniſſe eines Krieges mit der neuen Coa⸗ 
lition wird nicht blos der Thron des Königs, fondern auch die Herrfchaft jener 
Bourgeoijie gefährdet, Die Ludwig Philipp rechtmäßig, jedenfalls thatfächlich, 
repräfentirt. Die Bourgeoifie, nicht das Volk, hat die Revolution von 1789 
begonnen und 1830 vollendet, fie ift es, welche jeßt regiert, obgleich viele ihrer 
Mandatarien von vornehmem Geblüte find, und fie ift es, welche bag andrin⸗ 
gende Volk, das nicht blos Gleichheit der Geſetze, ſondern auch Gleichheit ber 
Genüffe verlangt, bis jept im Zaum bielt. Die Bourgeoifie, welche ihr müh⸗ 
fames Werk, die neue Staatöbegründung, gegen ben Anbrang bes Volkes, 
dag eine radicale Umgeftaltung der Gefellfchaft begehrt, zu vertheidigen hat, 


ift gewiß zu fchwach, wenn auch das Ausland fie mit vierfach ftärferen Kräften 
Heine. VL 24 
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anfiele, und noch ehe e8 zur Invafion käme, würde bie Bourgeoifie abdanken, 
die unteren Elaffen würden wieder an ihre Stelle treten, wie in den fchred- 
lichen neunziger Jahren, aber beffer organifirt, mit klarerem Bewußtfein, mi 
neuen Doctrinen, mit neuen Göttern, mit neuen Erb- und Himmelgfräften 5 
ftatt mit einer politifchen, müßte das Ausland mit einer forialen Revolution 
in den Kampf treten. Die Klugheit dürfte daher den alliirten Mächten 
rathen, das jepige Regiment in Frankreich zu unterflügen, damit nicht weit 
gefährlichere und contagidfere Elemente entzügelt werden und fich geltend 
machen: Die Gottheit felbft giebt ja ihren Stellvertretern ein fo belehrendes 
Beifpiel: der jüngſte Mordverſuch zeigt, wie die Vorſehung dem Haupte Lud⸗ 
wig Philipps einen ganz befondern Schug angebeihen läßt. . . fie ſchützt ben 
großen Spripenmeifter, der die Flamme dämpft und einen allgemeinen Welt- 
brand verhütet, 

Ich zweifle nicht, daß es dem Marfchall Soult gelingen wird, die innere 
Ruhe zu fihern. Durch feine Kriegerüftungen hat ihm Thiers genug Sol- 
daten binterlaffen, die freilich ob der veränderten Beftimmung ſehr mißmuthig 
find. Wird er auf leptere zählen fünnen, wenn das Volk mit bewaffneten 
Ungeftüm den Krieg begehrt? Werden die Soldaten dem Kriegagelüfte des 
eigenen Herzend widerftehen können und fich lieber mit ihren Brürern als mit 
ben Fremden fchlagen? Werden fie ven Vorwurf der Feigheit ruhig anhören 
fonnen? Werden fie nicht ganz ven Kopf verlieren, wenn plöglich der tobte 
Feldherr von St. Helena anlangt? ch wollte, ver Mann läge fchon rubig 
unter der Kuppel bes Invalidendoms, und wir hätten bie Keichenfeier glüdlich 
überftanden! — 

Das Berhältniß Guizots zu ben beiden otengenannten Trägern bed Staates 
werbe ich fpaterhin befprechen. Auch läßt fich noch nicht beftimmen, in wie 
weit er beide durch die Aegide ſeines Wortes zu fchirmen venft. Sein Reb- 
nertalent dürfte in einigen Wochen ftarf genug in Anſpruch genommen wer- 
ben, und wenn bie Kammer, wie ed heißt, über ven casus belli ein Prineip 
aufitellen wird, kann der gelehrte Mann feine Kenntniffe aufs glänzendſte 
entwideln. Die Kammer wird nämlich die Erflärung ber coalifirten Mächte, 
daß jie bei der Parification des Orients Feine Zerritorialvergrößerungen und 
fonftige Privatvortheile beabfichtigen, in befonbere Erwägung ziehen und jeben 
factiſchen Widerſpruch mit jener Erflärung als einen oasus belli feftftellen. 
Heber die Rolle, die Thiers bei dieſer Gelegenheit fpielen wird, und ob er dem 
alten Nebenbubler Guizot wieder mit all feiner Sprachgewalt entgegen zu 
treten gebenkt, kann ich Ihnen ebenfalls erſt fpäter berichten. | 

Guizot hat einen fohweren Stand, und ich habe Ihnen fchon oft gejagt, daß 
ich großes Mitleid für ihn empfinde. Er iſt ein waderer, fetgefinnter Mann, 
und Salamatta hat in einem vortrefflichen Portrait fein edles Aeußere fehr 
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getreu abeonterfeit. Ein flarrer puritanifcher Kopf, angelehnt an eine tel» 
nerne Wand — bei einer haftigen Bewegung des Kopfes nach hinten fünnte 
er fich fehr befchädigen. Das Portrait ift an den Fenſtern von Goupil und 
Rittner ausgeftelt. Es wird viel betrachtet und Gutzet muß ſchon in 
eſftigis viel ausſtehen von den malitiöſen Zungen. 





25. 


Parts, den 6. November 1840. 


Ueber die Juliusrevolution und ben Antheil, den Ludwig Philipp daran 
genommen, ift jegt ein Buch erfchienen, welches die allgemeine Aufmerffam- 
feit erregt und überall befprochen wird. Es ift dies ber erfte Theil von Louis 
Blanc's Histoire de dix ans, ch habe das Werk noch nicht zu Geficht be- 
kommen; fobald ich es gelefen, will ich verſuchen, ein ſelbſtſtändiges Urtheil 
darüber zu fällen. Heute berichte ich Ihnen blos, was ich von vorn herein 
über den Verfaffer und feine Stellung fagen fann, bamit fie ben rechten 
Standpunkt gewinnen, wovon aus Sie genau ermeffen mögen, wie viel An- 
theil der Parteigeift an dem Buche bat, und wie viel Glauben Sie feinem In- 
balt fchenfen oder verweigern können. 

Der Berfaffer, Herr Louis Blanc, ift noch ein junger Mann, höchſtens 
einige dreißig Jahre alt, obgleich er ſeinem Aeußern nach wie ein kleiner Junge 
von dreizehn Jahren ausſieht. Sn der That, feine überaus winzige Geſtalt, 
fein rothbädiges, bartloſes Gefichtehen und auch feine weichlich zarte, noch 
nicht zum Durchbruch gefommene Stimme geben ihm das Anfehen eines aller» 
Hiebften Bübchens, das eben der dritten Schulclaffe entfprungen und feinen 
erften ſchwarzen Brad trägt, und doch ift er eine Notabilität ber republifani- 
chen Partei und in feinem Raifonnement herricht eine Mäßigung, wie man 
fie nur bei Greifen findet. — Seine Phyfiognomie, namentlich die muntern 
Aeuglein, deuten auf fühfranzöfifchen Urfprung. Louis Blanc ift geboren 
zu Madrid, von franzöfifchen Eltern. Seine Mutter ift Eorficanerin und 
ztvar eine Pozzo di Borg. Er ward erzogen in Robez. Ich weiß nicht, wie 
lange er fchon zu Paris verweilt, aber bereits wor ſechs Jahren traf ich ihn 
hier als Redacteur eines republifanifchen Sournals, le Monde geheißen und 
feitvem ftiftete er auch die Revue du Progres, das bebeutenpfte Organ ded 
Republikanismus. Sein Vetter Pozzo di Borgo, der ehemalige rufliiche Ge— 
fandte, fol mit der Richtung bes jungen Mannes nicht fehr zufrieden geweſen 
fein, und darüber nicht felten Klage geführt haben. (Don jenem berühmten 
Diplomaten find, nebenbei gefagt, fehr betrübende Nachrichten hier angelangt, 
und feine Geifteöfranfheit ſcheint unheilbar zu fein; er verfälf manchmal in 
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Raſerei, und glaubt alddann, der Staifer Napoleon wolle ihn erfchiefen laffen). 
Louis Blanc's Mutter und feine ganze mütterliche Familie lebt noch in Cor⸗ 
fica. Doch das ift die leibliche Sippfchaft, die des Blutes. Dem Geifte 
nach iſt Louis Blanc zunächſt verwandt mit Jean Jaques Rouffenu, beffen 
.. Schriften ver Ausgangspunft feiner ganzen Denf- und Schreibweife. Seine 

warme, nette, wahrheitliche Proſa erinnert an jenen erften Kirchenvater ver 
Revolution. L’organisation du travail ift eine Schrift von Louis Blane, 
bie bereit3 vor einiger Zeit die Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte. Wenn auch 
nicht grünbliches Willen, doch eine glühende Sympathie für bie Leiden des 
Volks, zeigt fich in jeder Zeile dieſes Fleinen Opus, und es bekundet fich barin 
zu gleicher Zeit jene Vorliebe für unbefchränfte Herrfcherei, jene gründliche 
Abneigung gegen genialen Perfonalismug, wodurch fi) Louis Blanc von 
einigen feiner republifanifchen Genoffen, 3. B. von dem geiftreichen Pyat, 
auffallend unterfcheidet. Diefe Abweichung hat vor einiger Zeit falt ein Zer⸗ 
würfniß hervorgebracht, als Louis Blanc nicht die abfolute Preßfreiheit aner- 
kennen wollte, die von fenen Republifanern in Aniprud genommen wird. 
Hier zeigte es fich ganz Mar, daß dieſe letztern bie Freiheit nur der Freiheit 
wegen lieben, Louis Blanc aber viefelbe vielmehr als ein Mittel zur Beför- 
derung pbilanthropifcher Zwede betrachtet, fo daß ihm auf dieſem Standpunfie 
bie gouvernementale Autorität, ohne welche Feine Regierung das Heil des 
Volks fördern könne, weit mehr gilt, als alle Befugniffe und Berechtigungen 
ber individuellen Kraft und Größe, Ia vielleicht ſchon wegen feiner Taille 
tt ihm jebe große Perfönlichkeit zuwider, und er fchielt an fie hinauf mit jenem 
Mißtrauen, das er mit einem andern Schüler Rouffeau’s, dem feligen Ma- 
rimilian Robespierre, gemein hat. Ich glaube, der Knirps möchte jeden 
Kopf abſchlagen laffen, ver das vorgefchriebene Reerutenmaß überragt, ver- 
ſteht fich im Intereſſe des öffentlichen Heild, der allgemeinen Gleichheit, des 
foeialen Volksglücks. Er felbft ift mäßig, fcheint dem eignen Fleinen Körper 
feine Henüffe zu gönnen, und er will daher im Staate Küchengleichheit ein- 
führen, wo für ung alle viefelbe fpartanifche ſchwarze Suppe gekocht werben 
fol, und was noch ſchrecklicher, wo der Rieſe auch biefelbe Portion befäme, 
deren fich Bruder Zwerg zu erfreuen hätte. Nein, dafür bank? ich, neuer 
Likurg! Es ift wahr, wir find alle Brüber, aber ich bin ber große Bruder 
und Ihr feid die Heinen Brüder, und mir gebührt eine bebeutenvere Portion. 
Louis Blanc ift ein ſpaßhaftes Eompofitum von Liliputaner und Spartaner. 
Jedenfalls traue ich ihm eine große Zufunft zu, und er wird eine Rolle 
fpielen, ‘wenn auch eine kurze. Er ift ganz dazu gemacht, der große Mann 
ber Kleinen zu fein, die einen folchen mit Leichtigkeit auf ihren Schultern zu 
tragen vermögen, während Menfchen von coloffalem Zufchnitt, ich müchte faſt 
fagen Geifter von ftarfer Eorpulenz, ihnen eine zu ſchwere Laft fein möchten. 
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Das neue Buch von Louis Blanc fol vwortrefflich gefchrieben fein, und ba 
e3 eine Menge unbefannter und boshafter Anekdoten enthält, hat es fchon ein 
Noffartiges Intereffe für die fchadenfrohe große Menge. Die Republifaner 
fihwelgen darin mit Wonne; die Mifere, die Kleinheit jener regierenden 
Bourgeoifie, bie fie ftürzen wollen, ift bier fehr ergöglich aufgededt. Für bie 
Zegitimiften aber ift das Buch wahrer Caviar, denn der Verfaſſer, der fie 
felbft verfehont, verhöhnt ihre bürgerlichen Befleger und wirft vergifteten Roth 
auf den Königsmantel von Ludwig Philipp. Sind die Befchichten, die Louis 
Blanc von ihm erzählt, falfch oder wahr? Iſt Iepteres ver Ball, fo hätte die 
große Nation ber Franzofen, die. fo viel von ihrem Point-b’honneur fpricht, 
fich feit zehn Jahren von einem gewöhnlichen Gaufler, von einem gefrönten 
Bosco regieren und repräfentiren laffen. Es wird nämlich in jenem Buche 
Folgendes erzählte Den 1. Auguft, ald Earl X. ven Herzog von Orleans 
zum Lieutenant-General ernannt, habe fi Dupin zu legterm nach Reuilly 
begeben und ihm vorgeftellt, daß er, um dem gefährlichen Berbacht ber Zwei⸗ 
beutigfeit zu entgehen auf eine entfchievene Weife mit Sarl X. brechen und . 
ihm einen beftimmten Abfagebrief fchreiben müſſe. Ludwig Philipp habe 
bem Rathe Dupins feinen ganzen Beifall gefchenft und ihn felbft gebeten, einen 
folchen Brief für ihn zu redigiren; dieſes fei gefchehen und zwar in ben derb⸗ 
ſten Ausprüden, und Ludwig Philipp, im Begriff, ven fehon mit einem 
Adreß⸗ Couverte verjehenen Brief zu verfiegeln und das Siegellad bereits an 
die Wachskerze baltend, babe fich plöglich zu Dupin gewandt mit ben 
Worten: in wichtigen Fällen confultire ich immer meine Kran, ich will ihr 
erft ven Brief vorlefen, und findet er Beifall, fo ſchicken wir ihn gleich ab. 
Hierauf habe er das Zimmer verlaffen, und nach einer Weile mit dem Briefe 
zurückkehrend habe er venfelben fchnell verfiegelt und unverzüglich an Earl X. 
abgeichicht. Aber nur das Adreß⸗Couvert fei daſſelbe geweſen, dem plumpen 
Dupin’fchen Briefe jedoch habe ver fingerfertige Künſtler ein ganz bemüthiges 
Schreiben fubftituirt, worin er, feine Untertbanentreue betheuernd, bie Er- 
nennung als Lieutenant- General annahm und ven König befchwor, zu Gun- 
ften feines Enfels zu abdiciren. Die nächfte Frage ift nun: mie warb biefer 
Betrug entvedt? Hierauf hat Herr Louis Blanc einem Belannten von mir 
mündlich die Antwort ertbeilt: Herr Berryer, als er nad Prag zu Earl X. 
reifte, habe demſelben ehrfurchtsvoll vorgeftellt, daß feine Mafeftät fich einft 
mit ber Abdication etwas zu fehr übereilt, worauf ihm Se. Mafeftät, um fich 
zu fuftificiren, den Brief zeigte, ven ihm zu jener Zeit der Herzog von Or- 
leans gefchrieben ; den Rath deffelben habe er um fo eifriger befolgt, ba er in 
{hm den Lientenant-General bes Königreichs anerkannt hatte. Es iſt alfo 
Herr Berryer, welcher jenen Brief gefehen hat und auf deſſen Autorität bie 
ganze Anefoote beruht. Für die Legitimiften ift dieſe Autorität gewiß hin⸗ 
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reichend, und ſie iſt es auch für die Republikaner, die alles glauben, was der 
legitime Haß gegen Ludwig Philipp erfindet. Wir ſahen dieſes noch jüngſt, als 
eine verrufene Vettel die befannten falſchen Briefe ſchmiedete, bei welcher Gele⸗ 
genbeit Herr Berryer fich bkreits als Advocat der Fälſchung in vollem Glanze 
zeigte. Wir, die wir weder Legitimiſt noch Republikaner ſind, wir glauben 
nur an das Talent des Herrn Berryer, an ſein wohltönendes Organ, an 
ſeinen Sinn für Spiel und Muſik, und ganz beſonders glauben wir an die 
ungeheuren Summen, womit bie legitimiſtiſche Partei ihren großen Sad- 
walter honorirt. 

Was Ludwig Philipp betrifft, fo haben wir in diefen Blättern oft genug 
unfre Meinung über ihn ausgefprochen. Er ift ein großer König, obgleich 
ähnlicher vem Odyſſeus als dem Ajax, dem wüthenden Autofraten, ber im 
Zwiſt mit dem erfindungsreichen Dulder gar Häglich unterliegen mußte. Er 
bat aber die Krone Frankreichs nicht wie ein Schelm escamotirt, ſondern bie 
bitterfie Nothwendigkeit, ich möchte fagen die Ungnade Gottes drückte ihm bie 
Krone aufs Haupt, in einer verhängnißvollen Schredensftunde. Freilich, er 
bat bei diefer Gelegenheit ein Bischen Komödie gefpielt, er meinte es nicht 
ganz ehrlich mit feinen Committenten, mit den Juliushelden, bie ihn aufs 
Schild erhoben — aber meinten es dieſe fo ganz ehrlich mit ihm, dem Or⸗ 
leans? Sie hielten ihn für einen bloßen Hampelmann, fie festen ihn Iuftig 
auf den rothen Seffel, im feften Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder her⸗ 
abwerfen zu können, wenn er fich nicht gelenkig genug an ben Drähten regie- 
sen ließe, oder wenn es ihnen gar einfiele, die Republik, das alte Stück, wieber 
aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereits mal gefagt habe, war es das 
Königthum jelbft, welches die Rolle des Junius Brutus fpielte, um die Re- 
publifaner zu täufchen, und Ludwig Philipp war Flug genug, die Maske ver 
fhafmüthigen Einfalt vorzunehmen, mit dem großen fentimentalen Parapluie 
unterm Arm wie Staberle durch die Gaffen von Paris zu fchlendern, Bürger 
Creti und Bürger Pleti die ungewaſchenen Hände zu ſchütteln, und zu lächeln 
und fehr gerührt zu fein. Er fpielte wirklich damals eine curiofe Rolle, und 
als ich kurz nach ver Juliusrevolution hierherkam, hatte ich noch oft Gelegen- 
beit, darüber zu lachen. Ich erinnere mich noch fehr gut, daß ich bei meiner 
Ankunft gleich nach vem Palais Royal eilte, um Ludwig Philipp zu ſehen. 
Der Freund, der mich führte, erzählte mir, daß der König jept nur zu be» 
fiimmten Stunden auf der Terraffe erſcheine; früher aber, noch vor wenigen 
Wochen, habe man ihn zu jeder Zeit fehen können, und zwar für fünf Francs. 
Für. fünf Frances! — rief ih mit Verwunderung — zeigt er ſich denn für 
Geld? Nein, aber er wird für Geld gezeigt, und es hat bamit folgende Be⸗ 
wandtniß: es giebt eine Sorietät von Claqeurs, Marchands de Eontre- 
marques und fonftigem Qumpengefindel, bie jedem Fremden anbieten, ihm 
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für fünf Frs. den König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Frs., fo werde 
man ihn fehen, wie er die Augen gen Himmel richtet und die Hand betheuernd 
aufs Herz legt: gäbe man aber zwanzig Frs., fo folle er auch die Marfeil- 
laife fingen. Gab man nun jenen Kerls ein Fünffrantenftüd, fo erhoben fie 
ein jubelndes Bivatrufen unter ben Fenſtern bes Königs, und höchſtderſelbe 
erichien auf der Terraſſe, verbeugte fich und trat wieder ab. Hatte man jenen 
Kerls zehn Frs. gegeben, fo fchrien fie noch viel lauter und geberbeten fich wie 
befeffen während der König erichien, welcher alsdann zum Zeichen feiner ſtum⸗ 
men Rührung die Augen gegen Himmel richtete, und die Hand beiheuernd 
aufs Herz legte. Die Engländer aber liegen es fich manchmal zwanzig Frs. 
toten, und dann ward ber Enthufiasmus aufs höchſte gefteigert, und fobald 
der König auf der Terraffe erfchien, warb vie Marfeillaife angeftimmt und fo 
fürchterlich gegrölt,. bis Ludwig Philipp, vielleicht nur um dem Gefang ein 
Ende zu machen, fich verbeugte, die Augen gen Himmel richtete, die Hand aufs 
Herz legte und die Marfeillaife mitfang. Ob er auch mit dem Fuße den 
Zact fchlug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. Ich kann überhaupt die 
Wahrheit diefer Anekdote nicht verbürgen. - Der Freund, ver fie mir erzählte, 
ift feit fieben Jahren todt; feit fieben Jahren bat er nicht gelogen. Es if 

alfo nicht Herr Berryer, auf deffen Autorität ich mich berufe. . 





26. 


Paris, den 7. November 1840. 


Der König hat gemeint. Er weinte öffentlich, auf dem Throne, umgeben 
von allen MWürbenträgern des Reichs, Angefichts feines ganzen Volks, deſſen 
erwählte Vertreter ihm gegenüber fanden, und Zeugen dieſes kummervollen 
Anblids waren alle Fürften des Auslandes, repräfentirt in ber Perfon ihrer 
Sefandten und Abgeorpneten. Der König weintel Dies ift ein betrübenbes 
Ereignig. Diele verbächtigen biefe Thränen bes Königs, und vergleichen fie 
mit denen des Reinecke. Aber ift es nicht ſchon hinlänglich tragifch, wenn ein 
König fo fehr bevrängt und geängftet worden, daß er zu dem feuchten Hülfs⸗ 
mittel des Weinens feine Zuflucht genommen? Nein, Ludwig Philipp, ber 
Fönigliche Dulder, braucht nicht eben feinen Thränendrüfen Gewalt anzuthun, 
wenn er an bie Schrediniffe denkt, wovon er, fein. Volk und bie ganze Welt 
dedroht iſt ö ⸗ | 

Weber die Stimmung ber Sammer läßt fich noch nichts Beſtimmtes ser- 
melden. Und doch hängt Alles davon ab, die innere wie bie äußere Rube 
Frankreichs und der ganzen Welt. Entſteht ein bedeutender Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen ven Bourgeois-Notabilitäten der Kammer und ber Krone, fo zögern bie 














Häuptlinge des Radicalismus nicht länger mit einem Auffland, ver ſchon im 
Geheimen organifirt wird, und ber nur auf die Stunde harrt, wo ber König 
nicht mehr auf ven Beiftand der Deputirtenfammer rechnen kann. So lange 
beide Theile nur fchmollen, aber doch ihren Ehecontract nicht verlegen, kann 
fein Umfturz ver Regierung gelingen, und bad willen die Räpelsführer ver 
Bewegung fehr gut, deshalb verfchluden fie für den Augenblid al ihren 
Grimm und hüten fich vor jenem ungeitigen Schilderheben. Die Gefchichte 
Frankreichs zeigt, daß jebe bedeutende Phafe der Revolution immer parlamen- 
tarifche Anfänge hatte, und bie Männer bes gefeplichen Widerſtandes immer 
mehr pber minder deutlich dem Volk das furchtbare Signal gaben, Durd 
biefe Theilnahme, wir möchten faſt fagen Eomplicität eines Parlaments, ift 
das Interregnum ber rohen Fäuſte nie von langer Dauer, und die Franzoſen 
find vor der Anarchie viel mehr geſchützt als andere Bölker, die im revolutio- 
nairen Zuftand find, 3. B. die Spanier. Das fahen wir in den Tagen bes 
Zulius, wo das Parlament, die legislative Berfammlung, fih in einen execu⸗ 
tirenden Convent verwandelte, Es iſt wieder eine folche Umwandlung, bie 
man im ſchlimmſten Fall erwartet. 





27. 


Paris, den 12. November 1840, 


Die Geburt bes Herzogs von Chartres ift ein Nachtrag zur Kronrede. 
„Mitleid, das nadte Kindlein“ — fagt Shafefpeare. Und das Kindlein if 
sbenbrein ein Prinz von Geblüt, und aljo beftimmt, bie traurigften Prü⸗ 
fungen zu erbulden, wo nicht gar bie Fünigliche Dormenfrone von Frankreich 
auf dem Haupte zu tragen! Gebt ihm eine deutfche Hebamme, damit er bie 
Milch ver Geduld ſauge. Er befinbet fich frifch und geiund. Das Fuge Kind 
bat gleich feine Situation begriffen und gleich zu weinen angefangen. Uebri⸗ 
gens foll es dem Großvater fehr ähnlich ſehen. Lebterer jauchzt vor Freude, 
Wir gönnen ihm von Herzen biefen Troft, dieſen Balſam; hat er doch in der 
legten Zeit fo viel gelitten! Ludwig Philipp ift der vortrefflichite Hausvater, 
und eben bie übertriebene Sorgfalt für das Glüd feiner Familie brachte ihn 
in fo viele Colliſionen mit den Nationalintereffen ber Sranzofen. Eben weil 
er Kinder bat und fie liebt, hegt er auch bie entfchiebenfte Zärtlichfeit für dem 
Frieden. SKriegsluftige Fürften find gewöhnlich kinderlos. Dieſer Sinn für 
Häuslichkeit und häusliches Glück, wie dergleichen bei Ludwig Philipp vor- 
herrſchend, ift gewiß ehrenwerth und jebenfalls ift das allerböchite Muſter von 
dem beilfamften Einfluß auf die Sitten. Der König it tugendhaft im bür- 

gerlichſten Geſchmack, fein Haus iſt das honnetteſte von ganz Frankreich, und 
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die Bourgeoiſie, die ihn zu ihrem Statthalter gewählt, hat noch immer hin⸗ 
längliche Gründe, mit ihm zufrieden zu ſein. 

So lange die Bourgeoiſie am Ruder ſteht, droht der jetzigen Dynaſtie keine 
Gefahr. Wie ſoll es aber gehen, wenn Stürme aufſteigen, wo ſtärkere Fäuſte 
zum Ruder greifen, und die Hände der Bourgeoiſie, die mehr geeignet zum 
Geldzählen und Buchführen, ſich ängſtlich zurückziehen? Die Bourgeoiſie 
wird noch weit weniger Widerſtand leiſten, als die ehemalige Ariſtokratie; 
denn ſelbſt in ihrer kläglichſten Schwäche, in ihrer Erſchlaffung durch Sitten- 
Iofigfeit, in ihrer Entartung durch Courtifanerie, war die alte Nobleffe doch 
noch befeelt von einem gewiffen Point d'honneur, das unfrer Bourgeoifie fehlt, 
bie durch den Geift der Induftrie emporblüht,‘ aber auch untergehen wird. 
Man prophezeit ihr einen 10. Auguft, aber ich zweifle, ob die bürgerlichen 
Ritter des Juliusthrong fich fo heldenmüthig zeigen werben, wie bie gepuder⸗ 
ten Marquis bes alten Regime’s, die, in feidenen Nöden und mit binnen 
Galanterievegen fich dem eindringenden Volke in den Tuillerien entgegenfeßten. 

Die Nachrichten, die ung aus dem Often zukommen, find für die Franzoſen 
fehr betrübend. Die Autorität Frankreichs ift im Orient unwieberbringlich 
verloren und wird bie Beute von England und Rußland. Die Engländer 
haben erlangt was fie wollten, die thatfächliche Obmacht in Syrien, bie 
Sicherung ihrer Handelsftraße nach Indien: der Euphrat, einer ber vier 
Paraviesflüffe, wirb ein engliſches Gewäfler, worauf man mit dem Dampf- 
fchiffe fährt, wie nach Ramsgate und Margate ꝛc. — auf Towerftreet ift das 
Steamboat-office, wo man fich einfchreibt — zu Bagdad, dem alten Babylon, 
ſteigt man aus und trinkt Porter oder Thee. — Die Engländer fchwören täg- 
lih in ihren Blättern, daß fie feinen Krieg wollten, und baß ber famofe 
Pacifications-Tractat nicht im Mindeſten die Intereffen Frankreichs verlegen 
und bie Fackel des Kriegs in die Welt ſchleudern follte — und dennoch war es 
ber Fall: die Engländer haben die Franzoſen aufs bitterfte beleidigt, und bie 
ganze Welt einem allgemeinen Brande ausgefept, um für fich einige Schach- 
vortheile zu erzielen! Aber bie Selbftfucht forgte nur für den Moment, und 
die Zukunft bereitet ihr die Strafe. Die Vortheile, die Rußland durch den 
erwähnten Tractat erntete, find zwar nicht von fe baarer Münze, man fann 
fie nicht fo ſchnell berechnen und eincaffiren, aber fie find von unfchägbaritem 
Werthe für feine Zukunft. Zunächſt warb dadurch die Allianz zwifchen 
Frankreich und England aufgelöft, was ein wichtiger Gewinn für Rußland, 
das früh ober fpät mit einer jener Mächte in die Schranken treten muß. 
Dann warb bie Macht jenes Aegyptiers vernichtet, der, wenn er fich an. die 
Spitze der Moslemin ftellte, im Stande war, das türfifche Reich zu fehligen 
vor den Ruffen, die es fchon als ihr Eigenthum betrachten. Und noch viele 
- Bortheile der Art haben die Ruffen erbeutet, und zwar ohne großen Aufwand 
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von Gefahr, da, im Fall eines Kriegs, die Franzoſen nicht bis zu ihnen hin⸗ 
überreichen könnten, eben ſo wenig wie ſie den Engländern beizukommen ver⸗ 
möchten. Zwiſchen England und dem Zorn der Franzoſen liegt das Meer, 
zwiſchen den letztern und den Ruſſen liegt Deutſchland; — und wir armen 
Deutſchen, durch den Zufall der Oertlichkeit, wir hätten uns ſchlagen müſſen 
für Dinge, die uns gar nichts angehen, für nichts und wieder nichts, gleichſam 
für des Kaiſers Bart. — Ach, wäre es noch für den Bart eines Kaiſers! 





28. 


g Paris, den 6. Januar 1841. 

Das junge Jahr begann wie das alte mit Muſik und Tanz. In der großen 
Oper erklingen die Melodien Donizetti’d, womit man die Zeit nothbürftig 
ausfüllt, bis der Prophet kommt, nämlich das Meyerbeer'ſche Opus biejes 
Namens. Borgeftern Abend vebütirte Mademoiſelle Heinefetter mit großem, 
glänzenden Erfolg. Im Odeon, dem italienifchen Nachtigalienneft, flöten 
fchmelzenver als je der alternde Rubini und bie ewig junge Grifi, die fingende 
Blume der Schönheit. Auch die Eoncerte haben ſchon begonnen in ben riva⸗ 
liſirenden Sälen von Herz und Erard, den beiden Holzkünſtlern. Wer im 
diefen öffentlichen Anftalten Polyhymnia's nicht genug Gelegenheit findet, fich 
zu langweilen, der kann fchon in ven Privatfoireen ſich nach Herzensluft aus- 
gähnen: eine Schaar junger Dilettanten, die zu ben fürchterlichiten Hoff» 
nungen bereihtigen, laßt fich bier hören in allen Tonarten und auf allen 
möglichen Inftrumentens; Herr Orfila medert wieder feine unbarmberzigften 
Romanzen, gefungenes Rattengift. Nach ver fehlechten Muſik wird lauwar⸗ 
mes Zudermwaffer oder gefalzenes Eis herumgereicht, und getanzt. Auch bie 
Mastenbälle erheben fich fchon unter Paufen- und Trompetenſchall, und wie 
mit Verzweiflung ftürzen fich die Partier in den tofennen Strubel des Ber- 
genügend. Der Deutfche trinkt, um ſich von drückender Sorgenlaft zu be- 
freien; ber Franzoſe tanzt, ben beraufchenden, betäubennen Galoppwalzer. 
Die Göttin des Leichtſinns möchte gern ihrem Lieblingsvolke allen trüben Ernſt 
aus der Seele hinausgaukeln, aber es gelingt ihr nicht; in den Zwilchenpan- 
fen der Quadrille lüftert Harlefin feinem Nachbar Pierrot ins Ohr: „Glau⸗ 
ben Sie, daß wir und dieſes Frühjahr fchlagen müſſen?“ Selbſt ver Cham- 
pagner ift unmächtig und kann nur die Sinne benebeln, bie Herzen bleiben 
nüchtern, und manchmal, beim luftigften Banfett, erbleichen bie Säfte, ber 
Wit firbt auf ihren Lippen, fie werfen fich erfchrodene Blide zu — an ber 
Wand fehen fie die Wortes Mene, Tekel, Peres! 

Die Franzoſen verhehlen fich nicht das Gefahroolle ihrer Lage, aber der 
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Muth ift ihre Rationaltugend. Und am Ente wiffen fie fehr gut, daß bie 
politifchen Befipthiimer, die ihre Väter mit Fampfluftigfter Tapferkeit erworben 
haben, nicht durch duldende Nachgiebigfeit und müßige Demuth bewahrt wer- 
ven können. Selbſt Guizot, der fo unwürbig gefehmähte Guizot, ift keines⸗ 
wegs gefonnen, den Frieden um jeden Preis zu erhalten. Diefer Mann 
behauptet zwar einen unerfehrodenen Widerſtand gegen ben anftürmenden 
Radicalismus, aber ich bin überzeugt, daß er fich mit derfelben Entfchloffen- 
heit dem Andrang abfolutiftifcher und bierarchifcher Beſtrebungen entgegen⸗ 
ſtemmen würbe. Ich weiß nicht, wie groß die Zahl der Nationalgarbiften 
war, bie beim Faiferlichen Leichenbegängniffe: à bas Guizot! riefen; aber ich 
weiß, daß bie Nationalgarbe, verftünde 'fie ihre eigenen Intereffen, eben fo 
verftändig wie dankbar handeln würde, wenn fie gegen jene fehnöben Rufe 
Öffentlich proteitirte. Denn die Nationalgarde ift am Ente doch nichts Ande⸗ 
res, als die bewaffnete Bourgeoifie, und eben dieſe, gefährbet zu gleicher Zeit 
durch die intriguirende Partei des alten Regimes und die Prädicanten einer 
Baboeuf’fchen Republik, hat in Gnizot ihren natürlichen Schutzvogt gefunten, 
ber fie fehügt nach oben wie nach unten. Guizot bat nie etwad Anderes ge- 
wollt, als die Herrfchaft der Mittelclaffen, die er durch Bildung und Beſitz 
dazu geeignet glaubte, die Staatsgefchäfte zu Ienfen und zu vertreten. Ich 
bin überzeugt, hätte er in ber franzöſiſchen Ariftofratie noch ein Lebenselement 
gefunden, wodurch fie fähig geweſen wäre, zum Heil des Volfes und ber 
Mentchheit Frankreich zu regieren, Guizot wäre ihr Kämpe geworben, mit 
eben fo großem Eifer und gewiß mit größerer Uneigennügigfeit ald Berryer 
und ähnliche Paladine der Vergangenheit; ich bin in gleicher Weife überzeugt, 
daß er für die Proletarierherrichaft Fampfen würde, und zwar mit firengerer 
Ehrlichkeit als Lamennais und feine Kreuzbrüder, wenn er bie untern Claffen 

durch Bildung und Einficht reif glaubte, das Staatsruder zu führen, und 
wenn er nicht einfähe, daß ber unzeitige Triumph ber Proletarier nur von 
kurzer Dauer und ein Unglüd für die Menfchheit wäre, indem fie, in ihrem 
blöpfinnigen Gleichheitstaumei, alles was fchön und erhaben auf diefer Erbe 
ift, zerftören, und namentlich gegen Kunft und Willenfchaft ihre bilderftür- 
mende Wuth auslaſſen wurden. 

Guizot iſt jedoch Fein Mann bes ſtarren Stillſtandes, ſondern des geregelten 
und gezeitigten Fortſchritts, und bie Zukunft wird dieſem Manne bie glor- 
reichſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Vielleicht wird dergleichen ihm ſchon 
in der nächſten Gegenwart zu Theil: er braucht nur das Hötel des Capucins 
zu verlaffen. Würde er in diefem Fall wieder feinen Gefandtichafspoften in 
London antreten? Würde er, trog feiner Sympathie für England, jenes 
neue Minifterium unterffügen, das eine Allianz mit Rußland träumt? — 
Es ift möglid, denn im Fall man Frankreich zum Kriege zwänge, würde 
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Guizot, alle revolutionären Mittel verſchmähend, nur politifchen Allianzen 
nachitreben. „Können wir, troß aller Opfer und Mäßigung, ben Frieden 
nicht aufrecht erhalten, fo werben wir ven Krieg ald eine Macht führen (puis- 
sance), und nicht als ein lärmenber Haufen (cohue)“ — fo äußerte fi 
Guizot im vertrauten Salon. Hierin liegt aber der Hauptgrund, weshalb 
ihm alle jene Leute gram find, die nur von einer Propaganda ben Sieg erwar- 
ten und fich dabei als nothmwendige Werkzeuge wichtig machen wollen. Das 
find namentlich die Journaliften, die ihrer Feder alle mögliche Hülfswirfung 
zutrauen. „Das Befte in ver Welt ift eine baummollene Nachtmütze“ — 
fagt der Bonnetier, und die Journaliſten fagen: „das Beſte ift ein Zeitungs- 
artikel!“ Mie fehr fie fich irren, erfuhren wir in jüngfter Zeit, wo bie pro- 
paganbiftiichen Phrafen des National, des Courrier frangais und des Eonfi- 
tuionel fo viel Mißmuth in Deutichland erregten. Da waren die Väter weit 
praftifcher: als fie die Eosmopolitifchen Ideen der Revolution in Gefahr faben, 
fuchten fie Hülfe im Nationalgefühl, Die Söhne, welde ihre Nationalität 
bedroht fehen, nehmen ihre Zuflucht zu ben Fosmopolitifchen Ideen; — dieſe 
aber treiben nicht fo mächtig zur That, wie jene begeifternden Erddünſte, die 
wir Vaterlandsliebe nennen. 

Ob im Fall eines Krieges die ruſſiſche Allianz für die Franzoſen heilſamer 
ſei als die Propaganda, daran zweifle ih. Durch letztere wird nur ihre zeit- 
liche Geſellſchaftsform bedroht, erftere aber gefährbet das Weſen ihrer Gefell- 
ſchaft felbft, ihr inneres Lebensprinzip, die Seele des franzöfifchen Volke. 





29. 


Paris, ven 11. Januar 1841. 


Immer mehr verbreitet fich unter ben Sranzofen bie Meinung, daß Bello- 
na's Drommeten dieſes Frühjahr ven Gefang der Nachtigallen überfchmettern, 
und die armen Veilchen, zertretien vom Pfervehuf, ihren Duft im Pulver- 
dampf verhauchen müffen. Ich Tann biefer Anficht keineswegs beiftimmen, 
und bie füßefte Friedenshoffnung niftet beharrlich in meiner Bruſt. Es if 
jedoch immer möglich, daß die Unglüdspropheten Recht haben, und ver kecke 
Lenz mit unvorfichtiger Lunte den geladenen Kanonen nahe. Iſt aber biefe 
“ Gefahr. überftanden, und ift gar ber heiße Sommer gewitterlos vorübergezogen, 
dann glaube ih, ift Europa für lange Zeit vor ven Schredniflen eines Kriegs 
geihüst, und wir Dürfen ung eines langen, bauernben Friedens verfichert hal- 
ten, Die Wirmmiffe, bie von oben famen, werben alsdann auch bort oben 
ruhig gelöft worden fein, und dag niebrige Gezücht des Nationalhaffes, das fich 
in den untern Schichten der Geſellſchaft entwidelt hat, wirb von der beffern 
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Einficht der Völfer wieder in feinen Schlamm zurüdgetreten werben. Das 
wiſſen aber auch Die Dämonen bed Umfturzes bieffeitö und jenfeits bes Rheins, 
und wie hier in Sranfreich bie rabicale Partei, aus Angſt vor der befinitiven 
Befeftigung der Orleans'ſchen Dynaftie und ihrer auf lange Zeit geficherten 
Dauer, die Wechfelfälle des Kriegs berbeiwünicht, um nur bie Chance eines 
Regierungswechfeld zu gewinnen: fo prebigt jenfeits des Rheins die rabicale 
Hartei einen Kreuzzug gegen bie Franzoſen, in ber Hoffnung, daß bie ent- 
zügelten Leivenfchaften einen wilden Zuftand herbeiführen, wo viel leichter ala 
in einer zahmen und gezähmten Periode bie Ideen der Bewegung verwirklicht 
werben fönnen. Ja, bie Furcht vor ber einfchläfernden und feffelnden Macht 
des Friedens, brachte dieſe Leute zu dem verzweiflungsnollen Entfchluß, das 
franzöfifche Volk (wie fie in ihrer Unſchuld ſich ausdrücken) au fzu— 
opfern. Wir fagen es offen, weil ung biefer Heroismus eben fo thöricht 
wie unbanfbar erfcheint, und weil wir unfägliches Mitleid empfinden mit ber 
bärenhaften Unbebolfenheit, die fich einbilvet Flüger zu fein, als alle Füchſe ver 
Liſt! O Ihr Thoren, ich rathe Euch, legt Euch nicht auf das gefährliche Fach 
der politifchen Pfiffigfeit, ſeid deutſch ehrlich und menfchlich dankbar, und bildet 
Euch nicht ein, Ihr werbet auf eigenen Beinen fteben, wenn Frankreich fällt, 
die einzige Stüge, bie Ihr habt auf dieſer Erbe! 

Werden aber nicht auch von oben die Funken ver Zwietracht geſchürt? Ich 
glaube es night, und will es mich bevünfen, die biplomatifchen Wirrniffe feien 
mehr ein Refultat der Ungefchidlichfeit als des böfen Willens. Mer will 
aber ven Krieg? England und Rußland könnten fich ſchon jept zufrieden 
geben; — fie haben bereits genug Vortheile im Trüben erfifcht. Für Deutfch- 
land und Frankreich jedoch ift der Krieg eben fo unnöthig wie gefährlich; — 
bie Sranzofen befäßen zwar gern die Rheingrenze, aber nur weil fie ſonſt ge- 
gen etwaige Invaflonen zu wenig geichügt find, und bie Deutfchen brauchten 
nicht zu fürchten, die Rheingrenze zu verlieren, fo lange fie nicht felber ven 
Frieden brechen. Weber bad beutfche Volk noch das franzöfifche Volk begehrt 
nad Krieg. Ich brauche wohl nicht erft zu beweiſen, daß die Robomontaben 
unfrer Deutſchthümler, die nach vem Befig von Elfaß und Lothringen fchreien, 
nicht der Ausdruck des deutichen Bauers und bed beutichen Bürgers find. 
Aber auch ver franzöfifche Bürger und ber franzöfiiche Bauer, der Kern und 
die Mafle des großen Volks, wünſchen Feinen Krieg, da die Bourgeoifie nur 
nach induftriellen Ausbeutungen, nad Eroberungen bed Friedens trachtet, und 
der Landmann noch aus ber Kaiferperiode fehr gut weiß, wie theuer, wie blut- 
theuer er die Triumphe der Nationaleitelfeit bezahlen muß. 

Die kriegerifchen Gelüfte, die bei den Franzoſen feit ven Zeiten ver Ballier fs 
ftürmifch loderten und brobelten, find nachgerabe ziemlich erlofchen, und wie 


wenig die militairifche furor francese jegt bei ihnen vorherrſchend, zeigte fich 
Heine. VI. 35 














— 290 — 


bei der Reichenfeier des NKaifers Napoleon Bonaparte. Ich Fannn nicht mit den 
Berichterftattern übereinftimmen, bie in dem Schaufpiel jenes wunderbaren 
Begräbniffes nur Pomp und Gepränge ſahen. Sie hatten Fein Auge für bie 
Gefühle, die das franzöfifche Volk big in feine Tiefen erfchütterten. Diele 
Gefühle waren aber nicht bie des foldatifchen Ehrgeizes und Stolzes, ven fieg- 


reichen Imperator begleitete nicht jener Prätorianerjubel, jene lärmige Rubm- _ 


und Raubfucht, deren man fich in Deutfchland noch erinnert aus den Tagen 
des Empire, Die alten Eroberer haben feitbem das Zeitliche gefegnet, und 
es war eine ganz neue Generation, die dem Leichenbegängniffe zufchaute, und 
wenn nicht mit brennendem Zorn, doch gewiß mit der Wehmuth der Pietät fah 
fie auf diefen goldenen Ratafalf, worin gleichfam alle Freuden, Leiden, glor- 
reiche Irrthümer und gebrochene Hoffnungen ihrer Väter, die eigentliche Seele 
threr Väter, eingefargt lag! Da gab’S mehr ſtumme Thränen als lautes 
Gefchrei. Und dann war die ganze Erfcheinung fo fabelhaft, fo mährden- 
artig, daß man faum feinen Augen traute, daß man zu träumen glaubte, 
Denn dieſer Napoleon Bonaparte, ven man begraben fah, war für bag heu- 
tige Gefchlecht ſchon längſt dahingeſchwunden in das Reich der Sage, zu ben 
Schatten Alexanders von Macebonien und Karls des Großen, und jebt, fiebe! 
eines Falten Wintertags erfcheint er mitten unter ung Lebenden, auf einem 
goldenen Siegeswagen, ber geifterhaft bahinrollt in den weißen Morgennebeln. 

Diefe Nebel aber zerrannen wunderbar, fobald ber Leichenzug in ben 
Champs-Elifees anlangte., Hier brach die Sonne plöplic aus dem trüben 
Gewölk und Füßte zum letztenmal ihren Liebling, und fireute rofige Lichter auf 
bie imperialen Aoler, die ihm vorangetragen wurden, und wie mit fanftem 
Mitleid beftrahlte fie Die armen, fpärlichen Ueberrefte jener Regionen, die einft 
im Sturmfohritt die Welt erobert, und jept, mit verfchollenen Uniformen, 
matten Gliedern und veralteten Manieren, hinter vem Leichenmwagen ald Leid⸗ 
tragende einherfchwanften. Unter und gefagt, biefe Invaliden der großen 
Armee ſahen aus wie Caricaturen, wie eine Satire auf den Ruhm, wie ein 
römifches Spottlied auf den tobten Triumphator. 

Die Mufe der Gefchichte hat dieſen Keichenzug eingezeichnet in ihre Anna⸗ 
len als befondere Merfwürbigfeit 5 aber für die Gegenwart ift jenes Ereigniß 
minder wichtig, und liefert nur den Beweis, daß der Geift der Soldateska bei 
ben Franzoſen nicht fo blühend vorwaltet, wie mancher Bramarbas bieffeitd 
des Rheins prahlt und mancher Schöps jenfeits ihm nachſchwatzt. Der 
Kaifer iſt todt. Mit ihm ftarb ver letzte Held nach altem Gefchmad, und bie 
neue Philifterwelt athmet auf, wie erlöft von einem glänzenden Alp. Ueber 
feinem Grabe erhebt fich eine inbuftrielle Bürgerzeit, die ganz andere Herven 
bewundert, etwa ben tugenphaften Rafayette, oder James Watt, ven Baum- 
wollenfpinner. 
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30. 


Paris, den 31. Januar 1841. 


Zwifchen Völkern, bie eine freie Preffe, unabhängige Parlamente und übere 
haupt die Snftitutionen bes öffentlichen Verfahrens befipen, können die Miß⸗ 
verſtändniſſe, die Durch die Intriguen von Hofjunfern und durch bie Unholde 
ber Parteifucht angezettelt werben, nicht auf bie Länge fortbauern. Nur im 
Dunkeln kann die dunfle Saat zu einem unbeilbaren Zerwürfniß empor- 
wuchern. Wie bieffeits, fo haben auch jenfeitd des Canals fich bie evelften 
Stimmen darüber ausgeſprochen, daß nur frevelhafter Unverftand, wo nicht 
liberticide Bögwilligkeit, ven Frieden ber Welt geitörtz und wahrend noch von 
Seiten ber englifchen Regierung, durch die Schweigfamfeit ver Thronrebe, 
das ſchlechte Verfahren gegen Frankreich gleichſam officiell fortgefegt wird, pro- 
teftirt Dagegen das englifche Volk durch feine würbigften Repräfentanten, und 
gewährt den Franzoſen die unumwundenſte Genugthuung. Lord Brougham’s 
Rede im eben eröffneten Parlamente hat bier eine verfühnende Wirkung her- 
vorgebracht, und er darf fih mit Recht rühmen, baß er ganz Europa einen 
großen Dienft erzeigt. Auch andre Lords, fogar Wellington, haben lobens- 
werthe Worte gefprochen, und lepterer war biedmal das Organ ber wahren 
Wünſche und Gefinnungen feiner Nation, Die angedrohte Allianz der Fran⸗ 
zofen mit Rußland bat Se, Herrlichkeit die Augen geöffnet, und ber edle Korb 
ift nicht der einzige, bem ſolche Erleuchtung wiberfuhr. Auch in unfern deut⸗ 
ſchen Gauen erſchwingen fich die gemäßigten Tories zu einer beflern Erfeunt- 
niß der eigenen politifchen Intereifen, und ihre Bullenbeißer, die altveutichen 
Rüden, die fchon das freubigfte Jagbgeheul erhoben, werben wieder ruhig 
angefoppeltz unfre hriftlich germanifchen Nationalen erhalten die allerhöchfte 
Weiſung, nicht mehr gegen Sranfreich zu bellen. Was aber vie fchredliche 
Allianz betrifft, fo ftebt fie gewiß noch in weitem Feld, und der Unmuth gegen 
bie Engländer, felbft gefteigert bis zum höchſten Haffe, bürfte in Frankreich 
noch immer feine Liebe für die Rufen hervorrufen. 

An eine baldige Löſung ber. orientalifchen Wirren glaube ich eben fo wenig 
wie an die moskowitiſche Allianz. Vielmehr verwideln ſich die Verhältnifie 
in Syrien und Mehemet Ali fpielt dort feinen Feinden manchen gefährlichen 
Schabernad. Es circuliren wunderliche, meiftens aber widerfprechende Ge- 
rüchte von ben Liften, womit ber Alte fein verlorenes Anfehen wieder zu ero- 
bern fucht. Sein Unglüd ift die Ueberfchlaubeit, die ihn verhinderte, bie 
Dinge in ihrem natürlichiten Lichte zu fehen, Er verfängt fich in ven Fäden 
ber eignen Ränke. 3. B., indem er bie Preffe zu ködern wußte und über 
feine Macht allerlei trügerifche Berichte in Europa auspofaunen ließ, gewann 
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er zwar bie Sympathie der Sranzofen, die den Werth feiner Allianz über- 
hästen, aber er war zugleich felbft daran Schuld, daß die Sranzofen ihm 
binlängliche Kräfte zutrauten, ohne ihre Beihülfe bis zum Frühjahr Wider- 
ftand zu leiften. Hierdurch ging er zu Grunde, nicht durch feine Tyrannei, 
foovon bie Allgemeine Zeitung gewiß allzu grelle Gemälde lieferte. Dem 
Franfen Löwen giebt jept jeder die Fleinlichften Efelstritte. Das Ungeheuer 
{ft vielleicht nicht fo fchlecht, wie es die Leute, die er nicht beftochen bat ober 
nicht beftechen wollte, ärgerlich behaupten. Augenzeugen feiner großmüthigen 
Handlungen verfichern, Mehemet Ali fei perfünlich huldreich und gütig, er 
liebe die Eivilifation, und nur die äußerfte Nothiwendigfeit, ver Kriegszuſtand 
feiner Lande, zwänge ihn zu jenem Erpreſſungsſyſtem, womit er feine Fellahs 
heimſuche. Diefe unglüdlichen Nilbauern feien in ver That eine Heerbe von 
Sammergeftalten, die, unter Stocfchlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs Blut 
ausgefaugt werben. Aber das fei, heißt es, altägyptifche Mode, die unter 
allen Pharaonen biefelbe war, und die man nicht nach modern europäifchem 
Mapftabe beurtheilen dürfe. Die Anklage der Philanthropen Fönnte der arme 
Paſcha mit venfelben Worten zurückweiſen, womit unfre Köchin fidy entſchul⸗ 
digte, als fie die Krebfe in allmählig fiedendem Waſſer lebendig Fochte. Sie 
wunderte fich, daß wir dieſes Verfahren eine unmenſchliche Grauſamkeit nann- 
ten, und verficherte ung, die armen Thierchen feien von jeher daran gewöhnt. 
— Als Herr Eremieur mit Mehemet Ali von den Juftiggräueln Tprach, bie 
in Damascus verübt worben, fand er ihn zu den heilfamften Reformen geneigt, 
und wären nicht bie politifchen Ereignifle allzuftürmifch dazwifchen getreten, fü 
hätte ed der berlihmte Advocat gewiß erreicht, den Pafcha zur Einführung bes 
europäifchen Criminalverfahrens in feinen Staaten zu bewegen. 

Mit vem Sturze Mehemet Ali's gehen auch bie Hoffnungen zu Grabe, 
worin mohamebanifche Phantafie, zumal unter den Zelten der Wüfte, fich fo 
fhwärmerifch mwiegte. Hier galt Ali für den Helden, der beſtimmt fei, dem 
fchwachen Türfenregimente zu Stambul ein barfches Ende zu machen, und 
bort felber das Enlifat übernehmend, bie Sahne des Propheten zu fehügen. 
Und wahrhaftig in feiner ftarfen Fauſt wäre fie beffer aufgehoben, als in ven 
ſchwachen Händen des jepigen Gufaloniere bes mohamedanifchen Glaubens, 
der früh ober fpät den Regionen und ben noch gefährlichern Machinationen bes 
Czars aller Reußen erliegen muß. Dem politifchen und religiüfen Fanatis- 
mus, worüber ber ruffiiche Kaiſer, ber zugleich bag Oberhaupt ver griechifchen 
Kirche iR, verfügen Tann, hätte ein regenerirted Reich der Moslim unter 
Mebemet Ali oder einem fonftig neuen Dynaften mit ähnlicher Gewalt wiber- 
fanden, da ein eben fo ungeftiim fanatifches Element zu feiner Erhaltung in 
die Schranfen getreten wäre. Ich rede hier vom Genius der Araber, der nie 
ganz eritorben, ſondern nur im ftillen Beduinenleben eingefchlafen, und oft 
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wie träumend nach dem Schwerte griff, wenn irgend ein ausgezeichneter Löwe 
draußen fein kriegeriſches Gebrüll vernehmen ließ. — Die Araber harren viel⸗ 
leicht nur bes rechten Rufs, um fchlafgeftärkt wieder aus ihren fchwülen Ein- 
öden beroorzuftürmen, wie ehemals. — Wir haben fie aber nicht mehr zu 
fürdten, wie ehemals, wo wir vor den Halbmondftandarten zitterten, unb es 
wäre vielmehr ein Glüd für und, wenn Konftantinopel jept ber Tummelplatz 
ihres Glaubenseifers würde. Diefer wäre bas befte Bollwerk gegen jenes 
mosfowitifche Gelüfte, das nichts geringeres im Schilde führt, als an den 
Ufern des Bosporus bie Schlüffel ber Weltherrichaft zu erfämpfen ober zu 
erichleichen. Welch eine Macht befipt bereits der Katfer von Rußland, den 
man wahrlich bejcheiden nennen muß, wenn man bebenft, wie ſtolz Andere an 
feiner Stelle fich geberben würden. Uber weit gefährlicher als der Stolz des 
Herrn ift der Snechtichaftshochmuth feines Volks, das nur in feinem Willen 
lebt, und mit blindem Gehorfam in ber heiligen Machtoolllommen heit bes 
Gebieters fich felber zu verberrlichen glaubt. Die Begeifterung für das 
sömifch-Fatholifche Dogma ift abgenußt, bie Ideen ver Revolution finden nur 
noch laue Enthufinften, und wir müſſen und wohl nad) neuen friichen Fana⸗ 
tismen umfehen, die wir dem flavifch-griechifch, orthodoxen abjoluten Kaifer- 
glauben entgegenfegen fünnten! 

Ach! wie ſchrecklich iſt dieſe orientalifche Frage, bie bei jeder Wirrniß uns 
fo höhniſch angrinſt! Wellen wir der Gefahr, die ung von borther bebroht, 
ſchon jept vorbeugen, fo haben wir ven Krieg. Wollen wir hingegen geduldig 
dem Fortſchritt des Webels zuſehen, fo haben wir die fichere Stnechtfchaft. Tas 
{ft ein fchlimmes Dilemma. Wie fie fih auch betrage, bie arme Jungfrau 
Europa — fie mag mit Klugheit bei ihrer Rampe wachend bleiben, oder als ein 
fehr unfluges Fräulein bei der erlöfchenden Rampe einfchlafen — ihrer harret 
Fein Freudentag. 





31. 


Paris, den 13. Februar 1841. 


Sie gehen jeder Frage direct auf ven Leib und zerren baran fo lange herum, 
big fie entweder gelöft, oder als unauflögbar befeitigt wird. Das ift ver Cha- 
rafter der Franzoſen, und ihre Geſchichte entwidelt fich daher wie ein gericht⸗ 
licher Prozeß. Welche logifche, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten alle Vor⸗ 
gänge der franzöfifchen Revolution | In diefem Wahnſinn war wirklich Me- 
thode, und die Hiftoriographen, bie, nad) dem Vorbild von Mignet, dem Zufall 
und den menfchlichen Reidenfchaften wenig Spielraum geftattend, bie tollſten 
Erſcheinungen feit 1789 als ein Refultat ber firengften Nothwenbigfeit bare 

| * 














— 294 — 


ſtellen — dieſe fogenannte fataliſtiſche Schule ift in Frankreich ganz an ihrem 
Platz, und ihre Bücher find eben fo wahrhaft wie leichtfaßlich. Die An- 
fchauungs- und Darſtellungsweiſe dieſer Schriftfteller, angewendet anf Deutſch⸗ 
Yand, würde jeboch fehr irrthumreiche und unbrauchbare Gefchichtstverfe her⸗ 
vorbringen. Denn ber Deutfche, aus Schen vor aller Neuerung, bern Fol⸗ 
gen nicht Mar zu ermitteln find, geht jeber bedeutenden politifchen Frage fü 
lange wie möglich aus dem Wege, ober fucht ihr durch Umwege eine notb- 
bürftige Vermittlung abzugerwinnen, und bie Fragen häufen und verwickeln fid 
unterbeflen bie zu jenem Knäuel, welcher am Ende vielleicht, wie jener gor- 
diſche, nur durch dad Schwert gelöft werben fann. Der Himmel behüte mich, dem 
großen Volk der Deutfchen hiermit einen Vorwurf machen zu wollen! Weiß 
ich doch, daß jener Mißftand aus einer Tugend hervorgeht, die ven Franzoſen 
fehlt. Je unmwiffender ein Volk, befto leichter ſtürzt es fich in die Strömung 
ver That; je wiffenfchaftgreicher und nachvenklicher ein Volk, defto Länger fon- 
dirt es die Fluth, die es mit ktugen Schritten durchwatet, wenn es nicht gar 
zögernd davor ftehen bleibt, aus Furcht vor verborgenen Untiefen oder vor ber 
erfältenden Näffe, vie einen gefährlichen Natiunalfchnupfen verurfachen könnte. 
Am Ende ift auch wenig daran gelegen, daß wir jolddermaßen nur langfam 
fortfchreiten oder durch Stillftand einige Hundert Jährchen verlieren, denn 
dem bentfchen Bolf gehört die Zukunft, und zwar eine fehr lange, bebeutenbe 
Zukunft. Die Franzoſen handeln fo fehnel und hanphaben die Gegenwart 
mit folcher Eile, weil fie vielleicht ahnen, daß für fie Die Dämmerung beran- 
bricht: haſtig verrichten fie ihr Tagwerf. Aber ihre Rolle it noch immer 
ziemlich fchön, und bie übrigen Völker find doch nur das verehrungswürdige 
Publicum, das ver franzöflichen Staats- und Volkokomödie zuſchaut. Die⸗ 
ſes Yublicum freilich wandelt zuweilen bas Gelüſte an, ein Bischen laut feinen 
Beifall oder Tadel auszufprechen, wo nicht gar auf die Scene zu fleigen und 
mitzufpielen ; aber die Franzoſen bleiben doch immer bie Hauptacteurs im gro- 
Ben Weltdrama, man mag ihnen Lorbeerfränge ober faule Aepfel an ven Kopf 
werfen. „Mit Frankreich ift es aus“ — mit biefen Worten läuft hier man- 
cher deutſche Correjpondent herum und prophezeit ben Untergang bes yeutigen 
Jeruſalems; aber er felber friftet voch fein füimmerliches Leben durch Bericht- 
erftattung beffen, was dieſe fo geſunkenen Sranzofen täglich ſchaffen und thun, 
und feine refpeftiven Committenten, bie deutfchen Zeitungsrebactionen, wür⸗ 
den ohne .Berichte aus Paris Feine drei Wochen lang ihre Sournalfpalten fül- 
‘Ion Finnen. Nein, Frankreich hat noch nicht geendet, aber — wie alle Böl- 
Fer, wie das Menfchengefchlecht ſelbſt — es tft nicht ewig, es bat vielleicht fchon 
feine Slangperiobe überlebt, und es geht jebt mit ihm eine Umwandlung vor, 
die fich nicht abläugnen läßt: auf feiner glatten Stirn lagern fich diverſe Run- 
zeln, das leichtfinnige Haupt befommt graue Haare, ſenkt ſich ſorgenvoll und 

















beſchäftigt ſich nicht mehr ausſchließlich mit dem heuligen Tage — es dent 
auch an morgen. 

Der Kammerbeſchluß über die Fortiflcatten von Pario beurkundet eine folche 
Uebergangsperiode des franzöfiiäten Bolksgeiſtes. Die Sranzofen haben in 
ber legten Zeit ſehr wiel gelernt, fie verloren dadurch alle Luſt des blinden Hin⸗ 
ausfürmend in die gefährliche Fremde. Sie wollen fent ſich felber zu Hauſe 
verfchangen gegen bie eventuellen Angriffe ver Nachbarn. Huf dem Grabe 
28 kaiſerlichen Adlers iſt ihnen der Gedanke gelommen, daß ber blirger-Tünig- 
liche Hahn nicht unſterblich ſei. Frankreich lebt nicht mehr in dem kecken 
Rauſche ſeiner unüberwindlichen Obmacht: es ward ernüchtert durch das 
aſchermitt wochliche Bewußiſein feiner Beſiegbarkeit, und ach, wer an den Tod 
denkt, iſt ſchon halb geftorben! Die Befeſtigungswerke von Paris find viel- 
leicht der Riefenfarg, den der Rieſe ſich ſelbſt Deeretirte, in trliber Ahnung. 
Es mag jedoch noch eine gute Weile vauern, che feine Sterbeftunde fchlägt, 
und manchen Ridytriefen dürfte er zuvor die tödtlichſten Hiebe verſetzen. Jeden⸗ 
falls wird er einft durch bie klirrende Wucht feines Hinſinkens ven Erdboden 
ſchütlern machen und, noch furchtbarer als im Leben, wirb er burch feine poft- 
humen Werke, als nachtwandelndes Gefpenft, feine Feinde ängftigen. Ich 
bin überzeugt, im Fall man Paris zerfiörte, würden feine Bewohner, wie einft 
die Inden, fich in bie ganze Welt zerfireuen und dadurch noch erfolgreicher die - 
Saat der geſellſchaftlichen Umwandlung verbreiten. 

Die Befeſtigung von Paris ift das wichtiafte Ereigniß unferer Zeit, und 
die Männer, die in ver Deputirtenlammer dafür oder dagegen fiimmten, haben 
anf die Zufunft den größten Einfluß geübt, An biefe enceinte continue, 
an biefe forts d6taches Mnüpft fich jept das Schickfal des franzöſiſchen Volks. 
Werden biefe Bauten vor dem Gewitter Jchügen, oder werden fie die Blitze 
noch verberblicher anziehen? Werben fie ber Freiheit oder der Knechtſchaft 
Vorſchub leiten? Werden fie Parts vor Ueberfall reiten, over dem Zerſtö⸗ 
rungerechte des Kriegs unbarmberzig blooſtellen? Ich weiß es nicht, benn ih 
habe weber Sig noch Stimme im Rathe der Götter. ber fo viel weiß ich, 
daß die Franzoſen ſich fehr gut fihlagen würden, wenn fle einft Paris verthei- 
digen müßten gegen eine britte Iinvafton. Die zwei frühern Inwafionen wür- 
ben nur dazu gebient haben, ben Grimm ver Gegenwehr zu fleigern. Ob 
Paris, wenn es befefligt gewefen wäre, jene zwei erftien Male widerſtanden 
hätte, wie in der Rammer behauptet ward, möchte ich aus guten Gründen be- 
zweifeln. Napoleon, geſchwächt durch alle möglichen Siege und Niederlagen, 
‚war nicht im Stande, bem andrängenven Europa bie Zaubermittel jener Idee, 
‚welche Heere aus dem Boden ftampft,’’ entgegenzuſetzen; er hatte nicht mehr 
Kraft genug, bie Feſſeln zu brechen, womit er felber jene Idee angekettet; bie 
Alliirien waren es, bie bei der Einnahme von Paris jene gebundene Idee ir 
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Freiheit ſezten. Die franzöſiſchen Liberalen und Ideologen handelten gar 
nicht ſo dumm, gar nicht ſo närriſch, als ſie dem bedrängten Imperator zu 
feiner Vertheidigung keinen Beiſtand leiſteten, denn dieſer war-ihnen weit ge⸗ 
fährlicher, als alle jene fremden Helden, die doch am Ende mit Geld und guten 
Worten abziehen mußten, und nar einen matten Statthalter hinterließen, deſ⸗ 
fen man ſich auch mit der Zeit entlebigen Fonnte, wie im Junius 1830 wirt: 
lich geſchah, feit welcher Zeit die Iveen ber Revolution wieder in Paris infal- 
lirt wurden. Die Macht jener Ideen ift es, bie einer dritten Invaſion bie 
Stirne bieten würbe, und bie jebt, gewitzigt burch bittere Erfahrungen, auch 
die materiellen Bollwerke der Vertheidigung nicht verfchmäht. 

Hier ſtoßen wir auf die Spaltung, welche in biefem Augenblick unter ven 
Männern ber radicalen Partei, in Betreff per Befeftigung von Paris, herricht 
und die leivenfchaftlichfien Debatten hervorruft. Belanntlich hat die Fraction 
ber Republifaner, bie durch den National repräfentirt wirb, den Geſetzvor⸗ 
fchlag der Befeftigung am wirffamften verfochten. Cine andere Fraction, die 
ich die Linke der Republifaner nennen möchte, erhebt fich dagegen mit dem 
wildeften Zorn, und ba fie in ber Preſſe nur wenige Organe befigt, fo iſt bis 
jest die Revue du Progress das einzige Journal, wo fie fich ausfprechen Eonnte, 
Die darauf bezüglihen Artikel floffen aus der Feder Louis Blanc’e, und find 
ber höchſten Beachtung werth. Wie ich höre, befchäftigt fich auch Arago mit 
einer Schrift über benfelben Gegenſtand. Diefe Republikaner ſträuben ſich 
> gegen ben Gedanken, daß die Revolution zu materiellen Bollwerken ihre Zu⸗ 
flucht nehmen müffe, fie fehen barin eine Schwächung der moralifchen Wehr- 
mittel, eine Erſchlaffung ber frühern dämoniſchen Energie, und fie möchten 
lieber, wie einft der gewaltige Convent, den Sieg beeretiren, als Sicherheite- 
anftalten treffen gegen bie Niederlage. Es find in der That die Traditionen 
des Wohlfahrtsausfchuffes, welche diefen Leuten vorfchweben, ſtatt daß bie 
Meifieurs des National vielmehr bie Traditionen der Kaiferzeit im Sinne 
tragen. Ich fagte eben „Meſſieurs,“ denn dies iſt der Spottname, womit 
jene, bie ſich Citopens nennen, ihre Antagoniften tituliren. Terroriſtiſch find 
im Grunde beide Sractionen, nur daß die Meſſieurs des Rational lieber durch 
Kanonen, bie Citoyens hingegen lieber durch bie Quillotine agiren möchten. 
Es ift leicht begreiflich, daß erftere eine große Sympathie für einen Geſetzvor⸗ 
fchlag empfinden mußten, wodurch die Nevolution, zur Zeit ver Roth, in 
einem rein militairifchen Gewande erfcheinen könnte, und bie Kanonen im 
Stande wären, bie Guillotine im Zaume zu halten! So, und nicht anders, 
erfläre ich mir den Eifer, womit fich ber Rational für bie Befeſtigung von 
Paris ausipradh. 

Sonderbar! diesmal begegnete fi der Rational, ber König und Thiers 
in dem beißeften Wunſche für viefelbe Sache. Unb doch if biefes Begegniß 
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fehr natürlich. Laßt und durch Zumuthung arglifiger Hintergedanken feinen 
von biefen dreien verleumden. Wie fehr auch perfönliche Neigungen im 
Spiele find, fo banbelten doch alle drei zunächft im Intereffe Frankreichs; 
Ludwig Philipp eben fo gut wie Thiers und bie Herren bes National. Je⸗ 
boch wie gefagt, perfönliche Reigungen famen ind Spiel. Ludwig Philipp, 
biefer abgefagte Feind bes Krieges, des Zerſtörens, ift ein eben fo leidenfchaft- 
licher Freund des Bauens, er liebt alles, wobei Hammer und Kelle in Bewe- 
gung gefegt wirb, und der Plan ber Befeftigung von Paris fchmeichelte dieſer 
angebornen Paſſion. Aber Ludwig Philipp if auch ber Repräfentant ber 
Revolution, er mag es wollen oder nicht, und wo biefe bedroht wird, ftebt feine 
eigene Eriftenz in Frage. Er muß fich in Paris halten, um jeden Pretb. 
Denn bemächtigen fich bie fremden Potentaten feiner Hauptftabt, jo würde 
feine Legitimität ihn nicht fo Inviolabel fchüpen, wie jene Könige von Gottes 
Gnaden, bie.überall, mo fie find, ven Mittelpunkt ihres Reiches bilden. Siele 
Paris gar in die Hände der Republifaner, in Folge einer Revolte, fo würden 
die fremden Mächte vielleicht mit Heeresmacht beranziehen, aber fchwerli um 
eine Reftauration zu verfuchen zu Gunſten Ludwig Philipps, welcher im Ju⸗ 
ling 1830 Köonig der Franzoſen warb, nicht parceque Bourbon, fonbern quoique 
Bourbon ! Dies fühlt ber Fluge Herricher, und er verfchangt fih in feinem Ma- 
lepartus. Daß vie Befeftigung von Paris, wie für ihn felber, fo auch für Frank⸗ 
reich heilfam und nothwendig, if fein feier Glaube, und neben ber Privatlaune 
und dem Selbfterhaltungstrieb leitete ihn hier eine echte und wahrbafte Vater⸗ 
landsliebe. Jeder König ik ja ein natürlicher Patriot und liebt fein Land, 
in deſſen Geſchichte fein Leben wurzelt und mit beifen Schidfalen es ver- 
wachſen iſt. Ludwig Philipp iR ein Patriot, und zwar im bürgerlichen, 
familienväterlichen, neufränkiſchen Sinne, wie denn überhaupt in den Or⸗ 
leand eine ganz anbere Art bes Patriotismus fich entwidelte, als in. ven 
Bonrbonen der Altern Linie, die mehr vom hiſteriſchen Stammesftolze, vom 
mittelalterlichen Adelthum, befeelt waren, als von eigemtlicher Liebe Tür Frank⸗ 
reich. 

Da diefe Baterlanbsliebe von den Branzofen als bie höchſte Tugend ange- 
fehen wird, fo war es eine fehr wirffame Büberei, daß die Feinde bes Könige 
feine patriotifchen Geſinnungen durch verfälſchte Briefe verbächtigten. Ja, 
dieſe famofen Briefe ind zum Theil verfälſcht, zum Theil ganz falfch, und ich 
begreife nicht, wie manche ehrliche Leute unter den Republilanern nur einen 
Augenblick an ihre Echtheit glauben konnten. Aber biefe Leute find immer bie 
Düpes der Regitimiften, welche bie Waffen fchmieben, womit jene das Leben 
oder ben Leumund des Königs zu meucheln fuchen. Der Republilaner ift 
{immer bereit, fein Reben bei jeber gefährlichen Unthat aufs Spiel zu ſetzen; 
aber er iſt doch nur ein täppifches Werkzeug fremder Erfinpfamleit, bie für 
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ihn denkt und rechnet: man kann im wahren Sinne bes Wortes behaupten, 
daß fie das Pulver nicht erfunden haben, womit fie auf den König Ichießen. 

Ya, wer in Frankreich das Rationalgefühl befigt und begreift, übt den un- 
widerftehlichften Zauber auf die Maſſe, und kann fie nad) Belieben lenken und 
treiben, ihnen das Geld ober das Blut abzapfen, und fie in alle möglichen 
Uniformen fleden, in die Rittertracht des Ruhmes ober in bie Liorse ber 
Knechtſchaft. Das war das Geheimniß Rapoleons, und fein Gefchichtfchrei- 
ber Thiers bat es ihm abgelaufcht, abgelaufcht mit dem Herzen, nicht mit tem 
bloßen Verſtande; denn nur das Gefühl verfieht das Gefühl. Thiers ift wahr- 
haft burchglüht von franzöfifcgem Rationalgefühl, und wer biefes gemerkt bat, 
verfteht feine Macht und Unmacht, feine Irrthümer und Borzüge, feine Größe 
und Kleinheit und fein Anrecht auf die Zukunft. Dieſes Nationalgefühl 
erflärt alle Acte feines Minifteriums: bier fehen wir bie Translation der fai- 
ferlichen Afche, die glorreichfte Beier des Heldenthums, neben ber Ftäglichen 
Bertretung jenes Mäglichen Eonfuls von Damascus, welcher mittelalterlicke 
Juſtizgräuel ımterffügte, aber ein Repräfentant von Franfreich war; bier 
feben wir das leichtfinnige Aufbraufen und Alarmfchlagen, als ber Rontoner 
Tractat divulgirt und Frankreich beleibigt warb, und daneben bie befonnene 
Activität der Bewaffnung und jenen coloffalen Entſchluß ber Fortification 
von Paris. Ya, Thiers war es, welcher legtere begann, und für dieſes Be⸗ 
ginnen auch nachträglich das Gefen in ber Kammer eroberte. Nie fprad er 
mit greßerer Berebtfamfeit, nie bat er mit feinerer Taktik einen parlamenta- 
rifhen Sieg erfochten. Es war eine Schlacht, und im legten Augenblid war 
die Entfcheibung fehr zweifelhat; aber das Feldherrnauge des Thiers enibedie 
ſchnell die Gefahr, die dem Geſetz drohte, und ein improviſtries Amendemeni 
gab den Ausichlag. Ihm gebührt die Ehre des Tages. 

Es fehlte nicht an Leuten, die ven Eifer, den Thiers für deu Gefepentwurf 
an den Tag legte, nur egoitifchen Motiven zufchrieben. Aber bier war wirt- 
lich nur der Patriotiemus vorwaltend, und ich wieberhole ed, Hr. Thiers if 
durchdrungen von dieſem Gefühle. Cr ik ganz der Mann der Rationalität, 
nicht der Revolution, als deren Sohn er ſich gern darſtellt. Mit dieſer Kind- 
ſchaft bat es freilich feine Nichtigfeit, bie Revolution iR feine Mutter, aber 
man barf nicht überffwängliche Sympathien darans herleiten. Thiers licht 
zunächſt das Baterland, umd ich glaube, er würde viefem Gefühle alle mät- 
terlichen Intereffen auforfern. Sein Entbufiasmuns if gewiß ſehr abgekühlt 
für ben ganzen Zreibeitsfpertafel, der wur noch als ein verhallendes Echo in 
feiner Seele nachtlingt. Er bat ja ale Gefchichtichreiber alle Phaſen veilel- 
ben im Geiſte mitgelebt, ald Siaatsmann mußte er mit der fertgefepten Be- 
wegung tagtäglich kämpfen und ringen, und nicht felten mag biefem Sohn 
der Nreelutien die Mutter ſeht läftig, ſeht fatal gewerden fein: denn er weis 
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recht gut, daß bie alte Frau cnpabel wäre, ihm felber den Kopf abfchlagen zu 
laffen. — Sie ift nämlich nicht von fanftem Naturell; ein Berliner würde 
fagen: fie hat fein Gemüth. Wenn die Herren Söhne fie zuweilen fchlechi 
behandeln, jo muß man nicht vergeffen, daß fie felber, die alte Frau, für ihre 
Kinder niemals dauernde Zärtlichfeit bewiefen und die beften immer ermor⸗ 
bet bat. 





32. 


Paris, pen 31. März 1841. 


Die Debatten in der Deputirtenlammer über bag literarifche Eigenthum 
find fehr unerſprießlich. Es ift aber jedenfalls ein bedeutendes Zeichen ber 
Zeit, daß die heutige Gefellfchaft, die auf dem Eigenthumerechte bafırt ift, 
‚auch ven Geiftern eine gewiſſe Theilnahme an ſolchem Beligprivilegium ge⸗ 
flatten möchte, aus Billigfeitsgefühl, ober vielleicht auch als Beſtechung! 
Kann der Gebanfe Eigenthum werden? If das Licht dag Eigenthum ber 
Flamme, wo nicht gar bed Kerzendochts? Ich enthalte mich jedes Urtheile 
über folche Frage, und freue mich nur darüber, daß Ihr dem armen Dochte, 
ber fich brennend verzehrt, eine Fleine Bergütung verwilligen wollt für fein 
großes, gemeinnügiges Beleuchtungsverbienft ! 

Das Schidfal des Mehemet Ali wird bier weniger befprochen, ald man 
glauben follte; doch will es mich bebünfen, als berrfche in ven Gemüthern ein 
um fo tieferes Mitleid für ven Mann, ver tem Sterne Frankreichs zu viel 
vertraut bat. Das Anfehen ber Franzoſen im Orient geht verloren, und 
dieſer Verluft wirft auch mißlich auf ihre scciventalifchen Berhältniffe; Sterne, 
an die man nicht mehr glauben kann, erbleichen. — Als die amerikanifchen 
Händel fich fo bedenklich geftalteten, warb von englifcher Seite die Ausglet- 
hung ber ägyptiſchen Erblichfeitsfrage aufs emfigfte betrieben. Frankreich 
batte da leichtes Spiel, zum Beften des Paſchas zu agirenz das Minifterium 
fcheint aber nichts gethan zu haben, um den getreueften Allürten zu retten. 

Die amerifanifchen Händel find es aber nicht allein, was die Engländer 
antreibt, bie ägyptifche Erblichfeitöfrage fo bald ald möglich abzufertigen und 
fomit die franzöfifche Diplomatie wieder in ben Stand zu fegen, an ben Be- 
rathungen und Beichlüffen ver europäifchen Großmächte Theil zu nehmen. 
Die Dardanellen-Frage fteht drohend vor der Thür, verlangt ſchnelle 
Entſcheidung, und bier rechnen die Engländer auf die conferenzielle-Stüpe des 
franzöfifchen Eabinets, deffen Intereffen bei dieſer Gelegenheit mit ihren eige- 
nen übereinftimmen, Rußland gegenüber. 

Ja, die fogenannte Dardanellenfrage ift von ber höchften Wichtigkeit, unt 
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nicht blos für die erwähnten Großmächte, fondern für und alle, für den Klein⸗ 
ften wie für ven Größten, für Reuß-Schleiz- Greiz und Hinterpommern eben 
fo gut wie für das allmächtige Defterreich, für den geringſten Schuhflider wie 
für den reichen Lederfabrikanten; denn das Schidfal der Welt felbit fteht hier 
in Srage, und biefe Frage muß an den Darbanellen gelöft werben, gleichviel 
in welcher Weife. So lange diefes nicht gefcheben, Fränfelt Europa an einem 
heimlichen Uebel, das ihm Feine Ruhe läßt, und das, je fpäter, befto entjep- 
licher, am Ende zum Ausbruch fommt. Die Darbanellenfrage ift nur ein 
Symptom der orientalifchen Srage felbft, ver türkiſchen Erbichaftsfrage, bes 
Grundübels woran wir fiechen, bes Krankheitsſtoffs der im europäiſchen 
Staatskörper gährt und ber leider nur gewaltſam ausgefchieben, vielleicht nur 
mit dem Schwerte augdgefchnitten ‚werben kann. Wenn fie auch von ganz 
andern Dingen fprechen, fo ſchielen doch alle Machthaber nach ven Dardanel⸗ 
len, nach ber hoben Pforte, nach dem alten Byzanz, nad) Stambul, nad 
Konftantinopel — das Gebrefte hat viele Namen. Wäre im europäichen 
Staatsrechte das Princip der Bollefouverainetät fanctionirt, fo könnte das 
Zufammenbrechen des osmannifchen Kaiſerthums nicht für die übrige Welt fo 
gefährlich fein, da aledann in tem aufgelöften Reiche die einzelnen Völker fi 
bald ihre beſondern Regenten felbft erwählen und fich fo gut als möglich fort- 
regieren laffen würden. Aber im allergrößten Theil Europas berricht noch 
das Dogma des Abfolutismugs, wonach Land und Leute das Eigenthum tee 
Fürſten find, und dieſes Eigenthum durch das Necht des Stärfern, durch bie 
ultims ratio regis, dad Kanonenrecht, erwerbbar it. — Was Wunder, baf 
feiner ber hohen Potentaten ben Ruffen bie große Erbichaft gönnen wirt, und 
jeder ein Stüd son dem morgenländifchen Kuchen haben will; jeder wird 
Appetit befommen, wenn er fieht, wie bie Barbaren des Nordens fich gütlicy 
thun und ber Fleinfte deutſche Duodez-Kürft wird wenigſtens auf ein Biergeld 
Anfpruch machen. Das find bie menfchlicden Antriebe, weshalb ber Unter⸗ 
gang der Türkei für bie Welt verberblich werben muß. Die politifchen Be- 
weggründe, warum hauptlächlih England, Frankreich und Oeſterreich nicht 
erlauben können, daß Rußland fih in Konftantinopel feitjege, find jebem 
Schulknaben einleuchtend. 

Der Ausbruch eines Krieges, ber in der Natur ber Dinge liegt, ift aber vor 
ber Hand vertagt, Kurzſichtige Politiker, bie nur zu Palliativen ihre Zuflucht 
nehmen, find berubigt und boffen ungetrübte Friedenstage. Beſonders unſre 
Sinanciers fehen wieder alles im lieblichſten Hoffnungslichte. Auch der größte 
berfelben fcheint ſich ſolcher Täuſchung hinzugeben, aber nicht zu jeder Stunde. 
Herr von Rothſchild, welcher feit einiger Zeit etwas unpäßlich ſchien, iſt jept 
wieder ganz hergeſtellt, und fieht gefund und wohl aud. Die Zeichendeuter 
der Börfe, welche ſich auf die Phyfiognomie des großen Barons fo gut ver- 
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Reben, verfichern uns, daß die Schwalben bed Friedens in feinem Lächeln 
niften, daß jede Kriegsbeſorgniß aus feinem Geſichte verſchwunden, daß in 
feinen Augen feine eleftrifchen Gewitterfünfchen fichtbar feien, und daß alfo 
das entfeglihe Kanonendonnermetter, bag bie ganze Melt bevrohte, fich gänz- 
lih verzogen habe, Er .niefe fogar den Frieden. Es ift wahr, als ich das 
legte Mal die Ehre hatte, Herrn v. Rothſchild meine Aufwartung zu machen, 
ftrahlte er vom erfreulichfien Wohlbehagen, und feine rofige Laune ging faſt 
über in Poeſie; denn, wie ich ſchon einmal erzählt, in folchen heitern Dionten- 
ten pflegt ver Herr Baron ven Rebefluß feines Humors in Reimen aueftrö- 
men zu laffen. Ich fand, daß ihm das Reimen biedmal ganz beſonders ge⸗ 
lang; nur auf „Konſtantinopel“ wußte er Feinen Reim zu finden, und er 
kratzte fich an dem Kopf, wie alle Dichter thun, wenn ihnen der Reim fehlt. 
Da ich ſelbſt auch ein Stüd Poet bin, fo erlaubte ich mir, vem Herrn Baron 
zu bemerfen, ob fich nicht auf „Konſtantinopel“ ein ruffifcher „„Zobel‘’ reimen 
ließe? Aber diefer Reim fchien ihm fehr zu mißfallen, er behauptete, Englaud 
würde ihn nie zugeben, und es könnte dadurch ein europäifcher Krieg entiteben, 
welcher ver Welt viel Blut und Thränen und ihm felber ein Menge Geld 
Foften würde. 

Herr von Rofihſchild iſt in der That der befte politifche Thermometer; ich 
will nicht fagen Wetterfrofch, weil das Wort nicht hinlänglich reſpectvoll 
Hänge. Und man muß doch Reſpect vor dieſem Manne haben, fei ed auch 
nur wegen bes Reſpectes, den er ven meilten Leuten einflößt. Sch befuche ihn 
am liebften in den Bureaur feines Comptoirs, wo ich ald Philofoph beobachten 
kann, wie ſich das Volk und nicht blos das Volf Gottes, ſondern auch alle 
anbern Völker vor ihm beugen und büden. Das ift ein Krümmen und Win- 
ben des Rückgrads, wie es felbft dem beften Akrobaten fchwer fiele. Ich ſah 
Leute, bie, wenn fie dem großen Baron nahten, zufammenzudten, als berühr- 
ten fie eine voltaifche Säule. Schon vor der Thür feines Cabinets ergreift 
Biele ein Schauer ver Ehrfurcht, wie ihn einft Mofes auf dem Horeb empfun- 
den, als er merkte, daß er auf dem heiligen Boden ftand. Ganz fo wie Moſes 
alsbald feine Schuhe auszog, fo würde gewiß mancher Mäfler oder Agent de 
Change, ber das Privatcabinet des Herrn von Rotbichild zu betreten wagt, 
vorher feine Stiefel ausziehen, wenn er nicht fürchtete, daß alsdann feine Füße 
noch übler riechen und den Herrn Baron biefer Miftbuft incommobiren bürfte, 
Jenes Privatcabinet ift in ver That ein merfwürbiger Ort, welcher erhabene 
Gedanken und Gefühle erregt, wie ber Anblid bes Weltmeeres ober des ge- 
Rirnten Himmels: wir ſehen bier, wie Flein ver Menſch und wie groß Gott 
it! Denn pas Geld ift der Gott unferer Zeit und Roihſchild it fein Prophet. 

Bor mehreren Jahren, als ich mich einmal zu Herrn von Rothfchild begeben 


wollte, trug eben ein galonirter Bedienter dad Nachtgelchirr beifelben über den 
Seine. VL 
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Corridor, und ein Börfenfpeculant, ber in demſelben Augenblid vorbei ging, 
zog ehrfurchtsvoll feinen Hut ab vor dem mächtigen Zopfe. So weit geht, 
mit Refpect zu jagen, ber Reſpect gewiffer Leute. Sch merkte mir ven Namen 
jenes devoten Mannes, und ich bin überzeugt, daß er mit der Zeit ein Mil- 
lionair fein wird. Ale ich einft dem Herrn * erzählte, daß ich mit dem Baron 
Rothſchild in den Gemächern feines Comptoires en famille zu Mittag geipeift, 
ſchlug jener mit Erftaunen die Hände zufammen, und fagte mir, ich hätte hier 
eine Ehre genoffen, bie bisher nur den Rothſchilds von Geblüt oder allenfalls 
einigen regierenden Fürften zu Theil geworben, und bie er felbft mit ver Hälfte 
feiner Nafe einfaufen würde, Ich will bier bemerken, daß die Nafe bes 
Herrn *, ſelbſt wenn er die Hälfte einbüßte, dennoch eine binlängliche Länge 
bebalten würde. 

Das Eomptoir des Herrn von Rothſchild ift fehr weitläufig, ein Labyrinth 
von Sälen, eine Kaferne des Reichthums; das Zimmer, wo der Baron von 
Morgen bis Abend arbeitet — er hat ja nichts andres zu thun als zu arbei- 
ten — ift jüngft fehr verfchönert worden. Auf bem Kamin fteht jept vie 
Marmorbüfte des Kaifers Franz von Defterreih, mit welchem das Haus 
Rothſchild die meiſten Gefchäfte gemacht hat. Der Herr Baron will über- 
baupt aus Pietät die Büften von allen europäifchen Fürften anfertigen laſſen, 
die durch fein Haus ihre Anleihen gemacht, und diefe Sammlung von Mar- 
morbüften wird eine Walhalla bilden, die weit großartiger fein dürfte, als bie 
Regensburger. Ob Herr Rothichilo feine Walhallagenoffen in Reimen ober 
int ungereimten Föniglich bairifchen Lapivarftil feiern wird, ift mir unbefannt. 





33. 


Paris, den 20. April 1841. 


Der diesjährige Salon offenbarte nur eine buntgefärbte Ohnmacht. Faſt 
follte man meinen, mit dem Wieberaufblühen ver bildenden Künſte habe es 
bei uns ein Endes es war fein neuer Frühling, ſondern ein leiviger Altwei⸗ 
berfommer. Einen freudigen Auffchwung nahm die Malerei und die Sculp- 
tur, fogar die Architectur, bald nach der Juliusrevolution; aber die Schwingen 
waren nur äußerlich angebeftet, und auf ben forcirten Flug folgte der kläg⸗ 
lichfte Sturz. Nur bie junge Schweſterkunſt, pie Mufil, hatte fi mit 
urfprünglicher, eigenthümlicher Kraft erhoben. Hat fie fchon ihren Richtgipfel 
erreicht? Wird fie ſich lange darauf behaupten ? Oder wird fie fchnell wieber 
berabfinfen? Das find Fragen, die nur ein fpäteres Gefchlecht beantworten 
kann. Jedenfalls hat es aber ven Anfchein, als ob in den Annalen der Kunfl 
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unfre heutige Gegenwart vorzugsweiſe ald das Zeitalter ber Muſik eingezeich» 
net werben dürfte. Mit der almähligen Bergeiftigung bes Menſchengeſchlechts 
halten auch die Künfte ebenmäßig Schritt. Im ber früheften Periode mußte 
nothwendigerweiſe bie Architectur alleinig bervortreten, bie unbewußte rohe 
Größe maffenhaft verherrlichend, wie wir's 3. B. ſehen bei ven Aegyptiern. 
Späterhin erbliden wir bei den Griechen die Blüthezeit ber Bildhanerkunſt, 
und dieſe befunbet fchon eine äußere Bewältigung ber Materie: ber Geift 
meißelte eine ahnende Sinnigkeit in ven Stein. Aber ver Geift fand dennoch 
den Stein viel zu hart für feine fleigenden DOffenbarungsbebürfniffe, und er 
wählte die Farbe, den bunten Schatten, um eine verflärte und bämmernbe 
Melt des Liebens und Leidens barzuftellen. Da entftanb bie große Periode 
der Malerei, die am Ende des Mittelalters fich glänzend entfaltete. Mit der 
Ausbildung des Bewußtfeinlebens fchwinbet bei ven Menſchen alle plaftifche 
Begabniß, am Ende erlifcht fogar ver Farbenſinn, ber doch immer an beftimmte 
Zeichnung gebunden ift, und die gefleigerte Spiritualität, das abftracte Ge- 
dankenthum, greift nach Klängen und Tönen, um eine lallende Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit auszudrücken, die wielleicht nichts Anderes ift, als bie Auflöfung ber 
ganzen materiellen Welt: die Muſik ift vielleicht das lepte Wort der Kunft, 
wie der Tod das legte Wort des Lebens. 

Sch habe dieſe Furze Bemerkung bier vorangeftellt, um anzubeuten, weßhalb 
die mufifalifche Saiſon mich mehr ängftigt als erfreut. Daß man bier faft 
in lauter Mufif erfäuft, baß es in Paris fat Fein einziges Haus gibt, wohin 
man fich wie in eine Arche retten kann vor biefer klingenden Sündfluth, daß 
die edle Tonfunft unfer ganzes Leben überſchwemmt — dies tft für mich ein 
bedenkliches Zeichen, und es ergreift mich darob manchmal ein Mißmuth, der 
bis zur murrfinnigften Ungerechtigfeit gegen unſre großen Maöftri und Vir⸗ 
tuofen ausartet. Unter biefen Umſtänden darf man feinen allzu heitern Lob⸗ 
gefang von mir erwarten für ben Mann, den bier die ſchöne Welt, befonders 
bie hyſteriſche Damenwelt, in dieſem Augenblick mit einem wahnfinnigen En⸗ 
tbufiasmus umjubelt, und ber in ber That einer der merkwürdigſten Reprä- 
fentanten der muſikaliſchen Bewegung ift. Ich ſpreche von Branz Liszt, dem 
genialen Pianiften. Ja der Geniale iſt jebt wieber hier und gibt Eonrerte, 
die einen Zauber üben, der ans Fabelhafte grenzt. Reben ihm ſchwinden 
alle Elavierfpieler — mit Ausnahme eines einzigen, bes Chopin, des Rafäels 
bes Fortepiano. In der That, mit Ausnahme dieſes Einzigen find alle an- 
bern Slavierfpieler, die wir biefes Jahr in unzähligen Concerten hörten, eben 
nur Slavierfpieler, fie glänzen burch die Bertigfeit, womit fie das befaitete Holz 
handhaben, bei Liszt hingegen denkt man nicht mehr an überwundene Schwie- 
tigkeit, dad Clavier verfchwindet und ed offenbart fich die Muſik. Im diefer 
Beziehung hat Liszt, feit wir ihn zum leptenmal hörten, den wunberbarften 














Fortfehritt gemacht. Mit diefem Vorzug verbindet er eine Ruhe, die wir 
früher an ihm vermißten. Wenn er z. B. damals auf dem Pianoforte ein 
Gewitter fpielte, fahen wir die Blige über fein eigenes Geficht dahinzucken, 
wie vom Sturmwind fehlotterten feine Glieder, und feine langen Haarzöpfe 
träuften gleichfam vom bargeftellten Platzregen. Wenn er jet auch bas 
ftärffte Donnermetter fpielt, fo ragt er doch felber barliber empor, wie ver Rei- 
fende, ver auf der Spige einer Alpe Reht, während es im Thal gemwittert: bie 
Wolken lagern tief unter ihm, bie Blige ringeln wie Schlangen zu feinen Fü- 
en, das Haupt erhebt er lächelnd in den reinen Acther. 

Trotz feiner Genialität begegnet Liszt einer Oppofitton bier in Paris, bie 
meiftens aus ernflichen Mufifern befteht und feinen Nebenbubler, dem faifer- 
lichen Thalberg, ven Lorbeer reicht. — Liszt hat bereits zwei Eoncerte gegeben, 
worin er, gegen allen Gebrauch, ohne Mitwirkung anderer Künftler, ganz 
allein fpielte. Er bereitet jept ein drittes Eoncert zum Beſten des Dionuments 
von Beethoven. Diefer Componift muß in der That dem Gefchmad eines 
Liszt am meiften zufagen. Namentlich Beethoven treibt die fpiritualiftifche 
Kunft bis zu jener tönenden Agonie der Erfheinungsmelt, bis zu jener Ver⸗ 
nichtung der Natur, bie mich mit einem Grauen erfüllt, das ich nicht verheh⸗ 
len mag, obgleich meine freunde darüber den Kopf ſchütteln. Für mic ift 
es ein fehr bebeutungsvoller Umftand, daß Beethoven am Ende feiner Tage 
taub warb, und fogar bie unfichtbare Tonwelt Feine klingende Realität mehr 
für ihn hatte. Seine Töne waren nur noch Erinnerungen eines Tone, Ge⸗ 
fpenfter verfchollener Klänge, und feine legten Probuctionen tragen an ber 
Stimme ein unbeimliches Todtenmal. 

Minder fchauerlich ald die Beethoven'ſche Muſik war für mich ber Freund 
Beethovpens, 1’ Ami de Beethoven, wie er fich bier Überall produzirte, ich glaube 
fogar auf Bifitenfarten. Eine ſchwarze Hopfenftange mit einer entfeplich 
weißen Eravatte und einer Leichenbittermiene. War biefer Freund Beetho⸗ 
vens wirklich defien Pylades? Oder gehörte er zu jenen gleichgültigen Be⸗ 
fannten, mit benen ein genialer Menfch zuweilen um fo lieber Umgang pflegt, 
je unbebeutender fie find, und je profaifcher ihr Geplapper if, das ihm eine 
Erholung gewährt nach ermübend postifchen Geiſtesflügen? Jedenfalls fahen 
wir bier eine neue Art ver Ausbeutung des Genius, und bie Heinen Blätter 
fpöttelten nicht wenig über ben Ami de Beethoven, „Wie konnte ber große 
Künftler einen fo unerquidlichen, geiftesarmen Freund ertragen !”’ riefen die 
‚Sranzofen, die über das monotone Gefhwäg jenes langweiligen Gaftes alle 
Geduld verloren. Sie dachten nicht daran, daß Beethoven taub war, 

Die Zahl der Eoncertgeber während ber biesjährigen Saifon mar Legion, 
und an mittelmäßigen Pianiften fehlte es nicht, die in öffentlichen Blättern ale 
Mirafel gepriefen wurden. Die meiften find junge Leute, die in befcheiven 
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eigner Perfon jene Robeserhebungen in die Prefle fördern. Die Selbſtver⸗ 
‚götterungen biefer Art, bie fogenannten Rerlamen, bilden eine jehr ergöpliche 
Lectüre. EineReclame, bie füngft in der Gazette muficale enthalten war, melbete 
aus Marfeille: daß der berühmte Döhler auch dort alle Herzen entzückt habe, 
and befonders durch feine intereffante Bläffe, die, eine Folge überſtandener 
Krankheit, die Aufmerkſamkeit der fchönen Welt in Anfpruch genommen. Der 
- berühmte Döhler iſt feitvem nach Paris zurüdgelehrt und hat mehre Concerte 
gegeben; er fpielt in ver That hübſch, wett und niedlich. Sein Vortrag iR 
allerliebft, beurkundet eine erftaunliche Singerfertigleit, zeugt aber weber von 
Kraft noch von Geiſt. Zierliche Schwäche, elegante Ohnmacht, intereflante 
Bläſſe. 

Zu den diesjährigen Concerten, die im Andenken der Kunſtliebhaber fort⸗ 
tönen, gehören die Matinsen, welche von den Heransgebern ber beiden muſi⸗ 
faliichen Zeitungen ihren Abonnenten gebsten wurben. Die France muficale, 
rebigirt von den Brüdern Escudier, glängte in ihrem Concert durch die Mit- 
wirkung ber italienifchen Sänger und bes Violinfpielers Vieustemps, ber als 
tiner der Löwen ber mufifalifchen Saifon betrachtet wurbe, Ob ſich unter 
bem zottigen Fell dieſes Löwen ein wirklicher König ber Beftien ober nur ein 
armes Grauchen verbirgt, vermag ich nicht zu entfcheiden. Ehrlich gefagt, ich 
fann ben übertriebenen Robfprüchen, die ihm gezollt wurden, feinen Glauben 
ſchenken. Es will mich bepünfen, als ob er auf ver Reiter ber Kunſt noch nicht 
eine fonberliche Höhe erflommen. Bieurtemps ſteht etwa auf ber Mitte jener 
Leiter, auf deren Spike wir einft Paganini erblidten, und auf deren letzter 
unterften Sproffe unfer sortrefflicher Sina fteht, der berlihmte Badegaſt von 
Boulogne und Eigenthümer eined Autographe von Beethoven. Viebeicht 
ſteht Herr Bieustemps dem Herrn Sina noch viel näher als bem Nicolo Pa- 
ganini. | 

Bieurtemps if ein Sohn Belgiens, wie benn überhaupt aus den Nieder⸗ 
landen bie beveutendften Bioliniften hervorgingen. Die Geige ift ja das bor- 
tige Ratioualinftrument, das von groß und Mein, von Mann und Weib cul- 
tioirt wird, von jeher, wie wir anf den holländiſchen Bildern fehen. Der 
Ausgezeichnete Violiniſt Diefer Landsmannschaft iſt unftreitig Beriot, ver Ge⸗ 
mahl der Malibran; ich Tann mich manchmal der Vorftellung nicht erwehren, 
als fäße in feiner Geige Die Seele der verfiorbenen Gattin und ſänge. Nur 
Ernft, der poefiereicde Böhme, weiß feinem Inftrument fo ſchmelzende, fo ver- 
blutend ſüße Rlagetöne zu entloden. — Ein Landsmann Beriots ift Artöt, 
ebenfalls ein ausgezeichneter Biokinift, bei deſſen Spiel man aber nie an eins 
Seele erinnert wird : ein gefchniegelter, wohlgedrechſelter Gefell, deſſen Bortrag 
glatt und glänzend, wie Wachsleinen. Haumann, ver Sohn des Brüfleler 
Nachdruckers, treibt auf der Bioline das Metier des Vaters: wad er geigt, find 
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reinliche Nachdrücke der vorzliglichften Geiger, bie Terte hie und da verbrämt 
mit überflüffigen Originalnoten und vermehrt mit brillanten Drudfeblern. — 
Die Gebrüder Franco-Mendez, welche auch viefes Jahr Eoncerte gaben, ws 
fie ihr Talent als Violinfpieler bewährten, ſtammen ganz eigentlich aus dem 
ande der Tredfchuyten und Quispeldorchen. Daffelbe gilt von Batta, dem 
Violoncelliſten; er ift ein geborner Holländer, Fam aber früh hieher nach Paris, 

wo er durch feine knabenhafte Jugendlichkeit ganz befonders bie Damen er- 
göpte. Er war ein liebes Kind und mweinte auf feiner Bratiche wie ein Kind. 
Obgleich er mittlerweile ein großer Junge geworben, fo Tann er doch vie füße 
Gewohnheit des Greinens nimmermehr laffen, und ala er jüngft wegen Un- 
päßlichfeit nicht öffentlich auftreten konnte, hieß es allgemein: burch das fin- 
difche Weinen auf dem Violoncello habe er ſich endlich eine wirkliche Kinder⸗ 
Tranfheit, ich glaube vie Mafern, an den Hals gefpielt. (Er fcheint jedoch 
wieber ganz bergeftellt zu fein, und bie Zeitungen melden, daß ber berühmte 
Batta nächften Donnerftag eine mufifalifche Matins6e bereite, welche das Pu- 
blicum für die lange Entbehrniß feines Lieblings entfchäbigen werde. 

Das legte Concert, welches Hr. Maurice Schlefinger ven Abonnenten feiner 
Gazette muficale gab, und das, wie ich bereit angebeutet habe, zu ven glän- 
zendften Erfcheinungen der Saifon gehörte, war für und Deutfche von ganz 
befonderem Intereffe. Auch war bier die ganze Landsmannſchaft vereinigt, 
begierig, die Mademotfelle Löwe zu hören, die gefeierte Sängerin, die dag 
fchöne Lieb von Beethoven, Adelaide, in deutfcher Zunge fang. Die Stalie- 
ner und Herr Vieurtemps, welche ihre Mitwirkung verfprochen, ließen wäh⸗ 
rend bed Eoncertsabfagen, zurgrößten Beftürzung des Eoncertgebers, welcher mit 
ber ihm eigenthlimlichen Würde vors Publicum trat und erflärte: Hr. Bieur- 
temps wolle nicht fpielen, weil er das Rocal und das Publicum als feiner nicht: 
angemeffen betrachte! Die Infolenz jenes Geigers verbient bie größte Rüge. 
Das Local des Eoncertes war der Mufarb’fche Saal der Rue Vivienne, wo 
man nur während des Carnevals ein Bischen Cancan tanzt, jeboch das Übrige 
Jahr hindurch die anftändigfte Mufif von Mozart, Giacomo Meyerbeer und 
Beethoven erecutirt. Den italienifchen Sängern, einem Signor Rubini und 
Signor Lablache, verzeiht man allenfalls ihre Laune; von Rachtigallen Tann 
man fich wohl die Prätenfion gefallen laffen, daß fie nur vor einem Publicum 
son Goldfafanen und Adlern fingen wollen. Aber Mynheer, der flämifche 
Storch, dürfte nicht fo wählig fein und eine Gefellfchaft verfchmähen, worun- 
ter fich das honnettefte Geflügel, Pfauen und Perlhühner bie Menge, und 
mitunter auch bie ausgezeichnetften deutfchen Schnapphähne und Miftfinfen 
befanden. — Welcher Art war der Erfolg des Debüts der Mapemoifelle Löwe? 
Ich will die ganze Wahrheit kurz ausfprechen: fie fang vortrefflich, gefiel allen 
Deutfchen und machte Fiasco bei den Franzoſen. 


— _ __ 
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Was dieſes Iehtere Mißgeſchick betrifft, fo möchte ich der verehrten Saͤnge⸗ 
rin zu ihrem Trofte verfichern, daß es eben ihre Vorzüge waren, bie einem 
franzöſiſchen Succeß im Wege ftanden. In der Stimme ver Mille. Löwe iſt 
deutiche Seele, ein ftilles Ding, das fich bis jegt nur wenigen Franzoſen offen- 
bart hat und in Branfreid nur allmählich Eingang findet. Wäre Mile. Löwe 
einige Decennien ſpäter gefommen, fie hätte vielleicht größere Anerkennung 
gefunden. Bis jept aber iſt die Maffe des Volks noch immer biefelbe, Die 
Franzoſen haben Geift und Paflion, und beides genießen fie am liebften in 
einer unrubigen, flürmifchen, gebadten, aufregenden Form. Dergleichen 
vermißten fie aber ganz und gar bei ver deutſchen Sängerin, bie ihnen noch 
obenprein bie Beethovenſche ‚Adelaide‘ vorfang. Diefes ruhige Ausfeufzen 
bes Gemüthes, dieſe blauäugigen, fehmachtenden Waldeinſamkeitstöne, biefe 
geſungenen Lindenblüthen mit obligatem Mondſchein, dieſes Hinſterben in 
überirdifcher Sehnſucht, dieſes erzdeutſche Lieb, fand Fein Echo in franzöfifcher 
Bruft, und ward fogar als transrhenanifche Senfibleret verjpöttelt. 


Obgleich Mile. Löwe bier feinen Beifall fand, gefchah doch alles Mögliche, 
um ihr ein Engagement für bie Academie royale de Mufique auszuwirken. 
Der Name Meyerbeer wurde bei dieſer Gelegenheit aufpringlicher in Anſchlag 
gebracht, ald es dem verehrten Meifter wohl lieb fein möchte. If es wahr, 
wollte Deyerbeer feine neue Oper nicht zur Aufführung geben, im Falle man 
die Löwe nicht engagirte? Hat Meyerbeer wirklich die Erfüllung der Wünſche 
des Publicums an eine jo Heinliche Bedingung gefnüpft? If er wirklich fo 
überbefcheiden, daß er fich einbildet, ber Erfolg feines neuen Werks fei abhän⸗ 
gig von der mehr ober minder geſchmeidigen Kehle einer Prima Donna ? 


Die zahlreichen Berehrer und Bewunberer bes bewunberungsmwlürbigen 
Meifters fehen mit Betrübniß, wie der Hochgefeierte bei jeder neuen Produc⸗ 
tion feines Genius fich mit der Sicherftellung des Erfolgs fo unſäglich abmüht, 
und an das winzigfte Detail deffelben feine beften Kräfte vergeudet. Sein 
zarter, fchwächlicher Körperbau muß barunter leiven.. Seine Nerven werben 
krankhaft überreizt, und. bei feinem chronifchen Unterleibsleiden wird er oft von 
- ber herrſchenden Eholerine heimgefucht. Der Geifteshonig, der aus feinen 
mufifalifchen Meifterwerken träufelt und ung erquidt, Foftet dem Meiſter ſelbſt 
die furchtbarſten Leibesfchmerzen, Als ich das letzte Mal die Ehre hatte, ihn 
zu ſehen, erſchrak ich über fein mijerables Ausſehen. Bei feinem Anblid 
dachte ich an den Diarrhöen ˖ Bott der tartarifchen Volksſage, worin ſchauder⸗ 
haft drollig erzählt wird, wie biefer bauchgrimmige Kakodämon auf dem Jahr⸗ 
marfte von Kaſan einmal zu feinem eigenen Gebrauche fechstaufend Töpfe 
Faufte, fo daß ber Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde, Möge der Him- 
mel unferm hochverehrien Meifter eine beffere Geſundheit ſchenken, und möge 














er felber nie vergeffen, daß fein Lebensfaden fehr fchlapp und die Scheere ber 
Parze deſto fchärfer it. Möge er nie vergeflen, welche hohe Intereſſen ih an 
feine Selbfterhaltung nüpfen. Was fol aus feinem Ruhme werben, wenn 
er felbft, der hochgefeierte Meifter, was der Himmel noch lange verhüte, plötz⸗ 
lih dem Schauplap feiner Triumphe durch den Tod entriffen würde? Wird 
ihn die Familie fortiepen, diefen Ruhm, worauf ganz Deutfchland ftolz if? 
An materiellen Mitteln würbe es ber Familie gewiß nicht fehlen, wohl aber 
an intellectuellen Mitteln. Nur der große Giacomo felbft, der nicht blos 
Generalmuſikdirector aller Königl. Preuß. Mufilanftalten, ſondern auch ber 
Capellenmeiſter des Deyerbeer’fchen Ruhmes ift, nur Er kann das ungeheure 
Orcheſter dieſes Ruhmes dirigiren. — Er nidt mit dem Haupt, und alle Po⸗ 
faunen ver großen Journale ertönen unifono 5 er zwinfert mit ven Augen, 
und alle Biolinen bes Lobes fiedeln um die Wette; er beivegt nur leife ben 
linfen Naſenflügel, und alle Beuilleton- Slageolette Röten ihre ſüßeſten Schmei- 
chellaute. — Da giebt es auch unerhörte, antebilusianifche Blaginftrumente, 
Jerichotrompeten und noch unentdedte Windharfen, Saiteninftrumente ver 
Zufunft, deren Anwendung bie außerorbentlichfte Begabniß für Inftrumen- 
tation befundet. — Ja, in fo hohem Grade wie unfer Meverbeer verftand fich 
noch Fein Eomponift auf die Inftrumentation, nämlich auf die Kunft, alle 
möglichen Menfchen als Inftrumente zu gebrauchen, die Fleinften wie bie 
größten, und durch ihr Zuſammenwirken eine Uebereinfiimmung in ber öffent- 
lichen Anerfennung, bie ans Sabelhafte grenzt, bervorzuzaubern. Das hat 
Fein Anbrer jemals verfianden. Während die beften Opern von Mozart und 
Roffini bei der erften Vorſtellung burchfielen, und erft Jahre vergingen, ehe 
fie wahrhaft gewürdigt wurben, finden die Meifterwerfe unfres edlen Meyer-- 
beer bereits bei ber erſten Aufführung ben ungetheilteften Beifall, und ſchon 
den andern Tag liefern fämmtliche Journale die verdienten Lob⸗ und Preis- 
artifel. Das gefchieht Durch das harmonifche Zufammenmwirfen ber Inftru- 
mente; in ber Melodie muß Meyerbeer ven beiden genannten Meiftern nach⸗ 
ſtehen, aber er Üüberflügelt fie buch Inftrumentation. Der Himmel weiß 
bag er fich oft der nieberträchtigften Inftrumente bedient; aber vielleicht eben 
durch diefe bringt er bie großen Effecte hervor auf die große Menge, die ihn 
bewunbert, anbetet, verehrt und fogar achtet. — Wer kann dag Gegentbeil 
beweifen ?_ Bon allen Seiten fliegen ihm bie Rorbeerfränze zu, er trägt auf 
dem Saupte einen ganzen Wald von Rorbeeren, er weiß fie faum mehr zu 
laffen und Feucht unter biefer grünen Laft. Cr follte fich einen Heinen Eifel 
anfchaffen, ver hinter ihm her trottirend ihm bie fchweren Kränze nachtrüge. 
Aber Gouin ift eiferfüchtig, und leidet nicht, daß ihn ein Anderer begleite. 
Ich kann nicht umhin hier ein geiftreiches Wort zu erwähnen, bad man dem 
Mufiter Ferdinand Hiller zufchreibt. Als nämlich jemand benfelben darüber 
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befragte, was er von Meyerbeers Opern halte, foll Hiller ausweichend ver⸗ 
brieglich geantwortet haben: Ach, laßt uns nicht von Politik veven | 





34. 


Paris, 29. April 1841. 

Ein eben fo bebeutungsvolles wie trauriges Ereigniß tft das Verdict ber 
Jury, wodurch der Rebacteur bes Journals „La France“ von ber Anklage 
abfichtlicher Beleidigung des Königs freigefprochen wurbe. Ich weiß wahrlich 
nicht, wen ich hier am meiften beflagen ſoll! Iſt es jener König, deſſen Ehre 
durch verfälfchte Briefe beflecht wird, und ver dennoch nicht wie jeber Andere 
fich in der öffentlichen Meinung rebabilitiren Tann? Was jedem Andern in 
folcher Bedrängniß geftattet ift, bleibt ihm graufam verfagt. Ieber Andere, 
ver fich in gleicher Weife, durch falfche Briefe von landesverrätheriſchem In- 
balt, vem Publicum gegenüber blosgeftellt fähe, könnte es bahin bringen, ſich 
förmlich in Anklageſtand fegen zu laffen, und in Folge feines Proceſſes bie 
Unechtheit jener Briefe aufs bündigfte zu erweilen. Cine ſolche Ehrenretiung 
giebt es aber nicht flir ven König, den die Verfaſſung für unverleplic) erflärt 
und nicht perfünlich vor Gericht zu ftellen erlaubt. Noch weniger ift ihm das 
Duell geftattet, das Gottesurtheil, das in Chrenfachen noch immer eine gewiſſe 
juſtificirende Geltung bewahrt: Ludwig Philipp muß ruhig auf fich ſchießen 
laflen, darf aber nimmermehr felbft zur Piſtole greifen, um von feinen Belei⸗ 
digern Genugthuung zu fordern. Eben fo wenig faun er im üblich papigen 
Style eine abgebrungene Erklärung gegen feine Verleumder in den reſpectiven 
Landeszeitungen inferiren laſſen: denn ach! Könige, wie große Dichter, dür⸗ 
fen fich nicht auf foldem Wege vertbeibigen und müſſen alle Lügen, die man 
über ihre Perfon verbreitel, mit fchweigender Langmuth ertragen. In ber 
That, ich hege das fchmerzlichite Mitgefühl für den königlichen Dulder, beflen 
Krone nur eine Zielfcheibe der Berleumbung, und deſſen Scepter, wo es eigene 
Vertheidigung gilt, minder brauchbar wie ein gewöhnlicher Stod. — Oder 
foll ich noch weit mehr Euch bebauern, Ihr Regitimiften, die Ihr Euch. als die 
auserwählten Palabine bes Royalismus geberbet und dennoch in ber Perfon 
Ludwig Philipps das Weſen des Königihums, das Fönigliche Anſehen, herab- 
gewürdigt habt? Jedenfalls habe ich Mitleid mit Euch, wenn ih an bie 
fchredlichen Folgen vente, die Ihr durch folchen Frevel zunächft auf Eure eig⸗ 
nen thörichten Häupter berabruft! Mit dem Umſturz der Monarchie harret 
Euer wieder daheim bad Beil und in ber Fremde ber Bettelftab. Ia, Euer 
Schickſal wäre jet noch weit fchmählicher als In früheren Tagen: Euch, bie 
gefoppten Compores Eurer Henker, würde man nicht mehr mit wildem Zorn 
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töbten, fondern mit höhniſchem Gelächter, und in ber Fremde würbe man Euch 
nicht mehr mit jener Ehrfurcht, die einem unverichulbeten Unglüd gebührt, 
fondern mit Geringſchätzung das Almofen binreichen. 

Was foll ich aber von den guten Leuten ber Jury fagen, die in wetteifern- 
der Verblendung das Brecheifen legten an das Fundament des eignen Hau⸗ 
ſes? Der Grunbftein, worauf ihre ganze bürgerliche Staatsboutique rubt, 
bie königliche Autorität, warb durch jenes beleivigende und ſchmachvolle Ber- 
Diet heillos gelodert. Die ganze verberbliche Bedeutung biefes Berbicts wird 
jetzt allmählig erfannt, es iR das unaufhörliche Tagesgefpräch, und mit Ent- 
fepen ſieht man, wie-ber fatale Ausgang bes Proceſſes ganz ſyſtematiſch aus- 
gebeuiet wird. Die verfälfchten Briefe haben jept eine legale Stüge, und 
mit der Unverantwortlichkeit fleigt bie Frechheit bei ven Feinden der beftehenven 
Ordnung. In diefem Augenblid werden lithographirte Eopien ber vorgeb- 
lichen Autographen in unzähligen Eremplaren über ganz Frankreich verbreitet, 
und die Arglift reibt fich vergnügt bie Hände, ob des gelungenen Meiſterſtücks. 
Die Legitimiften rufen Victoria, als hätten fie eine Schlacht gewonnen. 
Glorreiche Schlacht, wo die Eontemporaine, die verrufene Mme. de. St. 
Elme, dad Banner mug! ‚Der edle Baron Larochefaquelin befchirmte mit 
feinem Wappenſchild biefe neue Seanne d'Arc. Er verbürgt ihre Glaub- 
würbigfeit — warum nicht auch ihre Jungfräuliche Reinheit? Bor allen aber 
verbanft man diefen Triumph dem großen Berryer, vem bürgerlichen Dienft- 
mann der legitimiſtiſchen Ritterfchaft, ber immer geiftweich fpricht, gleichviel 
für welche ſchlechte Sue, 

Indeſſen, bier in Frankreich, dem Lande ver Parteien, wo ben Creigniffen 
alle ihre Eonfequenzen unmittelbar abgepreßt werben, gebt. bie böſe Wirkung 
immes Hand in Hand mit einer-mehr ober ‚minder beilfamen Gegenwirkung. 
Und dieſes zeigt fich auch bei Sehegenbeit jenes unglückſeligen Berbicts. Die 
argen Folgen beffelben werben für ben Moment einigermaßen neutralifirt 
durch den Jubel und das Stegesgefchrei, das bie Regitimiften erheben: pas 
Bolt haßt ie fo fehr, daß es all feinen Unnsuih gegen Ludwig Philipp ver- 
gißt, wenn jene Erbfeinde des neuen Frankreichs allzu jauchzend fiber ihn 
triumphixen. Der ſchlimmſte Borwurf, der. gegen ben König in jüngſter 
Beit aufgebracht wurbe, war ja eben, daß man ibn beichulbigte, er betreibe 
allzu eifrig feine Ausſöhnung mit ben Legitimiften und opfere ihnen bie de⸗ 
mokratiſchen Intereſſen. Deßhalb erregte bie Beleidigung, bie tem König 
gerade burch biefe frondirenden Edelleute widerfuhr, zunächſt eine gewiſſe 
Schadenfreude bei der Bourgeoiſie, die, angehetzt durch die Journale des un⸗ 
zufriedenen Mittelſtandes, von ben reactionairen Vorſätzen des jepigen Mini⸗ 
ſteriums bie verbrießlichten Dinge fabelt: 

Welche Bewandtniß hat es aber mit jenen reactionären Borfäpen, bie man 
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abfonderlich Herrn Guizot zufchreibt * ch kann ihnen feinen Glauben ſchen⸗ 
fen. Guizot ift der Mann des Widerſtandes, aber nicht der Reaction. 
Und feid überzeugt, dag man ihn ob feines Widerftandes nach oben ſchon 
längft verabfchievet hätte, wenn man nicht feines Widerſtandes nach unten 
bedürfte. Sein eigentliches Gefchäft ift die thatlächliche Erhaltung fenes 
Regiments der Bourgeoifie, das von den marobirenden Nachzüglern der Ver⸗ 
gangenheit eben fo grimmig bebroht wird, wie von ber pllinderungsfüchtigen 
Avantgarde ber Zufunft. Herr Guizot hat fich eine ſchwierige Aufgabe ge» 
ftellt, und niemand weiß ihm Dank dafür. Am undankbarften wahrlich zeigen 
fich gegen ihn eben fene guten Bürger, vie feine ſtarke Hand fehirmt und 
fchügt, denen er aber nie vertraulich die Hand giebt, und mit deren Mleinlichen 
Leidenfchaften er nie gemeinfchaftliche Sache macht. Sie lieben thn nicht, 
diefe Spießbürger, denn er lacht nicht mit ihnen über Voltaire'ſche MWipe, er 
tft nicht Inbuftriell und tanzt nicht mit ihnen um den Maibaum ver Gloire! 
Er trägt das Haupt ſehr hoch, und ein melancholiicher Stolz fpricht aus allen 
feinen Zügen: „Ich Fönnte vielleicht etwas Beſſeres thun, als für dieſes 
Lumpenpad in mühſamen Tagesfämpfen mein Leben vergeuden!“ Das ift 
in ber That der Mann, der nicht fehr zärtlid um Pepularttät buhlt, und 
fogar den Grundfag aufgeftellt bat: daß ein guter Miniſter unpopulair fein 
müffe. Er bat nie der Menge gefallen wollen, fogar nicht in jenen Tagen 
der Reftauration, wo er als gelehrter Volkstribun am herrlichen gefeiert 
wurde. Als er in der Sorbonne feine denkwürdigen Vorlefungen hielt und 
der Beifall der Jugend fich ein Bischen allzu Rürmifch äußerte, dämpfte er 
felber dieſen huldigenden Lärm, mit den firengen Worten: ‚‚meine Herren, 
auch im Enthufiagmus muß bie Ordnung vorwalten!“ Ordnungsliebe if 
fiberhaupt ein worftechender Jug des Guizot'ſchen Charakters, und fchon aus 
diefem Grunde wirkte fein Mnifterium fehr wohlthätig in bie Confuſion ber 
Gegenwart. Man hat ihn wegen dieſer DOrbnungstiebe nicht felten der Pe⸗ 
danterei befchuldigt, und ich geftehe, ver fchroffe Ernft feiner Erfcheinung wirb 
gemildert durch eine gewiſſe anklebende gelehrie Magifterhaftigkeit, bie an unfre 
deutfche Heimath, beſonders an Göttingen erinnert. Er ift eben fo wenig 
reaetionair wie Hofrath Beeren, Tychſen oder Eichhorn ſolches geweſen — aber 
er wird nie erlauben, daß man bie Pedelle prügle oder fich fonftig auf der 
Weenderſtraße herumbalge und bie Laternen zerſchlage. 
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35. 


Paris, den 19. Mat 1841. 


Borigen Sonnabend hielt biefenige Section bes Inftitut-royal, welche fich 
acad&miedessciences morales et politiques nennt, eine ihrer merfwürbig- 
fen Sigungn. Der Schauplag war, wie gewöhnlich, jene Halle des Palais 
Mazarin, bie durch ihre hohe Wölbung, ſowie burch das Perfonal, das mand- 
mal dort feinen Sig nimmt, fo oft an bie Kuppel des Invalidendoms erin- 
nerte. Im der That, die andern Sectionen des Inſtituts, die dort ihre Bor- 
träge halten, zeugen nur von greifenhafter Ohnmacht, aber die oben erwähnte 
acad&mie des sciences morales et politiques macht eine Ausnahme und 
trägt ben Charakter ver Trifche und Kraft. Es herrfcht in diefer legten Ser- 
tion ein großartiger Sinn, während bie Einrichtung und der Geſammigeiſt 
des Inſtitut⸗ royal fehr Fleinlich ift. Ein Witzling bemerkte fehr richtig : dies⸗ 
mal ift der Theil größer ale Das Ganze. In der Berfammlung vom vorigen 
Sonnabend athmete eine ganz beſonders jugenbliche Regung: Couſin, welcher 
präfidirte, fprach mit jenem muthigen Feuer, dad manchmal nicht fehr wärmt, 
aber immer leuchtet; und gar Mignet, welcher das Gedächtniß des verftorbe- 
nen Merlin de Douai, bes berühmten Juriften und Conventgliedes zu feiern 
batte, fprach fo blühend fchön wie er ſelbſt ausſieht. Die Damen, die ven 
Sigungen ber Seotion des scienoes morales et politiques immer in großer 
Anzahl beimohnen, wenn ein Vortrag bes ſchönen seorstaire perp6tuel an- 
gefünbigt ift, kommen borthin vieleicht mehr um zu fehen als um zu hören, 
und ba viele darunter fehr hübſch find, fo wirft ihr Anblid manchmal ſtörend 
auf die Zuhörer. Was mich betrifft, fo feſſelte mich Diesmal der Gegenftand 
der Mignet’fchen Rebe ganz ausfchließlich, denn der berühmte Gefchichtichrei- 
ber ver Revolution ſprach wieber über einen ber wichtigftien Führer der großen 
Bewegung, welche das bürgerliche Leben der Franzoſen umgeftaltet, und jebes 
Wort war bier ein Refultat intereffanter Forſchung. Ja, das war bie 
Stimme bes Gefchichtfchreiberd, des wirklicden Chefs von Klio's Archiven, 
und es fchien, als hielt er in den Händen jene ewigen Tabletten, worin bie 
Rrenge Göttin bereits ihre Urtheilsfprüche eingezeichnet. Nur in der Wahl 
ber Ausbrüde und in ber milbernden Betonung befunbete fi) manchmal die 
traditionelle Lobpflicht des Academifers. Und dann ift Dignet auch Staats 
mann, und mit kluger Scheu mußten bie Tagesverhältniſſe berückſichtigt wer- 
ben bei ber Befprechung der jüngften Vergangenheit. Cs ift eine bedenkliche 
Aufgabe, ven überftandenen Sturm zu befchreiben, während wir noch nicht in 
ben Hafen gelangt find. Das franzöfifche Staatefchiff ift vielleicht noch nicht 
fo wohl geborgen wie der gute Mignet meint. Unfern vom Rebner, auf einer 
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ber Bänfe mir gegenüber, fah ich Herrn Thiers, und fein Lächeln war für 
mich fehr beveutungsvoll bei denjenigen Stellen, wo Mignet mit allzu großer 
Behagniß von ber befinitiven Begründung ber modernen Zuftände fprach : fo 
lächelt Aeolus, wenn Daphnis am windftillen Ufer des Meeres die Trienliche 
Flöte bläſt! 

Die ganze Rebe von Mignet dürfte Ihnen in kurzem gebrucdt zu Geficht 
fommen, und bie Fülle des Inhalts wird Sie alsdann gewiß erfreuen; aber 
nimmermehr kann bie bloße Lertüre den lebendigen Vortrag erfepen, ber, wie 
eine tieffinnige Muſik, im Zuhörer eine Reihenfolge von Ipeen anregt. So 
klingt mir noch beftändig im Gedächtniß eine Bemerkung, bie der Rebner in 
wenigen Worten binwarf, und bie dennoch fruchtbar an wichtigen Gedanken 
it. Er bemerkte nämlich, wie erfprießlich es fei, daß das neue Geſetzbuch der 
Tranzofen von Männern abgefaßt worden, bie aus ben wilden Drangfalen 
der größten Staatsumwälzung fo eben hervorgegangen, und folglich bie 
menschlichen Paſſionen und zeitlichen Beblirfniffe grünblich kennen gelernt 
hatten. Sa, beachten wir biefen Umſtand, fo will es uns bebünfen, als be- 
günftige berfelbe ganz beſonders bie jegige franzöfifche Legislation, als verliche 
er einen ganz außerorbentlichen Werth jenem Code Napol&on und beifen Com- 
mentarien, welche nicht wie andere Rechtöbücher von müßigen und Fühlen Ca- 
fuiften angefertigt find, fondern von glühenden Menfchheitsreitern, bie alle 
Leidenfchaften in ihrer Nacktheit geſehen und in bie Schmerzen aller neuern 
Lebensfragen durch die That eingeweiht werben. Bon dem Beruf unferer 
Zeit zur Geſetzgebung bat die philofophifche Schule in Deuiſchland eben fo 
unrichtige Begriffe wie bie hiſtoriſche; erftere ift tobt und legtere hat nach nicht 
gelebt. 

Die Rebe, womit Victor Eoufin vorigen Sonnabend die Siuung ber Aca⸗ 
bemie eröffnete, athmete einen Freiheitsfinn, den wir immer mit Sreube bei 
ihm anerkennen werben. Cr ift übrigens in dieſen Blättern von einem unfrer 
Collegen fo reichlich gelobhubelt worden, daß er vor ber Hand beffen genug 
haben dürfte. Nur fo viel wollen wir erwähnen, bag der Mann, ben wir 
früberhin nicht fonderlich Tiebten, ung in ver legten Zeit zwar Feine währliche 
Zuneigung, aber eine beffere Anerfennung einflößte. Armer Eoufin, wir 
haben dich früherhin fehr maltraitirt, dich, ber du immer für und Deutfche fo 
liebreich und freundlich wareſt. Sonderbar, eben während ber treue Zögling 
ber veutfchen Schule, der Freund Hegels, unfer Victor Eoufin, in Frankreich 
Minifter war, brach in Deutfchland gegen bie Sranzofen jener blinde Groll 
108, der jegt allmählich ſchwindet und vielleicht einft unbegreiflich fein wird. 
Sch erinnere mich, zu jener Zeit, vorigen Herbft, begegnete ich Hrn. Couſin 
auf dem Boulevard des Italiens, wo er vor einem Kupferftichinden ftand und 


bie dort ausgeſtellten Bilder yon Overbeck bewunderte. Die Welt war aus 
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ihren Angeln geriffen, ver Kanonendonner von Beyrut, wie eine Sturmglode, 
weckte alle Kampfluft des Orients und des Deribents, die Pyramiden Aegyp- 
teng zitterten, bieffeit und jenfeits des Rheins wegte man die Säbel — und 
Victor Eoufin, damaliger Minifter von Sranfreich, ftand ruhig vor dem Bil⸗ 
berladen des Boulevard des Italiens, und bewunderte bie ftillen, frommen 
Heiligenföpfe von Overbed, und fprach mit Entzücken von der Vortrefflichfeit 
beutfcher Kunft und Wiffenfchaft, von unferem Gemüth und ZTieffinn, von 
unferer Gerechtigfeitsliebe und Humanität. „Aber um des Himmels willen, 
unterbrach er fich plöglich, wie aus einem Traum erwachend, was bebeutet bie 
Raſerei, womit ihr in Deutfchland jept plöglich gegen ung fchreit und lärmt?“ 
Er konnte diefe Berferfermuth nicht begreifen, und auch ich begriff nichts da⸗ 
son, und Arm in Arm über den Boulevard hinwandelnd, erfchöpften wir ung 
in lauter Conjecturen über die legten Gründe jener Feindſeligkeit, bis wir an 
das Passage des Panoramas gelangten, wo Eoufin mich verließ, um fich bei 
Marquis ein Pfund Chocolate zu Faufen. 

Ich eonftatire mit befonverer Vorliebe die Fleinften Umſtände, welche von 
der Sympathie zeugen, bie ich in Betreff Deutſchlands bei den franzöfifchen 
Staatsmännern finde. Daß mir vergleichen bei Guizot antreffen, ift leicht 
erflärlich, da feine Anfchauungsmweife der unfrigen verwandt ift, und er bie 
Bedürfniſſe und das gute Recht des deutſchen Volks fehr gründlich begreift. 
Diefes Verſtändniß verfühnt ihn vielleicht auch mit unfern beiläufigen Ver⸗ 
kehrtheiten: bie Worte “tout comprendre, o’est tout pardonner” las ich 
biefer Tage auf dem Petfchaft einer fchönen Dame. Guizot mag immerhin, 
wie man behauptet, son puritanifchem Charakter fein, aber er begreift auch 
Anbersfühlende und Anderspenfende. Sein Geift ift auch nicht poefiefeind- 
lid engund dumpf: biefer Puritaner war es, welcher ven Sranzofen eine Ueber⸗ 
fegung des Shafefpeare gab, und als ich vor mehren Jahren über den briti- 
chen Dichterfönig fchrieb, wußte ich den Zauber feiner phantaftifchen Komö⸗ 
bien nicht beffer zu erörtern, als Indem ich ven Eommentar jenes Puritaners, 
bes Stupfopfs Guizot, wörtlich mittheilte, 

Sonderbar! das Friegerifche Minifterium vom 1. März, das jenfeits bes 
Rheines fo verfchrien ward, beftand zum größten Theil aus Männern, welde 
Deutſchland mit dem treueften Eifer verehrten und liebten. Neben jenem 
Victor Eoufin, welcher begriffen, daß bei Smanuel Kant die befte Kritif der 
reinen Dernunft und bei Marquis die befte Chocolate zu finden, faß damals 
im Minifterratbe Hr. v. Nemufat, der ebenfalld dem beutfchen Genius hul- 
digte und ihm ein befonveres Studium widmete. Schon in feiner Jugend 
überſetzte er mehre deutſche dramatiſche Dichtungen, die er im Theätre 6tranger 
abdruden ließ. Diefer Mann ift eben fo geiftreich wie ehrlich, er Fennt bie 
Gipfel und die Tiefen des beutfchen Volfes, und ich bin überzeugt, er hat von 
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beffen Herrlichkeit einen höhern Begriff als fämmtliche Componiſten bes 
Beder’fchen Lieds, wo nicht gar ald ber große Niklas Becker ſelbſt! — Was 
und in ber jüngften Zeit befonders gut an Remufat gefiel, war die unum- 
wundene Weiſe, womit er den guten Leumund eines eblen Waffenbrubers 
gegen verleumberifche Infinuationen vertheibigte, 





36. 
Paris, ben 22. Mai 1841, 

Die Engländer bier fchneiden fehr beforgliche Geſichter. „Es geht fchlecht, 
es geht fchlecht,‘’ das, find die ängftlichen Zifchlaute, die fie einander zuflüftern, 
wenn fie fich bei Galignani begegnen. Es bat in der That den Anfchein, als 
wadle ver ganze großbritannijche Staat und fei dem Umſturz nahe, aber es 
bat nur den Anfchein. Dieſer Staat gleicht dem Glodenthurm son Piſa: 
feine fchiefe Stellung ängftigt ung, wenn wir binaufbliden, und der Reiſende 
eilt mit rafcheren Schritten über den Domhof, fürchtend, der große Thurm 
möchte ihm unverſehens auf den Kopf fallen. Als ich zur Zeit Cannings in 
London war und ben wilden Meetings bes Rabicalismus beimohnte, glaubte 
ich, der ganze Staatsbau ftürze jegt zufammen. Meine Freunde, melde 
England während ber Aufregung ber NReformbill befuchten, wurben bort von 
bemfelben Angſtgefühl ergriffen. Andere, die dem Schaufpiel der O'Con⸗ 
nell’fehen Umtriebe und bes katholiſchen Emancipationslärms beimohnten, 
empfanden ähnliche Beängftigung. Jetzt find es bie Korngeſetze, welche einen 
fo bedrohlichen Staatsuntergangsfturm veranlaffen — aber fürchte dich nicht, 
Sohn Albions 

„Kracht's auch, bricht's doch nicht, 
Bricht's auch, bricht's nicht mit bir!” 


Hier zu Paris herrfcht in diefem Augenblid große Stile. Man wird e8 
nachgerade müde, beftändig von ven falfchen Briefen bes Königs zu fprechen, 
und eine erfrifchende Diverfion gewährte ung bie Entführung ber fpanifchen 
Snfantin dur Ignaz Gurowski, einen Bruber jenes famoſen Adam Gu- 
rowski, deſſen Sie fich vielleicht noch erinnern. Vorigen Sommer war Freund 
Ignaz in Mademoifelle Rachel verliebt, da ihm aber der Vater derſelben, ber 
von fehr guter jüdifcher Familie ift, feine Tochter verweigerte, fo machte er fich 
an bie Prinzeffin Iſabella Fernando von Spanien. Alle Hofdamen beider 
Caftilien, ja des ganzen Univerſums, werben bie Hände vor Entſetzen über 
bem Kopf zufammen ſchlagen: jegt begreifen fie endlich, Daß die alte Welt des 
traditionellen Reſpectes ein Ende hat! 
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37. 


Paris, ven 11. December 1841, 


Sept, wo das Neufahr herannaht, der Tag der Gefchenfe, überbieten fich 
bier die Kaufmannsläden in den mannichfaltigften Ausftelungen. Der An- 
blick derſelben kann dem müßigen Blaneur den angenehmften Zeitvertreib ge- 
währen; ift fein Hirn nicht ganz leer, fo fteigen ihm auch manchmal Geban- 
fen auf, wenn er hinter ven blanken Spiegelfenftern bie bunte Fülle ver aus- 
gefellten Luxus⸗ und Kunftfachen betrachtet und vielleicht auch einen Blid 
wirft auf das Publicum, das bort neben ihm fieht. Die Gefichter dieſes 
Publicums find fo häßlich ernfthaft und leidend, fo ungebulbig und drohend, 
daß fie einen unheimlichen Contraſt bilden mit ben Gegenftänben, bie fie be- 
gaffen, und uns bie Angft anwandelt, dieſe Menfchen möchten einmal mit 
ihren geballten Fäuſten plöglich. dreinſchlagen, und all das bunte, klirrende 
Spielzeug der vornehmen Welt mit fammt biefer vornehmen Welt felbft gar 
jämmerlich zertrümmern! Wer kein großer Politiker it, fonbern ein gewöhn- 
licher Slaneur, der fich wenig fimmert um bie Nüance Dufaure und Paſſy, 
fondern um bie Miene bes Volks auf den Gaſſen, dem wird es zur feſten 
Ueberzeugung, daß früh ober ſpät die ganze Bürgerfomöbie in Frankreich mit 
fammt ihren parlamentarifchen Helbenfpielern und Comparſen ein ausgezifcht 
ſchreckliches Ende nimmt und ein Nachipiel aufgeführt wird, welches das Com⸗ 
muniftenregiment heißt! Bon langer Dauer freilich kann dieſes Nachſpiel 
nicht ſein; aber ed wirb um jo gewaltiger die Gemüther erfchüttern und reini- 
gen: es wirb eine erbte Tragödie fein. 

Die legten politifchen Proceffe bürften manchem die Augen öffnen, aber bie 
Blindheit ift gar zu angenehm. Auch will Feiner an bie Gefahren erinnert 
werben, bie ihm die füße Gegenwart verleiden fünnen. Deshalb grollen fie alle 
jenem Manne, beffen firenges Auge am tiefiten hinabblicdt in die Schredeng- 
nächte der Zufunft und deſſen hartes Wort vieleicht manchmal zur Ungeit, 
wenn wir eben beim fröhlichen Mahle ſitzen, an die allgemeine Bebrohniß 
erinnert. Sie grollen Alle jenem armen Schulmeifter Guizot. Sogar bie 
fogenannten Eonfervativen find ihm abhold, zum größten Theil, und in ihrer 
Berblendung glauben fie ihn durch einen Mann erfegen zu können, deſſen hei⸗ 
teres Geficht und gefällige Rebe fie minder ſchreckt und ängftigt. Ihr con- 
fervativen Thoren, die Ihr nichts im Stande feid zu conferviren als eben 
Eure Thorheit, Ihr folltet dieſen Guizot wie Euren Augapfel ſchonen; Ihr 
folltet ihm bie Müden abwebeln, bie rabicalen ſowohl wie bie legitimen, um 
ihn bei guter Laune zu erhalten; Ihr folltet ihm auch manchmal Blumen 
ſchicken ind Hötel des Capucins, aufheiternde Blumen, Rofen und Veilchen, 
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ſtatt ihm durch tägliches Nergeln dieſes Logis zu verleiden oder gar ihn hinaus 
zu intriguiren. An Eurer Stelle hätte ich immer Angſt, er möchte den glän⸗ 
zenden Quälniſſen ſeines Miniſterplatzes plötzlich entſpringen und ſich wieder 
hinaufretten in ſein ſtilles Gelehrtenſtübchen der Rue Leveque, wo er einſt ſo 
idylliſch glücklich lebte unter ſeinen ſchafledernen und kalbledernen Büchern. 
Iſt aber Guizot wirklich der Mann, ver im Stande boäre, das herein- 
brechende Verderben abzuwenden? Es vereinigen ſich in der That bei ihm die 
ſonſt getrennten Eigenſchaften der tiefſten Einſicht und des feſten Willens: er 
würde mit einer antiken Unerſchütterlichkeit allen Stürmen Trotz bieten und 
mit modernſter Klugheit die ſchlimmen Klippen vermeiden — aber der ſtille 
Zahn der Mäuſe hat den Boden des franzöſiſchen Staatsſchiffes allzuſehr 
durchlöchert, und gegen dieſe innere Noth, bie weit bedenklicher als die äußere, 
wie Guizot ſehr gut begriffen, iſt er unmächtig. Hier iſt die Gefahr. Die 
zerſtörenden Doctrinen haben in Frankreich zu ſehr die unteren Claſſen er⸗ 
griffen — es handelt ſich nicht mehr um Gleichheit der Rechte, ſondern um 
Gleichheit des Genuſſes auf dieſer Erde, und es giebt in Paris etwa 400,000 
rohe Fäuſte, welche nur des Rofungsworts barren, um bie Idee der abfoluten 
Gleichheit zu verwirflichen, die in ihren rohen Köpfen hrütet. Don mehren 
Seiten hört man, der Krieg fei ein gutes Ableitungsmittel gegen folchen Zer- 
ftörungsftoff. Aber hieße das nicht Satan durch Beelzebub beſchwören? Der 
Krieg würbe nur bie Kataftrophe befchleunigen und über den ganzen Erdboden 
das Uebel verbreiten, das jegt nur an Branfreich nagt; — bie Propaganda bed 
Communismus beſitzt eine Sprache, bie jebes Volk verftehts bie Elemente 
biefer Univerfalfprache find fo einfach, wie der Hunger, wie ber Neid, wie ber 
Tod. Das lernt fich fo leicht ! 
- Doch laßt und dieſes trübe Thema verlaffen unb wieder zu ben beitern 
Gegenftänden übergeben, die hinter den Spiegelfenftern auf der Rue Bivienne 
oder den Boulevards ausgeftellt find. Das funfelt, das lacht und lodt! 
Keckes Leben, ausgefprochen in Gold, Silber, Bronze, Ebelftein, in allen 
mögligen Formen, namentlich in den Formen aus ber Zeit ber Renaiſſance, 
deren Nachbilvung in dieſem Augenblid eine berrichende Mode. Woher bie 
Vorliebe für diefe Zeit der Renaiffance, der Wiedergeburt ober vielmehr ber 
Auferftehung,. wo die antife Welt gleichfam aus dem Grabe ftieg, um dem 
ſterbenden Mittelalter feine legten Stunden zu verſchönen? Empfindet unfre 
Septzeit eine Wahlverwanbtifchaft mit jener Periobe, vie, ebenfo wie wir, in 
ber Bergangenheit eine verjüngende Duelle fuchte, lechzend nach frifchem 
Rebenstranf? Ich weiß nicht, aber jene Zeit Sranz I. und feiner Geſchmacks⸗ 
genoffen übt auf unfer Gemüth einen fat fchauerlichen Zauber, wie Erinne- 
rung von Zuftänden, die wir im Traum durchlebt; und dann liegt ein unge» 
mein origineller Reiz in ber Art und Weife, wie jene Zeit das wiebergefundene 
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Alierihum im fich zu serarbeiten wußte. Hier ſehen wir nicht, wie in ber 
David'ſchen Schule, eine academiſch trodene Nachahmung der griechiichen 
Plaſtik, fondern eine flüffige Berfchmelzung verfelben mit bem chriftlichen Spi- 
ritualismus. In den Kunft- und Lebensgeftaltungen, bie ber Bermählung 
jener beterogenften Elemente ihr abenteuerliches Dafein verbantten, liegt ein fo 
füßer melancholifher Witz, ein fo ironifcher Verſöhnungskuß, ein blühender 
Uebermuth, ein elegantes Grauen, das ung unheimlich bezwingt, wir wiſſen 
nicht wie. 

Doc wie wir heute die Politik den Kannegießern von Profeſſion fiberlaffen, 
fo überlaffen wir ven patentirten Hifteritern die genauere Rachforfchung, tr 
welchem Grab unfere Zeit mit ver Zeit der Renatffance verwandt ift; und als 
echte Flaneurs wollen wir auf dem Boulevard Montmartre vor einem Bilde 
ſtehen bleiben, das dort die Herren Goupil und Ritiner ausgeftellt haben, und 
das gleichlam als der Kupferſtich⸗Löwe der Saifon alle Blide auf fich zieht. 
Es verbient in der That biefe allgemeine Aufmerffamfeit: es finb die Fifcher 
von Leopold Robert, die dieſer Kupferftich darſtellt. Seit Jahr und Tag 
erwartete man benfelben, und er ift gewiß eine köſtliche Weihnachtsgabe für 
das große Publitum, dem das Originalbild unbefannt geblieben. Ich ent- 
halte mich aller vetaillirten Befchreibung dieſes Werks, da es in kurzem eben 
fo befannt fein wird wie die Schnitter veffelben Malers, wozu es ein finn- 
reiches und anmuthiges Seitenftüd bildet. Wie diefes berühmte Bild eine 
fommerliche Campagne barftellt, wo römische Landleute gleichfam auf einem 
Siegeswagen mit ihrem Erntefegen heimziehen, fe fehen wir bier, auf dem 
legten Bild von Robert, als ſchneidendſten Gegenſatz, ven Fleinen twinterlichen 
Hafen von Chioggia und arme Fifcherleute, die, um ihr Färgliches Tagesbrod 
zu gewinnen, trog Wind und Wetter fich eben anfchiden zu einer Ausfahrt 
ind adriatifche Meer. Weib und Kind und bie alte Großmutter ſchauen ihnen 
nach mit fchmerzlicher Refignation — gar rührenbe Geftalten, bei deren An- 
blick allerlei poligeiwidrige Gedanken in unſerm Herzen laut werben. Diefe 
unfeligen Menfchen, die Reibeigenen ver Armuth, find zu lebenslänglicher 
Mühſal verdammt und verfümmern in harter Noth und Betrübniß. Ein 
melancholifcher Fluch iſt hier gemalt, und ver Maler, fobald er pas Gemälbe 
vollendet hatte, fchnitt er fich. die Kehle ab. Armes Bolf! armer Robert! — 
Ja, wie die Schnitter dieſes Meifters ein Werk ver Freude find, das er im 
römischen Sonnenlicht ver Liebe empfangen und ausgeführt hat, fo fpiegeln 
fich in feinen Fiſchern alle die Selbſtmordgedanken und Herbfinebel, die fich, 
während er in. der zerflörten Venezia haufte, tiber feine Seele lagerten. Wie 
ung jenes exftere Bild befriedigt und entzüdt, fo erfüllt ung dieſes letere mit 
empörungsfüichtigem Unmuth: dort malte Robert das Glück der Dienfchheit, 
bier malte er das Elend des. Volks. 
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Sch werde nie ben Tag vergeſſen, wo ich bad Originalgemälde, bie Fiſcher 
von Robert, zum erfienmale ſah. Wie ein Bligftrahl aus unumwölktem 
Himmel hatte ung plöglich die Nachricht feines Todes getroffen, und ba jenes 
Bild, welches gleichzeitig anlangte, nit mehr im bereits eröffneten Salon 
ausgeftellt werben Fonnte, faßte der Cigenthümer, Hr. Paturle, ven löblichen 
Gedanken, eine befondere Austellung beffelben zum Beften ber Armen zu 
veranftalten. Der Maire bes zweiten Aronbiffements gab dazu fein Local, 
und bie Einnahme, wenn ich nicht irre, betrug liber ſechszehn taufents Franken. 
(Mögen die Werte aller Volkafreunde fo praftifch nach ihrem Tode fortwir- 
fen!) Ich erinnere mich, als ich Die Treppe der Mairie hinaufitieg, um zu dem 
Erpofitionszimmer zu gelangen, Tas ich auf einer Nebenthüre die Auffchrift s 
Bureau des d6ods. Dort im Saale landen fehr viele Menſchen vor vem Bilde 
verſammelt, Teiner fprach, es herrſchte eine ängſtliche, dumpfe Stille, als läge 
binter der Leinwand ber blutige Leichnam des tobten Malerd. Was war ber 
Grund, weshalb er fich eigenhändig ven Tod gab, eine That, die im Wider⸗ 
fpruch war mit ben Geſetzen ber Religion, ver Moral und der Natur, heiligen 
Gefegen, denen Robert fein ganzes Leben hindurch fo kindlich Gehorfam lei- 
Rete? Ja, er. war erzogen im fchmweizerifch firengen Proteſtantismus, er hielt 
feit an dieſem väterlichen Glauben mit unerfchütterlicher Treue, und von reli» 
giöſem Skepticismus oder gar Indifferentismus war bei ihm Feine Spur. 
Auch if er. immer gewiſſenhaft geweſen in der Erfüllung feiner bürgerlichen 
lichten, ein guter Sohn, ein guter Wirth, ver feine Schulden bezahlte, ber 
allen Borfehriften des Anftandes genügte, Nod und Hut forgfam bürſtete, 
und von Immoralität kann ebenfalls bei ihm nicht die Rede fein. An ver 
Natur hing er mit ganzer Seele, wie ein Kind an der Bruft der Mutter; fie 
tränfte fein Talent und offenbarte ihm alle ihre Herrlichfeiten, und nebenbei 
gefagt, fie war ihm lieber als die Tradition der Meifter: ein überſchwängliches 
Berfinten in ven fügen Wahnmwig ver Kunft, ein unbeimliches Gelüfte nach 
Traumweltgenüffen, ein Abfall von ber Natur, hat alfo ebenfalls den vor- 
trefflihen Mann nicht in den Tod gelodt. Auch waren feine Finanzen wohl- 
beftellt, ex war geehrt, bewundert und fogar gefund. Was war ed aber? Hier 
in Paris ging einige Zeit. Die Sage, eine unglüdliche Leidenſchaft für eine 
yornehme Dame in Rom babe jenen Selbſtmord veranlaßt, Ich kann nicht 
baran glauben. Robert war damals achtunddreißig Jahre alt, und in biefem 
Alter find die Ausbrliche der großen Paflion zwar jehr furchtbar, aber man 
dringt ſich nicht um, wie in der frühen Jugend, in der unmännlichen Werther⸗ 
Periode. 

Was Robert aus dem Leben trieb, war vielleicht jenes entſetzlichſte aller 
Gefühle, wo ein Künſtler das Mißverhältniß entdeckt, das zwiſchen ſeiner 
Schoöpfungeluſt und feinem Darſtellungsvermögen ſtattfindet: dieſes Bewußt⸗ 














fein ber Unfraft ift Schon der halbe Tod, und die Hand hilft nur nach, um bie 
Agonie zu verfürgen, Wie brav und herrlich auch bie Leiſtungen Roberts, fo 
waren fie doch gewiß nur blaffe Schatten jener blühenden Raturfchönbeiten, 
bie feiner Seele vorſchwebten, und ein geübtes Auge entbedie leicht ein müh- 
fames Ringen mit dem Stoff, den er nur burch bie verzweiſlungsvollſte An- 
firengung bewältigte. Schön und fe find alle dieſe Robert'ſchen Bilder, 
aber die meiften find nicht frei, es weht Darin nicht der unmittelbare Geiftz fie 
find componirt. Robert hatte eine gewiſſe Ahnung von genialer Größe, und 
doch war fein Geift gebannt in Fleinen Rahmen. Nach dem Charakter feiner 
Erzeugniffe zu urtheilen, follte man glauben, er fei Enthufiaft geweſen für 
Raphael Sanzio von Urbino, den ivealen Schönheltsengel — nein, wie feine 
Bertrauten verfichern, war e8 vielmehr Michel-Angelo Buonarotti, der flür- 
mifche Titante, der wilde Donnergott bed jüngften Gerichts, für den er 
fhwärmte, den er anbetete. Der wahre Grund feined Todes war ber bittere 
Unmuth des Genremalers, ber nach großartigfter Hiftorienmalerei lechzte — ex 
ftarb an einer Lacune feines Darftelungsvermögens. 

Der Kupferftich von den Filchern, ben die Herren Goupil und Rittner jest 
auggeftellt haben, iſt vortrefflich, in Bezug auf das Techniſche: ein wahres 

Meifterftüc, weit vorzüglicher, als der Stich der Schnitter, der vielleicht mit 
30 großer Haft verfertigt worben. ber es fehlt ihm der Charakter ver Ur⸗ 
fprünglichfeit, der ung bei den Schnittern fo vollfelig entzückt, und der wielleicht 
dadurch entſtand, Daß dieſes Gemälde aus einer einzigen Anfchauung, fei es 
eine äußere ober innere, gleichviel, hervorgegangen und berfelben mit großer 
Treue nachgebilvet if. Die Fifcher hingegen find zu fehr componirt, die Fi- 
guren find mühſam zufammengefucht, neben einander geftellt, incommodiren fich 
wechjelfeitig mehr als fie fich ergänzen, und nur durch Die Farbe ift das Ver⸗ 
ſchiedenartige im Driginalgemälde ausgeglichen und erhielt das Bild ven 
Schein der Einheit. Im Kupferftich, wo die Farbe, die bunte Vermittlung 
fehlt, fallen natürlicherweife die äußerlich verbundenen Theile wieder ausein- 
ander, es zeigt fich Berlegenheit und Stüdwerk, und dad Ganze ift Fein Gan⸗ 
zes mehr. Es ift ein Zeichen von Raphaels Größe, fagte mir jüngſt ein 
College, daß feine Gemälde im Kupferftich nichts von ihrer Harmonie verlie- 
ren. Ja, felbft in ven dürftigſten Nachbildungen, allen Eolorits, wo nicht 
gar aller Schattirung entfleivet, in ihren nadten Eonturen, bewahren bie 
Raphael’fchen Werke jene harmonifche Macht, die unfer Gemüth bewegt. 
Das kommt daher, weil fie echte Dffenbarungen find, Offenbarungen bes 
Genius, ber eben wie bie Natur, ſchon in ven bloßen Umriſſen pas Bollen- 
dete giebt. 

Ich will mein Urtheil über die Robert’fchen Fifcher refumiren: es fehlt 
‘hnen bie Einheit, und nur bie Einzelnbeiten, namentlich das junge Weib mil 

















bem Franken Kinde, verdienen das höchſte Lob. Zur Unterſtützung meines 
Urtheild berufe ich mich auf die Skizze, worin Robert gleichfam feinen erften 
Gedgnken ausgeſprochen: bier, in ber urfprünglichen Conception, berrfcht jene 
Harmonie, bie dem ausgeführten Bilde fehlt, und wenn man fie mit dieſem 
vergleicht, merft man gewiß, wie der Maler feinen Geift lange Zeit gezerrt 
und abgemübet haben muß, che er das Gemälde in feiner jepigen Geftalt zu 
Stande brachte, 





38. 


Parts, den 19. December 1840, 


Wird fih Guizot halten? Heiliger Gott, hier zu Land hält ſich Niemand 
auf bie Länge, alles wadelt, fogar der Obelist von Luxor! Das it Feine 
Hyperbel, fondern buchftäbliche Wahrheit; ſchon feit mehren Monaten geht 
bier die Rebe, der Obelisk ftehe nicht feſt auf feinem Poftament, er ſchwanke 
zumeilen hin und ber, und eines frühen Morgens werde er ben Leuten, bie 
eben vorüberwandeln, auf die Köpfe purzeln. Die Aengſtlichen fuchen ſchon 
jegt, wenn ihr Weg fie über die Place-Louid-Quinge führt, fich etwas ent- 
fernt zu halten von ver fallenden Größe. Die Muthigen lafjen fich freilich 
nicht in ihrem gewöhnlichen Gange ftören, weichen Feinen Singer breit, kön⸗ 
nen aber doch nicht umhin, im Vorübergeben ein Bischen hinaufzufchielen, 
ob der große Stein wirklich nicht wadelmüthig geworben. Wie dem auch fei, 
es ift immer fchlimm, wenn das Publicum Zweifel heat über die Feſtigkeit ver 
Dinge; mit dem Glauben an ihre Dauer ſchwindet ſchon ihre befte Stütze. 
Wird er fich halten? Jedenfalls glaub’ ich, daß er fich die nächte Sigung 
hindurch halten wird, fowohl der Obelisk ald Guizot, ber mit jenem eine ge- 
wiſſe Aehnlichfeit hat, 3. B. bie, daß er ebenfalls nicht auf feinem rechten 
Plage ſteht. Ja, fie ſtehen beide nicht auf ihrem rechten Platz, fie find her⸗ 
ausgeriſſen aus ihrem Zufammenhang, ungeftüm verpflanzi in eine unpaf- 
fende Nachbarfchaft. Iener, ver Obelisk, ſtand einft vor den Iotodfnäufigen 
Riefenfäulen am Eingang des Tempels von Luxor, welcher wie ein colofjaler 
Sarg ausfieht, und bie ausgeltorbene Weisheit der Borwelt, getrocknete Kö⸗ 
nigsleichen, einbalfamirten Tod enthält. Neben ihm ftanb ein Zwillingd- 
bruder von demfelben rothen Granit und berfelben pyramibalifchen Geftalt, 
und ehe man zu dieſen beiden gelangte, fchritt man burch zwei Reihen Sphinze, 
ſtumme Räthfeltbiere, Beſtien mit Menſchenköpfen, ägyptifche Doctrinaire, 
In der That, ſolche Umgebung war für ven Obelisken weit geeigneter als bie, 
welche ihm auf der Place-Lonis-Duinze zu Theil ward, dem moberniten Plap 
ber Welt, dem Plap, wo eigentlich bie moberne Zeit angefangen und von ber 














Vergangenheit gewaltfam abgefchnitten wurde mit frevelhaftem Bell. — 
Bittert und wadelt vielleicht wirklich der große Obelisk, weil es ihn graut, 
ſich auf ſolchem gottlofen Boden zu befinden, er, ver gleichlam ein fleinerner 
Schweizer in Hierogippphen-Kioree Jahrtaufende lang Wade hielt vor ben 
heiligen Pforten der Pharaonengräber und bes abfoluten Mumienthums? 
Jedenfalls fteht er dort fehr ifolirt, faſt Fomifch ifolirt, unter lauter theatrali- 
ſchen Architecturen ber Neuzeit, Bildwerken in Rococogeſchmack, Spring- 
brunnen mit vergoldeten Najaden, allegorifchen Statuen der frangöfifchen 
Flüffe, deren Pieveftal eine Portierloge enthält, in der Mitte zwifchen dem 
Arc-de-Triomphe, den Tuilerien und der Ehambre des Deputss — ungefähr 
wie ber facerbotal tieffinnige, ägyptifch fteife und fchweiglame Guizot zwifchen 
dem imperialiftifch rohen Soult, dem mercantilifch flachköpfigen Human, und 
dem hohlen Schwäger Villemain, der halb voltairifch und halb Fatholifch an- 
geftrichen ift und in jedem Fall einen Strich zu viel hat. 

Doc laßt und Guizot bei Seite fegen und nur von dem Obelisken reden: 
es ift ganz wahr, daß man von feinem baldigen Sturze fpricht. Es heißt: 
im fillen Sonnenbrand am Nil, in feiner heimatblichen Ruhe und Einfant- 
feit, hätte ex noch Jahrtauſende aufrecht ftehen bleiben können, aber bier in 
Paris agitirte ihn der beftändige Wetterwechfel, die fieberhaft aufreibende, 
anarchiſche Atmofphäre, ver unaufhörlich wehende feuchtfalte Kleinwind, wel⸗ 
cher Die Gefunpheit weit mehr angreift, als ver glühende Samum ber Wüſte; 
kurz bie Parifer Luft befomme ihm fchlecht. Der eigentliche Rival des Obe⸗ 
liöfen von Luxor ift noch immer die Eolonne Vendome. Steht fie ficher? 
Ich weiß nicht, aber fie fteht auf ihrem rechten Plate, in Harmonie mit ihrer 
Umgebung. Sie wurzelt treu im nationalen Boden und wer fich daran hält, 
bat eine fefte Stütze. Kine ganz fette? Nein, bier in Frankreich ſteht nichts 
ganz fell. Schon einmal hat der Sturm das Capital, den eifernen Capital- 
mann, von ber Spipe ber Vendomeſäule berabgerifien, und im Ball die Com- 
muniften ans Regiment fämen, dürfte wohl zum zweitenmale daſſelbe fich er- 
eignen, wenn nicht gar die radicale Gleichheitsraferei die Säule felbft zu 
Boden reißt, damit auch diefed Denfmal und Sinnbild der Ruhmfucht von 
der Erbe fchwinde: Fein Menſch und Fein Menſchenwerk fol über ein be⸗ 
ftimmted Communalmaß hervorragen, und ber Baufunft eben fo gut wie ber 
epifchen Poeſie brobt der Untergang. „Wozu noch ein Monument für ebr- 
geizige Völfermörber,’ hörte ich jüngft ausrufen bei Gelegenheit des Mo⸗ 
dellconcurſes für das Maufoleum bes Kaifers, „das Foftet das Gelb des dar⸗ 
benden Volfes, und wir werben es ja boch zerfchlagen, wenn ber Tag kommt!“ 
Ja, der todte Held hätte in St. Helena bleiben follen, und ich will ihm nicht 
bafür ftehen, daß nicht einft fein Grabmal zertrümmert und feine Leiche in ven 
ſchönen Fluß geſchmiſſen wird, an deſſen Ufern er fo fentimental ruhen wollte, 
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nämlich In die Seine! Thiers hat ihm als Minifter vielleicht Teinen großen 
Dienft geleiftet. 

Mahrlich, er leiftet dem Kaiſer einen größern Dienſt als Hiftorifer, und 
ein foliveres Monument als die Vendomeſäule und das profectirte Grabmal 
errichtet ihm Thiers durch das große Gefchichtsbuch, woran er beſtändig ar- 
beitet, wie fehr ihn auch bie politifchen Tageswehen in Anfpruch nehmen. 
Nur Thiers hat das Zeug dazu, bie große Hiftorie des Napoleon Bonaparte. 
zu fchreiben, und er wird fie beffer ſchreiben als diejenigen, die fich dazu befon- 
ders berufen glauben, weil fie treue Gefährten bes Kaiſers waren und fogar 
beftändig mit feiner Perfon in Berührung fanden, Die perfönlichen Be⸗ 
fannten eines großen Helden, feine Mitfämpfer, feine Reibbiener, feine Käm⸗ 
merer, Secretaire, Adjutanten, vielleicht feine Zeitgenoffen überhaupt, find- 
am wenigften geeignet feine Geſchichte zu ſchreiben; fie kommen mir mandı- 
mal vor, wie das Heine Infeet, das auf dem Kopf eines Menfchen herum⸗ 
Friecht, ganz eigentlich in der unmittelbarften Nähe feiner Gedanken verweilt, 
ihn überall begleitet und doch nie von feinem wahren Leben und der Bebeu- 
tung feiner Handlungen das mindefte ahnte, >. 

Ich kann nicht umhin, bei diefer Gelegenheit auf einen Kupferſtich auf- 
merkſam zu machen, der in diefem Augenblid bei allen Kunſthändlern ausge- 
bängt ift und ven Kaiſer barftellt nach einem Gemälde von Delaroche, welches 
berfelbe für Lady Sandwich gemalt hat. Der Maler verfuhr bei dieſem 
Bilde (wie in allen feinen Werfen) als Efleftiter, und zur Anfertigung deſ⸗ 
felben benupte er zunächft mehre unbelannte Portraite, die fich im Befig der 
Bonapartifchen Familie befinden, ſodann die Maske des Tobten, ferner bie 
Details, die ihm über die Eigenthümlichfeiten des faiferlichen Geſichts von 
einigen Damen mitgetheilt worden, und enblich feine eignen Erinnerungen, 
da er in feiner Jugend mehrmals den Kaiſer gefchen. Mein Urtheil über 
dieſes Bild kann ich hier nicht mittheilen, da ich zugleich über die Art und 
Weiſe des Delaroche ausführlich reden müßte. Die Hauptfache habe ich be- 
reits angebeutet: das efleftifche Verfahren, welches eine gewiffe äußere Wahr- 
heit beförbert, aber Feinen tiefen Grundgedanken auffommen läßt. — Diefes 
neue Portrait des Kaifers ift bei Gupil und Rittner erfchienen, die faſt alle 
befannten Werfe des Delaroche in Kupferftich herausgegeben, Sie gaben 
ung jüngft feinen Karl J. welcher im Kerfer von den Soldaten und Schergen 
verhöhnt wirb, und ald Seitenftüd erhielten wir im felben Format den Gra- 
fen Stafforb, welcher zur Richtftätte geführt, dem Gefängniffe vorbeitommt, 
wo ter Bifchof Law gefangen fit und dem vorüberziehenden Grafen feinen 
Segen ertheilt, wir fehen nur feine, aus einem Bitterfenfter hervorgeftredten 
zwei Hände, die wie hölzerne Wegweiſer ausſehen, recht profaifch abgefchmadt. 
In derfelben Kunſthandlung erfchien auch bes Delaroche großes Gabinetftüds 
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ber ſterbende Richelien, welcher mit feinen beiden Schlachtopfern, ben zum 
Tode veruriheilten Rittern Saint-Mard und be Thou, in einem Boote bie 
Rhone binabfährt. Die beiden Königskinder, die Richard ILL. im Tower 
ermorben läßt, find das Anmuthigfte, was Delaroche gemalt und ala Kupfer- 
Rich in bemeldeter Kunſthandlung herausgegeben. In biefem Augenblid läßt 
biefelbe ein Bild von Delaroche ftechen, welches Maria Antoinette im Tempel⸗ 
gefängniſſe vorkellt; die unglüdliche Fürſtin ift bier äußerſt ärmlich faR wie 
eine Frau aus dem Volle gefleibet, was gewiß bem edlen Saubourg bie legi- 
timften Thränen entloden wird. Eins der Haupt-Rührungsmwerfe von De- 
laroche, welches die Königin Jeanne Grey vorftellt, wie fie im Begriff ift, ihr 
blondes Köpfchen auf ven Blod zu legen, iſt noch nicht geftochen und fol 
nächſtens ebenfalls erfcheinen. Seine Maria Stuart ift auch noch nicht ge- 
ſtochen. Wo nicht das befte, doch gewiß das effectwollfte, was Delaroche ge- 
liefert, ift fein Erommell, welcher ven Sargbedel aufhebt von ber Leiche bes 
enthaupteten Karl J., ein berühmtes Bild, worüber ich vor geraumer Zeit aus- 
führlich berichtete. Auch ver Kupferſtich ift ein Meifterftüd technifcher Boll- 
enbung. ine fonderbare Vorliebe, ja Idioſynkraſie befundet Delaroche in 
ber Wahl feiner Stoffe. Immer find es hohe Perfonen, die entweber hin⸗ 
gerichtet werben, ober wenigitend dem Henker verfallen. Herr Delaroche ift 
der Hofmaler aller geföpften Majeftäten. Er kann fich dem Dienft folcher 
erlauchten Delinquenten niemals ganz entziehen, und fein Geift befchäftigt ſich 
mit ihnen felbft bei Portraitirung von Potentaten, die auch ohne fharfrichter- 
liche Beihülfe das Zeitliche fegneten. Sp 3. B. auf dem Gemälde feiner 
ſterbenden Elifabeth von England fehen wir, wie die greife Königin ſich ver- 
zweiflungsvoll auf dem Eitrich wälzt, in biefer Todesſtunde gequält von ber 
Erinnerung an ben Grafen Effer und Maria Stuart, deren blutige Schat- 
ten ihr ftieres Auge zu erbliden ſcheint. Das Gemälde ift eine Zierbe ber 
Zurembourg- Gallerie, und ift nicht fo fchauderhaft banal oder banal fchauber- 
haft, wie die andern erwähnten hiftorifchen Genrebilder, Lieblingsſtücke ber 
Bourgeoifie, ver wadern, ehrfamen Bürgersleute, welche die Ueberwindung 
ber Schwierigfeiten für die höchſte Aufgabe ber Kunſt halten, das Graufige 
mit dem Zragifchen verwechfeln und fich germerbauen an dem Anblick gefal- 
lener Größe, im fügen Bewußtjein, bag fie vor vergleichen Kataſtrophen ge- 
fichert find in ber befcheidenen Dunkelheit einer arridre-boutique ber rue 
St. Denis. 
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Paris, den W. December 1841. 


Bon ber eben eröffneten Deputirtenfammer erwarte ich nicht viel Erquick⸗ 
lies. Da werben wir nichts fehen als lauter Kleingezänfe, Perſonenhader, 
Unmacht, wo nicht gar endliche Stodung. In der That, eine Kammer muß 
eompacte Parteimafjen enthalten, font kann die ganze parlamentarifche Ma⸗ 
fine nicht fungiren. Wenn jeder Deputirte eine befonvere, abweichende, 
tfolirte Meinung zu Markte bringt, wird nie ein Botum gefällt werben, bas 
man nur einigermaßen ald Ausdruck eines Geſammtwillens betrachten könnte, 
und doch ift es bie wefentlichfte Bedingung bes Repräſentativſyſtems, dag ein 
folder Geſammtwille fich heurfunde. Wie die ganze franzöfifche Gefellfchaft, 
fo ift auch die Kammer in fo viele Spaltungen und Splitter zerfallen, daß bier 
feine zwei Menfchen mehr in ihren Anfichten ganz übereinftimmen. Betrachte 
ich in dieſer politifchen Beziehung bie jetzigen Franzoſen, fo erinnere ich mich 
immer der Worte unferes wohlbefannten Adam Gurowski, ber ven beutfchen 
Patrioten jede Möglichkeit des Handelns abjprach, weil unter zwölf Deutfchen 
ſich immer vierundzwanzig Parteien befändens denn bei unferer Vielfeitigfeit 
und Gewiffenhaftigkeit im Denken habe jeder von ung auch bie entgegengefehte 
Anſicht mit allen Ueberzgeugungsgrünben in fich aufgenommen, und es befän- 
ben fich daher zwei Parteien in einer Perſon. Daſſelbe ift jept bei den Fran⸗ 
zofen ber Hal. Wohin aber führt dieſe Zerfplitterung, dieſe Auflöfung aller 
Gedankenbande, diefer Particularismus, biefes Erlöfchen alles Gemeingeiftes, 
welches der moralifche Tod eines Volks iſt? — Der Eultus der materiellen 
Intereſſen, des Eigennupes, des Geldes, hat biefen Zuftand bereitet. Wird 
biefer lange währen, ober wird wohl plöglich eine gewaltige Erfcheinung, eine 
That ded Zufalls ober ein Unglüd, bie Geifter in Sranfreich wieder verbin- 
ben? Gott verläßt feinen Deutfchen, aber auch Feinen Franzoſen, er verläßt 
überhaupt Fein Volk, und wenn ein Volk aus Ermübung oder Faulheit ein⸗ 
ſchläft, fo beftellt er ihm feine Fünftigen Weder, bie, verborgen in irgend einer 
bunfeln Abgeſchiedenheit, ihre Stunde erwarten, ihre aufrüttelnde Stunde, 
Wo wachen die Weder? Ich habe manchmal darnach geforfcht und geheim- 
nißvoll deutete man alsdann — auf bie Armee! Bier in ber Armee, heißt 
es, gebe ed noch ein gewaltiges Nationalbewußtſein; bier, unter ber breifar- 
bigen Sahne, hätten fich jene Hochgefühle bingeflüchtet, Die ber regierenbe 
Induſtrialismus vertreibe und verhöhne; bier blühe noch Die genügfame Bür- 
gertugend, die unerfchrodene Kiebe für Großtbat und Ehre, die Flammen⸗ 
fäbigfeit der Begeifterungs während überall Zwietracht und Fäulniß, lebe hier 


noch das gefündefte Leben, zugleich ein angewohnter Gehorſam für Die Autori- 
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tät, jedenfalls bewaffnete Einheit — es ſei gar nicht unmöglich, daß eines 
frühen Morgens die Armee das jetzige Bourgeoiſie⸗Pegiment, dieſes zweite 
Directorium, über den Haufen werfe und ihren achtzehnten Brumaire mache! — 
Alſo Soldatenwirthſchaft wäre das Ende des Liedes, und die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft bekäme wieder Einquartierung? 

Die Verurtheilung des Herrn Dupoty durch die Pairskammer entfprang 
nicht blos aus greifenhafter Furcht, fondern aus jenem Erbgroll gegen bie 
Revolution, der im Herzen vieler edlen Pairs heimlich niftet. Denn das 
Perfonal ver erlauchten Verfammlung befteht nicht aus Tauter friſchgebackenen 
Reuten ber Neuzeit; man werfe nur einen Blick auf die Lifte der Männer, bie 
das Urtheil gefällt, und man fieht mit Verwunderung, bag neben ven Namen 
eines impertaliftifchen oder Philippiftifchen Emporkömmlings immer zwei bie 
rei Namen des alten Regimes fich geltend machen. Die Träger biefer Ra- 
men bilden alfo natürlicherweife die Maforitätz und ba fipen fie auf den 
Sammetbänfen des Lurembsurg, alte guillotinirte Menfchen mit wieder an- 
genähten Köpfen, wonach fie jedesmal ängftlich taften, wenn draußen base 
Bolt murmelt — Gefpenfter, die jeden Hahn haflen, und den gallifchen amt 
meiften, weil fie aus Erfahrung wiffen, wie fchnell fein Morgenfchrei ihrem 
ganzen Spuf ein Ende machen könnte — und es if ein entſetzliches Schaufpiel, 
wenn dieſe unglüdlichen Todten ®ericht halten über Lebendige, fiber bie jüng- 
ſten und verzweiflungsvollften Kinder ver Revolution, über jene verwahrloften 
und enterbten Kinder, deren Elenb eben fo groß ift wie ihr Wahnſi inn, über 
die Communiſten! 
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40. 
Paris, den 12. Januar 1842, 


Wir lächeln über bie armen Lapplänber, die, wenn fie an Bruffranfheit 
leiden, ihre Heimath verlaffen und nach St. Petersburg reifen, um dort bie 
milde Luft eines ſüdlichen Klimas zu genießen. Die algier’fchen Beduinen, 
die fich hier befinden, dürften mit bemfelben Recht über manche unfrer Lands⸗ 
leute lächeln, die ihrer Geſundheit wegen ben Winter lieber in Paris zubringen 
als in Deutfchland, und ſich einbilden, daß Frankreich ein warmes Land fel. 
Ich verfichere Sie, es kann bei ung auf der Lüneburger Haide nicht Fälter fein 
als bier in dieſem Augenblid, wo ich Ihnen mit froſtſteifen Fingern fchreibe. 
Auch in ber Provinz muß eine bittere Kälte herrfchen. Die Deputirten, welche 
jegt rudelweiſe anlangen, erzählen nur von Schnee, Glatteis und umgeſtürz⸗ 
ten Diligeneen, Ihre Gefichter find noch roth und verfchnupft, ihr Gehirn 
eingefroren, ihre Gedanken neun Grab unter Null. Bei Gelegenheit ber 
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Adreſſe werben fie aufthauen. Alles bat jetzt bier ein froftiges und Bbes 
Anfehen. Nirgends Webereinftimmung bei ven wichtigften. Iragen, und be» 
fändiger Windwechſel. Was man geftern wollte, heute will mans nicht mehr, 
und Gott weiß, was man morgen begebren wird. Nichts als Hader und 
Mißtrauen, Schwanfen und Zerfplitterung. König Philipp hat die Marime 
feines marebonifchen Namensgenoffen, das „Trenne und Herrfche” bis zum 
ſchädlichſten Uebermaaß ausgeübt. Die zu große Zertbeilung erfchwert wieber 
bie Herrfchaft, zumal bie conftitutionelle, und Guizot wird mit den Spaltungen 
und Zerfaferungen ber Kammer feine liebe Roth haben. Guizot iſt noch 
immer der Schuß und Hort bed Beſtehenden. Aber bie fogenannten Freunde 
bed Beftehenden, bie Gonfervativen, find deſſen wenig eingeben? und fie haben 
bereits vergeſſen, daß noch vorigen Freitag in berfelben Stunde & bas Guizot 
und vive Lamennais gerufen worben! Für den Mann der Ordnung, für 
den großen Rubeftifter war e8 in ver That ein inbirecter Triumph, daß man 
ihn herabwürdigte, um jenen ſchauderhaften Priefter zu feiern, ver ven politi- 
ſchen Fanatismus mit dem religiöfen vermählt und der Weltverwirrung bie 
legte Weihe eribeilt. Armer Guizot, armer Schulmeifter, armer Rector 
Magnificus von Frankreich! dir bringen fie ein Pereat, dieſe Studenten, bie 
weit beffer thäten, wenn fie beine Bücher ftubirten, worin fo viel Belehrung 
enthalten, fo viel Ziefinn, fo viel Winke für das Glüd ver Menſchheit! 
Nimm dich in Acht, fagte einft ein Demagoge zu einem großen Patrioten, 
wenn dad Bolf in Wahnfinn geräth, wird es dich zerreißen. Und diefer ant- 
wortetes nimm dich in Acht, denn dich wird das Volk zerreißen, wenn es wie- 
der zur Bernunft fommt. Daffelbe hätten wohl vorigen Freitag Lamennais 
und Guizot zu einander fagen können. Jener tumultuariiche Auftritt fah 
bedenklicher aus als die Zeitungen melbeten. Diele hatten ein Interefle ven 
Vorfall einigermaßen zu sertufchen, die minifteriellen fowohl als die Oppo⸗ 
fitiongblätterz leptere, weil jene Manifeftation keinen fonderlichen Anklang 
im Bolfe fand. Das Volk ſah ruhig zu und fror. Bel neun Brad Kälte ift 
fein Umfturz ber Regierung in Paris zu befürchten. Im Winter gab es bier 
nie Emeuten. Seit ber Beitürmung ber Baftille bis auf bie Revolte des 
Barbes hat das Bolf immer feinen Unmuth bis zu den wärmeren Sommer- 
monben verlagt, wo das Weiter fhön war und man fich mit Vergnügen 
ſclagen I fonnier— 


41. | 
Paris, den 24. Januar 1842, 


In der parlamentarifchen Arena ſah man biefer Tage wieder einen glän- 
zenden Zweilampf von Guizot und Thiers, jener zwei Männer, beren Namen 
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in jedem Munde und deren unaufhörliche Beſprechung nachgerade langweilig 
werden dürfie. Ich wundere mich, daß die Franzoſen noch nicht darüber die 
Geduld verlieren, daß man ſeit Jahr und Tag, von Morgen bis Abend, be⸗ 
ſtändig von dieſen beiden Perſonen ſchwatzt. Aber im Grunde ſind es ja nicht 
Perſonen, ſondern Syſteme, von denen hier die Rede iſt, Syſteme die überall 
zur Sprache kommen müſſen, wo eine Staatsexiſtenz von außen bedroht iſt, 
überall, in China fo gut wie in Frankreich. Nur daß bier Thiers und Guizot 
genannt wird, was bort, in China, Lin und Keſchen heißt. Erfterer if der 
chinefifche Thiers und repräfentirt das Friegerifche Syftem, welches bie heran- 
drohende Gefahr burch die Gewalt der Waffen, vielleicht auch nur durch 
ſchreckendes Waffengeräufch, abwehren wollte. Keſchen hingegen ift ber chinefi- 
ſche Guizot, er repräfentirt das Friedensſyſtem, und es wäre ihm vielleicht 
gelungen die rothhaarigen Barbaren durch Fluge Nachgiebigkeit wieder aus dem 
Lande hinaus zu complimentiren, wenn bie Thiers’fche Partei in Peking nicht 
bie Oberhand gewonnen hätte, Armer Keſchen! eben weil wir fo fern vom 
Schauplatze, konnten wir ganz Far einfehen, wie fehr bu Recht hatteft, pen 
Streitkräften des Mitielreichg zu mißtrauen, und wie ehrlich du eg mit Deinem 
Kaifer meinteft, der nicht fo vernünftig wie Ludwig Philipp! Ich habe mich 
recht gefreut, als biefer Tage die Allgemeine Zeitung berichtete, daß ber vor- 
treffliche Kefchen nicht entzwei gelägt worden, wie e8 früher hieß, fondern nur 
fein ungeheures Vermögen eingebüßt habe. Letzteres Tann bem. hiefigen Re- 
präfentanten des Friedensſyſtems nimmermehr paffirenz wenn er fällt, kön⸗ 
nen nicht feine Reichthümer conflseirt werben — Guizot ift arm mie eine 
Kirchmaus. Und auch unfer Lin ift arm, wie ich bereits öfter erwähnt habe; 
ich bin überzeugt, er fehreibt feine Kaifergefchichte hauptſächlich des Geldes 
wegen. Welch ein Ruhm für Franfreich, daß bie beiden Männer, vie alle 
feine Macht verwalteten, zwei arme Manbarinen find, bie nur in ihrem Kopfe 
ihre Schäße tragen! 

Die legten Reben diefer beiden haben Sie gelefen und fanden vielleicht darin 
manche Belehrung über die Wirrniſſe, welche eine unmittelbare Folge ber 
orientalifchen Frage. — Was in diefem Augenblick befonders merfwürbig, if 
- die Milde ver Ruffen, wo von Erhaltung bes türkifchen Reichs die Nee. Der 
eigentliche Grund aber it, daß fie factifch ſchon den größten Theil deſſelben 
befigen. Die Türkei wird allmählich ruffifch ohne gewaltfame Occupation. 
- Die Ruffen befolgen bier eine Methobe, die ich nächfteng einmal beleuchten 
werde. Es ift ihnen um bie reelle Macht zu thun, nicht um ven bloßen Schein 
derfelben, nicht um bie byzantinifche Titulatur. Konftantinopel kann ihnen 
nicht entgehen, fie verfchlingen es fobald es ihnen paßt. In diefem Augen- 
blick aber paßt es ihnen noch nicht, und fie fprechen von ber Türfei mit einer 
füglichen, faft herrenhutifchen Sriebfertigfeit. Sie mahnen mich an die Fabel 























von bem Wolf, welcher, ald er Hunger hatte, ſich eines Schafes bemächtigte. 
Er fraß mit gieriger Haft deſſen beive Borberbeine, jedoch die Hinterbeine des 
Thierleind verichonte er und fprach: ich bin jetzt gefättigt, und dieſem guten 
. Schafe, das mich mit feinen Borberbeinen gefpeifet bat, laſſe ich aus Pietät 
alle feine übrigen Beine und ben ganzen Reſt feines Leibes, 
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Paris, den 7. Bebruar 1842. 


„Bir tanzeu bier auf einem Bulcan’’ — aber wir tanzen. Was in dem 
Bulcan gährt, Focht und branfet, wollen wir heute nicht unterfuchen, und nur 
wie man darauf tanzt, fei ber Gegenſtand unferer Betrachtung. Da müſſen 
wir nun zunächſt von ber Acabemie Royale de Mufique reven, wo noch immer 
jenes ehrwürbige Corps de Ballet eriftirt, das bie choregraphifchen Ueberlie- 
ferungen treulich bewahrt und als bie Pairle des Tanzes zu betrachten iſt. 
Wie jene andere, bie im Rurembourg refibirt, zählt auch biefe Pairie unter 
ihrem Perfonal gar wiele Perrücken und Mumien, über bie ich mich nicht aus⸗ 
ſprechen will aus leicht begreiflicher Furcht. Das Mißgeſchick des Hrn. Perre, 
bes Goranten des Siecle, der füngft zu ſechs Monaten Carcer und 10,000 
Franken verurtheilt worden, bat mich gewipigt. Nur von Carlotta Griſi will 
tch reden, bie im ber rejpectablen Berfammlung der Rue Lepelletier gar wun⸗ 
beslieblich hervorſtrahlt, wie eine Apfelfine unter Kartoffeln. Nächſt dem glüd- 
lichen Stoff, der ven Schriften eines beutfchen Autors entlehnt, war es zumeiſt 
Carlotta Grifi, die dem Ballet „die Willi’’ eine unerbörte Vogue verfchaffte, 
Aber wie Föftlich tanzt fiel Wenn man fie fieht, vergißt man, daß Tagliont 
in Rußland und Eldler in Amerila if, man vergißt Amerika und Rußland 
felbft, ja die ganze Erbe, und man fchwebt mit ihr empor in bie hängenden 
BZaubergärten jenes Geifterreiche, worin fie ale Königin waltet. Ja, fie hat 
ganz ben Charakter jener Elementargeifter, bie wir ung immer tanzend benfen, 
und von beren gewaltigen Tanzweifen das Volk fo viel Wunberliches fabelt. 
In der Sage von den Willis warb jene geheimnißvolle, raſende, mitunter 
menfchenverberbliche Tanzluft, Die den Elementargeiltern eigen iſt, auch auf 
bie tobten Bräute übertragen s zu bem altheidniſch übermüthigen Luſtreiz des 
Riren- und Elfenthums gefellten ſich noch die melancholiſch wollüſtigen 
Schauer, das dunkelſüße Graufen des mittelalterlichen Geſpenſterglaubens. 

Entfpricht die Muſik dem abenteuerlichen Stoffe jenes Balls? War Hr, 
Adam, der bie Mufit geliefert, fähig Tanzweiſen zu bichten, die, wie es in ber 
Volksſage heißt, die Bäume des Waldes zum Hüpfen und den Wafferfall zum 
Stillſtehen zwingen? Hr. Adam war, fosiel ich weiß, in Norwegen, aber ich 
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zweifle, ob ihm dort irgend ein runenkundiger Zauberer jene Strömkarlmelo⸗ 
bie gelehrt, wovon man nur zehn Variationen aufzufpielen wagt; es giebt 
nämlich noch eine elfte Variation, die großes Unglüd anrichten könnte: ſpielt 
man biefe, fo geräth die ganze Natur in Aufruhr, die Berge und Felſen fan⸗ 
gen an zu tanzen, und bie Häufer tanzen und drinnen tanzen Tiſch und 
Stühle, der Großvater ergreift die Großmutter, der Hund ergreift die ˖Katze 
zum Zangen, felbit dag Kind fpringt aus der Wiege und tanzt, Nein, foldye 
gewaltthätige Melodien hat Hr. Adam nicht von feiner nordiſchen Reije heim⸗ 
gebracht; aber was er geliefert, ift immer ehrenwerth, und er behauptet eine 
ausgezeichnete Stellung unter ven Tondichtern ber franzöfifchen Schule. 

Ich kann nicht umhin bier zu erwähnen, daß bie chriftliche Kirche, die alle 
Künfte in ihren Schooß aufgenommen und benupt hat, dennoch mit ber Zanz- 
funft nichts anzufangen wußte und fie verwarf und verdammte. Die Tanz⸗ 
funft erinnerte vielleicht allzufehr an den alten Tempelvienft der Heiden, ſowohl 
der römischen Heiden als ber germanifchen und celtifchen, deren Götter eben 
in jene elfenhaften Weſen Übergingen, benen ver Volksglaube, wie ich oben 
anbeutete, eine wunberfame Tanzfucht zufchrieb. Ueberhaupt warb der böfe 
Feind am Ende als der eigentliche Schußpatron des Tanzes betrachtet, und in 
feiner frevelhaften Gemeinfchaft tanzten die Heren und Herenmeilter ihre 
nächtlichen Reigen. Der Tanz iſt verflucht, fagt ein Fromm bretonifches Bolfe- 
lieb, feit die Tochter der Herobiad vor dem argen Könige tanzte, ber ihr zu 
Gefallen Iohannem töbten ließ. ‚Wenn du tanzen fiehft, fügt der Sänger 
hinzu, fo venfe an das blutige Haupt des Täufers auf der Schüffel, und das 
böllifche Gelüfte wirb deiner Seele nichts anhaben können!“ Wenn man 
über ven Zanz in der Academie Royale de Muſique etwas tiefer nachbenft, ſo 
ericheint er als ein Verfuch, dieſe erzheipnifche Kunft gewiffermaßen zu chri⸗ 
ftianifiren, und das franzöfifche Ballet riecht faſt nach gallicanifcher Kirche, wo 
nicht gar nach Janſenismus, wie alle Kunfterfcheinungen bed großen Zeital- 
ters Ludwigs XIV. Das franzöfifche Ballet ift in dieſer Beziehung ein wahl- 
verwandies Seitenftüd zu ber Racine'ſchen Tragödie und ben Gärten von 
Le Nötre, Es herrſcht darin derfelbe geregelte Zufchnitt, daſſelbe Etifetten- 
- maß, diefelbe höfifche Kühle, daſſelbe gezierte Sprödethun, diefelbe Keuſchheit. 
Sn der That, die Form und das Weſen bes franzöfiichen Ballets ift keuſch, 
aber vie Augen ber Tänzerinnen machen zu ben fittfamften Pas einen fehr 
laſterhaften Commentar, und ihr lieberliches Lächeln ift in beftändigem Wider⸗ 
fpruch mit ihren Füßen. Wir fehen das Entgegengefepte bei den fogenannten 
Nationaltänzen, die mir deshalb tauſendmal lieber finb als die Ballete ver 
großen Dper. Die Nationaltänze find oft allzu finnlich, fait ſchlüpfrig in 
ihren Formen, 3. B. die indifchen, aber der heilige Ernſt auf ven Gefichtern 
ber Tanzenden moralifirt dieſen Tanz und erhebt ihn fogar zum Cultus. Der 
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große Veſtris hat einſt ein Wort geſagt, worüber bereits viel gelacht worden. 
In ſeiner pathetiſchen Weiſe ſagte er nämlich zu einem ſeiner Jünger: „ein 
großer Tänzer muß tugendhaft ſein.“ Sonderbar! der große Veſtris liegt 
ſchon ſeit vierzig Jahren im Grab (er hat das Unglück des Haufes Bourbon, 
womit die Familie Beſtris immer jehr befreundet war, nicht überleben können), 
und erft vorigen December, als ich ver Erbffnungsſitzung ber Kammern bei- 
wohnte und träumerifch mich meinen Gedanken überließ, kam mir der felige 
Veſtris in den Sinn, und wie durch Infpfration begriff ich plöglich die Be⸗ 
deutung feines tiefiinnigen Wortes: „ein großer Tänzer muß tugendhaft 
fein !” 

Bon den diesjährigen Geſellſchaftsbällen kann ich wenig berichten, ba ich 
bis jept nur wenige Soirsen mit meiner Gegenwart beehrt habe, Dieſes ewige 
Einerlei fängt nachgerade an mich zu ennuyiren, und ich begreife nicht wie ein 
Mann es auf die Länge aushalten kann. Don Frauen begreife ich «8 ſehr 
gut. Für diefe ift ber Pup, den fie ausframen können, das weſentlichſte. 
Die Borbereitungen zum Ball, vie Wahl ber Robe, dag Ankfleiven, das Fri⸗ 
firtwerben, das Probelächeln vor vem Spiegel, kurz Slitterflant und Gefall- 
fucht find ihnen die Hauptfache und gewähren ihnen die genußreichfte Unter- 
haltung. Aber für ung Männer, bie wir nur bemokratifch ſchwarze Fräcke 
und Schuhe anziehen, (die entfeplichen Schuhe!) — für uns iſt eine Soiree 
nur eine unerfchöpfliche Quelle der Langeweile, vermifcht mit einigen Gläſern 
Mandelmilch und Himbeerfaft. Bon ber holden Mufif will ich. gar nicht 
reven. Was die Bälle ber vornehmen Welt noch langweiliger macht als fie 
von Gott» und Rechtöwegen fein bürften, iſt bie bort herrſchende Mode, daß 
man nur zum Scheine tanzt, daß man bie vorgefchriebenen Figuren nur gehend 
erecutirt, daß man ganz gleichgültig, faſt verdrießlich die Füße bewegt. Keiner 
will mehr den andern amüfiren, und biefer Egoismus beurfundet fich auch im 
Zanze ber heutigen Geſellſchaft. 

Die untern Elaffen, wie gerne fie auch. die vornehme Welt nachäffen, haben 
ſich dennoch nicht zu ſolchem ſelbſtſüchtigen Scheintanz verſtehen können; ihr 
Tanzen bat noch Realität, aber leider eine ſehr bedauernswürdige. Ich weiß 
kaum wie ich bie eigenthümliche Betrübnig ausdrücken ſoll, bie mid jedesmal 
ergreift, wenn ich an öffentlichen Beluftigungsorten, namentlich zur Carne⸗ 
valszeit, das tanzende Volk betrachte. Cine Freifchenbe, ſchrillende, übertrie⸗ 
bene Muſik begleitet hier einen Tanz, der mehr oder weniger an den Cancan 
ſtreift. Hier höre ich die Frage: was if der Gancan? Heiliger Himmel, 
ich fol für die Allgemeine Zeitung eine Definition bes Caucan geben! Wohl- 
aus ber Cancan ift ein Tanz, ber nie in ordentlicher Gefellichaft getanzt wird, 
fonbern nur auf gemeinen Tanzböden, wo berjenige, ber ihn tanzt, oder die⸗ 
jenige, bie ihn tanzt, unverzüglich von einem Poligeiagenten ergriffen und zus 
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Apres Hinansgefchlepyt wird. Ich weiß nicht, ob diefe Definition hinlaͤnglich 
belehrram, aber es ift auch gar nicht nöthig, daß man in Deutichland ganz 
genau erfahre, was ber franzöfifche Cancan ik. Soviel wird ſchon aus jener 
Definttion zu merken fein, daß bie vom feligen Veſtris angepriefene Tugend 
bier Fein nothwendiges Requifit ik, und daß das franzöfifche Volk fogar beim 
Tanzen von ber Polizei incommobirt wird. Ja, biefes letztere ift ein fehr fon- 
berbarer Uebelftand, und jeder benfende Fremde muß ſich barliber wundern, 
daß in den Öffentlichen Tanzjälen bei jeder Quadrille mehre Poltzeiagenten 
oder Sommunalgarbiften fiehen, die mit Anker catoniſcher Miene vie tanzende 
Moralität bewachen. Es ift Faum begreiflich, wie das Volk unter folcher 
ſchmählichen Controle feine lachende Heiterkeit und Tanzluft behält. Dieſer 
galliſche Leichtiinn aber macht eben feine vergnügteſten Sprünge, wenn er in 
ber Zwangsjade ſteckt, und obgleich das firenge Polizeiauge es verhütet, daß 
ber Cancan in feiner cynijchen Beſtimmtheit getamzt wird, fo wiflen boch bie 
Tänzer durch allertei irantfche Entrechats und übertreibende Anftandsgeften 
ihre verpönten Gedanten zu offenbaren, und bie Verfchleierung erfcheint ald- 
dann noch unglichtiger als die Nacktheit ſelbſt. Meiner Anſicht nach if es für 
die Sittlichleit von feinem großen Nuben, baß bie Regkerung mit fo vielem 
MWaffengepränge bei dem Lanze bes Volks intersenirtz bas Verbotene reizt 
eben ant füßeften, und die raffinirte, nicht felten geiftreiche Umgebung ber Cen⸗ 
fur wirft bier noch verberhlicher als erlaubte Brutalität. Diefe Bewachung 
der Volksluſt Harafterifirt Abrigens ben hiefigen Zuſtand ber Dinge und zeigt, 
wie weit es bie Franzoſen In ver Freiheit gebeacht haben. 

Es find aber nicht blos bie gefchlechtlichen Beziehungen, bie auf ven Pariſer 
Baftringuen ber Gegenftanb ruchloſer Tünze find. Es will mich manchmal 
bedünken, als tanze man burt eine Berhöhnung alles deſſen, was als bas 
Edelſte und Helligfte im Leben gilt, aber durch Schlauköpfe fo oft ansgebeutet 
und durch Einfaltspinfel fo oft lächerlich gemacht werben, daß das Volk nicht 
mebr wie fonft daran glauben ann. Ja, es verlor ben Glauben an jenen 
Hochgedanken, wovon unfere politifchen und literarifchen Tartuffe fo viel ſin⸗ 
gen und jagen; und gar bie Großſprecherrien ber Ohnmacht verleibeten ihm 
fo ſehr alle idealen Dinge, daß es nichts anderes mehr barin fieht, als Die hohle 
Phraſe, als Lie ſogenannte Blague, und wie biefe troftlofe Anſchauungsweiſe 
durch Robert Macaire repräfentirt wird, fo gibt fie fich Doch auch. kund in dem 
Tanz des Volle, der ats eine eigentliche Pantomime bed Roberi-Macaireihums 
zu betrachten iſt. Mer von leptexem einen ungefähren Begriff hat, begreift 
jept jene unausfprechlichen Tänze, welche, eine getanzte Perfiflage, nicht blos 
bie geſchlechtlichen Beziehungen verfpotten, fonbern auch bie bürgerlidden. fon» 
bern auch alles: was gut uud. fchöm Hit, ſondern auch jede Art von Begeifterung, 
bie Baterlandolierbe, bie Treue, den Glauben, bis Samriliengefühle, ben Herois⸗ 
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mus, bie Gottheit. Ich wiederhole es, mit einer unſäglichen Trauer erfüllt 
mich immer ber Anblid des tanzenden Volks an den Hffentlihen Bergnügungs- 
orten von Paris; und gar beſonders ift dieß der Fall in den Carnevalstagen, 
wo ber tolle Mummenſchanz die dämoniſche Luft bis zum Ungeheuerlichen ftei- 
gert. Faſt ein Grauen wandelte mich an, als ich einem jener bunten Nacht» 
fefte beimohnte, vie jegt in der Opera comique gegeben werben, und wo, neben- 
bei gelangt, weit prächtiger als auf ven Bällen ver großen Oper ber taumelnbe 
Spuk fich geberbet. Hier muficirt Beelzebub mit vollem Drchefter, und das 
freche Höllenfeuer der Gasbeleuchtung zerreißt einem die Augen. Hier ift das 
verlorne Thal, wovon die Amme erzählt; hier tanzen bie Unholden wie bei 
ung in ber Walpurgisnacht, und manche if darunter, die fehr hübfch, und bei 
aller Berworfenheit jene Grazie, bie den verteufelten Franzöſinnen angeboren 
ift, nicht ganz verläugnen kann. Wenn aber gar die Galop⸗Ronde erfchmet- 
tert, dann erreicht ver fatanifche Spertafel feine unfinnigfte Höhe, und es ift 
dann, als müfle die Saaldede plagen und die ganze Sippſchaft fich plötzlich 
emporſchwingen auf Befenftielen, DOfengabeln, SKochlöffeln — ‚‚oben hinaus, 
nirgends an!“ — ein gefährlicher Moment für viele unferer Landsleute, bie 
leider Feine Herenmeifter find und nicht pad Sprüchlein kennen, das man her⸗ 
beten muß, um nicht von bem wüthenden Heer fortgeriffen zu werben. 
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Paris, Mitte April 1842, 


Als ich vorigen Sommer an einem fchönen Nachmittag in Cette anlangte, 
ſah ich, wie eben längs dem Quai, vor welchem fich das mitelländifche Meer 
ausdreitet, die Proceffion vorüberzog, und ich werbe nie dieſen Anblid ver- 
geſſen. Voran fchritten Die Brüberfchaften in ihren rothen, weißen ober 
ſchwarzen Gewanden, die Büßer mit übers Haupt gezogenen Kapuzen, worin 
zwei Löcher, woraus bie Augen gefpenftifch hervorlugten; in ben Händen 
brennende Wachskerzen ober Kreuzfahnen. Dann famen die verfchiedenen 
Mönchsorden. Auch eine Menge Laien, Frauen und Männer, blaffe gebro- 
chene Geftalten, die gläubig einberfchwanften, mit rührend Fummervollem 
Singfang. Ich war dergleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, 
und ich Tann nicht läugnen, daß jene Töne eine gewifle Wehmuth, eine Art 
Heimweh in mir wedten. Was ich aber früher noch nie gefehen und was 
nachbarlich fpanifche Sitte zu fein fchien, war bie Truppe von Rindern, welche 
bie Paſſion darfiellten. Ein kleines Bübchen, eoftümirt wie man ben Heiland 
abzubilden pflegt, die Dornenfrone auf bem Haupt, beffen ſchönes Goldhaar 
traurig lang berabtwallte, Feuchte gebückt einher unter der Laſt eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; auf ber Stirn grell gemalte Blutstropfen, und Wun⸗ 
benntaale an ven Händen und nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
ſchwarz gefleitetes Fleines Mädchen, welches, ala fchmerzenreiche Mutter, mehre 
Schmerter mit vergoldeten Heften an der Bruft trug und faſt in Thränen 
zerfloß — ein Bild tieffter Betrübniß. Andere Heine Knaben, die hinterbrein 
gingen, Heilten die Apoftel vor, darunter auch Judas, mit rothem Haar und 
einen Beutel in der Hand. Ein Paar Bübchen waren auch ald römiſche Lanz- 
knechte behelmt und beiwehrt und ſchwangen ihre Säbel. Mehre Kinder tru- 
gen Ordenshabit und Kirchenornat: Heine Kapuziner, kleine Jejuitchen, Kleine 
Bifchöfe mit Inful und Krummftab, allerliebfte Nönnchen, gewiß feines über 
ſechs Jahre alt. Und fonderbar, e8 waren barunter auch einige Kinder als 
Amoretten gekleidet, mit jeivenen Flügeln und goldenen Köchern, und in ber 
unmittelbarften Nähe des Fleinen Heilands wadelten zwei noch viel Kleinere, 
höchſtens vierjährige Geſchöpfchen in altfränfifcher Schäfertracht, mit bebän- 
derten Hütchen und Stäben, zum Küffen niedlich, wie Marcipanpüppchen : fie 
sepräjentirten wahrfcheinlich die Hirten, die an ber Krippe bes Chriftfindes 
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geftanten. Sollte man es aber glauben, viefer Anblick erregte in ver Seele 
des Zufchauers die ernftvoll antächtigften Gefühle, und daß es Feine unſchul⸗ 
dige Kinder waren, die das größte coloſſalſte Martyrihum tragirten, wirkte 
um fo rührenter! Das war feine Nachäffung im biftoriichen Großftil, Feine 
fchiefmäulige Srommthuerei, Feine Berliner Glaubendlüge: das war ber naivfle 
Ausdrud bes tieflinnigften Gedankens, und bie herablaffend Finpliche Form 
verhinderte eben, daß ver Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth wirkte, over 
fich fetbft vernichtete.. Diefer Inhalt iſt ja von fo ungebeuerlicher Schmer- 
zensgewalt und Erhabenheit, daß er bie heroiſch⸗grandioſeſte und pathetifch 
ausgeredtehe Darftellungsart überragt und fprengt. Deshalb haben bie 
größten Künftler ſowohl in der Malerei als in der Mufif die überfchwänglichen 
Schreckniſſe der Paffion mit fo viel Blumen ald möglich verlieblicht und den 
blutigen Ernft durch fpielenve Zärtlichfeit gemildert — und fo that auch Rof- 
fint, als er fein Stabat Mater componirte. 

Letzteres, das Stabat von Roffini, war die hervorragende Merfwürbigfeit 
der bingefchienenen Saiſon, bie Befprechung beffelben ift noch immer an ver 
Tagesordnung, und eben die Rügen, bie von norddeutſchem Standpunkt aus 
gegen ben großen Meifter laut werben, beurkunden recht ſchlagend bie Ur⸗ 
fprünglichfeit und Ziefe feines Genius. Die Behandlung ſei zu weltlich, zu 
finnlich, zu fpielend für ven geiftlichen Stoff, fie fei zu leicht, zu angenehm, zu 
unterhaltend — fo ftöhnen die Klagen einiger fchweren, langweiligen Kri⸗ 
tifafter, die wenn auch nicht abfichtlich eine übertriebene Spirttualität erheu⸗ 
chen, doch jedenfalls von der heiligen Muſik fehr befchränfte, fehr irrige 
Begriffe fich angequält. Wie bei den Malern, fo berrfcht auch bei ven Mu⸗ 
fifern eine ganz falfche Anficht Über die Behandlung chriftlicher Stoffe. Jene 
glauben, das wahrhaft Ehriftliche müſſe in fubtilen magern Eontouren und 
fo abgehärmt und farblos als möglich bargeftellt werben ; bie Zeichnungen von 
Overbeck find in diefer Beziehung ihr Ipeal. Um dieſer Verblendung durch 
eine Thatfache zu mwiderfprechen, mache ich nur auf bie Helligenbilder der ſpa⸗ 
niichen Schule aufmerffam 5 bier ift Das Volle der Eontouren und der Farbe 
vorberrfchend, und ed wird doch Niemand läugnen, daß diefe Ipanifchen Ge⸗ 
mälde das ungejchwächtefte Chriſtenthum athmen und ihre Schöpfer gewiß 
nicht minder glaubenstrunten waren, als die berühmten Meifter, die in Rom 
zum Katholicismus übergegangen find, um mit unmittelbarer Inbrunft malen 
zu können. Richt die äußere Dürre und Bläffe iſt ein Kennzeichen des wahr- 
haft Ehriftlichen in der Kunft, fondern eine gewiſſe innere Ueberſchwänglichkeit, 


die weder angetauft noch anftubirt werben fann in der Mufil wie in der Ma- 


lerei, und fo finde ich auch das Stabat von Roffini wahrhaft chriftlicher als 
den Paulus, das Dratorium von Felix Mendelsfohn-Bartholdy, das von den 
Gegnern Roffini’d als ein Mufter ver Ehriftenthümlichke't gerühmt wird, 











IE Re 








— 339 — 


Der Himmel bewahre mich, gegen einen ſo verdienſtvollen Meiſter wie der 
Verfaſſer des Paulus hierdurch einen Tadel ausſprechen zu wollen, und am 
allerwenigſten wird es dem Schreiber dieſer Blätter in den Sinn fommen, an 
ber Ehriftlichkeit des erwähnten Oratoriums zu mäfeln, weil Felix Mendels⸗ 
fohn-Bartholdy von Geburt ein Jude ift. Aber ich kann doch nicht unterlaf- 
fen darauf hinzudeuten, daß in dem Alter, wo Herr Mendelsſohn in Berlin 
das Ehriftenthbum anfing (er wurbe nämlich erft in feinem dreizehnten Jahr 
getauft), Roffini es bereits verlaffen und fich ganz in die Weltlichfeit ver 
. DOpernmufif geftürzt hatte. Sept, wo er biefe wieber verließ und fich zurüd- 
träumte in feine Fatholifchen Jugenberinnerungen, in die Zeiten, wo er im 
Dom zu Pefars als Chorfchüler mitfang, oder als Afoluth bei der Meffe fun- 
girte — fest, wo bie alten Drgeltöne wieber in feinem Gedächtniß aufraufch- 
ten und er bie Feder ergriff, um ein Stabat zu fchreiben: da brauchte er 
wahrlich ven Geift des Chriſtenthums nicht erft wiſſenſchaftlich zu conftruiren, 
noch viel weniger Händel oder Sebaftian Bach ſclaviſch zu copiren; er brauchte 
nur bie früheften Kindheitsklänge wieder aug feinem Gemüth bervorzurufen 
und, wunderbar! fo ernfihaft, fo fchmerzentief auch dieſe Klänge ertönen, fo 
gewaltig fie auch das Gewaltigſte ausfeufzen und ausbluten, fo behielten fie 
doch etwas Kinpheitliches und mahnten mich an die Darftellung der Paffion 
durch Kinder, die ich in Cette geſehen. Ia, an biefe Feine fromme Mum- 
merei mußte ich unmwillfürlich venfen, als ich ber Aufführung des Stabat von 
Roſſini zum erftenmal beimohntes das ungeheure erhabene Martyrium ward 
hier dargeſtellt, aber in den naivften Sugentlauten, die furchtbaren Klagen ver 
Mater Dolorofa ertönten, aber wie aus unfchulbig Feiner Mäpchenfehle, 
neben ben Flören der fchwärzeften Trauer raufchten die Flügel aller Amoret- 
ten der Anmuth, die Schredniffe des Kreuztodes waren gemildert wie von 
tändelndem Schäferfpiel, und pas Gefühl der Unendlichkeit umwogte und um- 
ſchloß das Ganze wie der blaue Himmel, der auf die Proceffion von Kette 
herableuchtete, wie das blaue Meer, an deſſen Ufer fie fingend und Flingend 
dabinzog! Das ift die ewige Holpfeligkeit des Roffini, feine unverwüſtliche 
Milde, die Fein Impreffario und Fein Marchanp-be-Mufique zu Grund är- 
gern Eonnte ober auch nur zu trüben vermochte! Wie ſchnöde, wie abgefeimt 
tückiſch ihm auch oftmals mitgefpielt wurde im Leben, fo finden wir boch in 
feinen muficalifchen Producten nicht eine Spur von Galle. Gleich jener 
Duelle Arethufa, die ihre urfprüngliche Süßigfeit bewahrte, obgleich fie die 
bittern Gewäſſer des Meeres durchzogen, fo behielt auch das Herz Roffini’s 
feine melodiſche Kieblichfeit und Süße, obgleich e8 aus allen Wermuthokelchen 
biefer Welt hinlänglich gefoftet. 

Wie gefagt, das Stabat des großen Maeftro war biefes Jahr bie vor« 
herrſchende mufifalifche Begebenheit, Ueber die erfte tonangebende Ererution 
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brauche ich nichts zu melden; genug, bie Italiener fangen. Der Saal ber 
italienifchen Oper fchien der Vorhof des Himmels; dort fehluchzten heilige 
Nachtigallen und floffen die fafhionabelften Thränen. Auch die France mu- 
ficale gab in ihren Concerten den größten Theil des Stabat, und wie fich von 
felbft verfteht mit ungebeurem Beifall. Im biefen Concerten hörten wir 
auch den Paulus des Herrn Felix Menvelsfohn- Bartholdy, der durch dieſe 
Nachbarſchaft eben unfere Aufmerffamkfeit in Anſpruch nahm und die Ver- 
gleichung mit Roffini von felber bervorrief. Bei dem großen Yublicum ge- 
reichte dieſe Vergleichung Feineswegd zum Vortheil unfered jungen Lands- 
manns: es ift auch als vergliche man die Apenninen Italiens mit dem Tem- 
plower Berg bei Berlin. Aber der Templomwer Berg hat darum nicht weniger 
Verdienfte, und ben Refpect der großen Menge erwirbt er fich ſchon dadurch, 
baß er ein Kreuz auf feinem Gipfel trägt. „Unter biefem Zeichen wirft bu 
ſiegen.“ Freilich nicht in Frankreich, dem Lande der Ingläubigfeit, wo Herr 
Menvelsfohn immer Fiasco gemacht hat. Er war bad geopferte Lamm ver 
Saifon, während Roffini der mufifalifche Löwe war, beffen füßes Gebrüll 
noch immer forttönt. Es heißt hier, Herr Felix Menvelsfohn werde dieſer 
Tage perfünlich nad) Paris kommen. So viel ift gewiß, burch hohe Ber- 
wendung und biplomatifche Bemühungen iſt Herr Leon Pillet dahin gebracht 
worben, ein Libretto von Seribe anfertigen zu laffen, dag Herr Mendelsſohn 
für Die große Oper eomponiren fol. Wird unfer junger Landsmann id 
diefem Gefchäft mit Glüd unterziehen? Ich weiß nicht. Seine Fünftlerifche 
Begabniß ift groß; doch hat fie ſehr bevenfliche Grenzen und Füden. Id 
finde in talentlicher Beziehung eine große Aehnlichkeit zwifchen Herrn Selir 
Menvelsfohn und der Mademoifelle Rachel Selir, der tragifchen Künftlerin. 
Eigenthümlich ift beiden ein großer, ftrenger, fehr ernfthafter Ernft, ein ent- 
fchiedenes, beinahe zubringliches Anlehnen an claſſiſche Mufter, vie "Teinfte, 
geiftreichfte Berechnung, Verftandesfchärfe und endlich der gänzliche Mangel 
an Naivetät. Giebt e8 aber in der Kunft eine geniale Urfprünglichfeit ohne 
Naivetät? Bis jept ift dieſer Fall noch nicht vorgefommen. 





44. 


Paris, ven 2. Juni 1842. 
Die Acad6mie des sciences morales et politiques hat ficy nicht blamiren 
wollen, und in ihrer Sigung vom 8. Mat prorogirte fie bie 1844 die Krö- 
nung bes beiten Examen critique de la philosophie allemande. Unter 
biefem Titel hatte fie nämlich eine Preisaufgabe angefündigt, deren Löſung 
nichts Geringeres beabfichtigte als eine beurtheilende Darftellung ber deutſchen 














— 341 — 


Philoſophie von Kant bis auf die heutige Stunde, mit befonberer Berüdfichti- 
gung bes erfteren, bes großen Immanuel Kant, von bem bie Franzoſen fe 
viel reden gehört, daß fie fchier neugierig geworben. Einſt wollte fogar Na- 
. poleon ſich über die Kant'ſche Philofophie unterrichten, und er beauftragte 
irgend einen franzöfifehen Gelehrten, ihm ein Reſums berfelben zu liefern, 
welches aber auf einige Quartfeiten zufammengebrängt fein müffe. Fürſten 
brauchen nur zu befehlen. Das Refums ward unverzüglich und in vorge» 
fchriebener Sorm angefertigt. Wie es ausfiel, weiß ber liebe Himmel, und 
nur fo viel ift mir befannt, ba ber Kaifer, nachbem er bie wenigen Quart⸗ 
feiten aufmerffam burchgelefen, die Worte ausiprach: „alles dieſes hat keinen 
praftifchen Werth, und bie Welt wirb wenig gefördert durch Menſchen wie 
Kant, Caglioſtro, Swedenborg und Philadelphia.’ — Die große Menge in 
Frankreich hält Kant noch immer für einen neblichten, wo nicht gar benebelten 
Schwärmer, und noch jüngft las ich in einem franzöfifchen Romane bie 
Phrafe: le vague mystique de Kant. Einer ber größten Philofophen ber 
Franzoſen iſt unftreitig Pierre Lerour, und biefer geftand mir vor ſechs Jah⸗ 
sen: erft aus der Allemagne von Henri Heine babe er bie Einficht gewonnen, . 
daß die deutfche Philofophie nicht fo myſtiſch und religiös fei wie man das 
franzöfifche Publicum bieher glauben machte, fondern im Gegentheil ſehr Falt, 
far froftig abftraet und unglänbig bis zur Negation des Allerhöchften. 

Sn der erwähnten Sigung der Acabemie gab und Mignet, ver Secretaire 
perpetuel, eine Notioe historique über das Leben und Wirken bes verftorbe- 
nen Deftutt de Tracy. Wie in allen feinen Erzeugniffen beurkundete Mignet 
auch hier fein fchönes großes Darftelungstalent, feine bemunberungswürbige 
Kunft des Auffaſſens aller charakteriftifchen Zeitmomente und Rebensverhält- 
niffe, feine heitere klare Verſtändlichkeit. Seine Rebe über Deftutt de Tracy 
ft bereits im Drud erfchienen und es bebarf alfo hier Feines ausführlichen 
Referats. Nur beiläufig will ich einige Bemerkungen hinwerfen, bie fich mir 
befonders aufprängten, während Mignet das fchöne Leben jenes Edelmanns 
erzählte, der dem ftolzeften Feudaladel entiproffen und während feiner Jugend 
ein waderer Soldat war, aber dennoch mit großmüthigfter Selbftverläugnung 
und Selbftaufopferung die Partei des Fortſchrittes ergriff und ihr bis zum 
legten Athemzug treu blieb. Derſelbe Mann, der mit Lafayette in den acht» 
giger Jahren für die Sache der Freiheit Gut und Blut einfepte, fand fich mit 
dem alten Freunde wieder zufammen am 29. Juli 1830 bei ven Barricaben 
von Paris, unverändert in feinen Gefinnungenz nur feine Augen waren er- 
Iofchen, fein Herz war licht und fung geblieben. Der franzöfifche Adel hat 
fehr viele, erſtaunlich viele folcher Erfcheinungen hervorgebracht, und das Volf 
weiß e8 auch, und dieſe Edelleute, die feinen Intereffen folche Ergebenheit be- 
tiefen, nennt es les bons nobles. Mißtrauen gegen ben Adel im Allgemei- 
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nen mag ſich in revolutionairen Zeiten zwar als nüplich herausftellen, wird 
aber immer eine Ungerechtigfeit bleiben. In biefer Beziehung gewährt uns 
eine große Lehre das Leben eined Tracy, eines Rochefoucauld, eines d'Ar⸗ 
genfon, eines Lafayette und ähnlicher Ritter der Vollsrechte. 


Gerade, unbeugfam und ſchneidend, mie einft fein Schwert, war ver Geift 
des Deftutt de Tracy, als er fich ſpäter in jene materialiftifche Philofopbie 
warf, die in Frankreich durch Condillae zur Herrichaft gelangte. Leßterer 
wagte nicht die legten Conſequenzen biefer Philofophie auszufprechen, und wie 
die meiften feiner Schule lieg er dem Geifte immer noch ein abgefchievenes 
Winkelchen im Univerfatreiche ver Materie. Deftutt de Tracy aber hat dem 
Geiſte auch dieſes lebte Refugium aufgefündigt, und feltfam! zu berfelben 
Zeit wo bei und in Deutfchland der Idealismus auf die Spige getrieben und 
die Materie geläugnet mwurbe, erflomm in Franfreich das materialiftifche 
Hrineip feinen höchften Gipfel und man läugnete hier den Geift. Deftutt de 
Tracy war fozufagen der Fichte des Materialismus, 


Es iſt ein merkwürdiger Umfand, daß Napoleon gegen die philofophifche 
Eoterie, wozu Tracy, Cabanis und Eonforten gehörten, eine fo bejorglice 
Abneigung begte und fie mitunter fehr ftreng behandelte. Er nannte fie 
Ideologen und er empfand eine vage, fchier abergläubifche Furcht vor jener 
Ideologie, bie boch nichts anderes war ale ber ſchäumende Aufguß der mate- 
rialiftifchen Philoſophie; dieſe hatte freilich die größte Ummwälzung gefördert 
und bie fchauerlichiten Zerſtörungskräfte offenbart, aber ihre Million war voll- 
bracht und alfo auch ihr Einfluß beendigt. Bedrohlicher und gefährlicher war 
jene entgegengefegte Doctrin, die unbeachtet in Deutfchland emportauchte und 
fpäterhin fo viel beitrug zum Sturz ber franzöfifchen Gewaltherifchaft. Es 
it merfwürbig, daß Napoleon auch in biefem Fall nur bie Bergangenheit be 
griff und für die Zufunft weder Ohr noch Auge hatte. Er ahnte einen ver- 
berblichen Feind im Reich des Gedanfeng, aber er fuchte biefen Feind unter 
alten Perücken, die noch vom Puder des achtzehnten Jahrhunderts ftäubten ; 
er fuchte ihn unter franzöfifchen Greiſen, ftatt unter der blonden Jugend ber 
beutfchen Hochichulen. Da war unfer Vierfürft Herodes viel gejcheibter als 
er die gefährliche Brut in der Wiege verfolgte und ven Kindermord befahl. 
Doch aud ihm fruchtete nicht viel die größere Pfiffigfeit, die an dem Willen 
ber Borfehung zu Schanden wurde — feine Schergen kamen zu ſpät, bas 
furchtbare Kind war nicht mehr in Bethlehem, ein treues Efelein trug es ret⸗ 
tend nach Aegypten. Sa, Napoleon beſaß Scharfblid nur für Auffaffung 
der Gegenwart over Würdigung ver Vergangenheit, und er war ftodblind für 
jede Erfcheinung, worin fi) die Zufunft ankündigte. Er ftand auf bem 
Balcon feines Schloffes zu Saint-Eloud, als das erfte Dampffchiff dort auf 
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der Seine vorüberfuhr, und er merkte nicht im minbeften die weltumgeftal- 
tenbe Bedeutung dieſes Phanomeng ! 


/ 


45, 


Paris, den 20. Juni 1842. 
In einem Rande, two die Eitelfeit fo viele eifrige Jünger zählt, wirb bie Zeit 
der Deputirtenwahl immer eine fehr bewegte fein. Da die Deputation aber 
nicht blos die Eigenliebe Eigelt, fondern auch zu den fetteiten Aemtern und zu 
den einträglichften Einflüffen führt; da bier aljo nicht blog der Ehrgeiz, ſon⸗ 
bern auch die Habfucht ing Spiel kommt; da es fich hier auch um jene mate- 
riellen Intereffen handelt, denen unfer Zeitalter fo inbrünftig huldigt: fo ik 
bie Deputirtenwahl ein wahrer Wettlauf, ein Pferderennen, beffen Unblid für 
ben fremden Zufchauer eher curios als erfreulich fein mag. Es find nämlich 
nicht eben die fchönften und beiten Pferde, die bei ſolchem Nennen zum Bor- 
ſchein kommen, nicht die inwohnenvden Tugenden der Stärfe, des Vollbluts, 
ber Ausdauer fommen bier in Anfchlag, fondern nur bie leichtfüßige Behen- 
digkeit. Manches edle Roß, dem ber feurigfte Schlachtmuth aus den Nüftern 
ſchnaubt und Vernunft aus den Augen bligt, muß bier einem magern Klepper 
nachftehen, der aber zu Triumphen auf diefer Bahn ganz befonders abgerichtet 
worden. Meberftolze, ftörrige Säule gerathen hier fchon beim erften Anlauf 
in unzeitiged Bäumen ober fie vergalopiren fih. Nur bie breffirte Mittele 
mäßigfeit erreicht das Ziel. Daß ein Pegaſus beim parlamentarifchen Ren⸗ 
nen kaum zugelaffen wird und taufenverlei Ungunft zu erfahren bat, verfteht 
fich von ſelbſt; denn der Unglückſelige hat Flügel und könnte fich einft höher 
emporjchwingen als der Plafond des Palais Bourbon geftattet. Eine merf« 
würbige Erfcheinung, daß unter ven Weltrennern faft ein Dutzend von ara- 
bifcher, ober um noch deutlicher zu fprechen, von femitifcher Rare. Doc was 
geht dag ung an! Uns intereffirt nicht diefer mäfelnde Lärm, dieſes Stampfen 
und Wiehern der Selbftfucht, dieſes Getümmel ver ſchäbigſten Zwede, die fich 
mit den brillanteften Farben geſchmückt, dag Geſchrei der Stallfnechte und ber 
ftäubende Mift — uns fümmert blos zu erfahren: werben die Wahlen zu 
Gunften oder zum Nachtheil des Minifteriums ausfallen? Man fann hier- 
über noch nichts Beftimmtes melden. Und doch ift das Schichſal Frankreichs 
und vielleicht der ganzen Welt von ber Srage abhängig, ob Guizot in ber neuen 
Kammer die Majorität behalten wird ober nicht. Hiermit will ich keineswegs 
ber Bermuthung Raum geben, als fünnten unter ben neuen ‘Deputirten fich 
ganz gewaltige Eifenfreffer auftyun und die Bewegung aufs höchfte treiben. 
Nein, diefe Ankömmlinge werben nur klingende Worte zu Marfte bringen 














— 344 — 


und ſich vor der That eben fo befcheidentlich fürchten wie ihre Vorgängers; ber 
entichiedenfte Neuerer in der Kammer will nicht das Beftehenbe gewaltfam um⸗ 
flürzen, fonvdern nur die Befürchtungen ber obern Mächte und bie Hoffnungen 
ber untern für jich felber ausbeuten. Aber vie Berwirrungen, Berwidlungen 
und momentanen Nöthen, worin bie Regierung in Folge dieſes Treibeng ge- 
rathen kann, geden den dunkeln Gewalten, die im Verborgenen lauern, bag 
Signal zum Losbruch, und wie immer erwartet die Revolution eine parla- 
mentarifche Initiative. Das entfegliche Rad käme dann wieder in Bewegung, 
und wir fähen diesmal einen Antagoniften auftreten, welcher der ſchrecklichſte 
fein dürfte von allen vie bisher mit dem Beſtehenden in bie Schranfen getreten. 
Diefer Antagonift bewahrt noch fein ſchreckliches Incognito und reſidirt wie ein 
bürftiger Prätendent ın jenem Erbgefchoß der officiellen Gefellfchaft, in jenen 
Statafomben, wo unter Zob und Verweſung das neue Reben Feimt und Inospet. 
Sommunismus if ber geheime Name bes furchtbaren Antagoniften, der die 
Proletarierherrfchaft in allen ihren Eonfequenzen dem heutigen Bourgoifie- 
Regimente entgegenfept. Es wird ein furchtbarer Zweifampf fein. Wie 
möchte er enden? Das willen die Götter und Göttinnen, denen die Zukunft 
befannt iſt. Nur fo viel willen wir: der Communismus, obgleich er jegt 
wenig befprochen wirb und in verborgenen Dachftuben auf feinem elenden 
Strohlager hinlungert, fo ift er doch ber düſtre Held, dem eine große wenn auch 
nur vorübergehende Rolle befchieden in der modernen Tragödie, und der nur 
bes Stihworts harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir bürfen daher dieſen 
Acteur nie aus den Augen verlieren unb wir wollen zuweilen von ben gehei⸗ 
men Proben berichten, worin er fich zu feinem Debüt vorbereitet. Solche 
Hindeutungen find vielleicht wichtiger als alle Mittheilungen über Wahlum- 
triebe Parteihader und Eabinetsintriguen. 





46. 
Paris, ven 12. Juli 1842. 


Das Refultat ver Wahlen werben Sie aus ven Zeitungen erfehben. Hier 
in Paris braucht man nicht erft die Blätter darüber zu confultiren, es ift auy 
allen Gefichtern zu lefen. Geſtern fah es hier fehr ſchwül aus und die Ge- 
müther verriethen eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Kriſen bemerkt 
babe. Die alten wohlbefannten Sturmvögel raufchten wieder unfichtbar durch 
bie Luft und die ſchläfrigſten Köpfe wurben plöglich aufgeweckt aus ber zwei⸗ 
jährigen Ruhe. Sch geftebe dag ich felbft, angeweht von dem furchtbaren 
Blügelfchlag, ein gewaltiges Herzbeben empfand. Ich fürchte mich immer im 
erftien Anfang, wenn ich die Dämonen ber Umwälzung entzügelt fehe; fpäter- 
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bin bin ich fehr gefaßt und die tollften Erfcheinungen können mich weber be⸗ 
unruhigen noch überrafchen, eben weil ich ſie vorausgeſehen. Was wäre das 
Ende diefer Bewegung, wozu Paris wieder wie immer das Signal gegeben ? 
Es wäre ber Krieg, ber gräßlichfte Zerſtörungekrieg, der leider die beiden edel⸗ 
ſten Völfer der Civiliſation in die Arena riefe zu beider Verberben; ich meine 
Deutfchland und Sranfreih. England, die große Waflerfchlange, die immer 
in ihr ungeheures Wafferneft zurüdfriechen kann, und Rußland, das in feinen 
ungeheuren Göhren, Steppen und Eisgefilden ebenfalls die ficherften Verftede 
bat, dieſe beiden Fönnen in einem gewöhnlichen politifchen Kriege, ſelbſt durch 
bie entjchiedenften Niederlagen, nicht ganz zu Grunde gerichtet werden: — 
aber Deutſchland ift in folchen Fällen weit fchlimmer bedroht, und gar Frank⸗ 
reich könnte in ber Häglichften Weiſe feine politifche Eriftenz einbüßen. Doc) 
das wäre nur ber erfte Act bes großen Spectakelſtücks, gleichfam das Vorfpiel. 
Der zweite Act ift der europäifche, die Welt-Revolution, der große Zweikampf 
ber Befiglofen mit der Ariftofratie des Befipes, und ba wird weder von Native 
nalität noch von Religion die Rebe fein: nur Ein Baterland wird es geben, 
nämlich die Erbe, und nur Einen Glauben, nämlid das Glüd auf Erben, 
Werden bie religiöfen Dortrinen der Vergangenheit in allen Landen fich zu 
einem verzweiflungsvollen Widerſtand erheben, und wird etwa biefer Verſuch 
ben dritten Act bilden? Wirb gar bie alte abjolute Tradition nochmals auf 
die Bühne treten, aber in einem neuen Coſtum und mit neuen Stich- und 
Schlagwörtern? Wie würde dieſes Schaufpiel fehliegen? Ich weiß nicht, 
aber ich denke, daß man ber großen Waflerfchlange am Ende das Haupt zer- 
treten und dem Bären bes Nordens bad Fell über die Ohren ziehen wird. Es 
wird vielleicht alddann nur Einen Pirten und Eine Heerbe geben, ein freier 
Hirt mit einem eifernen Hirtenflabe und eine gleichgefchorene, gleichblökende 
Menfchenheerde! Wilde, düftere Zeiten dröhnen heran, und ber Prophet, 
der eine neue Apofalypfe fehreiben wollte, müßte ganz neue Beftien erfinten, 
und zwar fo erfchredliche, daß bie älteren Johanneijchen Thierfombole dagegen 
nur fanfte Täubchen und Amoretten wären. Die Götter verhüllen ihr An⸗ 
tlig aus Mitleid mit den Menfchenfindern, ihren langjährigen Pfleglingen, 
und vielleicht zugleich auch aus Beſorgniß über das eigene Schidjal, Die 
Zufunft riecht nach Juchten, nach Blut, nach Gottlofigfeit und nach fehr vie- 
Ien Prügeln. Ich ratbe unfern Enfeln, mit einer fehr diden Rüdenhaut zur 
Welt zu kommen. 
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AN. 


u Paris, ven 15. Juli 1842, 
Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht getäufcht ; bie trübe Stimmung, 
die mich feit einigen Tagen faft beugte und mein Auge umflorte, war bad 
Vorgefühl eines Unglücks. Nach dem jauchzenven Nebermuth von vorgeftern 
ift geftern ein Schrecken, eine Beftürzung eingetreten, bie unbefchreiblich, und 
die Parifer gelangen durch einen unvorhergefehenen Todesfall zur Erfenntniß, 
wie wenig die biefigen Zuftände gefichert und wie gefährlich jedes Rütteln. 
Und fie wollten doch nur ein Bischen rütteln, keineswegs durch allzuftarfe 
Stöße das Staatsgebäube erfchüttern. Wäre ver Herzog von Orleans einige 
Tage früher geftorben, fo hätte Paris feine zwölf Oppofitionsveputirten im 
Gegenfap zu zwei Eonfervativen gewählt, und nicht durch diefen ungeheuren 
Net die Bewegung wieder in Bewegung gelegt. Dieſer Todesfall ſtellt alles 
Beſtehende in Frage, und es wird ein Glüd fein, wenn bie Anordnung ber 
Regentfchaft, für den Hall des Ablebens des jepigen Königs, fo bald als mög- 
lich und ohne Störniß von den Kammern berathen und befchloffen wird. Ich 
fage von den Kammern, denn das königliche Hauggefep ift bier nicht aus- 
reichend wie in andern Ländern. Die Discuffionen über die NRegentfchaft 
werben baber bie Kammern zunächft befchäftigen und den Leidenfchaften Worte 
leihen. Und geht auch alles ruhig von flatten, fo ſteht ung doch ein provifo- 
rifches Interregnum bevor, das immer ein Mißgeſchick und ein ganz beſonders 
fhlimmes Mißgeſchick iſt für ein Land, wo die Verbältniffe noch fo wadelig 
find und eben der Stabilität am meiften bedürfen. Der König foll in feinem 
Unglüd die böchfte Charafterftärfe und Beſonnenheit beweiſen, obgleich er ſchon 
feit einigen Wochen fehr niebergefchlagen war. Sein Geift warb in ber legten 
Zeit durch ſonderbare Ahnungen gerrübt. Er fol unlängft an Thiers, vor 
deffen Nbreife, einen Brief gefchrieben haben, worin er fehr viel vom Sterben 
ſprach, aber er bachte gewiß nur an den eigenen Tod. Der verftorbene Herzog 
von Orleans! war allgemein geliebt, ja angebetet. Die Nachricht feines Todes 
traf wie ein Blip aus beiterm Himmel und Betrübniß berricht unter allen 
Volkeclaſſen. Um zmei Uhr geftern Rachmittag verbreitete fich auf ver Börte, 
we bie Fonds gleich um drei Francs fielen, ein tumpfes Unglüdegerücht. Aber 
Niemand wollte recht daran glauben. Auch Rarb der Prinz erſt um vier Uhr, 
und ber Todesnachricht warb bis um biefe Zeit von vielem Seiten wiber- 
ſprochen. Noch um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um ſechs Uhr 
vor ten Theatern ein weißer Parterfireif über die Komirienzettel geflebt und 
Relaͤche angefüntigt wurde, da merkte jeter tie ſchreckliche Wahrheit. Wie fie 
angetänzelt famen, Tie gepupten Sranzöfnnen, und ſtatt bes gehofften Schan- 
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fpield nur bie verfchloffenen Thüren fahen und von dem Unglüd hörten, das 
bei Neuilly, auf dem Weg, der le chemin de la r6volte heißt, paifirt war, da 
fürzten bie Thränen aus manchen jchönen Augen, da war nichts als ein 
Schluchzen und Jammern um ven fchönen Prinzen, ber jo hübfch und fo jung 
dahin janf, eine theure ritterliche Geftalt, Franzoſe im liebenswürbigiten 
Sinne, in jeder Beziehung ber nationalen Beflagnig würdig. Sa, er fiel in 
ber Blüthe-feines Lebens, ein heiterer helvenmüthiger Jüngling, und er ver- 
blutete jo rein, fo unbefledt, fo beglüdt, gleichlam unter Blumen, wie einft 
Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach feinem Tod in fchlechten Verſen und 
in noch fchlechterer Lakaienproſa gefeiert wird! Doch das ift das Loos bes 
Schönen bier auf Erden. Vielleicht während der wahrhaftefte und ftolzefte 
Schmerz das franzöfifche Volf erfüllt und nicht blos fchöne Srauenthränen 
dem Hingefchievenen fließen, fondern auch freie Männerthränen fein Andenken 
ehren, hält fich die officielle Trauer fchon etwelche Zwiebeln vor die Nafe, um 
betrüglich zu flennen, und gar bie Narrheit windet fchwarze Flöre um bie 
Glöckchen ihrer Kappe, und wir hören bald das tragifomifche Geflingel. Be- 
ſonders bie larmoyante Bafelhanfelei, lauwarmes Spülicht der Sentimentali- 
tät, wird fich bei dieſer Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu dieſer Stunte 
ſchon keucht Lafitte nach Neuilly und umarmt ven König mit deutfchefter Rüh⸗ 
rung, und die ganze Oppofition mwijcht ſich das Waſſer aus ven Augen. Biel- 
leicht fchon in diefer Stunde befteigt Chateaubriand fein melancholifches Flü- 
gelroß, feine gefieverte Rofinante, und ſchreibt eine hohltönende Convolation 
an die Königin. Wiberwärtige Weichlichfeit und Frage! und der Zwilchen- 
raum ift fehr Hein, ver hier das Erhabene vom Lächerlichen trennt. Wie 
gefagt, vor den Theatern auf den Boulevards erfuhr man geftern die Gewiß- 
heit des betrübfamen Ereigniffes, und bier bilveten fich überall Gruppen um 
die Redner, welche die nähern Umſtände mit mehr oder weniger Zuthat und 
Ausihmüdung erzählten. Mancher alte Schwäger, der ſonſt nie Zuhörer 
findet, benugte diefe Gelegenheit, um ein aufmerkſames Publicum um fich zu 
verfammeln und bie öffentliche Neugier im Intereffe feiner Rhetorik auszu⸗ 
beuten. Da ftand ein Kerl vor ven Variétés, der ganz beſonders pathetiich 
beclamirte, wie Theramen in ber Phädra: il 6tait sur son char u. f. w. Es 
bieß allgemein, indem ver Prinz vom Wagen ftürzte, fei fein Degen gebrochen 
und ver obere Stumpf ihm in die Bruft gebrungen. Ein Augenzeuge wollte 
wiffen, daß er noch einige Worte geiprochen, aber in deutfcher Sprache. Uebri- 
gend herrſchte geftern überall eine leidende Stille, und auch heute zeigt ſich in 

Paris feine Spur von Unruhe. 
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48. 
Paris, ven 19. Juli 1842. 


Der verfiorhene Herzog von Orleans bleibt fortwährend das Tagesgeſpräch. 
Noch nie hat das Ableben eines Menſchen fo allgemeine Trauer erregt. Es 
it merfwürbig, bag in Frankreich, wo die Revolution noch nicht ausgegähtt, 
die Liebe für einen Zürften fo tief wurzeln und fih fo großartig manifeftiren 
konnte. Nicht blos die Bourgeoifie, die alle ihre Hoffnungen in den jungen 
Prinzen fepte, ſondern auch die untern Volfsflaffen beflagen feinen Verluſt. 
Als man das Juliusfelt vertagte und auf der Place de la Concorde die großen 
Gerüſte abbrach, die zur Illumination dienen follten, war es ein herzzerreißen- 
ber Anblid, wie das Volf ſich auf die niedergeriffenen Balfen und Bretter 
fepte und liber ben Tod bed theuren Prinzen jammerte. Cine büftere Betrüb⸗ 
niß lag auf allen Gefichtern und der Schmerz berjenigen, die fein Wort 
fprachen, war am beredfamften. Da floffen bie reblichften Thränen und unter 
den Weinenden war gewiß mancher, der in ber Zabagie mit feinem Republi- 
lanismus prahlte. 

Aber für Frankreich ift der Tod des jungen Prinzen ein wirkliches Unglüd, 
und er bürfte weniger Tugenden befeffen haben als ihm nachgerühmt werben, 
fo hätten doch die Franzoſen hinlängliche Urfache zum Weinen, wenn fie an 
die Jufunft denken. Die Regentichaftsfrage befchäftigt fchon alle Köpfe und 
leider nicht blos die gefcheibten. Biel Unfinn wird bereits zu Markt gebracht. 
Auch die Arglift weiß bier eine Ipeenverwirrung anzuzetteln, bie fie zu ihren 
Parteizwecken auezubeuten hofft, und bie in jedem Fall fehr bevenfliche Folgen 
haben kann. Genießt der Herzog von Nemours wirklich die allerhöchfte Un- 
gnade bes fouverainen Volks, wie mit übertriebenem Eifer behauptet wird? 
Ich will nicht darüber urtheilen. Noch weniger will ich die Gründe feiner 
Ungnade unterfuchen. Das Vornehme, Feine, Ablehnente, Patricierhafte in 
ber Erfiheinung des Prinzen ift wohl ber eigentliche Anklagepunkt. Das 
Ausfeden des Orkeand war edel, das Augfehen des Nemours ift adelig. Unb 
felbt wenn das Aeußere dem Innern entipräche, wäre der Prinz deshalb nicht 
minder geeignet, einige Zeit ald Gonfaloniere der Demokratie verfelben vie 
beften Dienfte zu leiften, da dieſes Amt, durch bie Macht ver Berhältniffe, ihm 
bie größte Verläugnung der Privatgefühle geböte: denn fein verbaßtes Haupt 
fünde bier auf dem Spiele. Ich bin fogar überzeugt, bie Intereſſen ver 
Demokratie find weit weniger geführbet durch einen Regenten, dem man wenig 
traut und den man beitäntig controlirt, als durch einen jener Günfllinge des 
Bu, denen man fi) mit Binder Vorliche bingiebt und die am Ente doch 
nur Menſchen fint, wandelbare Gejchöpfe, unterworfen den Beränterungs- 
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geieben der Zeit unb ber eigenen Ratur. Wie viele populaire Kronprinzen 
haben wir unbeliebt enden fehen! Wie grauenhaft wetterwenbiich zeigte ſich 
bad Volk in Bezug auf die ehemaligen Lieblinge! Die franzöfifche Gefchichte 
iſt beſonders reich an betrübenden Beifpielen. Mit welchem Freudejauchzen 
umjfubelte das Volk den jungen Lubwig XIV. — mit thränenlofem Kaltfinn 
ſah es ven Greis begraben. Ludwig XV. bieß mit Recht le bien-aim6 und 
mit wahrer Affenliebe huldigten ihm bie Sranzofen im Anfangs als er farb, 
lochte man und pfiff man Schelmenliever: man freute fich über feinen Tod. 
Seinem Rachfolger Ludwig XVI. ging es noch ſchlimmer, und er, ber ald 
Kronprinz fat angebetet wurbe und ber im Beginn feiner Megierung für das 
Mufter aller Vollkemmenheit galt, er warb von feinem Bolfe perfünlich miß- 
handelt und jein Leben warb fogar verkürzt, in ber befannten majeſtäts⸗ 
verbrecherifchen Weiſe, anf ber Place de la Concorde. Der legte diefer Linie, 
Karl X., war nichts weniger als unpopulair, als er auf ven Thron flieg, und 
bas Volk begrüßte ihn damals mit unbeichreiblicger Begeifterung ; einige Jahre 
fpäter warb er zum Lande hinaus escortirt, und er farb den harten Tod bes 
Erüs. Der Solonifche Spruch, daß man Riemand vor feinem Enbe glüd- 
lich preifen möge, gilt ganz befonbers von ben Königen von Frankreich. Laßt 
und daher den Tob bes Herzogs von Orleans nicht deshalb beweinen, weil er 
vom Volle fo fehr geliebt warb und bemfelben eine fo ſchöne Zukunft verfprach, 
fondern weil er als Menſch unfere Thränen verdiente. Laßt uns auch nicht 
fo fehr jammern über die fogenannte ruhmlofe Art, über das banal Zufällige 
feines Endes. Es if beſſer, daß fein Haupt gegen einen harmlofen Stein 
zerfchellte, als daß die Kugel eines Franzoſen oder eines Deutfchen ihm ven 
Tod gab. Der Prinz hatte eine Vorahnung feines frühen Sterbens, meinte 
aber, daß er im Kriege oder in einer Emeute fallen würde. Bei feinem ritter⸗ 
lichen Muthe, der jeber Gefahr trogte, war vergleichen fehr wahrfcheinlih. — 
Der Fönigliche Dulver, Ludwig Philipp, benimmt ſich mit einer Faſſung, bie 
jeden mit Ehrfurcht erfüllt. Im Unglüd zeigt er die wahre Größe. Sein 
Herz verblutet in namenlofem Kummer, aber fein Geift bleibt ungebeugt, und 
er arbeitet Tag und Nacht. Nie hat man ven Werth feiner Erhaltung tiefer 
gefühlt, als eben jept, wo die Ruhe ber Welt' von feinem Leben abhängt. 
Kämpfe tapfer, verwunbeter Friedensheld! 





49, 
Paris, den 26. Juli 1842. 


Die Thronrede if kurz und einfach. Sie fagt das Wichtigfte in der wür⸗ 
digſten Weiſe. Der König bat fie ſelbſi verfaßt. Sein Schmerz zeigt ſich Im 
Seine. VI. | 20 
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giner puritänifihen, ich möchte Tagen republifantichen Prunkloſigkeit. Ex, ber 
fonft jo redſelig, if feitvem fehr wortfarg getworben. Das ſchweigende Em- 
pfangen in ben Tuilerien vor einigen Tagen hatte. etwas ungemein Trübfin- 
niges, beinahe Geifterhaftes; ohne eine Silbe zu fprechen, gingen über taufend 
Menſchen bei dem König vorüber, der ſtumm und leivend fie anſah. Es heißt 
dag in Rotre-Dame das angekündigte Requiem nicht ftattfinde; der König 
will bei dem Begräbniß feines Sohnes Feine Muſik; Mufif erinnere allzufeht 
an Spiel und Feſt. — Sein Wunſch, die Regentfchaft auf feinen Sohn über⸗ 
tragen zu fehen und nicht auf feine Schwiegertochter, ift in ber Adreſſe hin- 
länglich angebewiet. Diefer Wunſch wird wenig Widerrede finden, und 
Nemours wirb Regent, obgleich dieſes Amt der ſchönen und geiftreihen Her- 
zogin gebührt, die, ein Muſter von weiblicher Bolkfommenheit, ihres verftor- 
benen Gemahles fo würkig war. Geſtern fagte man, der König werbe feinen 
Enkel, den Grafen von Paris, in die Deputirtenfammer mitbringen. Viele 
mwünfchten es, und bie Scene wäre gewiß fehr rührend geweien. Aber ber 
König vermeidet jebt, wie gelagt, alles was an das Pathos der Feudalmonar⸗ 
chie erinnert. — Ueber Ludwig Philipps Abneigung gegen BWeiberregentfchaf- 
ten find viele Aeußerungen ind Publieum gebrungen. Der dümmſte Mann, 
fol er gefagt haben, werde immer ein befferer Regent fein ala bie flügfte Frau. 
Hat er deshalb dem Nemours ben Vorzug gegeben vor ber Eugen Helene? 





50. 


Yaris, den 29. Zull 1842. 


- Der Gemeinderath von Paris hat befchloffen, das Elephantenmobell, das 
auf dem Baſtillenplatz fteht, nicht zu zerftören, twie man anfangs beabfichtigte, 
fondern zu einem Guffe in Erz zu benügen und das hervorgebende Monu- 
ment am Eingange ber Barridre du Trone aufzuftellen. Ueber diefen Mu- 
nicipalbeſchluß fpricht das Volk der Faubourgs Saint-Antoine und Saint- 
Marceau faft eben fo viel wie die höhern Elaffen über die Regentſchaftsfrage. 
Jener colloffale Elephant von Gyps, welcher ſchon zur Kaiſerzeit aufgeftellt 
warb, follte fpater ald Modell ves Denkmals dienen, das man der Juliusre⸗ 
polution auf dem Baftillenplage zu widmen gebachte. Seitdem warb man 
andern Sinnes, und "man errichtete zur Verberrlichung jenes glorreichen Er- 
eigniffes die große Juliusfäule. Aber die Forträumung des Elephanten er- 
regte große Beforgniffe. Es ging nämlich unter dem Volke das unheimliche 
Gerücht von einer ungeheuren Anzahl Ratten, die fi) im Innern bes Ele- 
phauten eingeniftet hätten, und es fei zu befürchten, baf wenn man bie große 
Gypsbeſtie nieverreige, eine Legion von Heinen aber jehr gefährlichen Scheu⸗ 
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falen zum Vorſchein käme, vie ſich über die Faubourgs Saint-Antoine und 
Saint-Marceau verbreiten würden. Alle Unterröcke zitterten bei bem Gedan⸗ 
ken an folche Gefahr, und fogar die Männer ergriff eine unheimliche Furcht 
vor der Invaſion jener langgefchwänzten Säfte. Es wurben dem Magiftrate 
bie unterthänigften Borftellungen gemucht, und in Bolge berfelben vertagte 
man das Rieberseißen des großen Gyps⸗Elephanten, ver ſeitdem jahrelang 
auf dem Baftillenplage ruhig fiehen blieb. Sonberbares Land! wo trotz der 
allgemeinen Zerftörungsfucht fich dennoch manche Dinge erhalten, da man 
allgemein die fchlimmeren Dinge fürchtet, die an ihre Stelle treten Könnten ! 
Wie gern würden fie den Ludwig Philipp nieberreißen, biefen großen Flugen 
Elephanten, aber fie fürchten Se, Majeſtät ven ſouverainen Rattentönig, das 
mufenbföpfige Ungethum, das alebann zur Regierung käme, und felbft die 
abeligen und geiftlichen Feinde der Bourgeoiſie, die nicht eben mit Blinbheit 
geſchlagen find, fuchen aus biefem Grunde ven Iuliusthron zu erhalten; nur 
die ganz beichränkten, die Spieler und Falſchſpieler unter ven Ariftofraten und 
Slericalen, find Peſſimiſten und ſpeculiren auf die Republik over vielmehr auf 
Ins Chaos, das unmittelbar nach der Republik eintreten dürfte. 

Die Bourgeoifie ſelbſt iſt ebenfalls vom Dämon des Zerſtörens beſeſen, 
und wenn fie auch die Republik nicht eben fürchtet, fo bat fie doch eine inſtinct⸗ 
mäßige Angft vor dem Eommunismus, vor jenen büftern Gefellen, die wie 
Ratten aus ben Trümmern des jepigen Regiments hervorftürzen würden. 
Ja, vor einer Republif von der frühern Sorte, felbft vor ein Bischen Robes⸗ 
pierrismus, bätte bie franzöfifche Bourgeoifie Feine Furcht, und fie würde ſich 
feicht mit diefer Regierungdform ausföhnen und ruhig auf die Wache ziehen 
und die Tuilerien beſchützen, gleichviel ob hier ein Ludwig Philipp oder ein 
Eomits-bu-Salut-public refidirt; denn die Bourgeoifte will vor allem Orb- 
nung und Schu ber beftehenden Eigenthumsrechte — Begehrniſſe, die eine 
Republik eben fo gut wie das Königthum gewähren Fann. Aber dieſe Bou- 
fiquiers ahnen, wie gefagt, Inftinetmäßig, daß bie Republik heutzutage nicht 
mehr die Principien ber neunziger Jahre vertreten möchte, fondern nur bie Form 
wäre, worin fich eine neue, unerhörte Proletarierherrichaft mit allen Glau- 
densfägen der Gütergemeinſchaft geltend machen würde. Ste find Conſerva⸗ 
tive durch äußere Nothwendigkeit, nicht durch innern Trieb, und bie Furcht iſt 
bier die Stüge aller Dinge. - 

Wird diefe Furcht noch auf lange Zeit vorhalten? Wird nicht eines frühen 
Morgens der nationale Leichtſinn die Köpfe ergreifen und ſelbſt Die Aengſtli⸗ 
chen in ven Strudel der Nevolution fortreißen? Ich weiß es nicht, aber es 
it möglich, und die Wahlrefultate zu Paris find fogar ein Merfmal, daß es 
wahrfcheinlich if. Die Franzoſen haben ein kurzes Gedächtniß und vergeſſen 
fogar ihre gerechteſten Befürchtungen. Deßhalb treten fie fo oft auf als Ace. 
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teuse, ja ale Hauptacteure, in ber ungehenern Tragdde, bie ber Hebe Soll 
auf ver Erbe aufführen läßt. Andere Völker erleben ihre große Bewegungs⸗ 
periobe, ihre Gefchichte, nur in der Jugend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung 
ſich in die That ſtürzen; benn fpäter, im reifern Alter, halt das Nachdenken 
und das Abwägen ber Folgen bie Völker wie bie Individuen vom rafchen Han⸗ 
beln zurüd, und nur die äußere Noth, nicht bie eigene Willensfreube, treibt 
biefe Bölfer in bie Arena der Weltgeichichte. Aber vie Franzoſen behalten 
immer ben Leihtfinn ber Jugend, und fo viel fie auch geftern geihan und ge 
litten, fie denken heute nicht mehr daran, bie Vergangenheit erlöfcht in ihrem 
Gedächtniß, und der neue Morgen treibt fie zu neuem Thun und neuen Leiden. 
Sie wollen nicht alt werben und fie glauben fich vielleicht die Iugend ſelbſt zu 
erhalten, wenn fie nicht ablaffen yon jugendlicher Bethörung, jugenblicher 
Sorglofigkeit und jugendlicher Großmuth! Ja Großmuth, eine fa kindiſche 
Güte im Berzeihen, bildet einen Grundzug bes Charakters der Franzoſen; aber 
ich kann nicht umbin zu bemerken, baß diefe Tugend mit ihren Gebrechen aus 
bemfelben Born, ber Bergelichkeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeihen“ 
entfpricht bei dieſem Volke wirklich dem Worte „Vergeſſen,“ dem Vergeſſen 
der Beleivigung. Wäre dies nicht der Fall, es gäbe täglich Mord und Todi⸗ 
ſchlag in Paris, wo bei jedem Schritte ſich Menſchen begegnen, zwiſchen denen 
eine Blutſchuld eziftirt. v 

Dieſe charakteriſtiſche Gutmüthigkeit der Franzoſen äußert ſich in dieſem 
Augenblich ganz beſonders in Bezug auf Ludwig Philipp, und ſeine ärgſten 
Feinde im Volk, mit Ausnahme ver Carliſten, offenbaren eine rührende Theil- 
nahme an feinem häuslichen Unglüd. Ich möchte behaupten, der König iR 
jegt wieder populär. Als ich geftern vor Notre-Dame die Vorbereitungen zur 
Leichenfeier betrachtete und dem Gefpräch ver Kurzjacken zubörte, bie dort ver⸗ 
fammelt ſtanden, vernahm ich unter andern bie naive Aeußerung: der König 
Tonne jegt ruhig in Paris fpazieren geben und es werde Niemand auf ihn 
Schießen. (Welche Popularität!) Der Tob bes Herzogs von Drleand, ber 
allgemein geliebt war, hat feinem Vater vie ſtörrigſten Herzen wiebergewonnen, 
und die Ehe zwifchen König und Bolt if durch das gemeinfchaftliche Unglüd 
gleichfam aufs neue eingeſegnet worben. Aber wie lange werden bie ſchwar⸗ 
zen Flitterwochen dauern 


öl. 
Paris, den 17. September 1842, 


Nach einer oierwöchentlichen Reife bin ich feit geſtern wieber bier, und ich 
geſtehe, das Herz jauchzte mir in ber Bruſt, ala der Poſtwagen über bas ge» 
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liebte Pflaſter der Borlevardo dahinrollte, als ich den erſten Putzladen mit 
lächelnden Griſettengeſichtern vorüberfuhr, als ich das Glockengeläute der Co⸗ 
coverkäufer vernahm, als die holdſelige civiliſirte Luft von Paris mich wieder 
anwehte. Es wurde mir faſt glücklich zu Muth, und ben erſten Nationalgar⸗ 
diſten, ber mir begegnete, hätte ich umarmen können; fein zahmes gutmüthi⸗ 
ges Geſicht grüßte fo witzig hervor unter der wilden rauhen Bärenmütze, und 
fein Bajonet hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurch es ſich von den Ba⸗ 
joneten anderer Corporationen ſo beruhigend unterſcheidet. Warum aber war 
die Freude bei meiner Rückkehr nach Paris diesmal fo überſchwänglich, daß es 
mich faſt bedünkte als beträte ich den ſüßen Boden der Heimath, als hörte ich 
wieder die Laute des Vaterlandes? Warum übt Paris einen ſolchen Zauber 
auf Fremde, die in ſeinem Weichbild einige Jahre verlebt? Viele wackere 
Landsleute, bie bier ſeßhaft, behaupten, an feinem Ort ver Welt koönne ber 
Deuiſche fich heimifcher fühlen als in Paris, und Frankreich felbft fei am Ende 

unferm Herzen nichts anderes als ein franzöſiſches Deutichland. | 
. Aber diesmal if meine Frende bei ver Nüdlehr doppelt groß s ich komme 
aus England. Ja, aus England, obgleich ich nicht ven Canal burchfchiffte. 
Ich verweilte nämlich während vier Wochen in Boulogne-fur-mer, und das 
iſt bereits eine engliſche Statt. Man fieht dort nichts als Engländer unb 
bört dort nichts ale Englifch von Morgens bis Abends, ach, fogar des Nadıis, 
wenn man das Unglüd bat, Wandnachbarn zu befipen, die bis. tief in. die 
Nacht bei Thee und Grog politifiren! Während vier Wochen hörte ich nichts 
als jene Ziſchlaute des Egoismus, ber fich in jeder Silbe, in jeber Betonung 
ausſpricht. Es iſt gewiß eine ſchreckliche Ungerechtigkeit, über ein ganzes Volk 
das Verdammungsurtheil ausgufprechen., Doch im Betreff der Engländer 
fönnte mich der augenblicliche Unmuth zu vergleichen verleiten, und beim 
Anblick der Maſſe vergeſſe ich leicht Die vielen wadern und edlen Männer, bie 
ſich durch Geiſt und Freiheitsliebe ausgezeichnet. Aber diefe, namentlich vie 
beitifchen Dichter, Backen immer deſto greller ab von dem fibrigen Volk, fie 
waren ijelirte Martyzer ihrer nationalen Berbältniffe, und dann gehören große 
Genies nieht ihrem particulären Geburtslande, kaum gehören fie dieſer Erde, 
ber Schäbelftätte ihres. Leidens. Die Mafle, die Stod- Engländer — Gott 
verzeib’ mir bie Sünde — find mir in tieffter Seele zuwider, und manchmal 
betsachte ich fie gar micht ale meine Mitmenfchen, ſondern ich halte fie für lei⸗ 
bige Automaten, für Mafchinen, deren inwendige Zriebfeber der Egoismus, 
&s. will mid; dann bedünken, alg hörte ich das fchnurrende Räderwerk, womit 
fie denken, fühlen, rechnen, verbauen und beten — ihr Beten, ihr mechaniiches 
angkicanifches Kirchengehen mit dem wergolbeten Gebetbuch unterm Arm, ihre 
blöde Jangmweilige Sonntagsfeier, ihr. linkiſches Frömmeln ift mix am. wiber- 
wärtigften ; ich bin. feſt überzeugt, ein fluchenver Franzoſe if ein angenehmereo 
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Schauſpiel fir die Gottheit, als ein beiender Engländer! Zu andern Zeiten 
kommen diefe Stock⸗ Engländer mir vor wie ein Öber Spuk, und weit unheim- 
licher als die bleichen Schatten ber mitternächtlichen Geiſterſtunde And mir 
jene vierfchrätigen, rothbäckigen Gefpenfter, bie ſchwitzend im grellen Sonnen- 
licht umberwanbeln, Dabei ber dotale Mangel an Hüflichkteit. Mit ihren 
eddigen Gliedmaßen, mit ihren fteifen Ellenbogen fioßen fie liberall an, und 
ohne fich zu entſchuldigen durch ein artiges Wort, Wie müffen diefe rothhaa⸗ 
rigen Barbaren, die biutiges Fleiſch freffen, erft jenen Shinefen verbaßt fein, 
denen bie Höflichkeit angeboren, und bie, wie befannt iR, zwei Drittel ihrer 
Tageszeit mit der Ausübung biefer Nationaltugend verfnisen und verbüd⸗ 
lingen! 

Ich geſtehe es, ich bin nicht ganz unpartbeitfch, wenn ich som Engländern 
rebe, und mein Mißurtheil, meine Abneigung, wurzelt vielleicht in ben Bes 
forgniffen ob der eigenen Wohlfahrt, ob der glücklichen Friedensruhe des dent⸗ 
ſchen Vaterlandes. Seitdem ich nämlich tief begriffen babe, welcher ſchnöde 
Egoismus auch in ihrer Politit waltet, erfüllen mich dieſe Engländer mit einer 
grenzenlofen, grauenbaften Furcht. Ich hege ven beften Reſpect vor ihrer ma⸗ 
teriellen Obmacht; fie haben fehr viel von jener brutalen Energie, womit bie 
Römer die Welt unterbrädt, aber fie vereinigen mit der römiſchen Wolfogier 
auch die Schlangenliſt Karthagos. Gegen erftere haben wir gute und fogar 
erprobte Waffen, aber gegen bie meuchlerifchen Rünke jener Punier ver Nord⸗ 
fee ab wir wehrlos. Und jegt it England gefährlicher als fe, jetzt wo feine 
mereantiliichen Intereſſen unterliegen : es giebt in der ganzen Schöpfung fein 
fo hartherziges Gefchöpf wie ein Krämer, deſſen Handel ins Stoden geratben, 
dem feine Kunden abtriinnig werben und beffen Waarenlager keinen Abfap 
mehr findet. 

Wie wird England ſich ans folcher Gefchäftsfriis reiten? Ich weiß nicht 
wie die Frage der Fabrilarbeiter geld werden kann; aber ich weiß, daß bie Po⸗ 
litik des mobernen Karthagos nick fehr wählig in ihren Dritteln ik. Ein 
ruropäifcher Krieg wird biefer Selbfifucht vielleicht zuleßzt als das geeigneifte 
Mittel erfcheinen, um dem innern Gebreſte einige Ableitung nach außen zu 
bereiten. Die englifche Oligarchie ſpeculirt alsdann zunächſt auf den Säckel 
bes Mittellandes, deſſen Reichthum in der That eoloffal ik und zur Befol- 
dung und Beſchwichtigung ver unteren Claſſen hinlänglich ausgebentet werben 
bürfte. Wie groß auch ihre Ausgaben für indifche und chineſiſche Erpebirto- 
nen, wie groß auch ihre finanzielle Roth, wirb doch die englifche Regierung 
jest den peruniairen Aufwand fleigern, ‚wenn es ihre Zwecke fürbert. Se 
arbger das heimifche Defleit, deſto reichlicher wird im Ausland das engliſche 
Gold ausgeftreut werben: England iſt ein Kaufmann, ver fi in banterottem 
Buſtand befinvet, und aus Verzweiflung ein Berſchwender wird, ober vielmeht 
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lein Geldopfer ſcheut um ſich momentan zu halten. Und man kann mit Gelb 
fhen etwas ausrichten auf dieſer Erbe, befonders feit jeder die Seligkeit bier 
unten ſucht. Man: bat feinen Begriff davon, wie England jährlich die un- 
geheuerftien Summen ausgiebt blos zur Befolbung feiner ansländifchen Agen- 
ven, deren Inftructionen alle für ben Gall eines europäiſchen Strieges berechnet 
And, und wie wieder dieſe englifchen Agenten die heterogenften Talente, Tu- 
genden und Lafter im Ausland für ihre Zwecke zu gewinnen wiſſen. 

Wenn wir bergleichen bevenfen, wenn wir zur Einficht gelangen, daß nicht 
an ber Seine, aus Begeikerung für eine Idee und auf öffentlichem Markt⸗ 
plag, die Rube Europas am furchtbarften gekört werben dürfte, fondern an 
ber Themſe, in den verfehwiegenen Semächern des Foreign Office, in Bolge 
bes rohen Hungerjchreies englifcher Babrilarbeiters wenn wir diefes bedenken, 
jo müflen wir dorthin manchmal unfer Auge richten und nächſt der Perfün- 
kichkeit ber Regierenben auch bie andrängende Roth der untern Elafien beo- 
bachten. Dieſe gefteigerte Roth ift ein Gebreſte, das die unwiſſenden Feld⸗ 
ſcherer durch Aderläſſe zu heben glauben, aber ein ſolches Blutvergießen wird 
sine Verſchlimmerung hervordbringen. Nicht von Außen, durch die Lanzeite, 
wein, nur von Innen beraus, durch geiftige Medieamenie Tann ber fieche 
Staatskörper geheilt werden, Nur foriale Ideen könnten bier eine Rettung 
aus ber verhäugnißvollſten Noth herbeiführen, aber, um mit Satnt- Simon 
zu reden, auf allen Werften Euglanbs giebt es Feine einzige große Idee; 
nichts als Dampfmafchinen umd Hunger. Sept if freilich ber Auftuhr un« 
terdrückt, aber durch öftere Ausbrüce kann es wohl dahin Fommen, daß bie 
englifchen Sabrifarbeiter, bie nur Baum- und Schafwolle zu verarbeiten wif- 
fen, ſich au ein Bischen in Menſchenfleiſch verſuchen ums ſich bie näthigen 
Handgriffe aneignen, und emblich dieſes biutige Ghewerbe ebenfo muthvoll auß- 
üben wie ihre Eollegen die Ouvriers zu Lyon und Paris, und bann dürfte es 
ſich endlich ereiguen, daß ber Befieger Napoleons, ber Feldmarſchall Mylord 
Bellingten, der jept wieber fein Oberjchergen- Amt angetreten hat, mitten in 
London fein Waterloo fände. In gleicher Weiſe möchte leicht ber Fall ein- 
ireten, daß feine Myrmidonen ihrem Meiſter ven Gehorſam aufkündigten. 
Es zeigen ſich jept fchon fehr bedenkliche Symptome folder Geſinnung bei dem 
englifchen Militair, und in dieſem Augenblid ſigen fünfzig Sodaten im To⸗ 


wergefängniß zu London, weiche ſich geweigert hatten, auf das Volk zu ſchie⸗ 


fen. Es iſt kaum glaublich, und es if dennoch wahr, daß engliſche Rothröcke 
wicht dem Befehl ihrer Officiere, ſondern ber Stimme ber Menſchlichkeit ge« 
borchten. und jener Peitfche vergafen, welche Die Katze mit neun Schwänzen 
(the cat of nine tails) Heißt und mitten in ber folgen Hauptſtadt ber engli« 
ſchen Freiheit ihren Heldenrücken beftäinbig bebroht — Die Knute Großbrita⸗ 
niens! Es iR herzzerrrißend, wenn man lieh wie die Weiber weinend den 
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Soldaten entgegentraten und ihnen zuriefen: wir brauchen Feine Rugeln, wi 
brauchen Brod. Die Männer kreuzten ergebungsvoll bie Arme und ſprachen: 
ben Hunger müßt ihr todtfchießen, nicht ung, und. unfere Kinder. Der ges 
wöhnliche Schrei war: „Schießt nicht, wir ind ja alle Brüder!“ 

Soolche Berufung auf bie Fraternität mahnt mich an bie franzöfifchen Com⸗ 
muniften, bei denen ich Ähnliche Redeweiſen zuweilen vernahm. Diele Rede⸗ 
weifen, wie ich beſonders in Lyon bemerkte, waren durchaus nicht auffallend 
oder ſtark gefärbt, weber pifant noch original; im Gegentheil, es waren bie 
abgedrofchenften, platteften Gemeinſprüche, welche ber Troß ver. Sommuniften 
im Munde führte. Aber die Macht ihrer Propaganda befieht nicht ſowohl in 
einem gut formulisten Profpectus von beſtimmien Beklagniffen und beſtimm⸗ 
ten Forderungen, fondern in einem tiefwehmüthigen und faR ſympathetiſch 
wirfenden Ton, womit fie die banalften Dinge äußern, z. B. „Wir find alle 
Brüder u. f. w. Der Ton und allenfalls ein geheimer Händedruck bilden 
aledann den Sommentar zu biefen Worten und verleihen ihnen ihre .welter- 
fehütternbe Bedeutung. Die franzöſiſchen Communiſten ſtehen überhaupt auf 
demfelben Stanbpunft mit ben englifchen Babrifarbeitern, nur daß ber Frau⸗ 
zoſe mehr von einer Idee, ver Engländer hingegen ganz und gar vom Hunger 
getrieben wird, 

Der Aufrupr in England ift für ben Hagenblid geſtillt, aber nur für den 
Augenblick; er iſt blos vertagt, er wird mit jedesmal geſteigerter Macht aufs 
neue ausbrechen, und um fo gefährlicher, da er immer bie rechte Stunde ab- 
warten kann. Wie aus vielen Anzeichen einleuchtet, ift der Widerſtand der 
Sabrikarbeiter jept eben. jo praftifch organiſirt wie einſt ber Widerſtand ber 
iriſchen Katholiken. Die Ehartiften haben biefe. drohende Macht in ihr In⸗ 
terefle zu ziehen und einigermaßen. zu.discipliniren gewußt, und ihre Berbin⸗ 
kung mit ben ungufriebenen Fabrikarbeitern ift wielleicht die wichtigfte Erſchei⸗ 
nung ber Gegenwart. Diefe Verbindung entſtand auf. jehr einfachen Wege, 
he war eine natürliche, ‚obgleich bie Chartiſten fich gern mit einem beftimmien 
Programm als eine rein politifche Partei präfentiren, und die Fabrikarbeiter, 
wie ich ſchon oben erwähnt, nur. arme Tagelöhner find, bie vor. Hunger. kanm 
fprechen können und, gleichgültig ‚gegen alle Regierungsform, nur bas liebe 
Brod verlangen. Aber das Wort. meldet felten den innern Herzensgedanken 
siner Partei, es iſt nur ein äußerliches Erfennungszeichen, gleichiam bie ges 
fprochene Corarbes; ber Chartiſt, der ſich auf Die: politiſche Frage zu befchrän“ 
ben vorgiebt, begt Wünſche im Gemüthe, bie mit ben vagſten Gefühlen jener 
bungrigen Handwerker tief übereinfkimmen, und dieſe können ihrerfeits im« 
merbin das Programm ber Chartiften zu ihren: Feldgeſchrei wählen, ohne ihre 
Dwede zu serabfäumen. Die Ehartiften nämlich verlangen: . erftens, daß 
das Parlament nur aus Einer Kammer befishe und durch alljährliche Wahlen 
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erneuert werde; zweitens, daß durch geheimes Votiren die Unabhängigkeit der 
Wähler ſicher geſtellt werde; endlich, daß jeder geborene Engländer, ber ins 
Mannesalter getreten, Wähler und wählbar ſei. Davon können wir noch 
immer nicht eſſen, ſagten die nothleidenden Arbeiter, von Geſetzbüchern eben⸗ 
ſowenig wie von Kochbüchern wird der Menſch ſait, uns hungert. „Wartet 
nur, entgegnen die Chartiſten, bie jept jagen im Parlament nur die Reichen, 
und dieſe forgten nur für bie Intereffen ihrer eigenen Beſitzthümer; durch das 
neue Wahlgeſetz, durch die Eharte, werben aber auch bie Handwerker oder 
ihre Vertreter ind Parlament fommen, und ba wird es fich wohl ausweilen, 
daß die Arbeit eben fo gut wie jeder anbere Befig ein Cigenthumsrecht in An⸗ 
fpruch nehmen kann, und e8 einem Fabrikherrn ebenfowenig erlaubt ſein dürfte, 
ben Tagelohn des Arbeiters nach Willführ herabzufegen, wie es ihm nicht er⸗ 
laubt iſt, das Mobiliar- oder Immobiliarvermögen feines Nachbarn zu beein- 
trächtigen. Die Arbeit iR das Eigenthum bes Volle, und die daraus ent- 
ſpringenden Eigenthumsrechte follen durch das regenerirte Parlament fanctio- 
nirt und gefchligt werben.” Gin Schritt weiter und biefe Leute fagen, bie 
Arbeit fei das Recht des Volks; und da dieſes Recht auch die Berechtigung 
zu einem unbebinglicden Arbeitälohn zur Folge hätte, fo führt der Chartis⸗ 
mus, wo nicht zur Gütergemeinfchaft, doch gewiß zur Erichätterung ber bis⸗ 
herigen Eigenthumsibee, des Gruntpfeilers der heutigen Gelellfchaft, und is 
jenen chartikifchen Anfängen läge, in ihre Conſequenzen verfolgt, eine fociale 
Ummälzung, mogegen bie franzöfifche Revolution als ſehr zahm und beſchei⸗ 
ben erfcheinen büffte, 

Hier offenbart ſich wieder die Oypokriſie und ber praktifche Sinn ber Eng- 
länder, im Segenfag zu ben Franzoſen: bie Ehartiften verbergen unter legalen 
Formen ihren Terrorismus, während bie Communiſten ihn. freimäthig und 
unummunden ausiprechen. Leptere tragen freilich noch einige Scheu, bie 
legten Eonfequenzen ihres Principe beim rechten Namen zu nennen, unb 
discutirt man mit ihren Hauptlingen, fo vertheidigen fich Diefe gegen ben Vor⸗ 
wurf, als wollten fie das Eigenthum abſchaffen, und fie behaupten dann, fie 
wollten im &egentheil das Eigenthum auf eine breitere Baſis etabliren, fie 
wollten ihm eine umfaſſendere Organifation verleifen. Du lieber Himmel, 
ich fürchte, das Eigentum würde durch den Eifer folder Organiſaioren ſehr 
in die Krümpe gehen, und es würde am Ende nichts als die breite Baſis übrig 
bleiben. „Ich will biz die Wahrheit geſtehen,“ fagte mir jüngſt ein commu⸗ 
niſtiſcher Freund, „das Eigenthum wird keineswegs abgeſchafft werden, aber 
es bekömmt eine neue Definition.“ 

Es iſt nun dieſe Definition, die bier in Frankreich dem herrſchenden Bür⸗ 
gerſtande eine große Angſt einflößt, und dieſer Angſt verdankt Ludwig Philipp 
feine ergebenſten Anhänger, die eifrigſten Stügen feines Thrones. Je hef⸗ 
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tiger bie Stügen zittern, deſto weniger ſchwankt der Thron, und ber König 
Braucht nichts zu Fürchten,eben weil die Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch 
&uizot erhält fich Durch Die Angf vor der neuen Definition, die ev mit feiner 
ſcharfen Dialektif fo meifterhaft befämpft, und ich glaube nicht, daß er fo bald 
unterliegt, obgleich die herrſchende Partei der Bourgeoifie, für bie er fo wiel 
gethan und fo viel thut, Fein Herz für ihn bat. Warum .lieben fie ihn nicht 3 
Ich glaube, erftens weil fie ihn nicht verfiehen, und zweitens weil man den⸗ 
jenigen, ver unfere eiguen Güter ſchühzt, immer weit weniger liebt, als ben» 
jenigen, ver uns fremde Güter verfpricht. So war es einft in Athen, fo ik 
es jept in Frankreich, jo wird es in jeber Demokratie fein, wo Das Wort frei 
iR und Die Menfchen leichtgläubig. 





— 


52. 


Paris, den 4. December 1842. 


Wird ſich Gutzot halten? Es hat mit einem franzöſiſchen Miniſterium 
ganz dieſelbe Bewandtniß wie mit der Liebe: man kann nie ein ſicheres Ur⸗ 
"heil fällen über feine Stärfe und Dauer. Man glaubt zumeilen, das Mi⸗ 
niſterium wurzle unerſchütierlich feſt, und fiehe! es ſtürzt ben nächſten Tag 
durch einen geringen Windzug. Noch öfter glaubt man, dag Miniſterium 
wagte feinem Untergang entgegen, es könne fich nur noch wenige Wochen auf 
ben Beinen halten, aber zu unferer Verwunderung zeigt es fich alsbald noch 
Freäftiger ale früher und überlebt alle diejenigen, die ihm fchon die Leichenreve 
hielten. Bor vier Wochen, ven 29, October, feierte das Guizot'ſche Mini⸗ 
Kerium feinen britten Geburtstag, es iſt jept Über zwei Jahre alt, und ich 
fehe nicht ein, warum es nicht Länger leben follte auf biefer fchönen Erbe, auf 
dem Boulevards⸗des Capucins, wo grüne Bäume und gute Luft. Freilich, 
gar viele Minifterien find dort ſchnell hingerafft worden, aber dieſe haben ihr 
frühes Ende immer felbft verſchuldet: fie Haben fich zu viel Bewegung gemacht. 
Ja, was bei ung andern bie Geſundheit fürbert, die Bewegung, das macht 
ein Minifteriun todtkrank, und namentlich der erfte März iſt daran geftorben. 
Sie können nicht ſtill ſitzen, dieſe Leutchen. Der öftere Regierungowechſel in 
Frankreich ift.nicht bloo eine Nachwirkung ber Revolution, fondern auch ein 
Ergebniß des Nationalcharakters der Franzoſen, denen das Handeln, die Thä⸗ 
tigkeit, die Bewegung, ein eben fo großes Bedürfniß if, wie ung Deutfchen 
das Tabalsrauchen, das ftille Denfen und die Gemüthsruhe; gerade dadurch, 
daß die franzöfifchen Staatslenker fo rührig find und fich beſtändig etwas 
Neues zu fchaffen machen, gerathen fie in balsbrechende Verwicklungen. “Dies 
gilt nicht bios von den Minifterien, fondern auch von den Dynaftien, bie im⸗ 
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mer durch eigene Aetinität ihre Kataſtrophe befchleunigt haben. Ja, durch 
biefelbe fatale Urfache, durch die unermübliche Activität, if} nicht blos Thiers 
gefallen, fondern auch der ſtärkere Napoleon, der bis an fein feliges Ende auf 
dem Throne geblieben wäre, wenn er. nur bie Kunſt bes Stillſitzens, bie bei 
ung den Kleinen Rindern zuerft gelehrt wird, befeffen hätte! Diefe Kunſt be» 
figt aber Herr Guizot in einem hohen Grade, er halt ſich marmorn fill, wie 
ber Obelisk des Luxor, und wird deßhalb fich länger erhalten als man glaubt. 
Er thut nichts, und das ift das Geheimniß feiner Erhaltung. Warum aber 
thut er nichts? Ich glaube zunächft, weil er wirftich eine gewiſſe germantfche 
Gemüthsruhe befigt und von der Sucht ber Gefchäftigfeit weniger geplagt 
wird als feine Landsleute. Oder thut er nichts, weil er fo viel verftieht ? Ie 
mehr wir wiflen, je tiefer und umfaſſender unfre Einfichten find, defto ſchwerer 
wird und das Hanbeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes inmer voraus⸗ 
fähe, der würbe gewiß bald aller Bewegung entlagen und feine Hänte nur 
dazu gebrauchen, um feine eigenen Füße zu binden. Das weiteſte Wiflen 
yerdammt und zur engſten Paflivität. 

Indeſſen — was auch das Schidkfal des Minifteriums fein möge — laßt ung 
die legten Tage des Jahre, das Gottlob feinem Ende naht, fo refignirt als 
möglich ertragen! Wenn und nur der Himmel nicht zum Schluß mit einem 
neuen Unglück heimſucht! Es war ein fehlechted Jahr, und wäre ich ein Ten⸗ 
benzpeet, ich würbe mit meinen mißtönend poltrigften Verſen dem ſcheidenden 
Sahre ein Eharivari bringen. In dieſem fchlechten ſchändlichen Jahre hat die 
Menfihheit viel erduldet und fogar die Banquiers haben einige Verlufte: erlite 
ven. Welch ein fohredliches Unglüd war 3. B. der Brand auf der Verfailler 
Eifenbahn! Ich Ipreche nicht von dem verunglüdten Sonntagspublicum, da 
bei diefer Gelegenheit gebraten oder gejotten wurde: ich Ipreche vielmehr von 
ber Überlebenden Sabbathrompagnie, deren Actien um fo viele Procente.ge= 
fallen find und die jept dem Ausgang ber Proceſſe, die fene Kataſtrophe her⸗ 
yorgerufen, mit zitternder Beforgniß entgegenfieht. Werben die Stifter ber 
Compagnie den verwaiften ober verkümmelten Opfern ihrer Gewinnſucht 
einigen Schabenerfag gewähren müffen? Es wäre entieglich! Diefe befla= " 
genswerthben Millionaire haben fchon fo viel eingebüßt, und ber Profit von 
andern Unternehmungen mag in biefem Jahre das Deficit faum veden. Dazu 
kommen noch andere Satalitäten, liber die man leicht den Berftand verlieren 
fann, und an ber Börfe verficherte man geſtern, der Halbbanquier Läuſedorf 
wolle zum Chriſtenthum übergehn. Anvern geht es beifer, und wenn auch bie 
rive gauche gänzlich ins Stoden gerietbe, könnten wir und damit tröften, 
daß bie rive droite befto erfreulicher gebeiht. Auch die fübfranzöfifchen Eifen- 
bahnen, fo wie die jüngft eonceffionirten, machen gute Gefchäfte, und wer 
geftern noch ein arınes Lümpchen war, ift heute jchon ein reicher Lump. Ram 
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mentlich ber dünne und Iangtiafige Herr * verfichert: er habe , Grinb‘ mil 
der Borfehung zufrieden zu fein. Sa, während Ihr andern in philofophifchen 
Sperulationen Eure Zeit vertröbelt, fpeculirte und tröbelte biefer dünne Geiſt 
mit Eifenbahnactien, und einer feiner Gönner von ber hoben Bank fagte mir 
jüngſt: „Sehen Sie, das Kerichen war gar nichts und fept hat es Gelb und 
es wirb noch mehr Geld verbienen, und es hat fidh all fein Lebtag nicht mit 
Philoſophie abgegeben. Wie doch dieſe Pilze in allen Ländern und Zeiten 
diefelben gewefen! Mit beionverer Berachtung haben fie immer auf Schrifte 
fieller herabgefehen, bie ich mit jenen uneigennügigen Studien beichäftigen, 
bie wir Philofophie nennen. Schon vor achtzehnhundert Jahren, wie Petron 
erzählt, ließ ein römifcher Parvenü ſich folgende Grabfchrift fepen: „Hier 
rubt Straberius — er war anfangs gar nichts, er hinterließ jeboch dreihundert 
Millionen Seftertien, er hat fich fein Lebtag nicht mit Philoſophie abgegeben, 
folge feinem Beifpiel und du wirft dich wohl befinden.” 

Hier in Frankreich herrſcht gegenwärtig die größte Rufe. Kin abgematte- 
ter, fchläfriger, gähnenber Friebe. Es iſt alles ftill, wie in einer verſchneiten 
Winternacht. Nur ein leifer, monotoner Tropfenfall. Das find die Zinfen, 
bie fortlaufend binabträufeln in die Capitalien, welche beſtändig anſchwellen; 
man hört ordentlich wie fie wachien, die Reichthümer der Reichen. Dazwi⸗ 
fchen das leife Schluchzen der Armutb. Manchmal auch Hirrt etwas, wie ein 
Meſſer dad gewept wird. Nachbarliche Tumulte fümmern uns fehr wenig, 
und nicht einmal das raſſelnde Schilderheben in Barcelona bat uns hier auf- 
geſtört. Der Morbfpectatel, ver im Stubierzimmer ver Mabemoifelle Heine- 
fetter zu Brüffel vorfiel, hat ung ſchon weit mehr intereffirt, und ganz befon- 
ders find die Damen ungehalten liber dieſes deutſche Gemüth, das trotz eines 
mehrjährigen Aufenthalts in Frankreich doch noch nicht gelernt hatte, wie man 
ed anfängt, daß zwei gleichzeitige Anbeter fich nicht auf ber Wahlftätte ihres 
Glücks begegnen. Die Nachrichten aus dem Often erregten gleichfalls ein 
unzufriedenes Gemurmel im Bolfe, und der Kaifer von China hat fich eben fo 
Bart blamirt wie Mademoiſelle Heinefetter. Ruslofes Blutvergießen, und die 
Blume der Mitte ift verloren. Die Engländer find überrafcht, fo leichten 
Kaufe mit dem Bruber der Sonne fertig geworben zu fein, unb fie berechnen 
ſchon, ob. fie die jegt überflüffigen Kriegsrüſtungen im indifchen Meere nicht 
gegen Japan richten follen, um auch diefes Land zu brandſchatzen. An einem 
loyalen Borwande zum Angriff wird es gewiß auch bier nicht fehlen. Sind 
es nicht Opiumfäſſer, fo finb es bie Schriften der englifchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft, die von ber japanifchen Sanitätscommilfion eonfiscirt worden. Biel» 
leicht befpreche ich in einem fpätern Briefe, wie England feine Kriegszüge 
kemäntelt. Die Drohung, daß britifche Großmuth ums nicht zu Hülfe kom⸗ 
wen werde, wenn Deutichland einft wie Polen getheilt werben dürfte, erjchredi 
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mich nimmermehr. Erſtens kann Deutichland nicht getheilt werben. Theile mal 
einer das Fürſtenthum Liechtenftein oder Greiz⸗Schleiz! Und zweitens — — 


33. 


Paris, den 31. December 1842. 


Noch ein Feiner Fußtriit, und das alte böſe Jahr rollt hinunter in ben 
Abgrund ver Zeit. Diefes Jahr war eine Satire auf Ludwig Philipp, auf 
Guizot, auf alle die fich fo viele Mühe gegeben haben, ven Srieven in Europa . 
gu erhalten. Dieles Jahr ift eine Satire auf ven Frieden felbft, denn im 
gerubfamen Schooße deſſelben wurben wir mit Schredfniffen heimgefucht, wie 
fie der gefürchtete Krieg gewiß nicht fchrecklicher hervorbringen Fonnte, Ent⸗ 
ſetzlicher Wonnemond, wo faft gleichzeitig in Frankreich, in Deutfchland und 
Hayti die fürchterlichfien Traueripiele aufgeführt wurden! Melches Zufam- 
mentreffen der unerhörteften Unglüdsfälle! Welcher boshafte Wip des Zu⸗ 
falls! Welche hölliſchen Weberrafchungen! Ich kann mir die Verwunderung 
denken, womit die Bewohner des Schattenreichs die neuen Anfümmlinge vom 
6. Mai betrachteten, die geputzten Sonntagsgefichter, Studenten, Grifetten, 
funge Ehepaare, vergnligungsfüchtige Droguiften, Philifter von allen Karben, 
die zu Derfailles die Kunftwafler fpringen fahen und ftatt in Parts, wo fihon 
bie Mittagstafel für fie gedeckt war, plöglich in der Unterwelt anlangten! Und 
zwar verftiimmelt, gefotten und gefchmort! tes der Krieg, der euch fo ſchnöde 
zugerichtet? „Ach nein, wir haben Frieden, und wir Fommen eben von einer 
Spazierfahrt.‘” Auch die gebratenen Spripenleute und Litzenbrüder, bie einige 
Tage fpäter aus Hamburg anfamen, mußten nicht geringeres Erftaunen im 
Lande Pluto’s erregen. Seid ihr bie Opfer des Kriegsgottes? war gewiß 
die Frage, womit fie empfangen wurden. „Nein, unfre Republif hat Frieden 
mit der ganzen Welt, ver Tempel des Janus war gefchloffen, nur bie Bacchus- 
halle ftand offen, und wir lebten im ruhigen Genuffe unfrer fpartanifchen 
Modturtlefuppen, als plöplich das große Feuer entitand, worin wir umfa- 
men.’ Und Eure berühmten Röfchanftalten? „Die find gerettet, nur ihr 
Ruhm ift verloren.’ Und vie alten Perrüden? „Die werden wie gepuberte 
Phönixe aus der Aſche herworfteigen.”” Den folgenden Tag, während Ham- 
burg noch Ioderte, entitand das Erbbeben zu Hayti, und die armen ſchwarzen 
Menfchen wurden zu Taufenden ind Schattenreich Hinabgefchleuvert. Als fie 
bluitriefend anlangten, glaubte man gewiß dort unten, fie fämen aus einer 
Schlacht mit ven Weißen, und fie feien von biejen gemegelt ober gar als revol- 
firte Sclaven zu Tode gepeitfcht worden. Nein, auch diesmal irrten fich bie 


guten Leute am Styr. Nicht ver Menſch, fondern bie Natur hatte dag große 
Heine, VI Sl 
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Bluibad angerichtet auf jener Infel, wo bie Sclaverei längft abgeſchafft, wo 
bie Berfaffung eine republifanifege if, ohne verfüngende Keime, aber wurzelnd 
in ewigen Bernunftgefepen 3 es berrfcht bort Breiheit und Gleichheit, fogar 
fchwarze Preßfreiheit. — Greiz- Schleiz ift Feine ſolche Republik, Fein fo hitziger 
Boden wie Hayti, wo das Zuderrohr, bie Kaffeeſtaude und bie ſchwarze Preß⸗ 
freiheit wächft, und alfo ein Erbbeben fehr leicht entftehen konnte; aber troß des 
zahmen Kartoffelclimad, trag der Cenſur, trotz der gebulbigen Verſe, bie eben 


T  veslamirt ober gefungen wurben, if den Greg-Schlejern, während fie ver⸗ 





gnügt und fchauluftig im Theater faßen, plöglich das Dad auf ven Kopf . 
gefallen, und ein Theil des verehrungswürbigen Publicumd ſah ſich unerwar⸗ 
tet in den Orcus geichleubert! 

a, im fanftjeligften Stillleben, im Zuftande des Friedens, häufte fich mehr 
Unheil und Elend, als jemals der Zorn Bellona's zufammentrompeten Jonnte. 
Und nicht bios zu Rande, fondern auch zu Waſſer haben wir in dieſem Jahr 
das Außerorbentliche erbulbet. Die zwei großen Schiffbrüche an den Küften 
von Sübafrifa und der Manche gehören zu ven ſchauderhafteſten Eaptteln in 
der Martyrgefchichte der Menfchheit. Wir haben feinen Krieg, aber der Frie⸗ 
ben richtet ung hin, und geben wir nicht plöplich zu Grunde durch einen bru⸗ 
talen Zufall, jo fterben wir doch allmählich an einem gewiſſen fehleichenden 
Gift, an einer Aqua Zofana, welche uns in den Kelch des Lebens geträufelt 
worden, ber Himmel weiß von welcher Hand! | 

Sch ſchreibe diefe Zeilen in den legten Stunden des ſcheidenden böfen Jahres. 
Das neue ficht vor ber Thüre. Möge es minder graufam fein als fein Vor⸗ 
gänger! Ich fende meinen wehmüthigften Glückwunſch zum Neujahr über 
den Rhein. Ic wünfche den Dummen ein Bischen Verſtand und den Ver⸗ 
ftändigen ein Bischen Poeſie. Den Frauen wünfche ich vie ſchönſten Kleider 
und den Männern fehr viel Geduld, Den Reichen wünfche ich ein Herz und 
ben Armen ein Stüdchen Brod. Bor allem aber wünfche ih, daß wir in 
biefem neuen Jahr einander fo wenig als möglich verleumben mögen. 





54. 


Paris, den 2. Februar 1843, 


Worüber ich am melften erſtaune, das iſt die Anftelligfeit dieſer Franzoſen, 
das geſchickte Uebergehen oder vielmehr Ueberſpringen von einer Beſchäftigung 
in die andre, in eine ganz heterogene. Es iſt dieſes nicht blos eine Eigenſchaft 
des leichten Naturells, ſondern auch ein hiſtoriſches Erwerbniß: ſie haben ſich 
im Laufe der Zeit ganz losgemacht von hemmenden Vorurtheilen und Pedan⸗ 
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tereien. So geſchah es, daß bie Emigranten, bie während ber Revolution gu 
uns berüberfllüchteien, den Wechſel der Verhältniſſe fo leicht ertrugen,- und 
manche barunter, um das liebe Brob zu gewinnen, fich aus dem Stegreif ein 
Gewerbe zu fohaffen mußten. Meine Mutter bat mir oft erzählt, wie ein 
franzöfifeher Marquis fich damals als Schufter in unfrer Stadt etablirte und 
bie beten Damenſchuhe verfertigtes er arbeitete mit Luft, pfiff die ergötzlichſten 
Liedchen, und vergaß alle frühere Herrlichfeit. Ein beuticher Edelmann hätte 
unter denſelben Umſtänden ebenfalls zum Schuſterhandwerk feine Zuflucht 
genommen, aber er hätte ſich gewiß nicht fo heiter in fein ledernes Schickſal 
gefügt, und er würde fich jedenfalls auf männliche Stiefel gelegt haben, auf 
ſchwere Sporenftiefel, die an ben alten Ritterſtand erinnern. Als die Fran⸗ 
zoſen Über ben Rhein kamen, mußte unfer Marquis feine Boutique verlaffen, 
und er floh nach eines andern Stabt, ich glaube nach Eaffel, wo er ver beſte 
Schneider wurde; ja, ohne Lehrjahre emigrirte er folchermaßen von einem 
Gewerbe zum andern, und erreichte darin gleich die Meifterfchaft — was einem 
Deutfchen unbegreiflich erfcheinen dürfte, nicht bios einem Deutſchen von Adel, 
fonbern auch dem gewöhnlichiten Bürgerfind. Nach dem Sturze des Kaiſers 
kam der gute Mann mit ergrauten Haaren aber unverändert jungem Bergen 
in die Heimat zurüd, und fehnitt ein fo hochadeliges Geſicht und trug wieber 
fo ſtolz die Nafe, als hätte er niemals den Pfriem ober bie Nabel geführt. Es 
it ein Irrthum, wenn man son ben Emigranten behauptete, fie hätten nichts 
gelernt und nichts vergeffen, im Gegentheil fie hatten alles vergeflen was fie 
gelernt. Die Helden ber Napoleoniſchen Kriegsperiode, als fie abgebankt ober 
auf halben Sold gejeßt wurben, warfen fich ebenfalls mit dem grüßten Ge⸗ 
fhid In bie Gewerbthätigkeit des Friedens, und jedesmal wenn ich in das 
Eomptoir yon Delloye trat, hatte ich meine liebe Verwunberung, wie ber ehe» 
walige Colonell jept als Buchhändler an feinem Pulte faß, umgeben von 
wehren weißen Schnurrbärten, die ebenfalle als brave Soltaten unter dem 
Kaiſer gefochten, jet aber bei ihrem alten Kameraden als Buchhalter oder 
Rechnungsführer, furz ale Commis bienten, 

Aus einem Franzoſen kann man alles machen, und jeber bünft fich zu allem 
geſchickt. Ans dem Fümmerlichften Bühnmdichter entſteht plöglih, wie durch 
eınen Thenterconp, ein Miniſer, ein General, ein Kirchenlicht, ja ein Herr⸗ 
gott, Ein merfwürbiges Beifpiel der Art bieten bie Transformationen unfres 
Lieben Charles Duveyrier, der einer der erleuchteiften Dignitare ber Sainte 
Simoniſtiſchen Kirche war, und als diefe aufgehoben wurbe, von ver geiftlichen 
Bühne zur weltlichen überging. Diefer Charles Duveyrier faß in ber Galle 
Taaitbout auf der Bifchofsbank, zur Seite des Baters, nämlich Enfantin’s; 
er zeichnete fich aus burch einen gotterleuchteten Prophetenton, und auch in ber 
Stunde ver Prüfung gab er ald Martyrer Zeugnig für die neue Religion. 
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Bon den Luftfpielen Duveyriers wollen wir heute nicht reden, fondern von 
feinen politifchen Brofchüren, denn er hat die Theatercarriere wieder verlaffen 
und fi auf das Feld der Politif begeben, und diefe neue Umwandlung ift viel» 
leicht nicht minder merfwürbig. Aus feiner Fever floffen die kleinen Schrif- 
ten, bie allwöchentlich unter dem Titel “lettres politiques” herausfommen. 
Die erfte iſt an den König gerichtet, bie zweite an Guizot, bie britte an dem 
Herzog von Nemours, die vierte an Thiers. Sie zeugen ſämmtlich von vielem 
Geiſt. Es herrſcht darin eine edle Gefinnung, ein lobenswerther Wiperwille 
gegen barbarifche Kriegegelüfte, eine fchwärmerifche Begeifterung für ven Frie⸗ 
ben. Bon ber Ausbeutung der Inpuftrie erwartet Duveyrier das golpne 
Zeitalter. Der Meffias wird nicht auf einem Efel, fondern auf einem Dampf« 
wagen ben fegensreichen Einzug halten. Namentlich die Brofchüre, die an 
Thiers gerichtet, oder vielmehr gegen ihn gerichtet, athmet dieſe Gefinnung. 
Bon der Perfönlichkeit des ehemaligen Conſeilpräſidenten fpricht der Verfaffer 
mit hinlänglicher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber Mols gefällt ihm bef- 
fer. Diefer Hintergedanfe dämmert liberal durch. 

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem von ben Dreien den Vor⸗ 
zug gibt, ift ſchwer zu beſtimmen. Ich meinestheils glaube nicht, daß einer 
beffer als ber andre, und ich bin der Meinung, daß jeder von ihnen als Mini- 
fter immer vaffelbe thun wird, was auch unter denfelben Umftänben der andre 
thäte, Der wahre Dinifter, deſſen Gedanke überall zur That wird, der ſo⸗ 
wohl gouvernirt als regiert, ift der König, Ludwig Philipp, und die erwähn- 
ten brei Staatsmänner unterfcheiden ſich nur in der Art und Weife, wie fie 
fich mit der Vorberrfchaft des Föniglichen Gedankens abfinden. 

Herr Thiers ſträubt fih im Anfang fehr barfch, macht die redſeligſte Oppo⸗ 
fition, trompetet und trommelt, und thut doch am Ende was der König wollte, 
Nicht blos feine revolutionären Gefühle, ſondern auch feine ftaatsmänntfchen 
Weberzeugungen find im beftändigen Widerfpruch mit dem königlichen Syftem : 
er fühlt und weiß, daß vieles Syftem auf die Länge fcheitern muß, und id 
könnte die erftaunlichften Aeußerungen Thiers' Über die Unhaltbarfeit der jetzi⸗ 
gen Zuftänbe mittheilen. Er kennt zu gut feine Franzoſen und gu gut bie 
Gefchichte der franzöfifchen Revolution, um fidh dem Quietismus ber fiegrei« 
chen Bourgeoispartei ganz hingeben zu können, und an den Maulferb zu glau- 
ben, ven er jelbft dem taufendföpfigen Ungeheuer angelegt hats fein feines Ohr 
hört das innerliche Knurren, er hat fogar Furcht, einft von dem entzügelten 
Ungethlim zerriffen zu werben — und dennoch thut er was der König will. 

Mit Herrn Guizot iſt es ganz anders. Für ihn iſt ber ©ieg der Bour- 
geoifiepartei eine vollendete Thatfache, un fait accompli, und er ift mit all 
feinen Fähigkeiten in den Dienft diefer neuen Macht getreten, deren Herrichaft 
er durch alle Künſte des biftorifchen und philofophifchen Scharffinns als ver⸗ 
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nünftig, und Folglich auch als berechtigt, zu ſtützen weiß. Das if eben das 
Weſen eines Doctrinärs, daß er für alles was er thun will eine Dectrin fin« 
det. Er ſteht vielleicht mit feinen gebeimften Ueberzeugungen über biefer Doc- 
tin, vielleicht auch drunter, was weiß ich? Er ift zu geiftesbegabt und viel- 
feitig wiſſend, als daß er nicht Im Grunde ein Sieptifer wäre, und eine foldhe 
Slepſis verträgt Rich mit dem Dienſt, den er dem Syſteme wibmet, dem er ſich 
einmal ergeben bat. Jetzt it er der neue Diener der Bourgeoilicherrfchaft, 
and hart wie ein Herzog von Alba wird er fie mit unerbitilicher Eonfequenz 
bis zum legten Moments vertheidigen. Bei ihm ift Fein Schwanken, Fein 
Zagen, er weiß was er will, und was er will thut er. Fällt er im Kampfe, 
fo wird ihn auch diefer Sturz nicht erfchlittern, und er wird blos bie Achſeln 
zuden. War boch bad, wofür er kämpfte, ihm im runde gleichgültig. Siegt 
etwa einft die vepublifanifche Partei, ober gar bie der Gommuniften, fo ratbe 
ich dieſen brawen Leuten, den Guizot zum Diimifter zu nehmen, feine Intelli- 
gen; und feine Halsfarrigkeit auszubeuten, und fie werben beffer dabei ſtehen, 
ala wenn fie ihren erprobteflen Dummföpfen ber Bürgertugend bad Gouver⸗ 
nement in Händen geben. Ich möchte einen Ähnlichen Rath ven Henriquin⸗ 
quiften ertheilen, für den unmöglichen Fall, daß fie einft wieber durch ein Na⸗ 
fionalunglüd, durch ein Strafgericht Gottes, in Befig der officiellen Gewalt 
gerieten; nehmt den Guizot zum Minifter, und Ihr werdet Euch dreimal 
vierundzwanzig Stunden länger halten fünnen, und ich fürchte, Herrn Guizot 
nicht unrecht zu thun, wenn ich Die Meinung ausfpreche, daß er fo tief herab- 
fteigen Fünnte, um Eure fchlechte Sache durch feine Beredtſamkeit und feine 
gouvernementalen Talente zu unterftügen. Seid Ihr ihm doch eben fo gleich- 
gültig, wie die Spießbürger, für die er jebt fo großen Geiftesaufwand macht 
in Wort und That, und wie dad Syitem bed Königs, dem er mit ſtoiſchem 
Gleichmuthe dient. 

Herr Mole unterfcheibet ſich von biefen beiden dadurch, daß er erſtens ber 
eigentliche Staatsmann iR, beffen Perſönlichkeit fchon den Patricier verräth, 
dem das Talent ver Staatolenkung angeboren oder durch Bamilientrabitionen 
anerzogen worben. Bei ihm ift Beine Spur vom plebefifihen Emporfümmling, 
wie bei Herrn Thiers, und noch weniger hat er die Eden eines Schulmanns, 
wie Herr Guizot, und bei der Ariſtokratie der fremden Höfe mag er durch eine 
felche äußere Repräfentation und biplomatifche Reichtigfeit die Genialität er- 
. fepen, welche wir bei Herrn Thiers und Guizot finden. Gr bat fein anderes 
Syftem, als das des Königs, ift auch zu fehr Hofmann, um ein andres haben 
zu wollen, und bad weiß der König, und er tft ber Minifter nach bem Herzen 
Ludwig Philipps. Ihr werdet ſehen, jedesmal wenn man ihm die Wahl Iaffen 
wird, Bern Guizot oder Herrn Thiers zum Premierminifter zu nehmen, wirb 
Ladwig Philipp immer wehmüthig antworten: Laßt mich Mole nehmen. 
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Mols, das ift er felber, und da doch einmal gefchteht, was er will, fo wäre e# 
gar Fein Unglüd, wenn Mols wieder, Minifter würde. 

Aber ein Glüd wäre ed auch nicht, denn das königliche Syftem würde nad) 
wie vor in Wirkfamfeit bleiben, und wie fehr wir die edle Abficht des Königs 
bochichägen, wie fehr wir ihm den beften Willen für das Glück Franfreiche 
zutrauen, fo müffen wir doch befennen, daß bie Mittel zur Ausführung nicht 
bie richtigen find, daß das ganze Spftem feinen Schuß Pulver taugt, wenn es 
nicht gar einft durch einen Schuß Pulver in die Luft fpringt. Ludwig Philipp 
will Sranfreich regieren durch die Kammer, und er glaubt alles gewonnen zu 
haben, wenn er durch Begünfttgung ihrer Gliever bei allen Regierungsvor- 
fchlägen die parlamentarifche Majorität gewonnen. Aber fein Irrthum befteht 
darin, daß er Franfreich burch bie Kammer repräfentirt glaubt. Dieſes aber 
ift nicht der Fall, und er verfennt ganz die Intereffen eines Volks, welche von 
denen der Kammer ſehr verfchieden find, und von legterer nicht fonderlich beach⸗ 
tet werden. Steigt feine Impopularität bie zu einem bebenflichen Punfte, fo 
wird ihn fehmwerlich die Kammer retten können, und es ift noch bie Frage, ob 
jene begünftigte Bourgeoifie, für bie er fo viel ihut, ihm im gefährlichen Au⸗ 
genblide mit Enthuſiasmus zu Hülfe eilen wird. 

Unfer Unglüd ift, fagte mir jüngft ein Habitus ver Tuilerien, daß unfre 
Gegner, indem fie ung fchwächer glauben als wir find, und nicht fürchten, und 
bag unfre Freunde, die zuweilen fchmollen, und eine größere Stärke zumutben, 
als wir in der Wirklichfeit befipen. 





55. 


Paris, ven 25. März 1843. 
Die Langeweile, welche die claffifche Tragödie der Franzoſen ausdünſtet, hat 
Niemand befier begriffen, ald jene gute Bürgersfrau unter Ludwig XV., bie 
zu ihren Kindern fagte: beneidet nicht ven Adel und verzeiht ihm feinen Hoch» 
muth, er muß ja doch als Strafe des Himmels jeden Abenn im Theätre 
frangais fich zu Zope langweilen. Das alte Regime hat aufgehört, und das 
Scepter ift in die Hände der Bourgenifie gerathen 5“ aber diefe neuen Herr⸗ 
ſcher müſſen ebenfalls ſehr viele alte Sünden abzubüßen haben, und der Un- 
muth der Götter trifft fie noch unleiplicher als ihre Borgänger im Reiche: 
denn nicht blos, daß ihnen Mademoiſelle Rachel die moberige Hefe des antiten 
Sclaftrunfs jeben Abend eredenzt, müſſen fie jebt fogar den Abhub unferer 
somantifchen Küche, verfificirteds Sauerfraut, die Burggrafen von Victor 
Hugo, verfchluden! Ich will Fein Wort verlieren über ven Werth dieſes un» 
verbaulichen Machwerks, das mit allen möglichen Prätenfionen auftritt, na⸗ 
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mentlich mit hiſtoriſchen, obgleich alles Wiſſen Victor Hugo's Über Zeit und 
Ort, wo fein Stüd fpielt, lediglich aus der franzöfifchen Ueberſezung von 
Schreiber’ Handbuch für Rheinreiſende geichöpft if. Hat der Mann, ver 
vor einem Jahr in Bffentlicher Academie zu fagen wagte, daß es mit bem deut⸗ 
fchen Genius ein Ende habe (la pens6e allemande est rentr6e dans l’ombre), 
bat viefer größte Adler ver Dichtfunft diesmal wirklich die Zeitgenoffenfchaft 
fo allmächtig überflügelt? Wahrlich keineswegs. Sein Werk zeugt weder 
von poetifcher Fülle noch Harmonie, weder von Begeifterung noch Geiftesfrei- 
heit, e8 enthält Feinen Funken Genialität, fondern nichts als gefpreizte Unna⸗ 
tur und bunte Declamation. Edige Bolzfiguren, überladen mit gefchmad- 
loſem Slitterfiaat, bewegt durch fichtbare Drähte, ein unbeimliches Puppen⸗ 
fpiel, eine graffe, Frampfhafte Nachäffung bes Lebens; durch und durch 
erlogene Leidenſchaft. . Richte ift mir fataler als dieſe Hugo’fche Leidenſchaft, 
bie fich fo glühend geberbet, äußerlich jo prächtig auflobert, und doch inwenbig 
fo armfelig nüchtern und froftig ift. Dieſe falte Paflion, die ung in fo flam⸗ 
menden Redensarten aufgetilcht wird, erinnert mic, immer an das gebratene 
Eid, das die Ehinefen fo Fünftlich zu bereiten willen, indem fie Meine Stüd- 
then Gefrorenes, eingewidelt in einen dünnen Teig, einige Diinuten übers 
Seuer halten: ein antithetifcher Leckerbiſſen, ven man ſchnell verſchlucken muß, 
und wobei man Lippe und Zunge verbrennt, den Magen aber erlältet. 

Aber die berrfchende Bourgeoifie muß ihrer Slinden wegen nicht blos alte 
claſſiſche Tragödien und Trilogien, die nicht claffifch find, ausſtehen, ſondern 
bie himmliſchen Mächte haben ihr einen noch ſchauderhaftern Kunftgenuß be» 
fehert, nämlich jenes Pianoforte, dem man jept nirgends mehr ausweichen 
kann, das man in allen Häufern erflingen hört, in jeder Gefelfchaft, Tag 
und Nat. Ja, Pianoforte heißt das Marterinftrument, womit bie jeßige 
vornehme Gefellfchaft noch ganz befonders torquirt und gezlichtigt wird für 
alle ihre Ufurpationen. Wenn nur nicht der Unfchuldige mit leiden müßte! 
Diefe ewige Elavierfpielerei ift nicht mehr u ertragen! (Ach! meine Wand⸗ 
nachbarinnen, junge Töchter Albions, fpielen in biefem Augenblid ein bril- 
lantes Morceau für zwei line Hände.) Diefe grellen Klimpertöne ohne 
natürliches Verhallen, dieſe herzloſen Schwirrflänge, dieſes erzprofaiiche 
Schollern und Pickern, dieſes Fortepiano tödtet all unſer Denken und Fühlen, 
und wir werden dumm, abgeſtumpft, blödſinnig. Dieſes Ueberhandnehmen 
bes Clavierſpielens und gar bie Triumphzüge der Claviervirinoſen find cha⸗ 
rakteriſtiſch für unſere Zeit und zeugen ganz eigentlich von dem Sieg des 
Maſchinenweſens über den Geiſt. Die techniſche Fertigkeit, die Präciſion 
eines Automaten, das Identificiren mit dem beſaiteten Holze, die tönende 
Inſtrumentwerdung bes Menſchen, wird jetzt als das Höchſte geprieſen und 
gefeiert. Wie Heuſchreckenſchaaren kommen vie Claviervirtuoſen jeden Winter 
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nach Paris, weniger um Geld zu erwerben als vielmehr um fich hier einen 
Namen zu machen, ber ihnen in andern Ländern befto reichlidder eine pecuniäre 
Ernte verſchafft. Paris dient ihnen als eine Art Annoncenpfahl, wo ihr 
Ruhm in coloffalen Leitern zu leſen, denn es ift Die Pariſer Prefle, welche ihn 
der gläubigen Welt verkündet, und jene Birtuofen verſtehen fich mit der größ⸗ 
ten Birtuofität auf bie Ausbentung der Journale und ber Journaliſten. Sie 
wiffen auch dem Hartbörigften fchon beizufemmen, denn Denfchen find immer 
Menfchen, find empfänglich für Schmeichelei, fpielen auch gern eine Proter- 
torsolle, und eine Hand wäſcht die andere; bie unzeinere ift aber felten bie bed 
Journaliſten, und felbft ber feile Lobhudler ift zugleich ein betrogener Tropf, 
ben man zur Hälfte mit Lieblofungen bezahlt. “Man fpricht yon der Käuf⸗ 
lichkeit der Preſſe; man irrt fich fehr. Im Gegentheil, die Preſſe ift gemöhn- 
lich büpirt, und dies gilt ganz befonders in Beziehung auf die berühmten 
Birtuofen. Berühmt find fie eigentlich alle, nämlich in den Reckamen, die fie 
höchhfelbi oder durch einen Bruder ober burdh ihre Frau Mutter zum Drud 
befördern. Es iR kaum glaublich, wie demüthig fie in den Zeitungebureaus 
um bie geringfte Lobſpende betteln, wie fie ſich krümmen und winden. Als ich 
noch bei dem Director der Gazette musicale in großer Gunft ſtand — (ach! 
ich habe fie durch jugendlichen Leichtfinn verſcherzt) — konnie ich fo recht mit 
eignen Augen anfehen, wie ihm jene Berühmten unterthäntg zu Füßen Ingen 
und vor ihm Frochen und webelten, um in feinem Journale ein Bischen gelobt 
gu werben; und von unfern hochgefeierten Birtuofen, die wie fiegreiche Für⸗ 
ften in allen Hauptſtädten Curopas ſich huldigen lafen, köunte man wohl in 
Berangers Weiſe fagen, daß auf ihren Lorbeerkronen no der Staub von 
Morig Schlefingers Stiefeln fichtbar ik. Wie biefe Leute auf unfre Leicht⸗ 
gläubigfeit fpeeuliren, Banon hat man Eeinen Begriff, wenn man nicht bier an 
Ort und Stelledie Betriebſamkeit aufieht. In den Bureaur ber erwähnten mufiv 
Falifchen Zeitung begegmete ich einmal einem zerlumpten alten Mann, der fich als 
ven Bater eines berühmten Virtuofen ankündigte und pie Redacioren des Zour⸗ 
nals bat, eine Rerlame abzudrucken, merin einige eble Züge aus dem Nunf- 
leben feines Sohnes zur Kenniniß bes Publicums gebracht wurden. Der 
Berühmte hatte nämlich irgendwo in Südfrankreich mit coloffalem Beifall ein 
Concert gegeben und mit dem Ertrag eine dem Einſturz drohende altgothifche 
Ricche mierſtüßt; ein anbermal hatte er für eine überſchwemmte Wittwe ge 
fyielt, ober auch für einen fiebzigjährigen Schulmeiſter, ber feine einzige Kuh 
verloren, u. |. w. Im läugern Geſpräche mit dem Bater jenes Wohlthäters 
ber Menjchheit geftand ber Alte ganz naiv,. daß fein Herr Sohn freilich nicht 
fo viel für ihn thue, wie er wohl vermöchte, und daß er ihn manchmal fogar 
ein klein Biochen darben laffe. Ich müchte dem Berühmien anrathen, auch 
tinmal für bie baufälligen Hoſen feines alten Vaters ein Concert zu geben, 
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Denn man biefe Mifere eingefehen, Tann man wahrlich ven fchwebifchen 
Studenten nicht mehr grollen, vie fich etwas allzuftark gegen den Unfug ber 
Virtuoſenvergötterung ausgeiprochen und dem berühmten Die Bull bei feiner 
Ankunft in Upfala die befannte Ovation bereiteten. Der Gefeierte glaubte 
ſchon, man würde ihm bie Pferde ausfpannen, machte fich ſchon gefaßt auf 
Sadelzug und Blumenkränze, ald er eine ganz unerwartete Tracht Ehrenprü⸗ 
gel befam, eine wahrhaft norbifche Surprife. 

Die Matadoren ber diesjährigen Saifon waren bie Herren Sivori und 
Dreyſchock. Erfterer it ein Geiger, und als folchen ftelle ich ihn fiber letztern, 
ben furdhtbaren Clavierſchläger. Bei den Violiniften ift überhaupt bie Virtuo⸗ 
fität nicht ganz und gar Refultat mechanifcher Fingerfertigfeit und bloßer 
Technik, wie bei ven Pianiften. Die Violine ift ein Inftrument, welches faft 
menjchliche Launen hat und mit ver Stimmung bes Spielers fozufagen in 
einem fympatbetifchen Rapport fteht: das geringfte Mißbehagen, bie leifefte 
Gemüthserſchütierung, ein Gefühlshauch, findet hier einen unmittelbaren 
Wiederhall, und dad fommt wohl daher, weil die Violine fo ganz nahe an 
unfre Bruft gebrüct, auch unfer Herzklopfen vernimmt. Dies ift jedoch nur 
bei Künftlern ber Ball, bie wirflich ein Herz in ber Bruft tragen, welches 
klopft, die überhaupt eine Seele haben. Je nüchterner und berzlofer der Vio⸗ 
linfpieler, deſto gleichfürmiger wird immer feine Erecution fein, und er fann 
auf den Gehorſam feiner Fiedel rechnen, zu jeder Stunde, an jebem Orte, 
Aber diefe gepriefene Sicherheit ift doch nur dad Ergebniß einer geiftigen Be⸗ 
fchränftheit, und eben die größten Meifter waren ed, deren Spiel nicht felten 
abhängig geweſen von äußern und innern Einflüffen. Sch habe Niemand 
beffer, aber auch zu Zeiten Niemand fchlechter fpielen gehört als Paganini, 
und daſſelbe Fann ich von Ernft rühmen. Diefer legtere, Ernſt, vielleicht der 
größte Biolinfpieler unfrer Tage, gleicht dem Paganini auch in feinen Gebre- 
chen, wie in feiner Genialität. Ernſt's Abweſenheit ward hier diefen Winter 
fehr bedauert. Signor Sivori war ein fehr matter Erfab, doch wir haben ihn 
mit großem Vergnügen gehört. Da er in Genua geboren ift und vielleicht 
als Kind in den engen Straßen feiner Vaterſtadt, wo man fich nicht auswei⸗ 
hen kann, dem Paganini zumeilen begegnete, hat man ihn bier für einen 
Schüler veffelben proclamirt. Nein, Paganini batte nie einen Schüler, 
Eonnte feinen haben, denn das Beſte, was er wußte, das, was dad Höchfte in 
ber Kunſt ift, das läßt fich weder lehren noch lernen. 

Was ift in ber Kunft das Höchfte? Das, was auch in allen andern Mani⸗ 
feftationen des Lebens das Höchfte iſt: die felbft bemußte Freiheit des Geiſtes. 
Nicht blos ein Muſikſtück, das in der Fülle jenes Selbſtbewußtſeins compo- 
nirt werden, fondern auch der bloße Vortrag beffelben kann ale das Fünftlerifch 
Höchſte betrachtet werden, wenn ung daraus jener wunderſame Unendlichfeitd- 
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hauch anweht, der unmittelbar befunbet, baß der Ererutant mit dem Eompo- 
niften auf berfelben freien Geifteshöhe fteht, daß er ebenfalls ein Freier iſt. 
Ja, biefes Selbftbewußtfein ber Freiheit in der Kunſt offenbart fich ganz be- 
fonders durch die Behandlung, burch die Form, in keinem Falle durch ben 
Steff, und wir können im Gegentheil behaupten, daß die Künſtler, welche bie 
Freiheit felbf und die Befreiung zu ihrem Stoffe gewählt, gewöhnlich von be⸗ 
fchränftem, gefeffelten Geiſte, wirklich Unfrete find. Diefe Bemerkung bewährt 
fich heutigen Tages ganz befonderd in ver deutſchen Dichtkunſt, wo wir mit 
Schreden fehen, daß bie zügellos tretzigſten Freiheitſänger, beim Licht betrach⸗ 
tet, meift nur bornirte Naturen find, Philiiter, deren Zopf unter der rothen 
Mütze hervorlauſcht, Eintagsfliegen, von denen Goethe jagen würbes | 

Matte Fliegen! Wie fle rafen ! 

Wie fie fumfend überfed - 

Shren Heinen Fliegendreck 

Träufeln auf Tyrannennafen ! 
Die wahrhaft großen Dichter haben immer die großen Intereffen ihrer Zeit 
anders aufgefaßt als in gereimien Zeitungsartifeln, und fie haben fich wenig 
darum befünmert, wenn bie Fnechtiiche Menge, beren Rohheit fie anwidert, 
ihnen ben Vorwurf bed Ariſtokratismus machte, 
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Yaris, 26. März 1843, 

Als die merfwürbigften Erfcheinungen ver heurigen Saifon babe ich bie 
Herren Sivori und Dreyſchock genannt. Lepterer hat den größten Beifall 
geerntet, und ich referire getreulich, dag ihn die öffentliche Meinung für einen 
der größten Claviervirtuoſen proclamirt und den gefeiertften verfelben gleichgeftellt 
bat. Er macht einen höllifchen Spertafel. Man glaubt nicht einen Pianiften 
Dreyichod, fondern drei Schock Pianiften zu hören, Da an dem Abend feines 
Concertes der Wind ſüdweſtlich war, fo konnten Sie vielleicht in Augsburg 
bie gewaltigen Klänge vernehmen; in folder Entfernung ift ihre Wirkung 
gewiß eine angenehme. Hier jeboch, im Departement be la Seine, berftet 
und leicht dad Zrommelfell, wenn biefer. Clavierfchläger loswettert. Häng’ 
bich, Franz Liszt, du bift ein gewöhnlicher Windgötze in Vergleichung mit 
biefem Donnergott, der wie Birkenreifer die Stürme zufammenbindet und 
damit das Meer ftäupt. Die ältern Pianiften treten immer mehr in ben 
Schatten, und biefe armen, abgelebten Invaliven des Ruhmes müſſen jept 
bart bafür leiden, daß fie in ihrer Jugend überfchäpt worden. Nur Kall- 
brenner hält ſich noch ein Bischen. Er ift diefen Winter öffentlich aufgetreten, 
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in dem Concerte einer Schülerin; auf feinen Lippen glänzt noch immer jenes 
einbalfalmirte Laͤcheln, welches wir jüngſt auch bei einem ägyptiſchen Pharao⸗ 
nen bemerkt haben, als deſſen Mumie in dem hieſigen Muſeum abgewickelt 
wurde. Nach einer mehr als fünfundzwanzigjährigen Abweſenheit hat Herr 
Kalkbrenner auch füngſt ben Schauplap feiner früheſten Erfolge, nämlich 
London, wieder befucht und dort ven größten Beifall eingeerntet. Das befte 
if, Daß er mit heilem Halfe hierher zurückgekehrt, und wir jetzt wohl nicht 
mehr an bie geheime Sage glauben bürfen, als habe Herr Ktalfbrenner Eng⸗ 
land fo lange gemieben wegen ber bortigen ungefunben Geſetzgebung, bie das 
galante Vergehen ber Bigamie mit bem Strange beftrafe. Wir können baber 
annehmen, baß jene Sage ein Mährchen war, denn es ift eine Thatfache, daß 
Herr Kalkbrenner zurückgekehrt if zu feinen biefigen Berehrern, zu ben ſchönen 
Fortepianos, bie er in Compagnie mil Herrn Pleyel fabrieirt, zu feinen Schü⸗ 
ferinnen, die fich alle zu feinen Meiſterinnen im franzöfifchen Sinne bes Wor- 
tes ausbilden, zu feiner Gemälbefammlung, weldye, wie er behauptet, Fein 
Fürſt bezahlen könne, zu feinem hoffnungsvollen Sohne, welcher in ber Be⸗ 
ſcheidenheit bereits feinen Vater übertrifft, und zu ber braven Fiſchhändlerin, 
bie ihm ven famofen Türbot überließ, den der Oberfoch des Fürſten von Bene- 
vent, Talleyrand Perigorb, ehemaligen Bifchof von Autun, für feinen Herrn 
- bereits beftellt hatte. — Die Poiffarde fträubte fich lange, dem berühmten 
Pianiſten, der incognite auf ven Fiſchmarkt gegangen war, ben befagten Tür⸗ 
bot zu Üüberlaffen, doch als erfterer feine Karte hervorzog, fie auf den leptern 
nieberlegte und bie arme Frau ben Namen Kalkbrenner las, befahl fie auf der 
Stelle, ven Fiſch nach feiner Wohnung zu bringen, und fie war lange nicht zu 
bewegen, irgend eine Zahlung anzunehmen, hinlänglich bezahlt, wie fie fei, 
durch die große Ehre. Deutſche Stodfifche ärgern fich über eine folche Fiſch⸗ 
geichichte, weil fie felbit nicht im Stande find, ihr Selbfibewußtfein in folcher 
brillanten Weife geltend zu machen, und weil fie Herrn Kalkbrenner überdies 
beneiben ob feinem eleganten äußern Auftreten, ob feinem feinen gefchniegel- 
ten Weſen, ob feiner Blätte und Süßlichkeit, ob der ganzen marcipanenen 
Erſcheinung, bie jeboch für den ruhigen Beobachter burch manche unmwillfür- 
liche Berlinismen ber niebrigften Claſſe einen etwas ſchäbigen Beifag bat, fo 
daß Koreff eben fo wigig als richtia von dem Manne Ingen fonntes Er ſieht 
aus wie ein Bonbon, ber in ben Dred gefallen. 

Ein Zeitgenoffe des Herrn Kalkbrenner ift Herr Piris, und obgleich er vom 
untergeorbneterem Range, wollen wir boch bier als Euriofität feiner erwäh⸗ 
nen. Aber ift Herr Pixis wirklich noch am Leben? Er felber behauptet eg, 
und beruft fich dabei auf dag Zeugniß des Herrn Sina, des berühmten Ba- 
begaftes von Boulogne, ven man nicht mit bem Berg Sinat verwechfeln darf. 
Wir wollen diefem brayen Wellenbänbiger Glauben fchenfen, obgleich mandke 
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böfe Zungen fogar verfihern, Herr Pixis habe nie exiſtirt. Nein, letzterer iR 
ein Menſch, der wirklich lebt; ich fage Menfch, obgleich ein Zoologe ihm einen 
gefchwänzteren Namen ertheilen würde. Herr Piris kam nach Paris fchon 
zur Zeit der Invafion, in dem Augenblid, wo ber belveberifche Apoll ven 
Römern wieder ausgeliefert wurde und Paris verlaffen mußte. Die Acqui- 
fition des Herrn Pixis follte ven Franzoſen einigen Erfag bieten. Er fpielte 
Clavier, componirte auch fehr nieblich, und feine muſikaliſchen Stüdchen wur- 
den ganz befonders gefchägt von ben Bogelhänblern, welche Canarienvögel 
auf Dreborgeln zum Geſange abridhten. Diefen gelben Dingern brauchte 
man eine Compofition bed Herrn Piris nur einmal vorzuleiern, und fie be- 
griffen fie auf ver Stelle, und zwitfcherten fie nach, daß es eine Freude war 
und jedermann applaubirte: Piriffime! Seitdem bie altern Bourbonen vom 
Schauplag abgetreten, wird nicht mehr Pixiſſime gerufen; bie neuen Sang- 
vögel verlangen neue Melodien. Durch feine äußere Erfcheinung, die phy⸗ 
ſiſche, macht fich Herr Piris noch einigermaßen geltend; er hat nämlich bie 
größte Nafe in der mufifaliichen Welt, und um biefe Sperialität recht auf- 
fallend bemerkbar zu machen, zeigt er fich oft in Gefellfchaft eines Romanzen⸗ 
componiften, ber gar feine Nafe hat und bewegen jüngft den Orben der Eh⸗ 
renlegion erhalten bat, denn gewiß nicht feiner Muſik wegen ift Herr Panſeron 
folchermaßen becorirt worden. Dan fagt, daß berfelbe aud zum Director 
ber großen Oper ernannt werben folle, weil er nämlich ber einzige Menſch 
fei, von dem nicht zu befürchten ftehe, dag ihn der Maeſtro Giacomo Meyer- 
beer an ber Naſe herumziehen werde, 

Herr Herz gehört wie Kalfbrenner und Piris zu den Mumien; er glänzt 
nur noch durch feinen Schönen Eoncertfaal, er ift längft tobt und hat kürzlich 
auch geheirathet. Zu den bier anfäfligen Elavierfpielern, die jeßt am meiften 
Glück machen, gehören Halle und Eduard Wolf, doch nur von lepterm wollen 
wir befonders Notiz nehmen, da er fich zugleich als Componift auszeichnet. 
Eduard Wolf ift fruchtbar und voller Berne. Stephan Heller ift mehr Com- 
ponift als Virtuofe, obgleich er auch wegen feines Clavierſpiels fehr geehrt 
wird. Seine mufitalifhen Erzeugniffe tragen alle den Stempel eines aus⸗ 
gezeichneten Talentes, und er gehört fchon jept zu ben großen Meiftern. Er 
ift ein wahrer Künftler, ohne Affectation, ohne Webertreibung ; romantifcher 
Sinn in claſſiſcher Form. Thalberg if ſchon feit zwei Monaten in Paris, 
will aber felbft Fein Concert geben; nur im Concerte eines feiner Freunde 
wird er diefe Woche öffentlich fpielen. Dieſer Künftler unterfcheidet fich vor- 
theilhaft von feinen Elaviercollegen, ich möchte faft jagen durch fein mufifali- 
fches Betragen. Wie im Leben, fo auch in feiner Kunft befundet Thalberg 
den angebornen Tact, fein Vortrag ift fo gentlemanlife, fo wohlhabend, fo 
anftändig, fo ganz ohne Brimaffe, fo ganz ohne foreirted Genialthun, fo ganz 
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sahne jene renommirenbe Bengelei, welche bie innere Berzagnip fchlecht ver⸗ 
behlt. Die gefunden Weiber lieben ihn. Die kränklichen Frauen find ihm 
nicht minder hold, obgleich er nicht Durch epileptifche Anfälle auf dem Elavier 
ihr Mitleid in Anfpruch nimmt, obgleich er nicht auf ihre überreizt zarten 
Rerven |perulirt, obgleich er fie weder eleftrifirt noch galvanifirt 5 negative, 
aber ſchöne Eigenihaften. Es giebt nur einen, den ich ihm vworzöge, das ift 
Chopin, der aber. viel mehr Eomponift als Virtuofe if. Bei Chopin vergeffe 
ich ganz bie Meifterfchaft des Clavierſpiels, und verſinke in die fügen Ab- 
gründe feiner Muſik, in die fchmerzliche Lieblichkeit feiner eben fo tiefen wie 
zarten Schöpfungen. Chopin iſt der große geniale Tondichter, den man 
eigentlich nur in Gefellfchaft von Mozart ober Beethoven oder Roffini nen- 
nen follte. 

In den fogenannten Igrifchen Theatern bat es dieſen Winter nicht an No- 
sitäten gefehlt. Die Buffos gaben und Don Pasquale, ein neues Opus von 
Signor Donizetti. Auch diefem Italiener fehlt es nicht an Erfolg, fein TZa- 
tent ift groß, aber noch größer ift feine Bruchtbarfeit, worin er nur den Kanin- 
hen nachſteht. Im der Opsra-comique fahen wir La part du diable, Text 
son Scribe, Muſik von Auber; Dichter und Eomponift paffen hier gut zu- 
fammen, fie find fich auffallend ähnlich in ihren Vorzügen wie in ihren Män- 
geln. Beide haben viel Esprit, viel Grazie, viel Erfindung, ſogar Leiden⸗ 
ſchaft; dem einen fehlt nur bie Poefie, wie dem andern nur bie Mufif fehlt. 
Das Werk findet fein Publicum und macht immer ein volles Haus. 

Sn der Academie royale de musique, der großen Oper, gab man biefer 
Tage Karl VL, Tert von Caſimir Delanigne, Mufif von Halevy. Auch bier 
bemerken wir zwifchen dem Dichter und Componiften eine wahlverwanbte Aehn⸗ 
lichkeit. Sie haben "beide burch gemwiffenhaftes edles Streben ihre natürliche 
Begabnig zu fleigern gewußt und mehr durch bie Äußere Zucht ber Schule 
Us durch innere Nrfprlinglichkeit fich herangebildet. Deßhalb find fie auch 
oeide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie es dem Originalgenie zumeilen 
begegnet; fie leifteten immer etwas Erquickliches, etwas Schönes, etwas Re- 
ſpectables, Academifches, Claſſiſches. Beide find dabei gleich edle Naturen, 
würbige Geftalten, und in einer Zeit wo dad Gold fich geizig verſteckt, wollen 
wir an dem curfirenden Silber nicht geringfchäpend mäfeln. - Der fliegende 
Holländer von Dieg ift feitvem traurig gefcheitertz ich habe dieſe Oper nicht 
gehört, nur das Libretto Fam mir zu Geſicht, und mit Widerwillen ſah ich, 
wie die fchöne Babel, die ein befannter deutſcher Schriftfteller CH. Heine) faſt 
ganz mundgererht für die Bühne erfonnen, in bem franzöfifchen Tert verhungt 
Wworben. | 

Als gewifienhafter Berichterfiatter muß ich erwähnen, daß unter ben deut⸗ 
ſchen Landsleuten, vie hier anwefend, ſich auch der vortrefflide Meifter Kon⸗ 
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radin Kreutzer befindet. Konradin Kreuger if hier zu bedeutendem Anſehn 
gelangt durch das Nachtlager von Granada, das die deutſche Truppe, ver⸗ 
hungerten Andenkens, gegeben hat. Mir iſt der verehrte Meiſter ſchon ſeit 
meinen früheſten Jugendtagen befannt, wo mich feine Liedercompoſitionen 
entzücten; noch heute tönen fie mir im Gemüthe, wie fingende Wälder mit 
ſchluchzenden Nachtigallen und blühenber Frühlingsluſt. Herr Srenger fagt 
mir, daß er für bie Op6ra-comique ein Libretto in Muſik fegen wird. Möge 
es ihm gelingen, auf biefem gefährlichen Pfad nicht zu ftraucheln, und von 
ben abgefeimten Rouss der Parifer Komöbdiantenwelt nicht hinters Licht ge- 
führt zu werben, wie fo manchen Deutfchen vor ihm geſchehen, bie fogar ben 
Vorzug hatten, weniger Zalent ald Herr Kreutzer zu beſitzen, und jebenfalle 
leichtfüßiger als legterer auf dem glatten Boden von Paris fi) zu bewegen 
wußten. Welche traurigen Erfahrungen mußte Herr Richard Wagner 
machen, ber endlich der Sprache der Bernunft und des Magens geborchend, 
das gefährliche Project, auf ver franzöfifchen Bühne Fuß zu faſſen, Hüglich 
aufgab und nach dem beutichen Kartoffeland zurüdflatterte. Vortheilhafter 
ausgerüftet im materiellen und inbuftrieufen Sinne iR der alte Deffauer, 
welcher, wie er behauptet, im Auftrage der Opera-comique-Dirertion eine 
Oper componirt. Den Tert liefert ihm Herr Scribe, dem vorher ein hiefiges 
Banquierhaus Bürgichaft leiftel, dag bei eiwaigem Durchfall des alten 
Deffauer ihm, dem berühmten Libreitofabrifanten, eine namhafte Summe als 
Abtrittögeld oder Dedit ausbezahlt werde. Er hat in der That Recht fich vor 

zufeben, da der alte Deffauer, wie er ung täglich vorwimmert, an ber Melane 
cholif leidet: Aber wer ift der alte Deffauer? Es Tann doch nicht ber alte 
Deffauer fein, der im fiebenjährigen Kriege jo viele Korbeern gewonnen und 
deſſen March fo berühmt geworben, und deſſen Statue im Berliner Schloß- 
garten ftand und ſeitdem umgefallen iſt? Nein, theurer Lefer! Der Def- 
fauer, von welchem wir reden, hat nie Lorbeeren gewonnen, er fchrieb auch 
feine berühmten Märfche, und es ift ihm auch Feine Statue gefebt worden, 
welche umgefallen. Erift nicht ber preußische alte Deffauer, und biefer Name 
ift nur ein nom de guerre oder vielleicht ein Spigname, den man ihm er- 
teilt hat, ob feinem ältlichen Tapenbudlicht gefrümmten und benauten Aus⸗ 
ſehen. Erik ein alter Jüngling, der füch fchlecht confersirt. Er ift nicht aus 
Deffau, ım Gegentheil er ift aus Prag, wo er im ifraelitifchen Quartier zwei 
große reinlihe Häufer befipt; auch in Wien foll er ein Haus befigen und 
fonftig fehr vermögend fein. Cr bat alfo nicht nöthig zu componiren, wie. die 
alte Moffon fagen würde. Aber aus Vorliebe für die Kunft vernachläffigte 
er feine Handlungsgeſchäfte, trieb Mufif und componirte frühzeitig eine Oper, 
welche durch edle Beharrlichkeit zur Aufführung gelangte und anderthalb Vor- 
fellungen erlebte. Sp wie in Prag fuchte ver alte Deffauer auch in Wien 
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feine Talente geltend zu machen, doch die Elique, welche für Mozart, Beetho⸗ 
sen und Schubert ſchwärmt, ließ ihn nicht aufkommen; man verftand ihn 
nicht, was fchon wegen feiner Fauberwälfchen Mundart und einer gewiffen 
näfelnden Ausfprache des Deutfchen, die an faule Eier erinnert, fehr erflär- 
lich. Vielleicht auch verſtand man ihn und eben deswegen wollte man nichts 
von ihm wiſſen. Dabei litt er an Hämorrhoiden, auch Harnbefchwerden, und 
er befam, wie er ich ausprüdt, die Melancholif. Im fich zu erheitern, ging 
er nach Paris, unb bier gewann er die Gunft bes berühmten Herrn Morig 
Schleſinger, ber feine Lievercompofitionen in Berlag nahm; als Honorar er- 
bielt er von demſelben eine goldene Uhr. Als der alte Deffauer fich nach eini- 
ger Zeit zu feinem Gönner begab und ihm anzeigte, daß die Uhr nicht gebe, 
erwiederte verfelbt: „Gehen? Habe ich gefagt, daß fie gehen wird? Geben 
Ihre Sompofitionen? Es geht mir mit Ihren Compofitionen, wie e8 Ihnen 
mit meiner Uhr geht. Sie geben nicht.” So fprach ver Mufifantenbeherr- 
fiber Morig Schlefinger, indem er ben Stragen feiner Eravatte in die Höhe 
zupfte und am Halfe herumbaspelte, als werde ihm bie Binde plöglich zu 
enge, wie er zu thun pflegt wenn er in Leivenfchaft geräth; denn gleich allen 
großen Männern ift er fehr leidenschaftlich. Diefes unheimliche Zupfen und 
Haspeln am Halfe fol oft ven bevenktichften Ausbrüchen bes Zornes voraus⸗ 
gehen, und der arme alte Deffauer wurde dadurch fo alterirt, daß er an jenem 
Tage ſtärker als je die Melancholik befam. Der evle Gönner that ihm Un⸗ 
recht. Es iſt nicht feine Schuld, daß die Lievercompofitionen nicht gehen; er 
bat alles gethan, um fie zum Gehen zu bringenz er ift beswegen von Morgen 
bis Abend auf den Beinen geweſen, und er läuft jebem nach, der im Stande 
wäre, Durch irgend eine Zeitungsreclame feine Rieder zum Gehen zu bringen. 
Er ift eine Klette an bem Rode jedes Journaliſten und jammert ung beftän- 
dig vor von feiner Melancholif und wie ein Brofämchen des Lobes fein kran⸗ 
kes Gemüth erheitern könne. Wenig begüiterte Seuilletoniften, die an Heinen 
Sournalen’arbeiten, fucht er in einer andern Weife zu ködern, Indem er ihnen 
3. B. erzählt, daß er jüngſt dem Redarteur eines Blattes im Café de Paris 
ein Frühſtück gegeben habe, welches ihm fünfundvierzig Francs und zehn 
Sous gefoftetz er trägt auch wirklich bie Rechnung, die carte payante, jenes 
Dejenners beftänbig in der Hofentafche, um fie zur Beglaubigung vorzugeigen. 
a, ver zornige Schlefinger thut dem alten Deffauer Unrecht, wenn er meint, 
daß verfelbe nicht alle Mittel anwende, um bie Compofitionen zum Gehen zu 
Bringen. Richt blos die männlichen fondern auch die weiblichen Gänſefedern 
fucht ver Aermſte zu ſolchem Zwecke in Bewegung zu fepen. (Er hat fogar 
eine alte saterländifche Gans gefunden, die aus Mitleid einige Lobreclamen 
im fentimental flaueften Deutfch- Branzöfifch für ihn gefchrieben, und gleich" 
fam durch gedruckten Balfam feine Melancholif zu lindern gefucht hat. Wir 
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müffen die brave Perſon um fo mehr rühmen, da nur reine Menfchenliebe, 
Philanthropie, im Spiele, und ber alte Deffauer fchwerlich durch fein ſchönes 
Gejicht die Frauen zu beftechen vermöchte. Weber dieſes Geficht find die Mei- 
nungen verfchieden; bie Einen fagen, es fei ein Bomitiv, die Andern fagen, 
es fei ein Laxativ. So viel ift gewiß, bei feinem Anblid beflenmt mich im- 
mer ein fataled Dilemma, und ich weiß alsdann nicht, für welche von beiden 
Anfichten ich mich entfcheiden fol. Der alte Deffauer hat dem hiefigen Pu- 
blicum zeigen wollen, daß jein Geficht nicht, wie man fagte, das fatalfte von 
ber Welt fei. Er hat in biefer Abficht einen jüngern Bruder expreß von 
Prag hierher Fommen laffen, und biejer fchöne Jüngling, der wie ein Adonis 
des Grindes ausfieht, begleitet ihn jegt überall in Paris, — 


Entfchulbige, theurer Leſer, wenn ich Dich von foldden Schmeißfliegen unter- 


baltez aber ihr zubringliched Geſumſe kann den Geduldigſten am Ende dahin 
bringen, daß er zur Sliegenklatfehe greift. Und dann auch wollte ich hier zei- 
gen, welche Miftkäfer von unfern bievern Mufifverlegern als deutſche Rachti- 
gallen, ald Nachfolger, ja ale Nebenbuhler von Schubert gepriefen werben; 
Die Popularität Schuberts ift fehr groß in Paris, und fein Name wirb in 
ber unverfchämteften Weife ausgebeutet. Der miferabelfte Liederſchund er» 
fcheint hier unter dem fingirten Namen Camille Schubert, und die Franzoſen, 
die gewiß nicht willen, daß der Vorname bes echten Muſikers Franz if, laſſen 
fich folchermaßen täufchen. Armer Schubert! Und welde Teste werben fei- 
ner Mufif untergefchoben! Es find namentlich die von Schubert componirten 
Lieder von Heinrich Heine, welche hier am beliebteften find, aber die Tezte find 
fo entfeglich überfept, daß ber Dichter herzlich froh war, als er erfuhr, wie 
wenig die Diufifverleger fich ein Gewiſſen daraus machen, den wahren Autor 
verfchweigend, den Namen eines obfeuren franzöſiſchen Paroliers auf das 
Titelblatt jener Xieder zu fegen. Es geſchah vielleicht auch aus Pfiffigfeit, 
um nicht an droits d’auteur zu erinnern. Hier in Frankreich geftatten viele 
dem Dichter eines componirten Liebes immer bie Hälfte bed Honorare, Wäre 
biefe Mode in Deutichland eingeführt, . fo würde ein Dichter, deſſen Buch ver 
Lieder jeit zwanzig Jahren von allen deutfchen Mufifhändlern ausgebeutet 
wird, wenigftend von biefen Leuten einmal ein Wort bed Danfes erhalten 
haben. — Es ift ihm aber von ben vielen hundert Eompofitionen feiner Rieder, 
die in Deutfchland erfchienen, nicht ein einziges Freiexemplar geſchickt worben ! 
Möge auch einmal für Deutichland die Stunde ſchlagen, wo bag geiftige Eigen⸗ 
thum des Schriftftellers eben jo ernfthaft anerkannt werde, wie dag baumwol⸗ 
lene Eigenthbum des Nachtmüpenfabrifanten. Dichter werden aber bei ung 
ale Nachtigallen betrachtet, denen nur bie Luft angehöre; fie find rechtlog, 
wahrhaft vogelfrei! 

Ich will biefen Artikel mit einer guten Handlung beſchließen. Wie ich 























— 87 — 


böre, ſoll ich Herr Schindler in Eöln, wo er Mufitoirector if, fehr parüber 
grämen, daß ich in einem meiner Saifonberichte fehr wegwerfend von feiner 
weißen Cravatte gefprochen, unb von ihm felbR behauptet habe, auf feiner 
Viſitenkarte fei unter feinem Namen ber Zuſatz ami de Beethoven zu lefen 
geweſen. Letzteres fiellt er in Abrede; was bie Cravatte betrifft, fo hat es damit 
ganz feine Richtigkeit, und ich babe nie ein fürchterlich weißeres und fleiferes 
Ungeheuer geſehen; doch in Betreff ber Karte muß ich aus Menſchenliebe ge⸗ 
fiehen, daß ich felber daran zweifle, ob jene Worte wirflich barauf geſtanden. 
Ich habe die Gefchichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu großer Zuvor⸗ 
fommenbeit geglaubt, wie es denn bei allem in der Welt mehr auf die Wahr- 
ſcheinlichkeit ala auf die Wahrheit felbft anfommt. Erſtere beweift, daß man 
ben Mann einer ſolchen Narrbeit fähig hielt, und bietet ung das Maß feines 
wirklichen Weſens, während ein wahres Factum an und für fih nur eine 
Zufälligkeit ohne charakteriftifche Bedeutung fein kann. Ich habe Die erwähnte 
Karte nicht geſehen; bagegen fah ich dieſer Tage mit leiblich eignen Augen bie 
Bifitenkarte eines fchlechten italienifchen Sängers, ber unter feinem Ramen 
die Worte neveu de Mr. Rubini hatte pruden laſſen. 





87. 
Paris, den 5, Mai 1843. 


Die eigentliche Politik lebt jetzt zurückgezogen in ihrem Hotel auf dem Boule- 
vard des Capucins. Imbuftrielle und artiftifshe Fragen find unterbeffen an 
ber Tagesorbnung, und man flreitet jet, ob das Zuderrohr ober bie Runkel⸗ 
rübe begünftigt werben folle, ob es beffer fei, die Norbeifenbahn einer Com⸗ 
pagnie zu überlaſſen ober fie gang auf Koften des Staates auszubauen, ob das 
elaffifche Syftem in der Poeſie durch den Succeß von Lucrezia wieder auf bie 
Beine kommen werde; die Namen, die man in dieſem Augenblid am häufig⸗ 
fen nennt, find Rothſchild und Ponſard. 

Die Unterfuchung über die Wahlen bildet ein Fleines Intermeno in der 
Kammer. Der voluminöſe Bericht über dieſe betrübſame Angelegenheit ent⸗ 
hält ſehr wunderliche Details. Der Verfaſſer iſt ein gewiſſer Lanyer, den ich 
vor zwölf Jahren als einen äußerſt ungeſchickten Arzt bei ſeinem einzigen Pa⸗ 
tienten antraf, und ber ſeiidem zum Beſten der Menſchheit den Aesculapſtab 
an den Ragel gehängt hat. Sobald die Enquöte befeitigt, beginnen die De⸗ 
Betten über die Zuckerfrage, bei weicher Gelegenheit Herr son Lamartine bie 
Sintereffen des Colonialhandels und der franzöfifchen Marine gegen ben klein⸗ 
lichen Krämerfinn vertseten wird. Die Gegner des Zuderrohrs find entweder 
betheiligte Induftrielle, die das Heil Sranfreiche nur vom Standpunkt ihres 
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Bude beurtheilen, ober es find alte abgelebte Bonapartiften, die an ber Run- . 
felrübe, ber Lieblingsidee bes Kaiſers, mit einer gewiflen Pietät feithalten. 
Diefe Greife, die feit 1814 geiftig ftehen geblieben, bilden immer ein wehmü- 
thig komiſches Seitenſtück zu unfern überrheinifchen alten Deutfchthlimiern, 
und wie dieſe einft für die deutſche Eiche und den Eichelfaffee, fo fchwärmen 
jene für bie Gloire unb ven Runkelrübenzucker. Aber die Zeit rollt raſch 
sorwärts, unaufhaltfam, auf rauchennen Dampfwagen, und die abgenupten 
Helden ber Bergangenheit, die alten Stelzfüße abgefihloffener Rationalität, 
bie Invaliden und Incurabeln, werben wir bald aus den Augen verlieren. 
Die Eröffnung der beiden neuen Eifenbahnen, wovon die eine nach Orleans, 
bie andere nach Rouen führt, verurfacht hier eine Erfchütterung, die jener mit- 
empfindet, wenn er nicht etwa auf einem forialen Iſolirſchemel ſteht. Die 
ganze Bevölkerung von Paris bildet in dieſem Augenblick gleichfam eine Kette, 
wo einer dem andern ben eleftrifchen Schlag mittheilt. Während aber bie 
große Menge verbugt und betäubt bie Außere Erfcheinung der großen Bewe- 
gungsmächte anftarrt, erfaßt ben Denker ein unbeimliches Grauen, wie wir 
es immer empfinden, wenn bas Ungebheuerfte, das Unerhörteſte gefchieht, deſ⸗ 
fen Folgen unabjehbar und unberechenbar find. Wir merken blos, daß unfre 
ganze Eriftenz in neue Gleife fortgeriffen, fortgefchleudert wird, dag neue 
Berhältniffe, Freuden und Drangfale uns erwarten, unb das Unbefannte übt 
feinen fchauerlichen Reiz, verlockend und zugleich beängſtigend. Sp muß 
ungern Bätern zu Muth geweſen fein, ald Amerifa enideckt wurbe, als bie 
Erfindung bed Pulvers fich durch ihre erften Schüſſe anfünbigte, als bie Buch⸗ 


. bruderei bie erften Aushängebogen bes göttlichen Wortes in die Welt ſchickte. 


Die Eifenbahnen find wieder ein folches providencielles Ereigniß, das ber 
Menfchheit einen neuen Umſchwung giebt, das bie. Barbe und Geftalt des Le⸗ 
beng verändert; es beginnt ein neuer Abfchnitt in der Weltgefchichte, und 
unſre Generation barf ſich rühmen, daß fie dabei geweien. Welche Berän- 
derungen müſſen jest eintreten in. unfrer Anfchauungsweife und in unfern 
Borftellungen! Sogar die Elementarbegriffe von Zeit und Raum find 
ſchwankend geworden. Durch vie Eifenbahnen wird ver Raum getöbtet, und 
ea bleibt und nur noch die Zeit übrig. Hätten wir nur Gelb genug, um auch 
legtere anftänbig zu töbten! In vierthalb Stunden reift man jetzt nach Or⸗ 
leang, tn eben fo vielen Stunden nad) Rouen. Was wirb das erft geben, 
wenn die Rinien nach Belgien und Deutfchland ausgeführt und mit ven dor⸗ 
tigen Bahnen verbunden fein werben! Mir ift als kämen bie-Berge und 
Wälder aller Länder auf Paris angerückt. Ich rieche fchon den Duft ver 
deutſchen Linden 5 vor meiner Thür brandet die Norbfee, 

Es haben fich nicht blos für die Ausführung der Rorbeifenbahn, ſondern 
auch Tür bie Anlage vieler andern Linien große Gefellfchaften gebildet, die das 
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Publicum in gebrudten Circularen zur Theilnahme auffordert. Jede ver⸗ 
ſendet einen Proſpectus, an deſſen Spitze in großen Zahlen das Capital para- 
dirt, das die Koſten der Unternehmung decken wird. Es beträgt immer einige 
fünfzig bis hundert, fa fogar mehre hundert Millionen Francs; es werben, 
fobald die zur Subjeription limitirte Zeit verfloffen, Feine Subferibenten mehr 
angenommenz auch wirb bemerkt, daß im Fall die Summe bed limitirten 
Geſellſchaftscapitals vor jenem Termin erreicht if, niemand mehr zur Sub- 
feription zugelaffen werben kann. Ebenfalls mit coloffalen Buchftaben ftehen 
obenangebruct die Namen ver Perfonen, bie bad comit6 de surveillance ber 
Sorietät bilden; es find nicht blos Namen von Finanziers, Banquiers, Re⸗ 
seveurd-generaus, Ufinen-Inhabern und Fabrifanten, fondern auch Namen 
von hohen Staatsbeamten, Prinzen, Herzögen, Marquis, Grafen, bie zwar 
meift unbefannt, aber mit ihrer officielen und feubaliftiichen Zitulatur gar 
prachtvoll Elingen, fo dag man glaubt, die Trompetenftöße zu vernehmen, wo⸗ 
mit Bajazzo auf dem Balcon einer Marktbube dad verehrungswürbige Publi- 
cum zum Hereintreten einladet. Om ne paie qu’en entrant. Wer traute 


nicht einem ſolchen comit6 desurveillance, das aber keineswegs, wie viele 


glauben, eine folivarifche Garantie verfprochen haben will und Feine feſte 
Stüge ift, fondern als Kariatyde figurirt. Ich bemerkte einem meiner Freunde 
meine Berwunberung, baß unter ben Mitgliebern ber Comités fich au Ma- 
rine-Dfficiere befänden,. ja dag ich auf vielen Profpertus-Lircularen als 
Prafidenten der Sorietät die Namen von Admirälen gebrudt fähe. So 
3. B. ſähe ich den Namen bes Admirals Rofamel, nach welchem fogar bie 
ganze Geſellſchaft und fogar ihre Actien genaunt werben. Mein freund, 
ber fehr lachluftig, meinte, eine folche Beigefellung von See-Dfficieren fei 
eine fehr Fuge Vorfichtömaßregel der refpertiven Gefellfchaften, für ven Fall, 
bag fie mit der Juſtiz in eine fatale Eollifion kämen, und von einer Jury zu 
den Saleeren verurtbeilt würden; bie Mitglieder ber Gefellichaft hätten als⸗ 
dann immer einen Admiral bei fih, was ihnen zu Toulon oder Breft, wo es 


viel zu rudern giebt, von Nugen fein möchte. Mein Freund irrt fich. Jene Leute. 


haben nicht zu befürchten, in Toulon oder in Bref and Ruder zu fommen; 
das Ruder, das ihren Händen einft anheimfällt odre zum Theil fchon anheim- 


gefallen, gehört einer ganz andern Dertlichkeit, ed ift das Staatsruder, beffen ſich 
die herrſchende Gelbariftofratie täglich mehr und mehr bemächtigt. Jene Leute. 
werben bald nicht ſowohl dag comit6 de surveillance der Eiſenbahn⸗Societät, 


fondern aud) dag comit6 de surveillance unferer gaazen bürgerlichen Geſell⸗ 
Ichaft bilden, und fie werben e8 fein, bie uns nach Toulon ober Breft ſchicken. 


Das Haus Rothfcbild, welches die Eonceflion ber Nordeifenbahn foumif-. 


fionirt und fie aller Wahrfcheinlichfeit nach erhalten wird, bildet Feine eigent- 


liche Sorielät, und jede Betheiligung, die jenes Haug einzelnen Perfonen, 
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gewährt, ift eine Vergünſtigung, ja, um mich ganz beftimmt auszudrücken, fie 
ift ein Geldgeſchenk, das Herr von Rothſchild feinen Freunden angedeihen läßt. 
Die eventuellen Actien, die fogenannten Promeffen des Hauſes Rothſchild, 
ftehen nämlich fchon mehre hundert Sranfen über part, und wer daher folcye 
Actien al pari von dem Baron James de Rothſchild begehrt, beitelt im wah⸗ 
ren Sinne bed Wortes. ber bie ganze Welt betitelt jept bei ihm, es regnet 
Bettelbriefe, und ba die Vornehmſten mit dem würdigen Beiſpiel vorangehen, 
{ft jept das Betieln Feine Schande mehr. Herr von Rothſchild iR naher ber 
Held bed Tages, und er fpielt Überhaupt in ber Geſchichte unfrer heutigen 
Mifere eine fo große Rolle, daß ich ihn oft und fo ernſthaft als möglich be⸗ 
fprechen muß. Er ift in ber That eine merfwürbige Perfon. Ich kann feine 
finanzielle Fähigkeit nicht beuriheilen, aber nach Reſuliaten zu fchliegen muß 
fie fehr groß fein. ine eigenthümliche Capacität ift bei ihm bie Beobach⸗ 
tungsgabe ober ber Inftinet, womit er die Capacitäten andrer Reute in jeder 
Sphäre, wo nicht zu beurtheilen, doch herauszufinden verſteht. Man bat ihn 
ob folcher Begabnig mit Ludwig XIV. verglichen; und wirftich im Gegen- 
fag zu feinen Herren Eollegen, die fich gern mit einem Generalftab von Mit⸗ 
telmäßigfeit umgeben, fahen wir Hrn. James von Rothfchild immer in intim- 
ſter Verbindung mit den Notabilitäten jeder Disciplin: wenn ihm auch bag 
Fach ganz unbefannt war, jo wußte er doch immer wer barin ber beſte Mann. 
Er verfteht vielleicht Feine Note Muſik, aber Roſſini war beſtändig fein Haus- 
freund. Ary Scheffer ift fein Hofmaler; Caroͤme war fein Koch. Hr. von 
Rothfchild weiß ficher Fein Wort Griechifch, aber ber Helenift Letronne ift der 
Gelehrte, den er am meiften auszeichnet. Sein Leibarzt war ber geninle 
Dupuytren, und es herrſchte zwifchen beiden bie brüberlichite Zuneigung. 
Den Werth eines Eremieur, des großen Juriften, dem eine große Zufunft 
bevorfteht, hat Hr. v. Rothſchild fchon früher begriffen, und er fand in ihm 
feinen treuen Anwalt. In gleicher Weife hat er die politifchen Fähigkeiten 
Ludwig Philipps gleich von Anfang gewürdigt, und er ſtand immer auf ver- 
trautem Buße mit diefem Großmeifter ver Staatskunſt. Den Emile Pereire, 
ben Pontifex Maximus der Eifenbahnen, hat Br. v. Rothſchild ganz eigent- 
lich entdeckt, er machte denſelben gleich zu feinem erflen Ingenieur, und durch 
ihn gründete er die Eifenbahn nach Berfailles. Die Poeſie, ſowohl die fran- 
zöfifche wie bie deutſche, ift ebenfalls in der Gunſt des Hrn. v. Rothſchild fehr 
würdig vertreten, doch will es mich bebünfen, als ob hier nur eine liebenswür- 
bige Eourtoifie im Spiele, und als ob ver Herr Baron für unfre heutigen 
Dichter nicht fo ſchwärmeriſch begeiftert fei wie für die großen Todten, 3. B. 
. für Homer, Sophofles, Dante, Cervantes, Shafefpenre, Goethe, lauter ver- 
ſtorbene Poeten, verflärte Genien, die geläntert vom allen irbifchen Schlafen, 
jeber Erdennoth entrückt find und Feine Nordeiſenbahnactien verlangen. 
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In dieſem Augenblid ift der Stern Rothſchild im Zenith feines Glanzes. 
Ich weiß nicht, ob ich mir nicht einen Mangel an Devotion zu Schulden kom⸗ 
men laffe, indem ih Hrn. v. Rothſchild nur einen Stern nannte. Doc er 
wird mir nicht darob großen, wie jener Andre, Ludwig XIV., der einft liber 
einen armen Dichter in Zorn gerieth, weil er bie Impertinenz hatte, ihn mit 
einem Stern zu vergleichen, ihn, der gewohnt war, bie Sonne genannt zu 
werben, und auch biefen Himmelsförper als fein offlcielles Sinnbild ange- 
nommen. 

Ich will heute, um ganz ficher zu gehen, Hrn. v. Rotbfchild dennoch mit 
ber Sonne vergleichen, erſtens koſtet es mir nichts und dann wahrhaftig ich 
fann ed mit gutem Fug in diefem Augenblid, wo jeder ihm huldigt um von 
feinen goldnen Strahlen gewärmt zu werben. — Unter uns gefagt, biefe 
furor ver Verehrung ift für die arme Sonne Feine geringe Plage, und fie hat 
feine Ruhe vor ihren Anbetern, worunter mande gehören, bie wahrlich nicht 
werth find, von der Sonne bejchienen zu werben; dieſe Pharifäer pfalmepi- 
ren am lauteften ihr Lob und Preis, und der arme Baron wird von ihnen fo 
moralifch torquirt und abgehept, daß man ein Mitleid mit ihm haben möchte, 
Ich glaube überhaupt, das Geld ift für ihm mehr ein Unglüd als ein Glüch; 


“ hätte er ein hartes Naturell, fo würde er weniger Ungemach ausftehen, aber 


ein gutmütbiger, fanfter Menfch, wie er it, muß er viel leiven von dem An⸗ 
drang bes vielen Elends, das er lindern fol, von den Anfprücen, die man 
beftändig an ihn macht, und von dem Undank, ver jeber feiner Wohlthaten 
auf dem Buße folgt. Ueberreichthum ift vielleicht fchwerer zu ertragen als 
Armuth. Jedem, ber fich in großer Geldnoth befindet, rathe ich zu Herm 
v. Rothſchild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen (denn ich zweifle, daß er 
etwas Erflecliches befümmt), ſondern um fich durch den Anblid jenes Geld⸗ 
Elends zu tröften. Der arme Teufel, ber zu wenig hat, und fich nicht zu 
helfen weiß, wird fich bier überzeugen, daß es einen Menſchen giebt, ber noch 
weit mehr gequält ift, weil er zu viel Gelb bat, weil alles Geld der Welt in 
feine Tosmopolitifche Riefentafche gefloffen, und weil er eine folche Laft mit 
fih herumfchleppen muß, während ringe um ihn ber ver große Haufen von 
Hungrigen und Dieben die Hände nach ihm ausftredt. Und welche fchred- 
liche und gefährliche Händel — Wie geht es Ihnen? frug einft ein deutſcher 
Dichter den Herrn Baron. „Ich bin verrückt,“ erwieberte dieſer. Che Sie 
nicht Geld zum Fenſter hinausmwerfen, fagte ber Dichter, glaube ich es nicht. 
Der Baron fiel ihm aber feufzend in die Rebe: „Das ift eben meine Ver⸗ 
rüctheit, daß ich nicht manchmal dad Geld zum Fenſter hinauswerfe.“ 

Wie unglüdlich find doch die Reichen in biefem Leben — und nad) dem 
Tode kommen fie nicht einmal in den Himmel! ‚Ein Kameel wird eher durch 
ein Nabelöhr gehen, als daß ein Reicher ind Himmelreich Fäme’’ — dieſes 
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Wort bes göttlichen Communiſten ift ein furchtbares Anaihema und zeugt von 
feinem bitten Haß gegen die Börfe und haut finance von Serufalem. Es 
wimmelt in der Welt von Philanthropen, es giebt Thierquälergefellfchaften, 
und man thut wirklich fehr viel für die Armen. ber für die Reichen, bie 
noch viel unglüdlicher find, gefchteht gar nichts. Statt Preisfragen über 
Seideneultur, Stallfütterung und Kant'ſche Philofophie aufzugeben, follten 
unfre gelehrien Sorietäten einen bedeutenden Preis ausfegen zur Löſung ber 
Trage: wie man ein Kameel durch ein Nabelöhr fädeln könne? he biefe 
große Kameelfrage gelöfl if und die Reichen eine Ausficht gewinnen, ins 
Himmelreich zu fommen, wird auch für bie Armen Fein durchgreifendes Heil 
begründet. Die Reichen würden weniger hartherzig fein, wenn fie nicht blos 
auf Ervenglüd angewiefen wären und nicht die Arnten beneiden müßten, bie 
einſt dort oben in Floribus fich des ewigen Lebens gaudiren. Sie fagen: 
warum follen wir bier auf Erben fir das Rumpengefindel etwas thun, da es 
ihm doch einft beffer geht ald ung, und wir jedenfalls nach dem Tode nicht mit 
bemfelben zufammentrefien? Wüßten die Reichen, daß fie dort oben wieder 
in aller Ewigkeit mit und gemeinfam haufen müffen, fo würben fie fich gewiß 
bier auf Erben etwas geniren und fich hüten, ung gar zu fehr zu mißhandeln. 
Laßt ung daher vor allem bie große Kameelfrage löfen. | 

Hartherzig ind die Reichen, das ift wahr. Sie find es fogar gegen ihre 
ehemaligen Eollegen, wenn fie etwas heruntergefommen find. Da bin ich 
füngft dem armen Auguft Leo begegnet, und das Herz blutete mir beim An- 
blick des Mannes, der ehemals mit ven Häuptern ber Börfe, mit der Ariftofra- 
tie der Speeulanten, fo intim verbunden und fogar felbft ein Stüd Banquier 
war, Aber fagt mir doch, Ihr hochmögenden Herren, was hat Euch der arme 
Leo gethan, daß Ihr ihn fo ſchnöde ausgeftoßen habt aus der Gemeinde? — 
ich meine nicht aus der jüdiſchen, ich meine aus der Finanz⸗ Gemeinde. Sa, 
ber Aermſte genießt feit einiger Zeit die Ungunft feiner Genoffen in fo hohem 
Grade, daß man ihn von allen verbienftlichen Unternehmungen, d. h. von 
allen Unternehmungen, woran etwas verbient wird, wie einen Miſſelſüchtigen 
ausichließt. Auch von dem lepten Emprunt. bat man ihm nichts zufließen 
laſſen, und auf Betheiligung bei neuen Eifenbahn-Entreprifen muß er gänz- 
lich verzichten, feitbem er bei ver Berfatller Eifenbahn der rive gauche eine fo 
Mögliche Schlappe erlitten, und feine Leute in fo ſchreckliche Verluſte hinein- 
gerechnet bat. Seiner will mehr etwas von ihm wiſſen, jeber ſtößt ihn zurüd, 
und fogar fein einziger Freund, (der, beiläufig gefagt, ihn nie ausſtehen Fonnte), 
fogar fein Jonathan, der Stodjobber Läufeborf, verläßt ihn und läuft jept 
beftändig hinter dem Baron Meflenburg einher, und kriecht vemfelben faR 
givifchen bie Rockſchöhße hinein. — Beiläufig bemerfe ich ebenfalls, daß ge⸗ 
nannter Baron Meftenburg, einer unferer eifrigften Agioteure und Indu⸗ 




















firiellen, Teineswegs ein Sfraelite if, wie man gewöhnlich glaubt, weil man 
ihn mit Abraham Meflenburg verwechielt, oder weil man ihn immer unter 
ben Starten Ifraeld fieht, unter den Creti und Pleti ver Börfe, wo fie fich 
um ihn verfammeln denn fie lieben ihn fehr. Dieſe Leute find Feine veligiöfen 
Sanatifer, wie man fieht, und ihr Unmuth gegen ben armen Leo ift daher 
feinen intoleranten Urfachen beizumeſſen; fie grofen ihm nicht wegen feiner . 
Abtrünnigfeit von der fchönen jünifchen Religion, und fie zuckten nur mitleidig 

bie Achſel über die fchlechten Religiong- WMWechfel-Gefchäfte des armen Leo, ver 
in dem proteflantifchen Bethaus ber rue des billettes jegt das Amt eines 
Marguillers verfieht — das ift gewiß ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein. 
Mann wie Auguft Leo wäre mit der Zeit auch in der Synagoge zu großen 
Würden emporgeftiegen, man hätte vielleicht bei Beichneidungsfeierlichfeiten 
das Kind, dem die Vorhaut abgefchnitten wird, ober das Mefferchen, womit 
ſolches gefchieht, feinen Händen anvertraut, oder man hätte ihn auch bei - 
Lefung ber Thora mit den koſtſpieligſten Tageswürben überhäuft, ja, da er 
fehr muſikaliſch ift und gar für Kirchenmuſik fo viel Sinn befigt, wäre ihm. 
vielleicht am Neujahrsfefte ver jüdiſchen Kirche das Blafen mit dem Schofar, 
dem heiligen Horne, zu Theil worden. Nein, er ift nicht das Opfer eines 
religiöfen oder moralifchen Unwillens ftarrföpfiger Phariſäer, es find nicht 
Sehler des Herzens, welche dem armen Leo zur Laft gelegt werden, ſondern 
Rechnungsfehler und verlorene Millionen verzeiht felbft Fein Chriſt. Aber 
habt doch endlich Erbarmen mit dem armen Gefallenen, mit ber gefunfenen 
Größe, nehmt ihn wieder auf in Gnaden, laßt ihn wieder Theil nehmen an 
einem guten Gefchäfte, gönnt Ihm einmal wieder einen Heinen Profit, woran 
fich fein gebrochenes Herz erlabe, date obolum Belisario — gebt einen Obolus 
einem Belifar, ver zwar Fein großer Feldherr aber blind geweien und nie im 

- Reben irgend einem Bepürftigen-einen Obolus gegeben hat! 

Auch patriotifche Gründe giebt es, welche die Erhaltung bed armen Leo 
wünfchenswerth machen. Gekränkies Selbfigefühl und bie großen Berlufte 
nöthigen, wie ich höre, dem einft fo wohlhabenden Mann, das fehr theure 
Paris zu verlaffen und fih auf das Land zurürzuzieben, wo er wie Eincinatus 
feinen feloftgepflangten Kohl verfpeifen oder wie einft Nebukadnezar auf feinen 
eigenen Wieſen grafen kann. Das wäre nun ein großer Berluft für bie 
beutiche Landsmannſchaft. Denn alle beutfche Reiſende zweiten und britten 
Ranges, die hierher nach Paris famen, fanden im Haufe des Herrn Leo eine 
gaftliche Aufnahme, und manche, bie in ber froftigen Franzoſenwelt ein Unbe⸗ 
bagen empfanben, konnten fich mit ihrem deutfchen Herzen hierher flüchten und 
mit gleichgefinnten Gemüthern wieder heimifch fühlen. An Falten Winter- 
abenven fanden fie hier eine warme Tafle Thee, etwas homöodpathiſch zuberei- 
tet, aber nicht ganz ohne Zuder. Sie fahen bier Hersn von Humboldt, 
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nämlich in efligie an der Wand hängend, als Lockvogel. Hier fahen fie ven 
Nafenftern in Natura. Auch eine deutſche Gräfin fand man hier. Es zeig. 
ten fich bier auch die vornehmſten Diplomaten von Krähwinkel, nebft ihren 
kräh⸗ und fchiefwinflichten Gemahlinnen. Hier hörte man mitunter fehr 
ausgezeichnete Elavierfpieler und Geiger, neuangefommene Birtuofen, bie von 
Serlenverfäufern an das Haus Leo empfohlen worden und ſich in feinen 
Soirsen mufitalifch ausbeuten ließen. Es waren die holden Klänge ber 
Mutterfprache, fogar der Großmutterſprache, welche bier den Deutfchen be- 
grüßten. Hier warb bie Mundart des Hamburger Dredwalls am reinften 
gefprochen, und wer dieſe Haffifchen Laute vernahm, dem warb zu Muthe, als 
röche er wieder bie Tmwieten des Mönkedamms. Wenn aber gar vie Adelaide 
von Beethoven gefungen wurde, floffen bier die fentimentalften Thränen! Ja, 
jenes Haus war eine Dafe, eine fehr aafige Dafe deutfcher Gemüthlichkeit in 
ber Sandwüſte der franzöfifchen Berftandswelt, es war eine Lauberhütte des 
traulichften Cancans, wo man rubbelte wie an den Ufern des Mains, wo man 
Flingelte wie im Weichbilde der bil’gen Stadt Cöln, wo dem vaterländiſchen 
Klatſch manchmal auch zur Erfrifchung ein Gläschen Bier beigefellt war — 
beutfches Herz, was verlangft bu mehr? Es wäre Jammerſchade, wenn biefe 
Klatſchbude gejchloffen würde. | 





58. 


Paris, den 6. Mai 1843. 


Die Ioftbare geit wird leichtſinnig verzettelt. Sch ſage die koſtbare Zeit, und 
ich verſtehe Darunter bie Friedensjahre, bie uns durch die Regierung Ludwig 
Philipps verbürgt find. An dem Lebensfaden deſſelben häägm die Ruhe Frank⸗ 
reiche, und ver Mann ift alt, und unerbittlich iſt Die Scheere ver Parze, Statt 
dieſe Zeit zu benupen und ben Knäuel ber innern und äußern Mißverftänd- 
niffe zu entwirren, fucht man die Berwidelungen und Schwierigkeiten noch zu 
fteigen. Nichts als geſchminkte Komödie, und Ränfe hinter den Eouliffen. 
Durch biefes Kleintreiben Tann Frankreich wirklich an den Rand des Abgrunds 
geratben, Die Weiterfahnen verlaffen fich auf ihr berühmtes Talent ber 
Bielfettigfeit in der Bewegung; fie fürchten nicht die Ärgften Stürme, ba fie 
immer verftanden, fich nach jedem Luftzug zu drehen. Sa, der Wind Tann 
Euch nicht brechen, denn Ihr feld noch beweglicher wieder Wind. Aber Ihr 
bedenkt nicht, daß Ihr trog Eurer windigen Verfatilität dennoch Fläglich aus 
Eurer Höhe herabpurzelt, wenn ber Thurm nieberfürzt, auf deſſen Spipe 
Ihr geſtellt fein! Fallen müßt Ihr mit Frankreich, und dieſer Thurm iſt 
untergraben, und im Norden haufen jehr böswillige Weitermacher. Die 
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Schamanen an der Newa find in dieſem Augenblick nicht in ber Eztaſe bes 
Sturmbeſchwörens; aber bier hängt doch alled von Laune ab, von ber abfo- 
Iuten Laune erhabenfter Willführ. Wie gefagt, mit dem Ableben Ludwig 
Philipps verſchwindet alle Bürgfchaft der Ruhe; biefer größere Herenmeifter 
hält die Stürme gebunden burch feine gebulbige Klugheit. Wer ruhig fchla- 
fen will, muß in feinem Nachigebet ven König von Frankreich allen Schup- 
engeln des Lebens empfehlen. 

Guizot wird ſich noch geraume Zeit halten, was gewiß wünfchenswerth, ba 
eine minifterielle Krifis immer mit unvorbergefehenen Batalitäten verbunden 
ift. Ein Minifterwechfel ift bei den veränberungfüchtigen Franzoſen vielleicht 
ein Surrogat für ben periodifchen Dynaſtienwechſel. Aber dieſe Ummwälzun- 
gen im Perfonal der höchſten Staatöbeamten find darum nicht minder ein Un⸗ 
glüd für ein Land, das mehr als jedes andere der Stabilität bedürftig ift. 
Wegen ihrer precären Stellung können die Minifter fich in Feine weitausgrei⸗ 
fende Plane einlaffen, und der nadte Erhaltungstrieb abjorbirt alle ihre Kräfte. 
Ihr ſchlimmſtes Mißgeſchick ift nicht ſowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen 
Millen, der meiſtens verftändig und heilfam ift, fondern ihre Abhängigfeit 
von ben fogenannten Conſervativen, jenen conftitutionellen Janitſcharen, 
‚welche hier nach Laune die Miniſter abjegen und einſetzen. Erregt einer der⸗ 
felben ihre Ungnade, fo verfammeln fie fich in ihren parlamentarifchen Ortas, 
und paufen los auf ihre Keffel. Die Ungnade dieſer Leute entipringt aber 
gewöhnlich aus wirklichen Suppenteflel-Intereffen: fie find es nämlich, welche 
in Sranfreich eigentlich regieren, indem fein Minifter ihnen etwas verweigern 
darf, Feinerlei Amt oder Vergünftigung, weder ein Confulat für den älteften 
Sohn ihres Herrn Schwagers, noch ein Tabaksprivilegium für die Wittwe 
ihres Portierd. Es ift unrichtig, wenn man von dem Regiment der Bour- 
geoifie im Allgemeinen fpricht, man follte nur von dem Regimente ber conjer- 
vativen Deputirten reden; dieſe find ed, welche dag jegige Branfreich ausbeu⸗ 
ten, in ihrem Privatintereffe, wie einft ver Geburtsabel. Lepterer ift von ber 
eonfervativen Partei keineswegs beſtimmt geſondert, und wir begegnen manchen 
alten Namen unter ven parlamentarifchen Tageöherrfchern. - Der Name Eon- 
fervative ift aber eigentlich ebenfalls Feine richtige Bezeichnung, ba ed gewiß 
nicht allen, bie wir ſolchermaßen benamfen, um die Confervation der politi- 
ſchen Zuftände zu thun ift, und manche daran fehr gern ein Bischen rütteln 
möchten ; ebenfo wie es in der Oppofition fehr viele Männer gibt, die das Be- 
ſtehende um alles in der Welt willen nicht umſtürzen möchten, und gar befon- 
ders vor dem Krieg eine Todesſcheu begen. Die meiften jener Oppofitiong- 
männer wollen nur ihre Partei and Regiment bringen, um dieſes, gleich den 
Conſervativen, in ihrem Privatintereffe auszubeuten. Die Prineipien find 
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runde nur darum, welche von beiden Parteien bie materiellen Vortheile ber 
Herrſchaft erwerbe. In diefer Beziehung haben wir hier venfelben Kampf, 
der fich jenfeits des Sanals, unter ven Namen Whigs und Tories, feit zwei 
Sahrhunderten binfchleppt. 

Die englifche conftitutionelle Regierungsform war, wie männiglich befannt, 
das große Mufter, wonach ſich das jepige franzöfifche parlamentartfche Ge- 
meinwefen gebildet; namentlich bie Dortrinaire haben dieſes Vorbild bis zur 
Pedanterie nachzuäffen gefucht, und es wäre nicht unmwahrfcheinlich, daß die 
allzugroße Rachgiebigfeit, womit das heutige Minifterium vie Ufurpationen 
- ber Eonfervativen erbuldet und fich von benfelben ausbeuten läßt, am Ende 
aus einer gelehrten Gründlichkeit hervorginge, die ihr reiches, durch mühfame 
Studien erworbened Wiſſen getreulichſt documentiren möchte. Der 29. Oc⸗ 
tober, d. b. der Herr Profelfor, den die Oppofition mit jenem Monatsdatum 
bezeichnet, kennt das Räderwerk der englifchen Staatsmafchine beffer als ir- 
gend jemand, und wenn er glaubt, daß eine ſolche Mafchine auch dieſſeits des 
Kanals nicht anders fungiren könne, als durch die unfittlichen Mittel, in deren 
Anwendung Walpole ein Meifter und Robert Peel Feinestwegs ein Stümper 
war, fo ift eine folche Anficht gewiß fehr zu beflagen, aber wir können ihr nicht 
mit hinlänglicher Gelehrfamfeit und Gefchichtöfenntnig widerfprechen. Wir 
müſſen jagen, die Mafchine felbft taugt nichts; aber fehlt ung diefer Muth, 
fo können wir ven birigirenden Mafchinenmeifter Feiner allzu herben Kritik 
unterwerfen. Und wozu nüpte am Ende biefe Kritik? Was hülfe es, in 
Augsburg zu rägen, wenn an ber Seine gefünbigt wird? Die Oppofition 
eines Ausländers in auslänbifchen Blättern, wo es fih um Gebrefte der in- 
nern Derwaltung Frankreichs handelt, wäre eine Rodomontade, die eben fo 
ungeziemend wie närriſch. Nicht die innere Adminiftration, fonbern nur 
Acte der Politik, die auch anf unſer eignes Vaterland einen Einfluß üben 
könnten, foll ein Eorrefpondent befprechen. Sch werbe baber die jegige Cor⸗ 
ruption, das Beſtechungsſyſtem, womit meine Eollegen in beutfchen Zeitungen 
fo viele Colonnen anfüllen, weder in Frage ftellen noch rechtfertigen. Was 
geht das uns an, wer in Frankreich die beiten Aemter, vie fetteften Sinecuren, 
bie prachtvollſten Orden erfchleicht oder an fich reißt? Was fümmert ed ung, 
0b es ein Schnapphahn der Rechten ober ein Schnapphahn der Linken ift, der 
bie goldenen Gebärme bed Budgets einſteckt? Wir haben nur bafür zu for- 
gen, daß wir ung felbft in der refpectiven Heimath von unfern heimiſchen To⸗ 
ries ober Whigs durch Fein Aemichen, Durch feinen Titel, durch Fein Bändchen, 
erfaufen laffen, wenn es gilt, für bie Interefien bes deutſchen Volks zu reden 
sder zu fiimmen! Warum follen wir jept über ven Splitter, den wir in fran- 
zöfifchen Augen bemerkt, fo viel Zeter fchreien, wenn wir ung über ven Bal- 
den in den blauen Augen unfrer beutfchen Behörben entweber Yur nicht oder 

















fehr Heinlaut äußern dürfen? Wer könnte übrigens in Deutfchland beur⸗ 
theilen, ob der Franzoſe, dem das franzöſiſche Minifterium eine Stelle ober 
Gunſt gewährt, viefelbe verbienter- ober unverbienterweife empfing? Die 
Aemterjägerei wird nicht aufhören unter einem Minifterium Thiers oder Ba⸗ 
ot, wenn Guizot fällt. Kämen gar die Republilaner and Ruder, fo würbe 
die Eorruption fich mehr im Gewande der Hypochrifie zeigen, flatt daß fie jetzt 
ohne Schminke, ſchier naiv cyniſch auftritt. Die Partei wird immer den 
Männern ber Partei die große Schüffel vorfepen. Einen entjeglich grauen- 
baften Anblid böte und gewiß die Stunde, „wo fich das Lafter erbricht und 
bie Tugend zu Zifche ſetzt!“ Mit welcher Wolfsgier würben die armen Hun⸗ 
gerleiver der Zugend nach ber langen Faſtenzeit fich über die guten Speifen 
herſtützen! Wie mancher Cato würde fich bei biefer Gelegenheit den Magen 
verderben! Wehe ven Verräthern, bie fich fatt gegeflen und fogar Rebhüh- 
ner und Zrüffeln gegefien und Champagner getrunfen während unfrer jegigen 
Zeit ver Derberbniß, ver Beſtechung, der Guizot'ſchen Corruption ! 

Ih will nicht unterfuchen, von welcher Beſchaffenheit dieſe fogenannte 
Guizot'ſche Eorruption if, und welche Bellagniffe die verlegten Intereſſen 
anführen. Muß ber große Puritaner wirklich feiner Selbfterhaltung wegen 
zu dem anglifanifchen Beſtechungsſyſtem feine Zuflucht nehmen, fo ift er ge- 
wiß fehr zu bedauern; eine Veſtalin, welche einer malson de tol6rance vor- 
Reben müßte, befände fich gewiß in Feiner minder unpaffenden Rage. Biel- 
leicht befticht ihn felbf der Gedanke, daß von feiner Selbfterhaltung auch der 
Fortbeſtand des ganzen jehigen gejellichaftlichen Zuftandes von Frankreich 
abhängig ſei. Das Zufammbrechen beffelben if für ihn ber Beginn aller 
möglichen Schreckniſſe. Guizot iſt der Daun des geregelten Fortſchrittes, 
und er fieht die theuern, bluttheuern Ermworbenheiten ver Revolution jept mehr 
als je gefährdet durch ein düſter heranziehendes Weltgewitter. Cr möchte 
gleichfam Zeit gewinnen, um bie Barben ver Ernte unter Dach zu bringen. 
In der That, die Fortdauer jener Friedensperiode, wo bie gereiften Früchte 
eingefcheuert werben können, ift unfer erſtes Bedürfniß. Die Saat ber libe- 
ralen Principien iſt erft grünlich abſtract emporgefchoffen, und das muß erft 
ruhig einwachfen in die coneret knorrigſte Wirflichfeit. Die Freiheit, die bis⸗ 
ber nur hie und da Menſch geworden, muß auch in die Maffen ſelbſt, in bie 
unterften Schichten der Gefellfchaft, übergehen und Volk werben. Dieſe Volk⸗ 
werbung ber Freiheit, dieſer geheimnißvolle Proceß, ver, wie jede Geburt, wie 
jede Frucht, als nothwendige Bedingniß Zeit und Ruhe begehrt, ift gewiß 
nicht minder wichtig, als es fene Verkündigung der Principien war, womit 
fih unfre Vorgänger befchäftigt haben, Das Wort wird Fleiſch, und das 
Fleiſch biutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber größeres Leid als 
unfre Vorgänger, welche glaubten, alles ſei glüdlich zu Ende gebracht, nach⸗ 
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dem bie heiligen Freiheits⸗ und Gleichheitsgeſetze feierlich proclamirt und auf 
hundert Schlachtfeldern fanctionirt worden. Ach! dag ift noch jetzt der lei- 
dige Irrthum fo vieler Revolutionsmänner, welche fich einbilden, die Haupt- 
fache fei, daß ein Fetzen Freiheit mehr oder weniger abgeriflen werbe von dem 
Purpurmantel der regierenden Macht; fie jind zufrieden, wenn nur bie Or⸗ 
bonnanz, bie irgend ein bemofratifched Grundgeſetz promulgirt, recht hübſch, 
ſchwarz auf weiß, abgedruckt fieht im Moniteur. Da erinnere ich mich, als 
ich vor zwölf Jahren ben alten Lafayette befuchte, drückte berfelbe mir beim 
Fortgehen ein Papier in die Hand, und er hatte babei ganz die überzeugte 
Miene eines Wunderboctord, der uns ein Univerfalelisir überreicht. Es war 
bie befannte Erflärung der Menfchenrechte, bie ber Alte vor ſechszig Jahren 
aus Amerika mitgebracht und noch immer als die Panaceer betrachtete, womit 
man bie ganze Welt radical curiren fünne. Nein, mit dem bloßen Rerept ift 
dem Kranken noch nicht geholfen, obgleich jenes unerläßlich iſt: er bedarf auch 
ber Zaufenbmifcherei des Apothekers, der Sorgfalt ber Wärterin, er bedarf 
der Ruhe, er bedarf der Zeit. 





Retroſpective Aufklärung. 
(Auguft 1854) 


Ale ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu beichaufich indifferent aber 
mit gutem Gewiſſen, ganz ohne heuchlerifche Tugenpgrämelei, tiber die foge- 
nannte Guizot’fche Eorruption fchrieb, fam es mir wahrlich nicht in den 
Sinn, daß ich felber, fünf Jahre fräter, als Theilnehmer einer ſolchen Cor⸗ 
ruption angeflagt werben follte! Die Zeit war fehr gut gewählt, und bie 
Berleumbung hatte freien Spielraum, in der Sturm- und Drangperiobe vom 
Bebruar 1848, wo alle politifchen Feidenfchaften, plößlich entzügelt, ihren ra- 
fenden Beitstanz begannen. Es herrfchte überall eine Berblendung, wie fie 
nur bei den Heren auf dem Blocksberg over bei dem Jakobinismus in feinen 
roheſten Schreckenstagen vorgefommen. Es gab wieder unzählige Clubs, wo 
von den ſchmutzigſten Lippen ber unbefcholtenfte Leumund angeſpuckt ward; 
die Mauern aller Gebäude waren mit Schmähungen, Denunciationen, Auf⸗ 
ruhrprebigten, Drohungen, Invectiven, in Verſen und in Profa, befubeltz 
eine fehmierige Morbbrandliteratur. Sogar Blanqui, der incamirte Ter-- 
roriomus und ber bravfte Kerl unter ber Sonne, ward damals ber gemeinften 
Angeberei und eined Einverflänbnifles mit der Polizei bezüchtigt. — Keine 
bonette Perfon vertheidigte fich mehr. Wer einen fchönen Mantel befaß, ver⸗ 
hüllte darin das Antlig._ In der erften Revolution mußte der Rame Pitt 
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dazu bienen, bie beften Patrioten als verlaufte Verräther zu befleden — Dan- 
ton, Robespierre, ja fogar Marat, denuncirte man als befoldet von Pitt, 
Der Pitt der Februarrevolution hieß Guizot, und ben lächerlichften Berbäch- 
tigungen mußte ber Name Guizot Vorſchub leiften. Erregte man ben Neid 
eines jener Tageshelben, die ſchwach von Geift waren, aber lange in Sainte- 
Pelagie over gar auf dem Mont⸗Saint⸗Michel gefeflen, fo konnte man bar- 
auf rechnen, nächfteng in feinem Elub als ein Helfershelfer Guizots, als ein 
feiler Söldner des Guizot'ſchen Beſtechungsſyſtems angeflagt zu werben. Es 
gab damals keine Guillotine, womit man bie Köpfe abfchwitt, aber man hatte 
eine Guizotine erfunden, womit man ung bie Ehre abfchnitt. Auch der Rame 
bes Schreibers biefer Blätter entging nicht ber Berunglimpfung in jener 
Zollzeit, und ein Correſpondent der Allgemeinen Zeitung entblöbete ſich nicht, 
in einem anonymen Artikel von den unwürbigen Stipulationen zu fprechen, 
wodurch ich für eine namhafte Summe meine Titerarifche Thätigkeit den gou- 
vernementalen Bebürfniffen des Minifteriums Guizot verkauft hätte, 

Ich enthalte mich jener Beleuchtung der Perfon jenes flirchterlichen Anklä⸗ 
gers, beffen raube Tugend durch die herrichende Eorruption fo fehr in Har⸗ 
nifch gerathen; ich will dieſem muthigen Ritter nicht das Viſir feiner Anv⸗ 
nymität abreißen, und nur beiläufig bemerfe ich, daß er Fein Deutſcher, ſon⸗ 
bern ein Italiener if, der, in Iefuitenfchulen erzogen, feiner Erziehung treu 
blieb, und zu dieſer Stunde in den Bureaux ber Öfterreichifchen Gefanbtfchaft 
zu Paris eine kleine Anftellung genießt. Ich bin tolerant, geftatte jebem 
fein Handwerf zu treiben, wir können nicht alle ehrliche Leute fein, es muß 
Käuze von allen Farben geben, und wenn ich mirreiwa eine Rüge geftatte, fo 
ift es nur die raffinirte Treulofigfeit, womit mein ultramontaner Brutus ſich 
auf bie Autorität eines franzöfifchen Flugblattes berief, das, ber Tagesleiden⸗ 
[haft dienend, nicht rein von Entflellungen und Mißdeutungen jeber Art war, 
aber in Bezug auf mich felbft fich auch Fein Wort zu Schulden kommen ließ, 
welches obige Bezüchtigung rechtfertigen fonnte. Wie ed fam, daß bie jonft 
fo behutfame Allgemeine Zeitung ein Opfer folder Myftification wurde, will 
ich fpäter andeuten. Ich begnüge mich bier, auf die Augsburger Allgemeine 
Zeitung vom 23. Mat 1848, Außerordentliche Beilage, zu verweifen, wo ich 
in einer öffentlichen Erflärung über die faubere Infinuation ganz unummun- 
ben, nicht der geringften Zmweibeutigfeit Raum laffend, mich ausſprach. Ich 
unterbrüdkte alle verfcjämten Gefühle der Eitelfeit, und in öffentlicher Allge- 
meinen Zeitung machte ich das traurige Geſtändniß, daß auch mich am Ende 
bie ſchreckliche Krankheit bes Erils, die Armuth, heimgefucht hatte, und daß 
auch ich meine Zuflucht nehmen mußte zu jenem „großen Almofen, welches 
bas franzöfifche Volk an fo viele Laufende von Fremden ſpendete, bie fich Durch 
ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimath mehr oder minder 
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glorreich compromittiri hatten, und an dem gaſtlichen Herde Frankreichs eine 
Freiſtätte ſuchten.“ | 

Diefes waren meine nadten Worte in ber befagten Erflärung, ich nannte 
die Sache bei ihrem betrübfamften Namen. Obgleich ich wohl anbeuten 
Fonnte, daß die Hülfsgelder, welche mir ale eine ““allocution annuelle d’une 
pension de secours” zuerkannt worden, auch wohl als eine hohe Anerfen- 
nung meiner literarifchen Reputation gelten mochten, wie man mir mit ber 
zarteſten Courtoiſie notificirt hatte, fo ſetzte ich doch jene Penfion unbedingt 
auf Rechnung der Rationalgrogmuth, ber politifchen Bruderliebe, welche ſich 
bier ebenfo rührend fchön Fund gab, wie es bie englifche Barmherzigkeit jemals 
gethan haben mag. Es gab hochfahrende Geſellen unter meinen Eril-Eol- 
legen, welche jebe Unterſtützung nur Subvention nannten; bettelftolge Rit- 
ter, welche alle Verpflichtung haften, nannten fie ein Darlehn, welches fie 
fpäter wohlverzinft den Franzoſen zurüdzahlen würben—ich jedoch bemüthigte 
mich vor der Nothwendigkeit, und gab der Sache ihren wahren Namen. In 
ber erwähnten Erflärung hatte ich hinzugeſetzt: „Ich nahm folche Hülfsgel- 
der in Anfpruch kurz nach jener Zeit, als die bebauerlichen Bundestagspecrete 
erfchienen, die mich, als den Chorführer eines fogenannten jungen Deutfch- 
lands, auch finanziell zu verberben fuchten, indem fie nicht blos meine vor- 
banbenen Schriften, fondern auch alles was fpäterhin aus meiner Feder 
fliegen würde, im Boraus mit Interbiet belegten, und mich foldhermaßen 
meined Vermögens und meiner Erwerbsmittel beraubten, ohne Urtheil und 
Recht.“ 

Ja, „ohne Urtheil und Recht.“ — Ich glaube mit Fug ſolchermaßen ein 
Verfahren bezeichnen zu dürfen, das unerhört war in den Annalen abſurder 
Gewaltthätigkeit. Durch ein Decret meiner heimifchen Regierung wurden 
nicht blos alle Schriften verboten, bie ich bisher gefchrieben, fondern auch die 
fünftigen, alle Schriften, welche ich hinführo fchreiben würde; mein Gehirn 
wurde confideirt, und meinem armen unfchulbigen Magen follten durch diefes 
Interdict alle Lebensmittel abgejchnitten werben. Zugleich follte auch mein 
Name ganz ausgerottet werden aus dem Gebächtniß der Menſchen, und an 
alle Cenſoren meiner Heimalh erging die ftrenge Verordnung, daß fie fowohl 
in Tagesblättern, wie in Brofchliren und Blichern jede Stelle freichen follten, 
wo von mir die Rede fet, gleichviel ob günftig oder nachtheilig. Kurzfichtige 
Thoren! folche Befchlüffe und Verordnungen waren ohnmächtig gegen einen 
Autor, beffen geiftige Intereffen fiegreich aus allen Berfolgungen bervorgingen, 
wenn auch feine zeitlichen Finanzen fehr gründlich zu Grunde gerichtet wur- 
ben, fo daß ich noch heute die Nachwirkung der Heinlichen Nücken verfplre. 
Aber verhungert bin ich nicht, obgleich ich In jener Zeit von der bleichen Sorge 
bart genug bebrängt ward. Das Leben In Parts ift fo Toftfpielig, beſonders 
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wenn man bier verheirathet If, und Feine Kinder bat. Leptere, diefe lieben, 
Heinen Puppen vertreiben dem Gatten und zumal ver Gattin die Zeit, und da 
brauchen fie keine Zeritreuung außer dem Hauſe zu fuchen, wo vergleichen fo 
theuer. Und dann babe ich nir die Kunft gelernt, wie. man die Hungrigen 
mit bloßen Worten abfpeift, um fo mehr da mir die Natur ein fo wohlbaben- 
bes Aeußere verliehen, dag niemand an meine Dürftigfeit geglanbt hätte. 
Die Nothleidenden, bie bisher meine Hülfe reichlich genoffen, achten, wenn ich 
fagte, daß ich künftig ſelber darben müſſe. War ich nicht ber Verwandte aller 
möglichen Millionäre? Hatte nicht der Generaliſſimus aller Millionäre, hatte 
nicht diefer Millionäriſſimus mich feinen Freund genannt, feinen Freund ? 
Ich Fonnte nie meinen Glienten begreiflidh machen, daß der große Millionä⸗ 
riſſimus mich eben deshalb feinen Yreund nenne, weil ich fein Gelb von ihm 
begehre; verlangte ich Geld von ihm, fo hätte ja gleich die Freundſchaft ein 
Ende! Die Zeiten von David und Jonathan, von Oreſtes und Pylades 
feien vorüber. Meine armen, bülfsbebürftigen Dummföpfe glaubten, daß 
man fo leicht etwas von den Reichen erhalten könne. Sie haben nicht, wie 
ich, geſehen, mit welchen fchredlichen eifernen Schlöffern und Stangen ihre 
großen Geldfiften verwahrt find. Nur von Leuten, welche felbft wenig haben, 
läßt ſich allenfalls etwas erborgen, denn erftens find ihre Kiften nicht von 
Eifen, und dann wollen fie reicher fcheinen als fie find. 

a, zu meinen fonderbaren Mißgeſchicken gehörte auch, daß nie jemand an 
meine eignen Geldubthen glauben wollte. In ver Magna Eharta, welche, 
wie und Cervantes berichtet, der Gott Apollo den Poeten octroyirt hat, lautet 
freilich dererite Paragraph: „Wenn ein Poet verfichert, daß er fein Geld habe, 
folle man ihm auf fein bloßes Wort glauben, und feinen Eidfchwur verlangen” 
— ac! ich berief mich vergebens auf dieſes Borrecht meines Poetenftandes. 
So gefchah es auch, daß die Berleumbung leichtes Spiel hatte, ald He bie Mo⸗ 
tive, welche mich bewogen, bie in Rede ſtehende Penfion anzunehmen, nicht 
ben natürlichfien Nöthen und Befugniſſen zufchrieb. Ich erinnere mich, als 
damals mehre meiner Landsleute, darunter der entfehiebenfte und geiftreichfte, 
Dr. Mars, zu mir famen, um ihren Unwillen über ben verleumberifchen Ar- 
titel der Allgemeinen Zeitung augzufprechen, riethen fie mir, Fein Wort darauf 
zu antworten, inbem fie felbft bereits in deutſchen Blättern ſich dahin geäußert 
hätten, daß ich vie empfangene Penfion gewiß ‚nur in der Abſicht angenom- 
men, um meine ärmern Parteigenofien thätiger unterflügen gu Fünnen. Sol⸗ 
ches fagten mir ſowohl der ehemalige Herausgeber ber Neuen Rheiniſchen Zei⸗ 
tung, als auch die Freunde, welche feinen Generaiftab bildeten 5 ich aber vanfie 
für die liebreiche Theilnahme, und ich verficherte dieſen Freunden, baß fie ſich 
geirrt, daß ich gewöhnlich jene Penfion fehr gut für mich felbft brauchen konnte, 
und Daß ich dem böswilligen anonymen. Artifel der Allgemeinen Zeitung nicht 
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inbireft durch meine Freunde, fonbern birelt mit eigner Ramensunterfchrift 
entgegentreten müſſe. 

Bei diefer Gelegenheit will ich auch erwähnen, daß bie Rebaction bes fran- 
zöfifchen Alugblattes, die Revue Retroſpective, auf welches fich ber Correſpon⸗ 
dent ber Allgemeinen Zeitung berief, ihren Unwillen über eine ſolche Citation, 
in einer beftimmten Abwehr bezeugen wollte, die übrigens ganz überflüſſig ge⸗ 
weien wäre, ba ber flüchtigſte Anblick auf jenes franzöfifche Blatt hinlänglich 
darthat, daß baffelbe an jeder Berunglimpfung meines Namens unfchulvig ; 
boch die Exiſtenz jenes Blattes, welches in zwanglofen Lieferungen erfchien, 
war fehr ephemer, und es warb von dem tollen Tagesſtrudel verfchlungen, be⸗ 
vor es bie projectirte Abwehr bringen konnte. Der Rebarteur en chef jener 
retroſpectiven Revue war ver Buchhändler Paulin, ein waderer ehrlicher ann, 
der ſich mir feit zwei Decennien immer fehr theilnehmenb und bienftwillig er- 
wieſen; durch Geſchäftsbezüge und gemeinfchaftliche intime Freunde hatten 
wir Gelegenheit, ung wechjelfeitig hochfchägen und achten zu lernen. Paulin 
war ber Aſſocis meines Freundes Dubochet, er liebt wie einen Bruder meinen 
vielberühmten Freund Mignet und er vergüttert Thiers, welcher, unter uns 
gelagt, die Revue Retrofpective heimlich patronifirtes jedenfalls ward fie von 
Perſonen feiner Coterie geftiftet und geleitet, und diefen Perfonen Fonnte es 
wohl nicht in den Sinn kommen, einen Wann zu verunglimpfen, von welchem 
fe wußten, daß ihr Gönner ihn mit feiner befondern Vorliebe beehrte. 

Die Rebaction ber Allgemeinen Zeitung hatte in Feinem Fall jenes fran- 
zöſiſche Blatt gefannt, ehe fie den faubern Eorruptions-Artilel druckte. In ber 
That, der Hüchtigfte Anblid hätte ihr die abgefeimte Arglift ihres Correfpon- 
benten entdeckt. Dieſe befiand darin, daß er mir eine Solidarität mit Per- 
fonen auflud, die von mir gewiß eben fo entfernt und eben fo verfchieben 
waren, wie ein Chefterfäje vom Monde. Um zw zeigen, wie das Guizot'ſche 
Minifterium nicht blos durch Hemtervertheilung, fondern auch burch baare 
Geldſpenden fein Corruptionsſyſtem übte, hatte Die erwähnte franzöfifche Revne 
das Budget, Einnahme und Ausgabe des Departements dem Guizot vorſtand, 
abgebrudt, und hier fahen wir allervings jedes Fahr die ungeheuerften Sum⸗ 
men verzeichnet für ungenannte Ausgaben, unb bas anflagende Blatt hatte 
gebroht, in fpätern Rummern die Perfonen namhaft zu machen, im deren 
Sädel jene Schätze gefloffen. Durch das plögliche Eingehen des Blattes kam 
bie Drohung nicht zur Ausführung, was ung fehr leid war, da feber alsdann 
feben Funnte, wie wir bei folcher geheimen Munificenz, welche divert vom Mi⸗ 
nifter ober feinem Secretair ausging und eine Gratification für beſtimmte 
Dienfte war, niemals betheiligt geweſen. Bon folchen fogenannten bons du 
ministre, ben wirklichen Gebeimfonds, find fehr zu unterfcheiven die Pen⸗ 
fionen, womit der Miniſter fein Budget ſchon belaftet vorfinbet, zu Gunſten 
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befimmter Perfonen, denen jährlich befiimmte Summen als Unterſtützung 
zuerfannt worden. Es war eine fehr ungroßmütbige, ich möchte fagen eine 
ſehr unfranzöliiche Handlung, bag das retrofpective Ylugblatt, nachdem es in 
Baufch und Bogen die verfchiedenen Geſandtſchaftsgehalte und Geſandtſchafts⸗ 
ausgaben angegeben, auch die Ramen ber Perfonen brudte, welche Unter⸗ 
Rügungspenfionen genofien, und wir müflen ſolches um fo mehr tabeln, ba 
bier nicht blos in Dürftigfeit geſunkene Männer des höchſten Ranges vor- 
famen, fondern auch große Damen, bie ihre gefallene Größe gern unter eini- 
gen Pusflittern verbargen, und jegt mit Kummer ihr vornehmes Elend ent- 
hüllt fahen. Bon zarterem Tacte geleitet, wirb ber Deutiche dem unartigen 
Beifpiel der Franzoſen nicht folgen, und wir verfchweigen bier die Nomen- 
elatur der hochadligen und durchlauchtigen Frauen, bie wir auf ber Lifte ber _ 
Denfionsfonds im Departemente Guizot's verzeichnet fanden. Unter ben 
Männern, welche auf berfelben Lifte mit jährlichen Unterffügungsfummen 
genannt waren, fahen wir Erulanten aus allen Weltgegenden, Blüchtlinge 
aus Griechenland und St, Domingo, Armenien und Bulgarien, aus Spa⸗ 
nien und Polen, bochflingende Namen von Baronen, Grafen, Fürſten, Ge⸗ 
nerälen und Er-Miniftern, von Prieftern fogar, gleichfam eine Ariftofratie 
der Armuth bildend, während auf den Liften ver Caſſen andrer Departemenie 
minber brillante arme Zeufel parabirten. Der beutiche Poet brauchte ſich 
wahrlich feiner Genoffenichaft nicht zu fchämen, und er befand fich in Geſell⸗ 
fehaften von Berühmtheiten des Talentes und bes Unglüds, deren Schidial 
erſchütternd. Dicht neben meinem Namen auf der erwähnten Penſionsliſte, 
in berfelben Rubrik und in berfelben Kategorie, fand ich ben Ramen eines 
Mannes, ber einft ein Reich beherrichte größer als die Monarchie des Ahas- 
verug, der da König war von Haube bid Kufch, von Indien bis an bie Moh⸗ 
sen, über hundert und fieben und zwanzig Länder; — es war Goboi, ber 
‚Prince de la Paix, ber unumjchränfte Günftling Ferdinands VII. und feiner 
Gattin, die fich in feine Nafe verliebt hatte — Nie ſah ich eine umfangreichere, 
Furfürftlichere Purpurnafe, und ihre Sülung mit Schnupftabaf muß gewiß 
dem armen Godoi mehr gefoftet haben, als fein Tranzöfiiches Jahrgehalt betrug. 
Ein anderer Name, den ich neben dem meinigen erblidte, und ber mich mit 
Rührung und Ehrfurcht erfüllte, war der meines Treundes und Schidiale- 
genoflen, des eben fo glorreichen wie unglüdlichen Auguftin Thierry, des größ- 
ten Gefchichtfchreiberd unferer Zeit. Aber anftatt neben ſolchen vefpestabeln 
Leuten meinen Namen zu nennen, wußte der ehrliche Correſpondent der Allge- 
meinen Zeitung aus den erwähnten Bubgetliften, wo freilich auch penfionirte 
biplomatifche Agenten verzeichnet fanden, juft zwei Namen ber beutichen 
Landsmannfchaft berauszuflauben, welche Perfonen gehörten, bie gewiß beſſer 
fein mochten als ihr Ruf, aber jedenfalls dem meinigen ſchaden mußten, wenn 
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man mich damals mit ihnen zufammenftellte. Der Eine war ein beutfcher 
Gelehrter aus Göttingen, ein Legationgrath, der von jeher ber Sündenbock 
ber liberalen Partei geweien, und das Talent befaß, burch eine zur Schau 
getragene diplomatifche Geheimthuerei für das Schlimmfte zu gelten. Begabt 
mit einem Schatz von Kenntniffen und einem eifernen Fleiße, war er für viele 
Eabinette. ein fehr brauchbarer Arbeiter geweien, und fo arbeitete er fpäter 
gleichfalls in der Kanzlei Guizots, welcher ihn auch mit verſchiedenen Miſſio⸗ 
nen betraute, und dieſe Dienfte rechtfertigen feine Beſoldung, die fehr befchei- 
den war. Die Stellung bed andern Landsmanns, mit welchem ber ehrliche 
Eorruptionscorrefpondent mich zufammen nannte, hatte mit ber meinigen eben 
fo wenig Analogie, wie die des erfteren: er war ein Schwabe, ber bisher als 
unbefcholtener Spießbürger in Stuttgart lebte, aber jetzt in einem fatal zwei⸗ 
beutigen Lichte erfchien, ald man fah, daß er auf dem Budget Guizots mit 
einer Penfion verzeichnet ftand, die faft eben fo groß war wie das Jahrgehalt, 
das aus derfelben Kaffe der Oberſt Guſtavſohn, Erfönig von Schweben, bezog 5 
ja fie war brei ober viermal fo groß, wie die auf demfelben Guizot'ſchen Bub- 
get eingezeichneten Penfionen des Baron von Edfiein und bed Hrn. Eapefigue, 
welche beide, nebenbei gefagt, feit undenflicher Zeit Eorrefpondenten der Allge- 
meinen Zeitung find. Der Schwabe fonnte in der That feine fabelhaft große 
Penſion durch Fein notorifches Verdienſt rechtfertigen, er lebte nicht als Ver⸗ 
folgter in Paris, fondern wie gefagt, in Stuttgart als ein ftiller Unterthan 
des Könige von Würtemberg, er war Fein großer Dichter, er war Fein Lumen 
ber Wiffenfchaft, Fein Aftronom, Fein berühmter Staatsmann, kein Heros ber 
Kunft, er war überhaupt fein Heros, im Gegentheil er war ſehr unfriegerifch, 
und als er einft die Rebaction der Allgemeinen Zeitung beleivigt hatte, und 
biefe legtere fpornftreiche von Augsburg nah Stuttgart reifte, um den Mann 
auf Piftolen herauszufordern: — ba wollte ber gute Schwabe Fein Bruberblut 
vergießen (denn die Rebaction ber Allgemeinen Zeitung iſt von Geburt eine 
Schwäbin), und er lehnte das Piftolenbuell noch aus dem ganz befondern 
Sanitätögrunde ab, weil er feine bleiernen Kugeln vertragen könne und fein 
Bauch nur an gebadene Schaletfugeln und fchwäbifche Knödeln gewöhnt fei. 

Corfen, norbamerifanifcge Indianer und Schwaben verzeihen nie; und 
auf dieſe ſchwäbiſche Vendetta rechnete der Sefuitenzögling, als er feinen cor- 
rupten Eorruptionsartifel der Allgemeinen Zeitung einfchichtes und bie Re- 
baction berfelben ermangelte nicht, brühwarm eine Parifer Correſpondenz 
abzubruden, welche ven guten Leumund des unerfchoffenen ſchwäbiſchen Lands⸗ 
manns den unbeimlichften und ſchändlichſten Hypothefen und Eonjunchuren 
überlieferte. Die Rebaction der Allgemeinen Zeitung fonnte ihre Unpartei- 
lichkeit bei dev Aufnahme biefes Artifels um fo glänzender zur Schau fiellen, 
da darin einer ihrer befreunteten Correſpondenten nicht minder bedenklich bloß- 
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geftellt war. Ich weiß nicht, ob fie ber Meinung geweſen, daß fie mir durch 
den Abbrud fchmählicher aber baltlofer Befchuldigungen einen Dienft erweife, 
indem fie mir dadurch Gelegenheit böte, jedem unwürdigen Gerede, feber im 
Rebel fchleichenden Infinuation mit einer beffimmten Erflärung entgegen zu 
treten — Genug, bie Redaction der Allgemeinen Zeitung druckte ben singe» 
fandten Corruptionsartifel, doch fie begleitete denfelben mit einer Note, worin 
fie in Bezug auf meine Penfion die Bemerkung machte, „daß ich biefelbe in 
feinem alle für das, was ich fehrieb, fondern nur für das was ich nicht 
fehrieb, empfangen haben könne.“ 

Ad, diefe gewiß mwohlgemeinte, aber wegen ihrer allzuwitzigen Abfaflung 
fehr verunglüdte Ehrenrettungsnote war ein wahres Pavé, ein Pflaſterſtein, 
wie die franzöfifchen Journaliſten in ihrer Eoteriefprache eine ungefchichte Ver⸗ 
theibigung nennen, welche ven Bertheidigten tobtfchlägt, wie ed der Bär in ber 
Babel that, als er von der Stirn bes fchlafenden Freundes eine Schmeißfliege 
verfcheuchen wollte, und mit dem Quaderſtein, den er auf fie ſchleuderte, auch 
das Hirn des Schützlings zerſchmetterte. 

Das augsburgiſche Pavé mußte mich empfindlicher verletzen, als ber Corre⸗ 
ſpondenzartikel ver armſeligen Schmeißfliege, und in der Erklärung, bie ich 
damals, wie oben erwähnt, in der Allgemeinen Zeitung bruden ließ, fagte ich 
darüber folgende Worte: „Die Rebaction ver Allgemeinen Zeitung begleitet 
„jene Correfpondenz mit einer Note, worin fie vielmehr bie Meinung aus- 
„ſpricht, daß ich nicht für das was ich fchrieb jene Unterſtützung empfangen 
„haben möge, fondern für das was ich nicht ſchrieb. Die Redaction ber 
„Allgemeinen Zeitung, die feit zwanzig Jahren nicht fowehl durch das, mas 
„ſie von mir drudte, ale vielmehr durch das was fie niht druckte, hin⸗ 
„länglich Gelegenheit hatte, zu merfen, daß ich nicht der ſervile Schriftiteller 
„bin, der fich fein Stillſchweigen bezahlen läßt — befagte Rebaction hätte 
„mich wohl mit jener levis nota yerfchonen können.“ 

Zeit, Ort und Umftände erlaubten damals Feine mweitern Erörterungen, 
boch heute, wo alle Rückſichten erlofchen, ift ed mir erlaubt, noch viel thatſäch⸗ 
licher darzuthun, daß ich weber für bad was ich fehrieb, noch für das was ich 
nicht fchrieb, vom Minifterium Guizot beftochen fein konnte. Für Menfchen, 
die mit dem Leben abgefchloffen, haben folche retrofpertive Mechtfertigungen 
einen fonderbar wehmüthigen Reiz, und ich überlaffe mich demſelben mit träu- 
merifcher Indolenz. Es ift mir zu Sinne, als ob ich einem Rängftverftorbenen 
eine fromme Genugthuung verfchaffe; jedenfalls Reben bier am rechten Plage 
bie folgenden Erläuterungen über franzöfifche Zuftände zur Zeit des Mini- 
ſteriums Guizot. 

Dras Miniſterium vom 29. November 1840 ſollte man eigentlich nicht das 

Miniftertum Guizot, fondern vielmehr das Minifterium Soult nennen, ba 
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letzterer Präſident des Miniftereonfeild war. Aber Soult war nur beffen 
Titularoberbaupt, ungefähr wie ber jedesmalige König von Hannover immer 
den Titel eines Rectors der Univerfität Georgia-Augufta führt, während Se. 
Magnificenz, der zeitliche Prorestor zu Göttingen, bie wirkliche Rectorats⸗ 
gewalt ausübt. Troßt ber officiellen Machtvollkommenheit Soults war von 
ihm nie die Rebe; nur daß zuweilen bie liberalen Blätter, wenn fie mit ihm 
zufrieben waren, ihn den Sieger von Touloufe nannten; hatte er aber ihr - 
Mipfallen erregt, fo verhöhnten fie ihn, fteif und feſt behauptend, daß er bie 
Schlacht bei Zouloufe nicht gewonnen habe. Man ſprach nur von Guizot, 
und diefer hand während mehren Jahren im Zenith feiner Popularität bei der 
Bourgeoffie, die von der Kriegeluft feines Vorgängers ins Bodshorn gejagt 
worden; es verfteht fich von felbft, daß ber Nachfolger von Thiers noch größere 
Sympathie jenjeits des Rheins erregte. Wir Deutichen konnten vem Thiers 
nicht verzeihen, daß er ung aus dem Schlaf getrommelt, aus unferm gemüth- 
lichen Pflanzenſchlaf, und wir rieben und bie Augen und riefen: Vivat Quizot! 
Beſonders die Gelehrten fangen dad Lob veffelben, in Pindar’fchen Hymnen, 
wo auch die Profodie, das antife Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und ein 
bier durchreiſender beuticher Profeſſor der Philologie verficherte mir, daß Gui⸗ 
zot eben fo groß fei wie Thierſch. Ja, eben fo groß wie mein lieber, menfchen- 
freundlicher Freund Thierſch, der Verfaſſer der beiten griechifchen Grammatik! 
Auch die beutfche Preſſe ſchwärmte für Guizot, und nicht bios die zahmen 
Blätter, fondern auch die wilden, und bieje Begeifterung dauerte jehr lange; 
ich erinnere mich, noch kurz vor dem Sturz des vielgefeierten Lieblings der 
Deutichen, fand ich im radicalſten deutſchen Journal, in der Speyerer Jei- 
tung, eine Apologie Guizotd aus der Feder eines jener Tyrannenfrefler, deren 
Tomahawk und Scalpirmeffer feine Barmberzigfeit jemals fannte. Die Be⸗ 
geifterung für Guizot ward in der Allgemeinen Zeitung fürnehmlich vertreten 
von meinem Eollegen mit dem Venuszeichen und von meinem Collegen wit 
bem Pfeil; erfterer ſchwang das Weihrauchfaß mit facerbotaler Weihe, lep- 
terer bewahrte felbft in der Ertafe feine. Süße und Zierlichkeit: beide hielten 
aus bis zur Kataftrophe. 

Was mic betrifft, fo hatte ich, feitbem ich mich ernfthaft mit Franzöfifcher 
Literatur befchäftigt, die ausgezeichneten Verdienſte Guizots immer erkannt 
und begriffen, und meine Schriften zeugen von meiner frühen Verehrung bes 
weltberühmten Mannes. Ich liebte mehr. feinen Nebenbuhler Thiers, aber 
nur feiner Perfönlichkeit wegen, nicht ob feiner Geiſtesrichtung, die eine bor- 
nirt nationale ift, fo dag er faR ein franzöfifcher Altveutfcher zu nennen wäre, 
während Guizots fosmopolitifche Anfchauungsweife meiner eignen Denkungs⸗ 
art näher fand. Ich liebte vielleicht in erfterem manche Fehler, deren man 
mich felber zieh, während bie Tugenden bed andern beinahe abſtoßend auf 
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mich wirften. Erſtern mußte ich oft dabeln, doch geſchah es mit inerßrebens 
wenn mir Lepterer Lob abzwang, fo ertheilte ich e& gewiß erſt nach ſtreng⸗ 
fter Prüfung. Wahrlih nur mit unabhängiger Wahrbeitsliebe beſprach ic 
ben Mann, welcher damals den Mittelpunkt aller Befprechungen bildete, und 
ich veferirte immer getreu was ich hörte. Es war für mich eine Ehrenſache 
die Berichte, worin ich ven Charakter und die gounernementalen Ideen (nicht 
die abminiftrativen Acte) des großen Staatomannes am wärmſten würdigte, 
bier in dieſem Buche ganz unverändert abzubruden, obgleidy dadurch manche 
Wiederholungen entſtehen mußten. _ Der geneigte Refer wird bemerken, viele 
Beſprechungen gehen nicht weiter als bis gegen Ende des Jahres 1843, wo ih 
überhaupt aufhörte, politifche Artikel für die Allgemeine Zeitung zu ſchreiben, 
und mid) darauf beichränfte, dem Rebacteur berfelben in unferer Privatcor⸗ 
refponbenz. mandmal freundſchaftliche Mittheilungen zu machen; nur dann 
und wann veröffentlichte ih einen Artitel über Wiſſenſchaft und ſchönre 
Künſte. 

Das iſt nun das Schweigen, das N it ſchreiben, wovon die Allgemeine 
Zeitung Ipricht, und das mir als ein Verkauf meiner Rebefreipeit ansge⸗ 
deutet werden ſollte. Lag nicht viel näher bie Annahme, daß ich um jeng 
Zeit in meinem Blouben. an Guizot fchwanfend, überhaupt an ihm irre ger 
worden fein. mochte? Ja, das war ber Fall, doch im März 1848 geziemte 
‚mir fein ſolches Geſtändniß. Das erlaubten damals weder Pietät noch Au⸗ 
ftand. Ich mußte mich darauf beſchränlen, der treuloſen Inſinnation, welche 
‚mein plögliches Verſtummen der Beſtechung zuſchrieb, in ber erwähnten Er⸗ 
närung blos das rein Factiſche meines Verhältniſſes zum Guizot'ſchen Mini⸗ 
ſterio entgegenzuſtellen, Ich wiederhole bier dieſe Thatſachen. Bor dem 29, 
November 1840, wo Hers Guizot das Miniſterium übernahm, hatte ich nie 
bie Ehre gehabt, denſelben zu. fehen. . Erſt einen Monat fräter machte ich ihm 
einen Beſuch, um, ihm bafür zu banfen, daß bie Comptabilität feines Depar- 
temeutd von ihm bie Weifung erhalten hatte, mir auch unter dem neuen Mi⸗ 
niſterium meine jährliche Unterftüpungspenfion. nach wie vor in monatlichen 
Terminen auszuzahlen. Jener Beſuch mar ber erſte unb zugleich ber legte, 
den ich in biefem Reben bem illuſtren Manne abftattete. In ber Unterrebung, 
womit er mich. beehrte, ſprach er mit Tiefſinn und Wärme ſeine Hochſchähung 
für Deutſchland aus, und dieſe Anerkennung meines Vaterlandes, fu wie auch 
bie fchmeichelhaften Worte, welche er mir fiber meine eignen literarjfchen Err 
zeugpiſſe fagte, paren bie einzige Münze, mit welcher ex mich beftochen hat. 
Nie fiel eg ihm ein, irgenb einen Dieuft son mir zu verlangen. Und am 
allertoenigften mochte e3 dem folgen Manne, ber nach Impppularität Iechzte, 

in den Sinn fommen, eine fümmerliche Lobſpende in, ber franzöſiſchen Preile 
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ber ihm bisher ganz fremd war, während weht gravitätiſchere und alfo zuver- 
läffigere Leute, wie der Baron von Edftein ober der Hiſtoriograph Capefigue, 
welche beide, wie oben bemerkt, ebenfalls Mitarbeiter ver Allgemeinen Zeitung 
waren, mit Herrn Guizot in vieljährigem gefellfchaftlichen Verkehr geftanven, 
und gewiß ein delicates Vertrauen verbient hätten. Seit ber erwähnten Un⸗ 
terredbung habe ich Herrn Guizot nie wieder gefeben ; nie fah ich feinen Se- 
eretair, oder fonft jemand, der in feinem Bureau arbeitete. Nur zufällig 
erfuhr ich einft, daß Herr Guizot von transrhenanffchen Gefandtfchaften oft 
und dringend angegangen worben, mich aus Paris zu entfernen. Richt ohne 
Lachen konnte ih dann an die ärgerlichen Geſichter venfen, welche jene Recla- 
manten gefchnitten haben mochten, als fie entvedten, daß der Minifter, von 
weichem fie meine Ausweifung verlangt, mich obendrein durch ein Jahrgehalt 
unterſtützte. Wie wenig derfelbe wünſchte, dieſes edle Verfahren devulgirt zu 
Sehen, begriff ich ohne beiondern Wink, und discrete freunde, denen ich nichts 
verhehlen kann, theilten meine Schabenfreube. 

Für dieſe Beluftigung und die Großmuth, womit er mich behanbelt, war 
ih Herm Guizot gewiß zu großem Danf verpflichtet. Doch als ich in mei⸗ 
nem Glauben an feine Stanvhiftigfeit gegen königliche Zumuthungen irre 
ward, ala ich fhn vom Willen Ludwig Philipp's allzu verberblich beherrſcht 
ſah, und den großen, entfetzlichen Irrthum dieſes autokratiſchen Starrwillens, 
diefes unheilvollen Eigenſinns begriff: da würde wahrlich nicht ber pſychiſche 
Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefeſſelt haben, ich hätte "gewiß mit ehr⸗ 
furchtsvoller Betrübniß bie Mißgriffe gerügt, wodurch das allzunachgiebige 
Miniſterium, ober vielmehr der bethörte König, das Land und die Welt dem 
Untergange entgegenführte. Aber es knebelten meite Feder auch brutale 
phyſtſche Hinverniffe, und dieſe reelle Urſache meines Sthweigens, meines 
Nichtſchreibens kann ich erft heute bffentlich enthüllen. 

Ja, im Fall ich auch das Gelüfte empfinden hätte, in ber Allgemeinen 
Zeitung gegen das unfefige Regierungsſyſtem Ludwig Philipps nur eine 
Silbe drucken zu laſſen, ſo wäre mir ſolches unmöoglich geweſen, aus dem ganz 
einfachen Grunde: weit ber kluge König ſchon vor dem 29. November gegen 
einen ſolchen verbrecheriſchen Correſpondenten · Einfall. gegen ein ſolches At⸗ 
tentat, ſeine Maßregeln genommen, indem er höchſtſelbſi geruhte, den dama⸗ 
ligen Ceilfor ver Allgemeinen Zeitung zu Augsburg nicht blos zum Ritter, 
ſondern fogar zum ‘Officier ber franzoͤſiſchen Ehrenlegion ju ernerinen.” So 
groß auch meine Vorliebe für dent feligen König war, fo fand doch der Mgs 
vurger Cenfor, vaß ich nicht genug Tiebfe, und er ſtrich jedes mißliebige Wort, 
und fehr viele meiner Artikel über die Fönigliche Politit blieben gunz unge- 
vruckt. Aber kutz nach der Februatrevolution, wo mein armer Ludwig Phli⸗ 
Fir ins Fi gewandert wär, erlaubte mir weber die Pietãt noch‘ bei, Anſtaud 
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bie Beröffentliyung einer folhen TIhatfache, ſelbſt im Ball ver Augsburger 
Cenſor ihr fein Imprimatur verliehen hätte. 

Ein anderes, ähnliches Geſtändniß geftattete damals nicht die Cenſur bed 
Herzens, die noch weit Ängftlicher als bie ver Allgemeinen Zeitung. Nein, kurz 
nad dem Sturze Guizot's durfte ich nicht öffentlich eingeftehen, daß ich vorher 
auch aus Furcht ſchwieg. Ich mußte mir nämlich Anno 1844 geftehen, daß 
wenn Herr Guizot von meiner Correfpondenz erführe und bie darin enthal- 
tene Kritik ihm einigermaßen mißfiele, der leivenfchaftliche Dann wohl fähig 
geweſen wäre, bie Gefühle der Großmuth liberwindend, dem unbequemen 
Kritifer in einer fehr fummarifchen Weile das Handwerk zu legen. Mit der 
Ausweiſung des Eorrefpondenten aus Paris hätte auch feine Parifer Corref- 
pondenz nothwendigerweife ein Ende gehabt. In der That, Se. Magnificenz 
batte die Fasces der Gewalt in Händen, er fonnte mir zu jeder Zeit bad con- 
silium abeundi ertheilen, und ich mußte dann auf der Stelle ven Ranzen 
ſchnüren. Seine Pedelle in blauer Uniform mit citronengelben Auffchlägen 
hätten mich bald meinen Yarifer Studien entriffen und bie an jene Pfähle 
begleitet, „‚die wie das Zebrah find geftreift,”’ wo mich andere Pedelle mit noch 
viel fataleren Livrsen und germanifch ungefchliffenen Dianieren in Empfang 
genommen hätten, um mir die Honeurs des Vaterlandes zu mahen — — 

Aber unglüdlicher Poet, warft du nicht durch deine franzöſiſche Naturalifa- 
tion hinlänglich geſchützt gegen folche Miniſterwillkür? 

Ach, die Beantwortung diefer Frage entreißt mir ein Geſtändniß, das viel⸗ 
leicht die Klugheit geböte zu verfchweigen. Aber die Klugheit und ich, wir 
haben ſchon lange nicht mehr aus berfelben Kumpe gegeffen — und ich will 
heute rückſichtslos befennen, daß ich wich nie in Frankreich naturalifiren ließ, 
und meine Naturalifation, die für eine notorifche Ihatfache gilt, dennoch nur 
ein deutſches Mährchen it. Ich weiß nicht, welcher müffige ober liftige Kopf. 
daffelbe erfonnen. Mehre Landsleute wollten freilich aus authentiſcher Quelle 
biefe Naturalifation erfchnüffelt haben ; fie referirten darüber in deutſchen Blät- 
tern, und ich unterflügte dem irrigen Glauben durch Schweigen. Weine lie- 
ben literarifchen und politifchen Gegner in der Heimath, und manche fehr ein⸗ 
Rußreiche intime Feinde bier in Paris, wurden baburch irre geleitet, und 
glaubten, ich ſei durch ein Franzdfifches Bürgerrecht gegen mancherlei Beratio- 
nen und Madhinationen gefhüpt, womit der Fremde, ber bier einer erteptio-. 
nellen Suriebiction unterworfen tft, fo leicht heimgefucht werben Tann. Durch 
dieſen wohltyätigen Irrthum entging ich mancher Böswilligkeit und auch man«. 
her Ausbeutung von Induſtriellen, die in gefchäftlichen Conflicten ihre Be⸗ 
vorrechtung benutzt hätten. ben fo widerwärtig wie foftipielig wirb auf bie 
Länge in Paris der Zuſtand des Fremden, ber nicht naturalifirt if. Man 
wird geprellt und geärgert, und zumeift eben von naturalifirten Ausländern, 














bie am fchäbigften darauf erpicht find, ihre erworbenen Befugniffe zu mißbrau⸗ 
hen. Aus mißmuthiger Fürſorge erfüflte ich einft die Sormalitäten, bie zu 
nichts verpflichten und uns doch in den Stand jepen, nöthigſten Halle bie Rechte 
ber Naturalifation ohne Zögerniß zu erlangen. Aber ich begte Immer eine 
unheimliche Schen vor dem befinitiven Act. Durch dieſes Bedenlen, durch 
biefe tiefeingewurgelte Abneigung gegen bie Raturalifntien, gerieth ich in eine 
falfche Stellung, die ich als bie Urſache aller meiner Nöthen, Kümmerniſſe 
und Fehlgriffe während meinem drei und zwanzigjährigen Aufenthalt in Paris 
betrachten muß. Das Einfommen eines guten Amtes hätte hier meinen koſt⸗ 
fpieligen Haushalt und die Bebürfniffe einer nicht ſowohl launiſchen als viel⸗ 
mehr menſchlich freien Lebensweife hinreichend gededt — aber ohne vorher⸗ 
gebenve-Naturalifation war mir ber Staatsdienſt verfchloffen. Hohe Wür- 
ben und feite Sineruren ſtellten mir meine Freunde lodend genus in Aus- 
fit, und es fehlte nicht an Beifpielen von Ausländern, bie in Frankreich die 
glänzendften Stufen der Macht und ber Ehre. erftiegen — Und ich darf es 
fagen, ich hätte weniger als andere mit einheimifcher Scheelfucht zu kämpfen 
gehabt, denn nie hatte ein Deutjcher in fo hohem Grabe wie ich Die Sympathie 
ber Branzofen gewonnen, ſowohl in ber literarifchen Welt als auch in der hohen 
Gefelfchaft, und nicht als Gönner, fondern als Camerad pflegte der Bor- 
nehmfte meinen Umgang. Der ritterliche Prinz, der bem Throne am nächſten 
fand, und nicht blos ein ausgezeichneter Yeldherr und Staatemann war, fen» 
bern auch das „Buch ber Lieder“ im Driginal las, hätte mich gar zu gern in 
franzöfifchen Dienften gefehen, und fein Einfluß wäre groß genug gemweien, 
um mich im folcher Laufbahn zu fördern. ch vergeffe nicht die Liebenswür⸗ 
bigfeit, womit einft im Garten bes Spplofles einer fürftlichen Freundin ber 
große Gefchichtfchreiber der Tranzöfifchen Revolution und bes Empires, welcher 
bamals der allgewaltige Präfident des Eonfeild war, meinen Arm ergriff, und 
mit mir fpazieren gehend, lange und lebhaft in mich drang, daß ich ihm fagen 
möchte, was mein Derz begehre, und daß er fich anheifchig mache, mir Alles 
zu verſchaffen. — Im Ohr klingt mir noch jebt ber fchmeichlerifche Klang 
feiner Stimme, in der Naſe pridelt mir noch der Duft des großen blühenden 
Magnoliabaums, dem wir vorübergingen, und ber mit feinen alabafterweißen 
vornehmen Blumen in bie blauen Lüfte emportagte, fo prachtvoll, fo ftolz, 
wie damals, in ben Tagen feines Glüdes, das Herz des beutfchen Dichters ! 

- 3a, ich habe das Wort genannt. Es war ber närrifche Hochmuth bes 
beutjchen Dichters, der mich davon abhielt, auch nur pro Forma ein Franzoſe 
zu werben. Es war eine ideale Grille, wovon ich mich nicht losmachen konnte. 
In Bezug auf dad, was wir gewöhnlich Patriotismus nennen, war ich immer 
ein Freigeift, doch Funnte ich mich nicht eines gewiſſen Schauers eriwehren, 
wenn ich etwas thun follte, wad nur halbweg als ein Losſagen vom Bater- 

















lande erfcheinen mochte. Auch im Gemüthe des Aufgeflärteften niſtet immer 
ein Fleines Alräunchen bes alten Aberglaubens, das fich nicht ausbannen läßt; 
man fpricht nicht gern bavon, aber es treibt in ben geheimften Schlupfwinteln 
unfrer Seele fein unfluges Weſen. Die Ehe, welche ich mit unferer lieben 
Srau Germania, der blonden Bärenhäuterin, geführt, war nie eine glüdliche 
geweien. Ich erinnere mich wohl noch einiger ſchönen Monpfcheinnächte, wo 
fie mich zärtlich preßte an ihren großen Bußen mit den tugenphaften Zigen — 
boch diefe fentimentalen Nächte laffen fich zählen, und gegen Morgen trat im- 
mer eine verdrießlich gähnende Kühle ein, und begann das Sleifen ohne Ende. 
Auch lebten wir zulept getrennt von Zifch und Bett. Aber bis zu einer eigent- 
lihen Scheibung follte e8 nicht Fommen. Ich habe ed nie Übers Herz bringen 
können, mich ganz loszufagen von meinem Hauskreuz. Jede Abtrünnigfeit 
ift mir verhaßt, und ich hätte mich von keiner deutſchen Katze losſagen mögen, 
nicht yon einem beutfchen Hund, wie unausftehlic mir auch feine Flöhe und 
Treue. Das Neinfte Ferkelchen meiner Heimath kann fich in diefer Beziehung 
nicht über mich beflagen. Inter ven vornehmen und geiftreichen Sauen von 
Perigord, welche bie Trüffeln erfunden und fich Damit mäften, verläugnete ich 
nicht die beſcheidenen Grünzlinge, die daheim im Teutoburger Wald nur mit 
der Frucht der vaterländiſchen Eiche fich agen aus fchlichtem Holztrog, wie einft 
ihre frommen Borfahren, zur Zeit ald Arminius den Barus ſchlug. Ich 
babe auch nicht eine Borfte meines Deutſchthums, Feine einzige Schelle an 
meiner beutfchen Kappe eingebüßt, und ich babe noch immer das Recht, daran 
bie ſchwarz⸗ roth⸗ goldene Cocarde zu beften. Ich darf noch immer zu Maß- 
mann fagen: „Wir deutſche Efel!’ Hätte ich mich in Branfreich naturali- 
firen laffen, würde mir Mafmann antworten fünnen: „Nur Ich bin ein 
beutfcher Efel, du aber bift es nicht mehr‘ — und er fchlüge dabei einen ver- 
höhnenden Purzelbaum, ber mir das Herz bräche. Nein, ſolcher Schmach 
babe ich mich nicht ausgeſetzt. Die Raturalifation mag für andere Leute paſ⸗ 
fen; ein verſoffener Advokat aus Zweibrüden, ein Strohkopf mit einer eifer- 
nen Stirn und einer Fupfernen Nafe, mag immerhin, um ein Schulmeifter- 
amt zu erfchnappen, ein Baterland aufgeben, das nichts von ihm weiß und nie 
etwas von ihm erfahren wird — aber baffelbe geziemt fich nicht für einen deut⸗ 
ſchen Dichter, welcher die fchönften beutfchen Lieber gebichtet hat. Es wäre 
für mich ein entfeplicher, wahnfinniger Gedanke, wenn ich mir fagen müßte, 
ich fei ein deutſcher Poet und zugleich ein naturalifirter Sranzofe. — Ich käme 
mir felber vor wie eine jener Mißgeburten mit zwei Köpfen, bie man in ben 
Buden ver Sahrmärkte zeigt. Es würbe mich beim Dichten unerträglich ge- 
niren, wenn ich dächte, ber eine Kopf finge auf einmal an, im franzöfifchen 
Truthahnpathos die unnatüirlichften Alerandriner zu feanbiren, während ber 
andere in den angebornen wahren Naturmetren ber beutfihen Sprache ſeine 
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Gefühle ergöffe. Und ach! unausſtehlich find mir, wie die Metrit, fo dit 
Berfe ver Sranzofen, biefer parfumirte Quark — faum ertrage ich ihre ganz. 
geruchlojen befferen Dichter. — Wenn ich jeme fogenannte po6sie Iyrigue ber 
Franzoſen betrachte, erkenne ich erſt ganz die Herrlichkeit ber deutſchen Dicht⸗ 
funft, und ich könnte mir alodann wohl etwas darauf einbilben, daß ich mich 
rühmen barf, in dieſem Gebiete meine Lorbeeren errungen zu haben. — Wir 
wollen auch fein Blatt davon aufgeben, und ber Steinmeg, ber unfre lepte 
Schlafſtätie mit einer Infchrift zu verzieren bat, foll feine Einrede zu ge- 
wärtigen haben, wenn er bort eingräbt bie Worte: Bier ruht ein deutſcher 
Dichter, .. | 
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Paris, den 7. Mai 1843. 


Die Gemaͤldeausſtellung erregt diefes Jahr ungewöhnliches Intereſſe, aber 
es iſt mir unmöglich, über die geprieſenen Vorzüglichkeiten dieſes Salons nur 
ein halbweg vernünftiges Urtheil zu fällen. Bis jeßyt empfand ich nur ein 
Mißbehagen fonder Gleichen, wenn ich nie Gemächer des Leuvre burchmwan« 
delte. Diefe tollen Farben, bie alle zu gleicher Zeit auf mich loskreiſche 
biefer Bunte Wahnwitz, der mich von allen Seiten angrinft, dieſe Anardy) m 
goldenen Rahmen, macht auf mich einen peinlichen, fatalen Eindruck. Ich 
quäle mich vergebens, biefed Chaos im Geiſte zu ordnen und ben Gedanken 
der Zeit darin zu entdecken, oder auch nur den verwanbtichaftlichen Charakter» 
sug, wodurch biefe Gemälde fich als Proburte unfrer Gegenwart kundgeben. 
Alle Werke einer und derfelben Periode haben nämlich einen ſolchen Charak⸗ 
terzug, das Malerzeichen bes Zeitgeiſtes. 3. B. anf der Leinwand des Wat- 
teaur, ober bed Bucher, ober des Vanloo, fpiegelt fih ab das grazibſe gepu⸗ 
derte Schäferfpiel, bie gefchminfte, tänbelnde Leerheit, das ſüßliche Keifrock⸗ 
glüd des herrfchenpen Pompadourthums: überall beilfarbig bebänderte Hir⸗ 
tenftäbe, nirgenb& ein Schwert. Im entgegengefebter Weife find bie Gemälde 
des Davib und feiner Schüler nur das farbige Echo ver republikaniſchen Tu» 
gendperiode, die in den imperialiftifchen Kriegeruhm überfchlägt, und wir fehen 
bier eine forcirte Begeifterung für bad marmome Modell, einen abftracten 
froſtigen Verſtandesrauſch, die Zeichnung correct, ſtreng, fehroff, die Farbe 
trüb, hart, unverbaulich: Spartanerfuppen. Was wirb fich aber unfern 
Nachkommen, wenn fie einft die Gemälde der heutigen Dialer betrachten, als 
bie zeitliche Signatur offenbaren ?_ Durch welche gemeinfame Eigenthümlich⸗ 
Feiten werben ſich biefe Bilder gleich beim erſten Blick als Erzeugnifte aus 
unſrer gegenwärtigen Periode ausweiſen? Hat vielleicht ber Geiſt der Boure 
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geoiſte, der Induſtrialismus, ber jetzt das ganze ſociale Reben Frankreichs 
burchbringt, auch ſchon In ben zeichnenden Künſten fich dergeſtalt geltend ge⸗ 
macht, daß allen heutigen Gemälden das Wappen diefer neuen Herrſchaft auf- 
gedrückt iR? Beſonders bie Heiligenbilver, woran bie diesfährige Ausftellung 
fo reich it, erregen in mir eine folche Vermuthung. Da hängt im langen 
Saal eine Geißelung, deren Hauptfigur, mit ihrer leivenden Miene, dem Di⸗ 
recter einer verunglücten Actiengefellichaft ähnlich fieht, der vor feinen Actio- 
nären ſteht und Rechnung ablegen ſoll; ja leptere ind auch auf dem Bilde zu 
sfeben, und zwar in ber Geftalt von Henfern und Pharifäern, die gegen den 
Erre homo ſchrecklich erboft find und an ihren Aktien fehr viel Geld verloren 
zu haben fcheinen. Der Maler fol in der Hauptfigur feinem Oheim por- 
traitirt haben. Die Gefichter auf den eigentlich hiſtoriſchen Bildern, welche 
heidniſche und mittelalterliche Geſchichten darſtellen, erinnern ebenfalls an 
Kramladen, Börfenfperulation, Mercantilismus, Spießbürgerlichkeit. Da 
iſt ein Wilhelm der Eroberer zu fehen, dem man nur eine Bärenmüpe aufzu- 
ſeßen brauchte, und er verwandelte fich in einen Nationalgarbiften, ver mit 
mufterbhaftem Eifer die Wache bezieht, feine Wechſel pünktlich bezahlt, feine 
Gattin ehrt und gewiß das Ehrenlegionskreuz verbient. Aber gar bie Por- 
traits! Die meiften haben einen fo peruniairen, eigennühigen, werbroffenen 
Ausbruck, den ich mir nur dadurch erfläre, daß das lebendige Original in der 
Stunden der Sipung Immer an das Geld dachte, welches Ihm das Portralt 
often werbe, während ber Maler beſtändig bie Zeit bebauerte, die er mit dem 
jämmerlichen Lohndienſt vergeuden mußte. 

Unter den Heilgenbildern, welche von der Mühe zeugen, die ſich die Fran⸗ 
zoſen geben, recht religiös zu thun, bemerkte ich eine Samaritanerin am Brun⸗ 
nen. Obgleich der Heiland dem feindſeligen Stamme der Juden angehört, 
Abt fie dennoch an ihm Barmherzigkeit. Sie bietet dem Durſtigen ihren 
Waſſerkrug, und während er trinkt, betrachtet ſie ihn mit einem ſonderbaren 
Seitenblick, der ungemen pfiffig und mich an die gefcheibte Aniwort erinnerte, 
welche einft eine Auge Tochter Schwabend dem Herrn Superintendenten gab, 
als vieſer die Schuljugend im Neligionsunterricht examinirie. Er frug näm⸗ 
lich, woran das Weib aus Samaria erfannt hatte, daß Jeſus ein Tube wart 
An der Beſchneidung — antwortete kech bie Feine Schwäbin. 

Das merfwürdigfte Heiligenbild des Salons tft von Ooraz Vernet, dem 
einzigen großen Meifter, welcher dies Sahr ein Bild zur Ausſtellung geliefert, 
Das Sujet iR fehr verfänglich, und wir müſſen, wo nicht bie Wahl, doch ges 
wiß die Auffaffung deffelben befimmt tadeln. Diefes Sujet, der Bibel ent- 
lehnt, ift die Gefchichte Juda's und ſeiner Schiwiegertschter Thamar. Nach 
anfern mobernen Begriffen und Gefühlen erfcheinen ung beide Perfonen in 
einem fehr unſitlichen Lichte. Jedoch nach der Anficht des Alteribums, id 
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bie dochſte Aufgabe des Weibes darin befand, daß fie Kinder gebar, daß fir 
ben Stamm ihres Mannes Tortpfianzte — (zumal nad der althebräifchen 
Denkweiſe, wo der nächfte Anverwanbte bie Wittwe eines Berftorbenen hei⸗ 
rathen mußte, wenn berjelbe kinderlos ftarb, nicht blos damit durch folche 
poſthume Nachlommenfchaft die Bamiliengüter, fondern damit auch das An- 
denken der Toten, ihr Fortleben in ven Spätergebornen, gleichfam ihre irbi- 
ſche Unſterblichkeit gefichert werde) — nach folcher antiken Anfchauungsweile 
war bie Handlung der Thamar eine höchft fittliche, Fromme, goitgefällige That, 
naiv ſchön und faft fo heroifch wie die That der Judith, Die unfern heutigen, 
Patristismusgefühlen fchon etwas näher ſteht. Was ihren Schwiegervater 
Juda betrifft, fo vindieiren wir für ihn eben feinen Torbeer, aber wir behaup⸗ 
ten, daß er in feinem Halle eine Sünde beging. Denn erflens war die Bei- 
wohnung eines Weibes, das er an der Landſtraße fand, für ben Hebräer ber 
Vorzeit eben fo wenig eine unerlaubte Handlung, wie ver Genuß einer Frucht, 
bie er von einem Baume an ber Straße abgebrochen hätte, um feinen Durſt 
zu löfchen; und es war gewiß ein heißer Tag im heißen Mefopotamien, und 
der arme Erzvater Juda lechzte nach einer Erfrifchung. Und dann trägt feine 
Dandlung ganz ben Stempel des göttlichen Willens, fie war eine prosiben- 
eielles ohne jenen großen Durft hätte Thamar Fein Kind befommen; biefes 
Kind aber wurde ber Ahnherr Davids, welcher als König über Juda und 
Iſrael herrfchte, und es ward alfo zugleich auch der Stammpvater jenes no 
größern Königs mit der Dornenkrone, den jetzt bie ganze Welt verehrt, Jeſus 
von Nazareth. | 

Was die Auffaffung bes Sufets betrifft, fo will ich, ohne mich in einen allzu 
bomiletifchen Tadel einzulaffen, biefelbe mit wenigen Worten beichreiben. 
Thamar, die fchöne Perfon, fipt an der Landſtraße und offenbart bei dieſer 
Gelegenheit ihre ippigften Reize, Fuß, Bein, Knie u. f. w. find von einer 
Bollendung, die an Porfie gränzt. Der Buſen quilli hervor aus dem knap⸗ 
pen Gewand, blühend, buftig, verlodenn, wie bie verbotene Frucht im Garten 
Eden. Mit der rechten Hand, die ebenfalls entzückend trefflich gemalt if, 
bält fich die Schöne einen Zipfel ihres weißen Gewandes vord Geficht, fo daß 
- nur die Stimm und die Augen fihtbar. Diefe großen ſchwarzen Augen find 
verführerifch wie bie Stimme ber glatten Satangmuhme. Das Weib if zu 
gleicher Zeit Apfel und Schlange, unb wir bürfen ben armen Juda nicht deß⸗ 
wegen verdammen, daß er ihr die verlangten Pfänber, Stab, Ring und Gür⸗ 
tel fehr haftig hinreicht. Sie hat, um biefelben in Empfang zu nehmen, bie 
linfe Hand ausgeftredt, während fie, mie gejagt, mit ber rechten das Geficht 
verhüllt. Diefe boppelte Bewegung ber Hände ift von einer Wahrheit, wie 
fie die Kunſt nur in ihren glüdlichften Momenten bervorbringt. Es iſt bier 
eine Naturtreue, bie zauberhaft wirkt. Dem Juda gab ber Maler eine be⸗ 
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sehrliche Phyfiognomie, die eher am einen Tann als an einen Patriarchen er- 
ınnern bürfte, und feine ganze Belleivung befteht in jener weißen wollenen: 
Dede, vie ſeit ber Eroberung Algiers auf fo vielen Bildern eine fo große 
Rolle ſpielt. Seit die Franzoſen mit dem Orient in unmittelbarſte Belannt⸗ 
‚haft getreten, geben ihre Maler auch den Helden ver Bibel ein wahrhaftes 
mergenlänbifches Cofüm,. Das frühere traditionelle Idealtoſtüm if in ber 
hat etwas abgenupt durch dreihundertjährigen Gebrauch, und am allerwe- 
nigften wäre ed paffend, nach beim Beiſpiel der Benetianer, die alten Oebräer 
in einer modernen Zagestracht zu vermummen. Auch Landſchaft und Thiere 
des Morgenlandes behandeln feitbem bie Branzofen mit größerer Treue in 
ihren Hiftorimbildern, und dem Kameele, welches füch auf dem Gemälde des 
Horaz Bernet befindet, fieht man es wohl an, daß ber Maler es unmittelbar 
nach der Ratur copirt.und wicht, wie ein beuticher Maler, aus ber Tiefe feines 
Gemürhs geichöpft hat. Ein dentſcher Maler hätte vieleicht hier, In der Kopf⸗ 
bildung des Kameels, das Sinnige, das Borweltliche, ja das Altteflamenta- 
liſche herwortreten laſſen. Aber ver Franzoſe bat nur eben ein Kameel gemalt 
wie Gott es erfchaffen bat, ein oberflächliches Kameel, woran fein einziges 
ſymboliſches Haar if, und welches, fein Haupt bervorfiredend Über bie Schul⸗ 
ter des Juda, mit der größten Gleichgültigleit dem verfänglicden Handel zu⸗ 
fchaut. Diefe Gleichgültigkeit, dieſer Inbifferentismus, tft ein Grundzug 
des in Rebe ſtehenden Gemäldes, und auch in diefer Beziehung trägt baffelbe 
bas Gepräge unfrer Periode. Der Maler tauchte feinen Pinfel weber in bie 
ätzende Böswilligkeit Voltaire’fcher Satire, noch in die liederlichen Schmutz⸗ 
töpfe von Parny und Conſorten; ihn leitet weber Polemik noch Immorali- 
tät; die Bibel gilt ihm fo viel wie jedes andere Buch, er betrachtet baffelbe 
mit echter Toleranz, er hat gar kein Borurtheil mehr gegen dieſes Buch, er 
findet es ſogar hübſch und amitfant, und er verſchmäht es nicht, dem ſelben 
feine Sujets zu entlehnen. In biefer Weife malte er Judith, Rebekka ans 
Brunnen, Abraham und Hager, und fo malte er auch Juda and Ihamar, 
ein vortrefflichee Gemälde, das wegen feiner Iomlartigen Auffaflung ein fehr 
paſſendes Altarbild wäre für bie parifer neue Kirche von Notre» Dame-be« 
Lorette, im Lorettenguartier. 

Horaz Bernet gilt bei ver Menge für ben größten Maler Frankreichs, und 
tch möchte dieſer Anſicht nicht wiberfprechen. Jedenfalls iſt er ber nationalfte der 
franzöfifchen Maler, und er überragt fie ale durch das fruchtbare Können, 
durch die dämoniſche Ueberfchwänglichfeit, durch die ewig blühende Selbſtver⸗ 
jüngung feiner Schöpferfraft. Das Malen ift ihm angeboren wie bem Sei- 
denwurn das Spinnen, wie dem DBogel bad Singen, und feine Werke er» 
fcheinen wie Ergebniffe ver Nothwendigkeit. Kein Stil, aber Natur, Frucht⸗ 
barkeit die aus Rächerliche grenzt. Line Taricatur bat ven Horaz Vernet dar⸗ 
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geſtellt, wie er auf einem hoben Roffe, mit einem Pinfel in der Hand, vor 
einer ungeheuer lang ansgeſpannten Leinwand hinreitet und im Galop malt; 
fobald er and Ende der Leinwand anlangt, ift auch das Gemälde fertig. 
Welche Menge von coloſſalen Schlachtfüden hat er in der jüngften Zeit für 
Berfailles geliefert! In der That, mit Ausnahme von Defterreich und 
Preußen, befigt wohl fein beutfcher Fürſt fo viel Solbaten, wie deren Horaz 
Vernet fchon gemalt hat! Wenn die fromme Sage wahr ift, daß am Tage 
ber Auferſtehung jenen Menſchen auch feine Werke nach ber Stätte des Ge⸗ 
richtes begleiten, fo wird gewiß Horaz Bernet am jüngften Tage in Begleitung 
von einigen Hunberttaufend Mann Fußvolk und Savalerie im Thale Joſa⸗ 
phat anlangen. Wie furchtbar auch bie Richter fein mögen bie borten figen 
werden, um bie Lebenden und Tobten zu richten, fo glaube A) boch nicht, daß 
fie ven Horaz Vernet ob ber Ungebührlichkeit, womit er Juda und Ihamar 
behandelte, zum ewigen Feuer verbammen werben. Ich glaube es nicht. 
Denn erfiend, das Gemälbe ift fo vortrefflich gemalt, daß man fchon deßhalb 
ben Beflagten freifpredhen müßte. Zweiten ift ver Horaz Vernet ein Genie, 
und dem Genie find Dinge erlaubt, die den gewöhnlichen Sünbern verboten 
find. Und endlich, wer an ber Spige von einigen 100,000 Soldaten an- 
marfchirt kömmt, dem wird ebenfalls viel verziehen, felbft wenn er zufälliger- 
weiſe kein Genie wäre. 





G6O. 
Paris, den 1. Juni 1843. 


Der Kampf gegen die Univerſität, der von clericaler Seite noch immer fort⸗ 
geſetzt wird, fo wie auch die entſchiedene Gegenwehr, wobei ſich beſonders Mi⸗ 
chelet und Quinet hervorthaten, beſchäftigt noch immer das große Publicum. 
Vielleicht wird dieſes Intereſſe bald wieder verdrängt von irgend einer neuen 
Tagesfrage; aber der Zwiſt ſelbſt wird ſo bald nicht geſchlichtet ſein, denn er 
wurzelt in einem Zwieſpalt, der Jahrhunderte alt iſt, und vielleicht als der 
letzte Grund aller Umwälzungen im franzöſiſchen Staatsleben betrachtet wer⸗ 
den dürfte. Es handelt ſich hier weder um Jeſuiten noch um Freiheit des 
Unterrichts; beides find nur Loſungsworte, fie find keineswegs der Ausdruck 
deſſen, was bie Friegführenden Parteien benfen und wollen. Etwas ganz 
anderes, ald man zu geftehen wagt, wo nicht gar bad Gegentheil ber Innern 
Ueberzeugung, wirb auf beiden Seiten ausgeiprochen. Dan fchlägt mandı- 
mal auf den Sad und meint ben Efel, heißt das altveutfche Sprichwort. 
Wir hegen eine zu gute Meinung von bem Verſtande ber Univerfitätöprafef- 
foren, als bag wir annehmen bürften, fie polemifirten im vollften Ernſte gegen 
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den tobten Ritter Ignaz von Royala und feine Grabesgenoſſen. Wir fchen« 
Ten hingegen dem Liberalismus der Gegner zu wenig Glauben, als daß wis 
ihre radicalen Grundſätze in Betreff der Lehrfreiheit, ihre eifrige Anpreilung 
der Freiheit des Unterrichts, für baare Münze nehmen möchten. Das üffent- 
liche Feldgeſchrei iR bier im Wiverfpruch mit dem geheimen Gedanken. &e- 
lehrte Li und fromme Rüge. Die wahre Bebeutung dieſer Zwilte if nichts 
anderes als die uralte Oppofitien zwifchen Philoſophie und. Religion, zwiſchen 
Bernunfterfenntniß und Offenbarungsglauben, eine Oppofition, die, son ben 
Männern ver Wiſſenſchaft geleitet, ſowohl im Adel wie in. der Bürgerfchaft 
befänbig gährte, und in den neunziger. Jahren den. Sieg erfocht. Ja bei 
einigen überlebenven Acteurs der franzöſiſchen Staatstragödie, bei den. Polis 
tifern von tieffter Erinnerung, erlaufchte ich nicht: ſelten das Bekenntniß, daß 
die ganze franzöfifee Revolution zulept doch nur durch den Haß gegen bie 
Kirche entſtanden fei, und daß man deu Thron zertrlimmerte, weil er den Al⸗ 
tar ſchützte. Die conſtitutionelle Monarchie hätte ſich, ihrer Meinung nad, 
ſchon unter Ludwig XVI. feſtſezen können; aber man fürchtete, daß ber 
ſtrenggläubige König der neuen Verfaſſung nicht treu bleiben könne aus from⸗ 
men Gewiſſensſcerupeln, man fürchtete, daß ihm ſeine religiöſen Neberzeugun⸗ 
‚gen höher gelten würden, als feine irdiſchen Intereſſen — und Ludwig XVI. 
warb das Opfer dieſer Furcht, dieſes Argwohns, dieſes Verdachtes? Il Staik 
suspeet; das war in jener Sipredenspeit tin Verbrechen, worauf Die. Tobeße 
Rrafe ſtand. en 

- Obgleich Rapoleon bie Kirche in Branfeeid wieder herſtelue und Begünfligte, 
jo galt doch fein eiferner Willenftelz für eine hinlängliche Bürgſchaft, daß bie 
Geiſtlichkeit unter-feiner Regierung ſich nicht allyufehr überhaben ober:gar pur 
Herrichaft emporſchwingen wildes er hiell ſie eben ſo ſehr im Zaum wie und 
andre, und ſeine Grenatlere, welche mit Hanke Gewehr neben der Proceſſion 
einher marſchirten, ſchienen weniger bie Gyrengarde als vielmelr die Geſangen⸗ 
ſchaftsescorte der Meligion zu ſein. Der. gewaltige: Imperator wollte allein 
regieren, wollte auch mit dem Himmel feine Gewalt nicht theilen, das wußte 
jeder. Im Beginn der Reſtauration wurden ſchon bie Geſichter lünger, und 
die Männer Ser: Wiſſenſchaft fühlten: wieder ein geheimes Granen. Aber 
Ludwig XVIII. ar ein Daun ohne religieſes Bewußtſein, ein: Wipling, der 
ſehr dick war, ſchlochte latciniſche Verſe machte, und ‚nude Leberpaſteten aßgz 
das beruhigte das Publicum. Man: wußte,. daß er Krone and. Haupt nicht 
gefährden werde, um den Himmel zu gewinnen, und je weniger man ihn als 
Menſch achtete, deſto größeres Vertrauen Rößte er ein: als König non Frank⸗ 
reich: fee Frivolität war eine Garantie, dieſe ſchützie ihn: ſelbſt vor: dem Ver⸗ 
dacht, den ſchwarzen Erbfrine zu begünſtigen, und wärs er am Leben geblieben, 
‘fo hätten die Franzoſen keine nene Revolution gemacht. Dieſt „machten ſte 
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unter der Regierung Karls X., eines Königs, ber perſönlich bie höchſte Ach⸗ 
tung verbiente, unb von bem man im woraus überzeugt war, baß er, dem 
Heile feiner Serle alle Erbengüter opfern, wit ritierlihem Muthe bis zum 
lepten Athemzuge für bie Kirche kämpfen werde, gegen Satan und bie revo⸗ 
Iutionairen Beiden, Man ftürzte ihn vom Thron, eben weil man ihn für 
einen eblen, gewiſſenhaften ehrlichen Mann hielt. Ja, er war es, eben fo wir 
Ludwig XVI., aber 1830 wäre ber bloße Verdacht ebenfalls hinreichend gewe⸗ 
fen, um Karl X. dem Untergang zu wibmen.. Dieſer Berbacht it auch ber 
wahre Grund, weshalb fein. Enlel in Fraukceich keine Zukunft hat: mas 
weiß, daß ihn bie Geiſtlichkeit erzogen, und bas Voll nannte ihn immer le 
petit jöenite. 

Es if ein wahres Slüs für bie Zulinappnefie, daß fie durch Zufall und 
Zeitumſtände biefem tödilichen Verdachte entgangen id. Der Baer Ludwig 
Philipps war. wenigiend Fein. Frönmlerz bes geßeben felbk feine ärgſten 
Berleumder. Er geſtattete dem Sohne bie freie Ausbildung feines Geiftes, 
und dieſer hat mit der Ammenmilch bie Philoſophie des achtzehnten Jahrhun⸗ 
deris eingeſogen. Auch lautet der Refrain aller leguimiſtiſchen Klagen, daß 
ber jepige König nicht gollesfürchtis genng ſei, daß er immer ein liberaler 
Freigeiſt geweſen, und daß er ſogar feine Kinder in Unglauben heranwachſen 
laſſe. In der That, feine Söhne ſind ganz bie Söhne bes neuen Franfreiche, 
in deſſen öffentlichen Kallegien fie ihren Unterricht genoſſen. ‚Der verſtorbene 
Herzog von Orleans war der Stolz der jungen Generation, die mit ihm in 
Die Schule gegangen und wahrhaflis viel gelerut haite, Der Puſtand, daß 
die Mutter dad Rronprinzen von Zrankreich eine Proteſtantin, iſt von unab⸗ 
ſchbarer Wichtigkeit... Der Verdacht der Bigotterie, der der ältern Dynaſtie 
fe fatal geworben, wird Die Orleans nicht treffen, . 

‚Der Kampf gegen die. Kirche wird. michtedeſtoweniger feine, große politiſche 
Bebeukung behalten. Wie gewaltig.nud die Macht bes. Clerus in bez legten 
‚Beit emperblühte, ‚wie bedentend auch feine Stellung in ber Geſellſchaft, mie 
ehr cr auch gebeiht, ſo ſind Doch bie Gegner immer gerüſtet ihm bie Stirne zu 
bieten, : und wenn bei nächtlichem Mabexfall: ben Liberaligmup fein ,, Burſche 
besaus!!!.zuft, Tommen.. gleich an allan: Beniterm..tie Lichter zum Meriehein, 
und Iung und Als vennt heran mit. allen möglichen Schläger. wo nicht ger 
it den Pilen bus Zelobisitmes.. Der Clexna mil, NR er es inmer wel, 
in Srastreih zur Oberherr ſchaft Lommen, nnb mir. ſiad muperiilich genug, 
um feine: geheimen und üſſentlichen Betrebmngen nicht dem ‚Fleien: Taieben deo 
Ehrgeizes, ſondern ben. nneigennüipighen Beiozguiffen für das Sexlenheil has 
Bellen zuzuſchreiben. Die Mrziehung der Zugend iſ in Mütel, wodurch her 
heilige Iwec um klügſten / befürdtet ward, auch WA eref dieſem Wege ſchon das 
Anglaubiichſte geſchehen, und. ber Clerus maßie nothnendigerweiſe mit bag 
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Befugniſſen der Univerſität in Colliſion gerathen. Um vie Oberaufſicht des 
vom Staat organiſirten liberalen Unterrichts zu vernichten, ſuchte man die 
revolutionairen Antipathien gegen Privilegien jeder Art ins Intereſſe zu ziehen, 
und bie Männer, welche, gelangten fie zur Herrfchaft, nicht einmal die Freiheit 
bes Denkens erlauben würden, ſchwärmen jetzt mit begeifterten Phrafen für 
Lehrfreiheit, und Magen über Geiftesmonopol. Der Kampf mit der Univerfi- 
tät war alfo fein zufälliges Scharmützel, und mußte früh oder fpät ausbrechen 5 
ber Wiberftand war ebenfalls ein Act der Nothwendigkeit, und obgleich wider 
Willen und Luſt, mußte dennoch die Univerfität den Fehdehandſchuh aufneh⸗ 
men. ber felbit den gemäßigtiten ftieg bald das kochende Blut der Leiden- 
Schaft zu Häupten, und es war Michelet, der weiche, monbfcheinfanfte Meichelet, 
welcher plöglich wilb wurde und im bffentlichen Auditorium bes Eollege-be- 
France die Worte ausrief: „Um Euch fortzujagen, haben wir eine Dynaftie 
geftürzt, und tft ed nöthig, fo werben wir noch ſechs Dynaſtien umftürzen, um 
Euch fortzujagen!“ — Daß eben Menfchen wie Michelet und fein wahlver- 
wanbter Freund Edgar Quinet als die heftigften Kämpen aufgetreten gegen 
bie Cleriſei, ift eine merkwürdige Erſcheinung, bie ich mir nie träumen ließ, 
als ich zuerft nie Schriften diefer Männer las, Schriften, die auf jeder Seite 
Zeugniß geben von tieflter Sympathie für das Chriftentbum. Sch erinnere 
mich einer rührenden Stelle ver franzöfifchen Gefchichte von Michelel, wo der 
Derfaffer von der Liebesangft fpricht, die ihn ergreife, wenn er den Verfall ber 
Kirche zu befprechen habe: «8 fei ihm dann zu Muthe, wie damals, als er 
feine alte Mutter pflegte, die auf ihrem Krankenbette ſich burchgelegen hatte, 
fo dag er nur mit aller erfinnlichen Schonung ihren wunden Leib zu berühren 
wagte. 8 zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, die man fonft als Jeſuitis⸗ 
mus bezeichnet hat, daß man Leute wie Michelet und Quinet zum zornigften 
Widerſtand aufftachelte. Der Ernft möchte uns fchier verlailen, indem wir 
dieſen Mißgriff hervorheben, zumal in Bezug auf Michelet. Diefer Michelet 
iſt ein geborner Spiritualift, Niemand hegt einen tiefern Abfcheu vor der Auf⸗ 
Härung des 18. Jahrhunderts, vor dem Materialiömus, vor der Frivolität, 
vor jenen Boltairianern, deren Name noch immer Legion ift, und mit denen 
er fich jept dennoch verbünbete. Er bat fogar zur Logik feine Zuflucht nehmen 
müffen! Harte Schidfal für einen Mann, der ſich nur in den Fabelwäldern 
ber Romantif heimifch fühlt, der fich am Liebften auf myftifch blauen Gefühls- 
wogen fehaufelt, und fich ungern mit Gebanfen abgiebt, die nicht fymbolifch 
vermummt! Ueber feine Sucht der Symbolik, über fein beftändiges Hin- 
mweifen auf das Symboliſche, habe ich im Quartier Latin zumellen fehr anmu- 
tbig fcherzen hören, und Michelet heißt dort Monfieur Symbole, Die Vor⸗ 
berrfchaft der Phantafie und des Gemüthes übt aber einen gewaltigen Reiz 


auf die flubirende Jugend, und ich habe mehrmals vergebens verfucht, bei 
Heine VI. 35 
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Monfieur Symbole im Eollsge-de- France zu hospitiren ; ich fand ben Hörſaal 
immer überfüllt von Studenten, bie mit Begeifterung ſich um ben Gefeierten 
drängten. Seine Wahrheitsliebe und ftrenge Redlichkeit ift vielleicht ebenfalls 
der Grund, warum man ihn fo ehrt und liebt. Als Schriftfteller behauptet 
Michelet den erften Rang. Seine Sprache ift bie holbfeligfte, die man ſich 
benfen kann, und alle Evelfteine der Poefie glänzen in feiner Darftellung. 
Soll ich einen Tadel ausfprechen, jo möchte ich zunächſt ven Mangel an Dia- 
leftif und Ordnung bebauern: wir begegnen bier giner bis zur Fratze geftei- 
gerten Abenteuerlichfeit, einem berauichten Uebermaß, wo das Erhabene über- 
fchlägt ind Scurrile und das Sinnige ind Läppiſche. If er ein großer 
Hiftorifer? Verdient er neben Thiers, Mignet, Guizot und Thierry, vielen 
ewigen Sternen, genannt zu werben ?_ Ia, er verbient ed, obgleich er die Ge⸗ 
fchichte in einer ganz andern Weife fchreibt. Soll der Hiftorifer, nachdem er 
geforfcht und gedacht, und die Vorfahren und ihr Treiben, tie That der Zeit 
zur Anfchauung bringen; fol er durch die Zaubergewalt ded Wortes die tobte 
Vergangenheit aus dem Grabe befchwören, daß fie lebendig vor unfre Seele 
tritt — ift diefes die Aufgabe, fo können wir verfichern, daß Michelet fie voll- 
fändig löft. Mein großer Lehrer, ver felige Hegel, fagte mir einft: wenn 
man die Träume aufgefchrieben hätte, welche die Menichen während einer 
beftimmten Periode geträumt haben, jo würde einem aus der Lectüre viefer 
gefammelten Träume ein ganz richtiges Bild vom Geifte jener Periode auf- 
ſteigen. Michelets franzöſiſche Gefchichte ift eine folche Collection von Träu⸗ 
men, ein folches Zraumbuch: das ganze träumende Mittelalter fchaut daraus 
hervor mit feinen tiefen leivenden Augen, mit dem gefpenftigen Lächeln, und 
wir erfchrerfen fait ob der grellen Wahrheit ver Farbe und Geftalt:- In der 
That, für die Schilderung jener fomnambulen Zeit paßte eben ein fomnam- 
buler Gefchichtfchreiber, wie Michelet. 

In derfelben Weife wie gegen Michelet, hat gegen Quinet fomwohl die cleri- 
ale Partei als auch die Regierung ein höchſt unfluges Verfahren einge- 
fhlagen. Daß erftere, die Männer ber Liebe und des Friedens, ſich in ihrem 
frommen Eifer weder Hug noch fanftmüthig zeigen würben, ſetzt mich nicht in 
Verwunderung. ber eine Regierung, an deren Spitze ein Mann der Wij- 
ſenſchaft, hätte fich poch milder und vernünftiger benehmen können. Iſt der 
Geiſt Guizots ermübet von den Tagesfämpfen? Ober hätten wir ung in ihm 
geirrt, al wir ihn für den Kämpen hielten, ber die Eroberungen bes menjch- 
lichen Beiftes gegen Lug und Cleriſei am ſtandhafteſten vertheidigen würde? 
Als er, nach dem Sturz von Thiers, and Ruder fam, fchwärmten für ihn 
alle Schulmeifter Germaniag, und wir machten Chorus mit dem aufgeflärten 
Gelehrtenftand. Diele Hofianna-ZTage find vorüber, und es ergreift ung eine 
Berzagniß, ein Zweifel, ein Mißmuth, ber nicht auszuſprechen weiß, was er 
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nur dunkel empfindet und ahndet, und ber fich endlich in ein grämliches Still⸗ 
fchweigen verſenkt. Da wir wirklich nicht recht wilfen was mir jagen follen, 
da wir an dem alten Meifter irre geworben, fo dürfte e8 wohl am ratbfamften 
fein, von andern Dingen zu ſchwatzen ald von ber Zagespolitif im gelang- 
weilten, fchläfrigen und gähnenden Frankreich. — Nur über das Verfahren 
gegen Edgar Quinet wollen wir noch unfere unmaßgebliche Rüge ausfprechen. 
Wie den Michelet, hätte man auch den Edgar Quinet nicht fo ſchnöde reizen 
dürfen, daß aud) dieſer jegt, ganz feinem innerften Naturell zuwider, getrie- 
ben warb, das Ehriftfind mit fammt dem Babe auszufchlitten und in bie 
Reihen jener Cohorten zu treten, welche bie äußerſte Rinfe ber revolutionären 
Armada bilden. Spiritualiften find alles fähig, wenn man fie rafend macht, 
und fie fönnen alddann fogar in den nüchtern vernünftigften Nationalismus 
überſchnappen. Her weiß, ob nicht Michelet und Quinet am Ende bie craſ⸗ 
ſeſten Jakobiner werden, die tollſten Vernunftanbeter, fanatiſche Nachfrevler 
von Robespierre und Marat. 

Michelet und Quinet find nicht blos gute Cameraden, getreue Waffenbrü⸗ 
der, ſondern auch wahlverwandte Geiſtesgenoſſen. Dieſelben Sympathien, 
dieſelben Antipathien. Nur iſt das Gemüth des einen weicher, ich möchte 
ſagen indiſcher; der andere hat hingegen in ſeinem Weſen etwas Derbes, etwas 
Gothiſches. Michelet mahnt mich an die großblumig ſtarkgewürzten Rieſen⸗ 
gedichte des Mahabharata; Quinet erinnert vielmehr an die eben ſo unge⸗ 
heuerlichen, aber ſchrofferen und felſenhafteren Lieder der Edda. Quinet iſt 
eine nordiſche Natur, man kann ſagen eine beutfche, fie hat ganz den deutſchen 
Charakter, im guten wie im üblen Sinne; Deutſchlands Odem weht in allen 
feinen Schriften. Wenn ich ben Ahasver oder andre Duinet’fche Poefien 
lefe, wird mir ganz heimathlich zu Muthe, ich glaube die vaterländifchen Nach- 
tigallen zu vernehmen, ich rieche den Duft ber Gelbveiglein, wohlbefannte 
Glodentöne fummen mir ums Haupt, auch die wohlbefannten Schellenfappen 
böre ich Flingeln: deutſchen Tiefſinn, deutſchen Denferfchmerz, beutiche Ge- 
müthlichkeit, deutſche Maikäfer, mitunter fogar ein Bischen beutfche Range- 
weile finde ich in den Schriften unfered Edgar Quinet. Ia, er ift ber unfrige, 
er ift ein Deutfcher, eine gute veutfche Haut, obgleich er fich in flingfter Zeit 
als ein mwüthender Germanenfreffer geberbete. Die rauhe, etwas täppifche 
Weiſe, womit er in der ‚Revue bes deux Mondes’ gegen und loszog, war 
nichts weniger als franzöfifch, und eben an dem tüchtigen Sauftfchlag und der 
echten Grobheit erfannten wir den Landsmann. Edgar ift ganz ein Deutfcher, 
nicht blog dem Geiſte, fondern auch ber Außern Erfcheinung nah, und wer 
ibm auf den Straßen von Paris begegnet, halt ihn gewiß für irgend einen 
Halle'ſchen Theologen, der eben durchs Eramen gefallen, und um fich zu er- 
holen nach Srankreich gedämmert. Eine Fräftige, vierfchrötige, ungefämmte 
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Geſtalt. Ein liebes, ehrliches, wehmüthiges Geficht. Grauer, fehlottriger 
Dberrod, den Sung-Stilling genäht zu haben ſcheint. Stiefel, die vielleicht 
einft Jakob Böhm befohlte. 

Duinet hat lange Zeit jenfeitd des Rheines gelebt, namentlich in Heibelberg, 
wo er ſtudirte und fich täglich in Ereuzere Symbolif beraufchte. Er vurd- 
wanderte ganz Deutfchland zu Fuß, befah alle unfere gothifchen Ruinen und 
ſchmollirte dort mit den ausgezeichnetften Gefpenftern. Im teutoburger Walde, 
wo Hermann ben Varus ſchlug, hat er weftphälifchen Schinfen mit Pumper- 
nidel gegeflen; auf dem Sonnenftein gab er feine Karte ab. Ober auch zu 
Mölln Eulenfpiegeld Grab befuchte, kann ich nicht behaupten. Was ich aber 
ganz beftimmt weiß, bag ift: es gibt jeßt in der ganzen Welt Feine drei Dich- 
ter, bie fo viel Phantafie, Ideenreichthum und Genialität befipen wie Edgar 
Quinet. 


» 





61. 
Paris, 21. Juni 1843. 


Alle Jahre befuche ich regelmäßig die feierliche Sigung in der Rotunde bes 
Palais Mazarin, wo man fich ftundenlang vorher einfinden muß um Plag zu 
finden, unter der Elite der Geiftesariftofratie, wozu glücklicherweiſe die [hön- 
fen Damen gehören, Nach langem Warten fommen endlich durch eine Sei⸗ 
tenthür die Herren Academiker, die Mehrzahl aus Leuten beftehend, bie jehr 
alt oder wenigftend nicht fehr gefund find; Schönheit darf hier nicht gefucht 
werben. Sie fepen ſich auf ihre langen, harten Holzbänke; man fpricht zwar 
von den Fauteuils der Academie, aber biefe eriftiren nicht in ver Wirflichfeit 
und find nur eine Fiction. Die Sipung beginnt mit einer langen, langwei⸗ 
ligen Rebe tiber die Jahreszeiten und bie eingegangenen Preisichriften, die der 
temporäre Präfident zu halten pflegt. Hierauf erhebt fich der Secretair, ber 
perpetuelle, deſſen Amt ein ewiges ift, wie das Königthum. Die Seeretaire 
der Academie und Ludwig Philipp find Perfonen, die nicht durch Minifter- 
und Kammerlaune abgefept werben können. Leider ift Ludwig Philipp ſchon 
bochbejahrt, und. wir willen noch nicht, ob fein Nachfolger und mit gleichem 
Zalent die ſchöne Friedensruhe erhalten wird. Aber Mignet ift nach jung, 
oder, was noch beffer, er ift ber Typus der Jugendlichkeit felbft, er bleibt ver- 
ſchont von der Hand ber Zeit, die und andern die Haare weiß färbt, wo nicht 
gar ausrauft, und die Stirne fo häßlich fältelt : der ſchöne Mignet trägt noch 
feine aolblodichte Frifur wie vor zwölf Sahren, und fein Antlig ift noch immer 
blühend wie das ber Olympier. Sobald ber Perpetuelle auf vie Rebner- 
bühne getreten, nimmt er feine Rorgnette und beäugelt dag Yublicum. ü 
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„Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh, es fehlt Fein theures Haupt,” 


Hierauf betrachtet er auch die um ihn ber ſitzenden Eollegen, unb wenn ich 
boshaft wäre, würbe ich feinen Blid ganz eigen commentiren, Er fommt mir 
in folden Momenten immer vor wie ein Hirt, ber feine Heerde muftert. Sie 
gehören ihm ja alle, ihm, dem Perpetuellen, ver fie alle überleben und fie früh 
ober ſpät in feinen Précis historiques feriren und balfamiren wird. Er fcheint 
eines Jeden Gefundheitszuftand zu prüfen, um fich zu ber Fünftigen Rebe 
vorbereiten zu können. Der alte Ballanche fieht fehr Franf aus, und Mignet 
fchüttelt den Kopf. Da jener arme Dann gar fein Leben gelebt und auf die- 
fer Erde gar nichts anderes gethan hat, ale daß er zu den Füßen von Madame 
Recamier ſaß und Bücher fchrieb, die niemand lieft und jeder lobt, jo wird 
Mignet wirklich feine Noth haben, ihm in feinem Pr&cis historique eine 
menfchliche Seite abzugewinnen, und ihn genießbar zu machen. 


In der heutigen Sipung war der verftorbene Daunou der Gegenftand, den 
Mignet behandelte. Zu meiner Schande geftehe ich, daß lepterer mir unbe⸗ 
greiflich wenig befannt war, daß ih nur mit Mühe einige feiner Lebensmo⸗ 
mente in meinem Gebächtniffe wieberfand. Auch bei Anderen, befonbers bei 
ber jüngeren Generation, begegnete ich einer großen Unwiſſenheit in Bezug 
auf Daunou. Und dennoch hatte dieſer Mann während einem halben Jahr- 
hundert an dem großen Rab gedreht, und dennoch hatte er unter ber Republit 
und bem Kaiſerthume die wichtigften Aemter befleivet, und dennoch war er bis 
an fein Lebensende ein tabellofer Verfechter ber Menfchheitsrechte, ein unbeug- 
ſamer Kämpe gegen Geifteöfnechtfchaft, einer jener hohen Organifatoren ber 
Sreiheit, die gut fprachen, aber noch beffer handelten, und bag ſchöne Wort in 
die heilfame That umfchufen. Warum aber ift er troß aller feiner Verdienſte, 
trog feiner raftlofen politifchen und literarifchen Thätigfeit dennoch nicht be= 
rühmt geworden? Warum glüht in unfrer Erinnerung fein Name nicht fo 
farbig wie die Namen fo mancher feiner Collegen, die eine minder bedeutende 
Rolle geſpielt? Was fehlte ihm um zur Berühmtheit zu gelangen? Ich 
will es mit einem Worte ſagen: die Leidenſchaft. Nur durch irgend eine Ma- 
nifeftation der Leidenfchaft werben die Menfchen auf diefer Erbe berühmt. 
Hier genügt eine einzige Handlung, ein einziges Wort, aber fie müflen das 
leivenfchaftliche Gepräge tragen. Sa, fogar die zufällige Begegnung mit gro« 
fen Ereigniffen der Leidenſchaft gewährt unfterblichen Nachruhm. Der felige 
Daunou war aber ein ftiller Mönch, ver ven Höfterlichen Frieden im Gemüthe 
trug, während alle Stürme der Revolution um ihn her rafeten, ber fein Tag- 
werf vollbrachte ruhig und furchtlos, unter Robeöpierre wie unter Napoleon, . 
und ber eben fo befcheiden ftarb, wie er befcheiden lebte. Ich will nicht fagen, 

35% 














- 414 — 


dag feine Seele nicht glühte, aber es war eine Gluth chue Flamme, ohne Ge⸗ 
praſſel, ohne Spectakel. 

Irop dem ſcheinleſen Leben des Mannes wußte Mignet doch Intereſſe für 
dieſen ſtillen Helden zu erregen, und da dieſer das höchſte Lob verdiente, konnte 
es ihm auch in reichem Maße gezollt werben. Aber wäre auch Daunou kei⸗ 
neswegs ein fo rühmenswerther Menfch gewefen, hätte er gar zu jenen charaf- 
terlofen Fröſchen gehört, deren fo mancher im Sumpf (Maraig) des Conventes 
ſaß und fchweigfam fertlebte, während die Belfern fich um den Kopf ſprachen, 
ja er hätte fogar ein Lump fein Fünnen, fo würbe ihn dennoch der Weihraud- 
keſſel des officiellen Robes fattfam eingequalmt haben. Obgleich Mignet feine 
Reden Precis historiques nennt, fo find fie doch noch immer die alten Eloges, 
und e8 find noch diefelben Eomplimente aus der Zeit Ludwigs XIV., nur daß 
fie jegt nicht mehr in gepuberten Allongeperrüden ſtecken, ſondern fehr mobern 
frifirt find. Und der jetzige Secretaire perpetuel ber Academie ift einer ber 
größten Frifeure unfrer Zeit, und befigt ven rechten Schick für dieſes edle Ge- 
werbe. Selbſt wenn .an einem Menfchen Fein einzige gutes Haar ift, weiß er 
ihm noch einige Päckchen des Lobes anzufräufeln und den Kahlfopf unter dem 
Zoupet ber Phrafe zu verbergen. Wie glüdlich find doch dieſe franzöfifchen 
Urademiter! Da figen fie im ſüßeſten Seelenfrieden auf ihren fihern Bän- 
fen, und fie können ruhig fterben, denn fie wiffen, wie bedenklich auch ihre 
Handlungen gewefen, fo wird fie Doch der gute Mignet nach ihrem Tode rüh- 
men und preifen. Unter den Palmen feines Wortes, bie ewig grün wie bie 
feiner Uniform, eingelult von dem Geplätfcher ber oratorifchen Antitheſen, 
lagern fie bier in der Academie wie in einer Fühlen Dafe. Die Karawane ber 
Menfchheit aber fehreitet ihnen zuweilen vorüber, ohne daß fie es merkten, ober 
etwas anders vernahmen als bag Geflingel ver Kameele. 














Anhang. 


Communismus, Philoſophie und Elerifei. 





1. 
Paris, den 15. Juni 1843. 


Hatte ich zur Zeit des Kaiſers Nero in Rom privatifirt und etwa für bie 
Oberpoftamtszeitung von Böotien oder für bie unofficielle Staatezeitung von 
Abvera die Correfpondenz beforgt, fo würden meine Collegen nicht felten dar⸗ 
über gefcherzt haben, daß ich 3. B. von den Staatsintriguen ber Kaiferin- 
Mutter gar nichts zu berichten wiffe, daß ich nicht einmal von den glänzenden 
Diners rede, womit der judäiſche König Agrippa das diplomatifche Corps zu 
Rom jeden Samftag regalire, und daß ich hingegen beſtändig von jenen Gali- 
läern fpräche, von jenem objeuren Häuflein, das, meiſtens aus Sclaven und 
alten Weibern beftehend, in Kämpfen und Vifionen fein blöbfinniges Leben 
verträume und ſogar von den Juden dedavonirt werde. Meine wohlunter- 
richteten Collegen hätten gewiß ganz befonbers ironifch über mich gelächelt, 
wenn ich vielleicht von dem Hoffefte des Cäſars, wobei Se. Majeftät Höchft- 
ſelbſt die Guitarre fpielte, nichts Wichtigeres zu berichten wußte, als daß einige 
jener Galiläer mit Pech beftrichen und angezündet wurben, und folchesgeftalt 
die Gärten des goldenen Palaftes erleuchteten. Es war in ber That eine fehr 
beveutfame Illumination, und ed mar ein graufamer, echt römifcher Wip, 
daß bie fogenannten Obfeuranten als Fichter dienen mußten bei der Feier ber 
antifen Lebengluft. Aber viefer Witz ift zu Schanden geworben, jene Men- 
fchenfadeln ftreuten Funken umher, wodurch die alte Römerwelt mit all ihrer 
morfchen Herrlichkeit in Flammen aufging: die Zahl jenes obfeuren Häufleing 
ward Legion, im Kampfe mit ihr mußten bie Regionen Cäſars die Waffen 
ſtrecken, und das ganze Reich, die Herrfchaft zu Waffer und zu Lande, gehört 
jegt den Galilaͤern. | 
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Es iſt durchaus nicht meine Abficht, bier in homiletifche Betrachtungen 
überzugehen, ich habe nur durch ein Beifpiel zeigen wollen, in welcher fieg- 
reichen Weife eine fpätere Zufunft jene Vorneigung rechtfertigen dürfte, wo⸗ 
mit ich in meinen Berichten fehr oft von einer Fleinen Gemeinde gefprocen, 
bie, der Eccleſia preffa des erften Jahrhunderts fehr Ähnlich, in der Gegenwart 
verachtet und verfolgt wird, und doch eine Propaganda auf den Beinen hat, 
deren Slaubenseifer und büfterer Zerftörungswille ebenfalle an galiläifche 
Anfänge erinnert. Ich fpreche wieder von den Communiften, ber einzigen 
Partei in Sranfreich, die eine entfchloffene Beachtung verdient. Ich würde für 
die Trümmer bed Saint-Simonismus, beffen Bekenner, unter feltfamen 
Aushängeichildern, noch immer am Leben find, fo wie auch für die Fourriéri⸗ 
fien, die noch frifch und rührig wirken, biefelbe Aufmerkfamfeit in Anſpruch 
nehmen; aber viefe ehrenwertben Männer bewegt doch nur das Wort, bie 
fociale Frage als Frage, ver überlieferte Begriff, und fie werden nicht getrieben 
- von bämonifcher Nothwendigfeit, fie find nicht die präbeftinirten Knechte, wo⸗ 
mit der höchfte Weltwille feine ungeheuren Beſchlüſſe burchfept. Früh ober 
fpät wird die zerftreute Samilie Saint-Simong und ber ganze Generalftab 
ber Bourrisriften zu dem machfenden Heere ded Communismus übergehen, 
und, dem rohen Bebürfniffe das geftaltende Wort leihend, gleichfam die Rolle 
ber Kirchenväter übernehmen. 

Eine ſolche Rolle fpielt bereits Pierre Rerour, ben wir vor elf Sahren in ver 
Salle-Zaitbout als einen der Bifchöfe des Saint⸗Simonismus fennen lern⸗ 
ten. Ein vortreffliher Mann, der nur den Fehler hatte, für feinen damaligen 
Stand viel zu trübfinnig zu fein. Auch hat ihm Enfantin das farcaftifche 
Lob ertheilt: „Das ift der tugendhaftefte Menſch nach den Begriffen ver Ber- 
gangenheit.“ Seine Tugend hat allerdings etwas vom alten Sauerteig ber 
Entfagungsperiobe, etwas verfehollen Stoifches, das in unfrer Zeit ein faft 


befremdlicher Anachronismus ift, und gar ben heitern Richtungen einer pan- - 


theiſtiſchen Genußreligion gegenüber, als eine honorable Lächerlichfeit erfcheinen 
mußte, Auch warb es diefem traurigen Vogel am Ende fehr unbehaglich in 
bem glänzenden Gitterforb, worin fo viele Goldfafanen und Adler, aber noch 
mehr Sperlinge flatterten, und Pierre Leroux war ber erfte, der gegen bie 
Doetrin von der neuen Sittlichfeit proteftirte und fich mit einem fanatifchen 
Anathema von ber fröhlich bunten Genoffenfchaft zurückzog. Hierauf unter- 
nahm er, in Gemeinfchaft mit Hyppolyt Carnot, die neuere Revue encyclo- 
pedique und bie Artifel, bie er barin fehrieb, fo wie auch fein Buch De !’hu- 
manit6 bilden den Webergang zu den Dortrinen, die er jegt, feit einem Sahre, 
in ber Revue ind&pendante nieberlegte. Wie es jept mit der großen Ency- 
elopäbie ausfieht, woran Lerour und ber vortreffliche Reynauld am thätigften 
wirlen, barüber kann ich nichts Beftimmtes fagen. So viel darf ich behaup- 
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ten, daß dieſes Werk eine würbige Bortfehung feines Vorgängers ift, jenes 
coloffalen Pamphlets in dreißig Quartbanden, worin Diberot das Miffen ſei⸗ 
ns Jahrhunderts refumirte. In einen befondern Abdruck erfchienen bie 
Artikel, welche Leroux in feiner Encyflopädie gegen ben Couſin'ſchen Eflectie 
cismus oder Eflectismus, wie die Sranzofen das Unding nennen, gefchrieben 
bat. Couſin ift überhaupt das ſchwarze Thier, ver Sünbenbock, gegen welchen 
Pierre Lerour feit undenflicher Zeit polemifirt, und diefe Polemik ift bei ihm 
zur Monomanie geworden. In den Decemberheften ver Revue independante 
erreicht fie ihren rafend gefährlichften und frandalofeften Gipfel. Coufin wird 
bier nicht blog wegen feiner eigenen Denfweife angegriffen, fondern auch bös⸗ 
artiger Handlungen bejchuldigt. Diesmal laßt fich die Tugend vom Winde 
ber Leidenſchaft am mweiteften fortreißen, und geräth aufs hohe Meer der Ver⸗ 
leumdung. Nein, wir willen e8 aus guter Quelle, dag Eoufin zufälliger- 
weiſe ganz unfchulbig ift an den unverzeihlichften Mobificirungen, welche die 
poftbume Schrift feines Schülers Jouffroi erlitten; wir willen es namlich 
nicht aus dem Munde feiner Anhänger, fonbern feiner Gegner, bie ſich dar⸗ 
über beflagen, daß Couſin aus ängſtlicher Schonung ber Univerfitätsintereffen 
bie Publication der Jouffroi'ſchen Schrift widerrathen und verbrießlich feine 
Deihülfe verweigert habe. Sonderbare Wiedergeburt derſelben Erfcheinun- 
gen, wie wir fie bereits vor zwanzig Jahren in Berlin erlebt! Diesmal be- 
greifen wir fie beffer, und wenn auch unfre perfünlichen Sympathien nicht für 
Eoufin find, fo wollen wir doch unparteiifch geftehen, daß ihn die radicale 
Partei mit bemfelben Unrecht und mit verfelben Befchränftheit verläfterte, die 
wir und felbft einft in Bezug auf den großen Hegel zu Schulden kommen 
ließen. Auch diefer wollte gern, daß feine Philofophie im ſchützenden Schat⸗ 
ten ver Staatögewalt ruhig gebeihe und mit bem Glauben ber Kirche in feinen 
Kampf geriethe, ehe fie hinlänglich ausgewachfen und ſtark, — und ber Mann, 
deſſen Geift am Flarften und deſſen Dortrin am liberalften war, fprach fie den- 
noch in fo trüb fcholaftiicher, verclaufulirter Form aus, daß nicht blos die 
religiöfe, fondern auch die politifche Partei der Vergangenheit in ihm einen 
Verbündeten zu befigen glaubte. Nur die Eingeweihten lächelten ob ſolchem 
Irrthum, und erft heute verftehen wir biejes Lächeln; damals waren wir 
jung und thöricht und ungebuldig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngft 
bie äußerfte Linfe in Sranfreich gegen Eoufin eiferte. Nur daß bei diefem die 
außerfte Rechte fich nicht täufchen läßt durch die Vorſichtsmaßregeln des Aug- 
drucks; die römiich-Fatholifch-apoftolifche Cleriſei zeigt fich hier weit charffich- 
tiger als bie Föniglich-preußifch-proteftantifche; fie weiß ganz beftimmt, bag 
die Philofophie ihr fchlimmfter Feind ift, fie weiß, baß dieſer Feind fie aus ber 
Sorbonne verbrängt hat, und um diefe Feſtung wieber zu erobern, unternahm 
fie gegen Couſin einen Vertilgungsfrieg, und fie führt ihn mit jener geweihton 














— 418 — 


Tactik, wo der Zweck die Mittel heiligt. So wird Couſin von zwei entgegen⸗ 
gelegten Seiten angegriffen, und während bie ganze Glaubensarmee mıt 
fliegenden Kreuzfahnen, unter Anführung dee Erzbifchofs von Chartres, gegen 
ihn vorrückt, ftürmen auf ihn los auch die Sangeulotten des Gebanfen, brave 
Herzen, ſchwache Köpfe, mit Pierre Lerour an ihrer Spige. Im dieſem 
Kampfe find alle unfre Siegeswünfche für Couſin; denn, wenn auch bie 
Beoorrechtung der Univerfität ihre Uebelſtände hat, fo verhindert fie doch, daß 
ber ganze Unterricht in die Hände jener Leute fällt, bie immer mit unerbitt- 
licher Grauſamkeit die Männer ver Wilfenfchaft und bes Fortfchrittes verfolg- 
ten, und fo lange Coufin in der Sorbonne wohnt, wird wenigftens dort nicht 
tie ehemals der Scheiterhaufen als Iepted Argument, als ultima ratio, in 
ber Tagespolitif angewendet werben. Ja, er wohnt dort ald Gonfaloniere der 
Gedanfenfreiheit, und das Banner verfelben weht über dem fonft fo verrufe- 
nen Obfeurantennefte der Sorbonne. Was ung für Couſin noch befonders 
fimmt, ift die Tiebreiche Perfivie, womit man bie Befchuldigungen bes Pierre 
Rerour auszubeuten wußte. Die Arglift hatte fich diesmal hinter Die Tugend 
verftect, und Eoufin wird wegen einer Handlung angeflagt, für bie, hätte er 
fie wirklich begangen, ihm nur Lob, volles orthodoxes Lob von ber clericalen 
Partei gefpenbet werben müßte: Ianfeniften ebenfomohl wie Jefuiten predig- 
ten ja immer den Grundſatz, daß man um jeben Preis das öffentliche Aerger- 
niß zu verhindern fuche. Nur pas öffentliche Aergerniß fei die Sünbe, und 
nur biefe folle man vermeiden, fagte gar ſalbungsvoll ver Fromme Mann, ven 
Moliere Fanonifirt hat. Aber nein, Coufin darf fich Feiner fo erbaulichen That 
rühmen, wie man fie ihm zufchreibt; dergleichen liegt vielmehr im Charafter 
feiner Gegner, bie von jeher, um den Scandal zu hintertreiben ober ſchwache 
Seelen vor Zweifel zu bewahren, es nicht verfchmähten, Bücher zu verſtüm⸗ 
meln, oder ganz umzuänbern, ober zu vernichten, ober ganz neue Schriften 
unter erborgten Namen zu fehmieben, fo daß vie Foftbariten Denfmale und 
Urkunden der Vorzeit theild gänzlich untergegangen, theils verfälfcht find. 
Nein, ver heilige Eifer des Büchercaftrireng und gar ber fromme Betrug ber 
SInterpolationen gehört nicht zu den Gewohnheiten der Philofopben. 

Und Victor Coufin ift ein Philofoph, in der ganzen beutfchen Bedeutung 
bes Wortes. Pierre Lerour ift ed nur im Sinne der Sranzofen, die unter 
Philoſophie vielmehr allgemeine Unterfuchungen über gefellfchaftliche Fragen 
verftehen. In der That, Victor Couſin ift ein deutſcher Philofoph, der fich 
mehr mit dem menfchlichen Geifte, als mit den Bepürfniffen der Menfchheit 
beihäftigt, und durch das Nachdenken über das große Ego in einen gewiſſen 
Egoismus gerathben. Die Liebhaberei für den Gebanfen an und für fich ab- 
forbirte bei ihm alle Seelenfräfte, aber der Gedanke felbft intereffirte ihn zu⸗ 
nächſt wegen ber fchönen Form, und in ber Methaphyfif ergögte ihn am Ende 
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nur bie Dialeftif: von dem Ueberſetzer des Plato könnte man, das banale 
Wort umfehrend, gewiffermaßen behaupten, er liebe den Plato mehr als die 
Wahrheit. Hier unterfcheivet fich Eoufin von den deutſchen Philofophen : wie 
ben legteren, ift auch ihm das Denfen lehter Zwed des Denkens, aber zu 
ſolcher philoſophiſcher Abfichtölofigfeit geiellt fich bei ihm auch ein gewiffer ar⸗ 
tiftifcher Inpifferentismug. Wie fehr muß nun diefer Mann einem Pierre 
Leroux verhaßt fein, der weit mehr ein Freund ber Menfchen als ver Gedan⸗ 
fen ift, deifen Gedanken alle einen Hintergevanfen haben, nämlich das In⸗ 
tereffe ver Menſchheit, und ber als geborener Ilonoklaſt keinen Sinn hat für 
künſtleriſche Freude an der Form! In ſolcher geiſtigen Verſchiedenheit liegen 
genug Gründe des Grolls, und man hätte nicht nöthig gehabt, die Feindſchaft 
bes Leroux gegen Couſin aus perſönlichen Motiven, aus geringfügigen Bor- 
fallenheiten des Tageslebens zu erklären. Ein Bischen unſchuldige Privat- 
malice mag mit unterlaufen; denn die Tugend, wie erhaben fie auch bag 
Haupt in den Wolfen trägt und nur in Himmeldbetrachtungen verloren 
fcheint, fo bewahrt fie doch im getreufamiten Gedächtniſſe jeden kleinen Nadel⸗ 
ſtich, den man ihr jemals verſetzt hat. 

Nein, der leidenſchaftliche Grimm, die Berſerkerwuth bes Pierre Lerour ge⸗ 
gen Victor Eoufin, ift ein Ergebniß der Geiftespifferenz biefer beiden Männer. 
Es find Naturen, bie fich nothwendigerweije abftoßen. Nur in ber Ohnmacht 
fommen fie einander wieder nahe, und die gleiche Schwäche der Fundamente 
verleiht den entgegengejegten Doctrinen eine gewilfe Aehnlichkeit. Der Eflec- 
tieismug von Couſin ift eine feindrähtige Hängebrücke zwiſchen dem ſchottiſch⸗ 
plumpen Empirismus und ber beutich abftracten Ipealität, eine Brüde, bie 
höchſteus dem leichtfüßigen Bedürfniſſe einiger Spaziergänger genügen mag, 
aber fläglich einbrechen würbe, wollte die Menichheit mit ihrem jchweren Her- 
zensgepäcke und ihren trampelnden Schlachtroffen darüber hinmarſchiren. Le⸗ 
roux ift ein Pontifer Marimus in einem höhern, aber noch weit unpraftijchern 
Stile, er will eine eoloffale Brücke bauen, die, aus einem einzigen Bogen be- 
ſtehend, auf zwei Pfeilern ruhen foll, wovon ber eine aus dem materialifti- 
fchen Granit des vorigen Jahrhunderts, der andere aus dem geträumten 
Mondſchein ver Zufunft verfertigt w<.ven, und biefem zweiten Pfeiler giebt 
er zur Bafis irgend einen noch unentdeckten Stern in ber Milchſtraße. So— 
bald dieſes Rieſenwerk fertig fein wird, wollen wir barüber referiren. Bis 
jetzt läßt fich von dem eigentlichen Syftem bes Leroux nichts Beſtimmtes jagen, 
er giebt bis jetzt nur Materialien, zerftreute Baufteine. Auch fehlt es ihm 
durchaus an Methode, ein Mangel, ver den Franzofen eigenthümlich ift, mit 
wenigen Ausnahmen, worunter beſonders Charles de Remufat genannt wer- 
ben muß, ber in feinen Essais de Philosophie (ein foß* .ıes Meifterbuch !) 
bie Bedeutung ber Methode begriffen no für ihre Anwendung ein großes 
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Talent offenbart bat. Leroux ift gewiß ein größerer Producent im Denken, 
aber es fehlt ihm bier, wie gejagt, die Methode, Er hat blos die Ipeen, und 
in dieſer Hinficht ift ihm eine gewiſſe Aehnlichfeit mit Joſeph Schelling nicht 
abzufprechen, nur daß alle feine Ideen das befreiende Heil der Menfchheit 


betreffen, und er, weit entfernt, bie alte Religion mit der Philofophie zu flicken, 


vielmehr die Philofophie mit dem Gewande einer neuen Religion befchentt. 
Unter den deutſchen Philofophen ift es Kraufe, mit dem Leroux bie meifte 
Berwandtfchaft bat. Sein Gott ift ebenfalls nicht außerweltlich, fondern er 
ift ein Infaffe dieſer Welt, behält aber dennoch eine gewiſſe Perfönlichkeit, vie 
ihn fehr gut kleidet. An ber immortalitE de l’äme faut Lerour beftänbig, 
ohne davon fatt zu werben; es ift dies nichts als ein perfectionirtes Wieder⸗ 
Fäuen ber ältern Perfectibilitätslehre. Weil er fich gut aufgeführt in dieſem 
Leben, hofft Zerour, daß er in einer ſpätern Eriftenz zu noch größerer VBoll- 
fommenbeit gelangen werde; Gott ftehe alsdann Couſin bei, wenn berfelbe 
nicht unterbeffen ebenfalls Fortfchritte gemacht hat! 

Pierre Leroux mag wohl jetzt funfzig Jahr alt fein, wenigftens fieht er dar⸗ 
nach aus; vielleicht ift er jünger. Körperlich ift er nicht von der Natur allzu 
verfchwenberifch begünftigt worden. Kine unterfepte, ſtämmige, vierfchrötige 
Geftalt, die Feineswegs durch die Trabitionen der vornehmen Welt einige 
Grazie gewonnen. Lerour ift ein Kind bed Volks, war in feiner Jugend 
Buchdrucker, und er trägt noch heute in feiner äußern Erfcheinung die Spuren 
bes Proletariats. Wahrſcheinlich mit Abficht hat er den gewöhnlichen Firniß 
verfchmäht, und wenn er irgend einer Kofetterie fähig tft, fo befteht dieſe viel- 
leicht in dem hartnädigen Beharren bei ver rohen Urfprünglichfeit. Es giebt 
Menfchen, welche nie Handſchuhe tragen, weil fie Fleine weiße Hände haben, 
woran man bie höhere Race erkennt; Pierre Leroux trägt ebenfalls Feine 
Handſchuhe, aber ficherlich aus ganz andern Gründen. Er ift ein adcetifcher 
Entſagungsmenſch, dem Rurus und jedem Sinnenreiz abhold, und die Natur 
hat ihm die Tugend erleichtert. Wir wollen aber ben Abel feiner Gefinnung, 
ben Eifer, womit er dem Gedanken alle niederen Intereffen opferte, überhaupt 
feine hohe Uneigennützigkeit, .ald nicht minder verbienftlich anerfennen, und 
noch weniger wollen wir den rohen Diamanten deswegen berabfegen, weil er 
feine glänzende Gefchliffenheit befigt und fogar in trübes Blei gefaßt ift. — 
Pierre Lerour ift ein Mann, und mit der Männlichkeit des Charakters ver- 
bindet er, was felten ifl, einen Geift, der fich zu den höchſten Speculationen 
emporfchwingt, und ein Herz, welches fich verfenfen kann in die Abgründe bes 
Bolfsfchmerzes. Er iſt nicht bles ein denkender, fondern auch ein fühlender 
Philofoh, und fein ganzes Leben und Streben ift der Verbefferung des mora- 
liihin und materiellen Zuftandes der untern Elaffen gewidmet. (Er, ber 
geſtählte Ringer, ber die härteften Schläge des Schickſals ertrüge, ohne zu 
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zwinkern, und ber wie Saint-Simon und Fourier zumeilen in der bitterften 
Noth und Entbehrung darbte, ohne fich ſonderlich zu beklagen: er ift nicht im 
Stande, die Kümmerniffe feiner Mitmenjchen ruhig zu ertragen, feine harte 
Augenwimper feuchtet fich beim Anblick fremden Elends, und bie Ausbrüche 
feines Mitleids find alsdann ftürmifch, rafend, nicht felten ungerecht. 

Ih habe mich eben einer indiscreten Hinweifung auf Armuth fchuldig ge⸗ 
macht. Aber ich konnte doch nicht umhin, dergleichen zu erwähnen; biefe Ar- 
muth ift charafteriftifch und zeigt uns, wie der vortrefflicge Mann bie Leiden 
bes Volks nicht blos mit dem Verſtande erfaßt, fondern auch leiblich mitgelit- 
ten bat, und wie feine Gebanfen in ber ſchrecklichſten Realität wurzeln. Das 
gibt feinen Worten ein pulfirendes Lebensblut und einen Zauber, ber ftärfer 
als die Macht des Talentes. — Ja, Pierre Leroux ift arm, wie Saint-Simon 
und Fourier ed waren, und die provibencielle Armuth biefer großen Sorialiften 
war ed, woburc die Welt bereichert wurbe, bereichert mit einem Schabe von 
Gedanken, die und neue Welten des Genuffed und des Glüdes eröffnen. In 
welcher graßlichen Armuth Saint-Simon feine legten Jahre verbrachte, iſt 
allgemein befannt; während er fich mit ber leivenden Menfchheit, dem großen 
Patienten, befchäftigte und Heilmittel erfann für beffen achtzehnhundertfähri- 
ges Gebrefte, erkrankte er felbft zuweilen vor Mifere, und er friftete fein Da⸗ 
fein nur durch Betteln. Auch Fourier mußte zu ben Almofen ber Freunde 
feine Zuflucht nehmen, und wie oft fah ich ihn, in feinem grauen, abgefchabten 
Rode, längs ven Pfeilern des Palais-Royal haftig dahinſchreiten, die beiden 
Rodtafchen ſchwer belaftet, fo daß aus der einen ter Hals einer Slafche und 
aus ver andern ein langes Brod bervorgudten. Einer meiner Freunde, ber 
ihn mir zuerft zeigte, machte mich aufmerffam auf bie Dürftigfeit bes Man- 
nee, ber feine Getränke beim Weinfchanf und fein Brod beim Bäder felber 
bolen mußte. Wie fommt es, frug ich, daß ſolche Männer, ſolche Wohlthäter 
des Menfchengefchlechts, in Frankreich darben müffen? Freilich, erwiederte 
mein Freund ſarcaſtiſch lächelnd, dag macht dem gepriefenen Lande ber Intel= 
ligenz feine fonberliche Ehre, und das würbe gewiß nicht bei und in Deutich- 
land paſſiren: die Regierung würbe bei ung bie Leute von folden Grundſätzen 
gleich unter ihre befondere Obhut nehmen und ihnen ledenslänglich freie Koft 
und Wohnung geben. 

Ja, Armuth ift das Loos der großen Menfchheitähelfer, ber heilenden Denfer 
in Branfreich, aber diefe Armuth ift bei ihnen nicht blog ein Antrieb zu tieferer 
Forſchung und ein ſtärkendes Stahlbad ber Geiftesfräfte, fondern fie.ift auch 
eine empfehlende Annonce für ihre Lehre, und in diefer Beziehung gleichfalls 
son providenzieller Bedeutfamfeit, Im Deutichland wird der Mangel an 
irdifchen Gütern ſehr gemüthlich entfchuldigt, und befonders das Genie darf 


bei ung barben und verhungern, ohne eben verachtet zu werben. A England 
Heine. VI. 
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iſt man ſchon minder tolerant, das Verdienſt eines Mannes wird dort nur 
nach feinem Einkommen abgeſchätzt, und “how much is he worth ?” heißt 
buchftäblichs wie mwiel Geld befigt er, wie viel verdient er? ch habe mit 
eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein dicker Engländer ganz ernfihaft 
einen Franciscanermönch fragte: wie viel ed ihm jährlich einbringe, daß er jo 
baarfüßig und mit einem dicken Strid um den Leib herumgehe? In Franf- 
reich ift e8 anders, und wie gewaltig auch die Gewinnfucht bed Inbuftrialis- 
mus um fich greift, fo {ft doch die Armuth bei ausgezeichneten Perfonen ein 
wahrer Ehrentitel, und ich möchte fchier behaupten, daß der Reichthum, einen 
unehrlichen Berbacht begründend, gewiflermaßen mit einem geheimen Mafel, 
mit einer levis nota, die font vortrefflichiten Leute behafte. Das mag wohl 
daher entftehen, weil man bei fo vielen die unfaubern Quellen fennt, woraud 
die großen Reichthümer gefloffen. Kin Dichter ſagte: „daß der erfte König 
ein glücklicher Soldat war!’ — in Betreff der Stifter unferer heutigen Fi— 
nanz- Dynaftien dürfen wir vielleicht das profaifche Wort ausfprechen: daß 
ber erfte Banquier ein glüdlicher Spigbube geweien. Der Eultus des Reich- 
thums ift zwar in Sranfreich fo allgemein wie in andern Ländern, aber es ift 
ein Sultus ohne heiligen Refpeet: die Franzoſen tanzen ebenfalls um dag 
goldene Kalb, aber ihr Tanzen ift zugleich Spott, Perfiflage, Selbftverhöh- 
nung, eine Art Cancan. 8 ift dieſes eine merfwürbige Erfcheinung, erflär- 
bar theild aus ber generöfen Natur ver Franzofen, theils auch aus ihrer Ge— 
ſchichte. Unter dem alten Regime galt nur bie Geburt, nur die Ahnenzahl 
gab Anfehen, und die Ehre war eine Frucht des Stammbaums. Unter der 
Republif gelangte die Tugend zur Herrfchaft, die Armuth warb eine Würde, 
und wie vor Angft, fo auch vor Scham, verfroch fi) das Geld. Aus jener 
Periode ſtammen bie vielen dicken Sousſtücke, die ernfthaften Kupfermünzen 
mit den Symbolen der Freiheit, fo wie auch die Traditionen von pecuniärer 
Uneigennügigfeit, die wir noch heutigen Tages bei ven höchften Staatöverwal- 
tern Sranfreiche antreffen. Zur Zeit des Kaiſerthums florirte nur ber mili- 
tairifche Ruhm, eine neue Ehre ward geftiftet, die ber Ehrenlegion, veren 
Großmeifter, der fiegreiche Imperator, mit Verachtung herabfchaute auf die 
rechnende Krämergilde, auf die Lieferanten, die Schmuggler, die Stockjobbers, 
bie glüdlichen Spigbuben. Während der Reftauration intriguirte der Reich- 
thum gegen die Gefpenfter des alten Regimes, die wieder and Ruder gefom- 
men und beren Infolenz täglich mehr wuchs: bag beleibigte, ehrgeizige Geld 
wurde Demagoge, liebäugelte berablaffend mit den Kurzjaden, und als bie 
Yuliusfonne die Gemüther erhitzte, ward der Adelkönig Karl X. vom Throne 
berabgefchmiffen. Der Bürgerfönig Ludwig Philipp ftieg hinauf, er, der 
Repräfentant des Geldes, das jept herricht, aber in der Öffentlichen Meinung 
zu gleicher Zeit von der befiegten Partei der Vergangenheit und ver getäufchten 
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Partei der Zukunft fronbirt wird. Ja, das adelthümliche Faubourg Saint⸗ 
Germain und bie proletarifchen Baubourgs Saint - Antoine und Saint⸗ 
Marceau überbieten fich in ber Verböhnung der geldftolgen Emporkömmlinge 
und wie fich von felbft verftcht, bie alten Republifaner mit ihrem Tugendpa⸗ 
thos und die Bonapartiften mit pathetifchen Heldentiraden flimmen ein in 
biefen herabwürbigenden Ton. Erwägt man biefe zufammenwirfenden Grölle, 
fo wirb es begreiflich, warum bem Reichen jept in ber Öffentlichen Meinung 
eine faft übertriebene Geringichäpung zu Theil wird, während ieder nach 
Reichthum lechzt. 

Ich möchte, auf das Thema zurüdtommend, womit ich dieſen Artikel be» 
gonnen, bier ganz beſonders andeuten, wie es für ven Communismus ein 
unberechenbar günftiger Umſtand ift, daß der Feind, ven er befämpft, bei all’ 
feiner Macht dennoch in fich jelber keinen moralifchen Halt befigt. Die heu⸗ 
tige Gefellfchaft vertheidigt fich nur aus platter Rothwendigfeit, ohne Glau⸗ 
ben an ihr Recht, ja ohne Selbftachtung, ganz wie jene ältere-Gefellfchaft, 
beren morfches Gebälfe zufammenftürzte, ald der Sohn des Zimmermanns kam. 





2, 
Paris, den 8. Yuli 1843. 


In Ehina find fogar die Kutſcher höflich. Wenn fie in einer engen Straße 
mit ihren Fuhrwerken etwas hart an einander ftoßen und Deichleln und Rä⸗ 
ber fich verwickeln, erheben fie keineswegs ein Schimpfen und Fluchen wie bie 
Kutſcher bei ung zu Lande, fondern fie fteigen ruhig von ihrem Sizz herunter, 
machen eine Anzahl Knire und Büdlinge, fügen fich diverfe Schmeicheleien, 
bemühen fich hernach, gemeinfchaftlich ihre Wagen in das gehörige Geleife zu 
bringen, und wenn alles wieder in Orbnung ift, maden fie nochmals ver- 
ſchiedene Büdlinge und Knixe, fagen fich ein reſpectives Lebewohl und fahren 
von bannen. Aber nicht blos unfre Kuticher, fondern auch unfre Gelehrten 
ſollten fich hieran ein Beifpiel nehmen. - Wenn biefe Herren mit einander in 
Colliſion gerathen, machen fie fehr wenig Complimente, und fuchen fich keines⸗ 
wegs hülfreich zu verftändigen, fundern fie fluchen und fchimpfen alsdann wie 
die Kutfcher des Occidents. Und dieſes Flägliche Schaufpiel gewähren ung 
zumeift Theologen und Philofophen, obgleich erftere auf dad Dogma ber De⸗ 
muth und Barmherzigkeit beſonders angewiejen find, und leptere in ber 
Schule der Bernunft zunächſt Geduld und Gelaffenheit erlernt haben follten, 
Die Fehde zwifchen der Univerfität und den Ultramontanen hat biefen Früh⸗ 
ling bereits mit einer Flora von Grobheiten und Schmähreben bereichert, bie 
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ſelbſt auf unfern beutfchen Miftbeeten nicht Eoftbarer gebeihen Fonnte. Das 
wuchert, das fproßt, das blüht in unerbhörter Pracht. Wir haben weber Luft 
noch Beruf, bier zu botanifiren, Der Duft mander Giftblumen könnte und 
betäubend zu Kopf fteigen, und und verhindern, mit Fühler Unparteilichfeit 
den Werth beider Parteien und die politifche Bedeutung und Bebeutfamfeit 
bes Kampfes zu würdigen. Sobald die Leidenfchaften ein Bischen verbuftet 
find, wollen wir ſolche Würdigung verfuchen. So viel können wir fchon 
heute jagen: das Recht ift auf beiden Seiten, und die Perfonen werben ge- 
trieben von der fatalften Nothwendigkeit. Der größte Theil der Katholifchen, 
weile und gemäßigt, verdammt zwar das unzeitige Schilverheben ihrer Par- 
teigenoffen, aber dieſe geborchen dem Befehl ihres Gewiſſens, ihrem böchiten 
Slaubensgefeß, dem compelle intrare, fie thun ihre Schulbigkeit, und fie 
verdienen daher unfre Achtung. Wir kennen fie nicht, wir haben Fein Urtheil 
über ihre Perfon, und wir find nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu 
zweifeln... » 

Diefe Leute find nicht eben meine Lieblinge, aber aufrichtig geſtanden, troß 
ihrem düſtern, blutrünftigen Zelotismus find fie mir lieber als die toleranten 
Amphibien des Glaubens und bes Wiſſens, als jene Kunftgläubigen, bie ihre 
erichlafften Seelen burch fromme Mufif und Heiligenbilder Figeln laffen, und 
gar als jene Religionspilettanten, die für die Kirche ſchwärmen, ohne ihren 
Dogmen einen firengen Gehorfam zu widmen, bie mit den heiligen Symbolen 

‚nur liebäugeln, aber Feine ernfthafte Che eingehen wollen, und die man bier 
oatholiques marrons nennt. Legtere füllen jest unfre faſhionablen Kirchen, 
3. 3. Sainte-Madeleine, oder Notre-Dame-de-Lorette, jene heiligen Bou- 
boird, wo ber füßlichite Rococogeſchmack herrfcht, ein Meihkeffel, der nad 
Lavendel duftet, reichgepolfterte Betſtühle, rofige Beleuchtung und ſchmach⸗ 
tende Gefänge, überall Blumen und tändelnde Engel, fofette Andacht, bie fich 
fächert mit Eventaild von Boucher und Watteau — Pompadourchriſtenthum. 

Ebenfo unrecht wie unrichtig ift die Benennung Sefuiten, womit man hier 
die Gegner ber Univerfität zu bezeichnen pflegt. Erſtens giebt e8 gar Feine 
Jeſuiten mehr in dem Sinne, den man mit jenem Namen verfnüpft. Aber 
wie es oben in der Diplomatie Leute giebt, bie jedesmal, wenn die Fluthzeit 
der Revolution eintritt, das gleichzeitige Heranbranden fo vieler braufenden 
Wellen für das Werk eines ComitE directeur in Paris erflären: fo giebt es 
Tribunen bier unten, bie, wenn bie Ebbe beginnt, wenn bie revolutionairen 
Springfluthen fih wieder verlaufen, biefe Erfcheinung ben Intriguen der 
Sefuiten zufchreiben, und fich ernfthaft einbilden, es refipire ein Jefuitengeneral 
in Rom, welcher durch feine vermummten Schergen die Reaction ber ganzen 
Welt leite. Nein, es eriftirt Fein folcher Jefuitengeneral in Rom, wie aud 
in Paris Fein Comit6 direoteur eriftirtz das find Mährchen für große Kin- 














ber, hohle Schreckpopanze, moderner Aberglaube. Oper ift es eine bloße 
Kriegslift, daß man die Gegner der Univerfität für Jefuiten erflärt? Es giebt 
in der That hier zu Lande feinen Namen, der weniger populair wäre. Man 
bat im vorigen Jahrhundert gegen biefen Orden fo gründlich polemifirt, daß 
noch eine geraume Zeit vergehen bürfte, ehe man ein mildes, unparteiiiches 
Urtheil über ihn fällen wird. Es will mich bebünfen, ald habe man bie 
Jeſuiten nicht felten ein Bischen jefuitifch behandelt, und als feien die Ver⸗ 
leumbungen, die fie fich zu Schulden kommen ließen, ihnen manchmal mit zu 
großen Zinfen zurückgezahlt worden. Man fünnte auf die Bäter ber Gefell- 
Ichaft Jeſu das Wort anwenden, welches Napoleon über Robespierre aus⸗ 
ſprach: Sie find hingerichtet worden, nicht gerichtet. Aber ber Tag wirb 
fommen, wo man auch ihnen Gerechtigkeit widerfahren laffen und ihre Ver⸗ 
bienfte anerfennen wird. Schon jept müſſen wir eingeitehen, daß fie durch 
ihre Miffionsanftalten die Gefittung der Welt, die Civilifation unberechenbar 
gefördert, daß fie ein heilſames Gegengift geweſen gegen die lebenverpeſtenden 
Miasmen von Port-Royal, daß fogar ihre vielgefcholtene Accomodationslehre 
noch das einzige Mittel war, wodurch die Kirche über die moderne, freiheits⸗ 
luſtige und genußfüchtige Menfchheit ihre Oberherrſchaft bewahren fonnte. 
Mangez un boeuf et soyez chrötien, fagten bie Jefuiten zu dem Beichtfinde, 
bem in der Charwoche nach einem Stüdchen Rinpfleifch gelüftete; aber ihre 
Nachgiebigfeit lag nur in ber Noth des Momented, und fie hätten ſpäter, fo 
bald ihre Macht befeftigt, die fleifchfreffenden Völker wieder zu den magerften 
Saftenfpeifen zurüdgelentt. Laxe Doctrinen für die empörte Gegenwart, 
eiferne Ketten für die unterjochte Zukunft. Sie waren fo Hug! 

Aber alle Klugheit hilft nichts gegen den Tod. Sieliegen längft im Grabe. 
Es giebt freilich Leute in ſchwarzen Mänteln und mit ungeheuern, breiedig 
aufgefrämpten Filzhüten, aber das find Feine echten Jefuiten. Wie manchmal 
ein zahmes Schaf fich in ein Wolfsfell des Radiraliemus vermummt, aus 
Eitelfeit, oder Eigennup, oder Schabernad, jo ftedt im Fuchspelz des Iefuitis- 
mus manchmal nur ein befchranftes Grauchen. — Ja, fie find tobt. Die 
Väter der Gefellfchaft Jeſu haben in den Sacrifteien nur ihre Garderobe 
zurüdgelaffen, nicht ihren Geiſt. Diefer fpuft an andera Orten, und manche 
Championd der Univerfität, die ihn fo eifrig erorciren, find vielleicht davon 
befeffen, ohne e8 zu merken. Ich fage diejes nicht in Bezug auf die Herren 
Michelet und Quinet, die ehrlichften und wahrhaftigiten Seelen, ſondern ich 
babe bier im Auge zunächſt den wohlbeftallten Minifter des öffentlichen Unter- 
richts, den Rector der Univerfität, den Herrn Villemain. Seiner Magnificenz 
zweibeutiges Treiben berührt mich immer widerwärtig. Ich kann leider nur 
dem Efprit und dem Stile dieſes Mannes meine Achtung zollen. Nebenbei 
gefagt, wir fehen hier, daß ver berühmte Ausfpruch von Buffon: “le style, 
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o’est Phomme,” grundfalſch if. Der Stil des Herrn Villemain iſt ſchön, 
edel, wohlgewachſen und reinlich. — Auch Victor Coufin kann ich nicht ganz 
verfchonen mit dem Vorwurf bes Sefuitismus. Der Himmel weiß, daß Ich 
geneigt bin, Herrn Couſins Vorzügen Gerechtigkeit wiverfahren zu laſſen, daß 
ich den Glanz feines Geiſtes gern anerfenne: aber bie Worte, womit er jüngſt 
in der Academie bie Meberfegung Spinoza's ankiimbigte, zeugen weder von 
Muth noch von Wahrheitsliebe. Eoufin hat gewiß die Intereffen der Philo- 
fophte unendlich gefördert, indem er den Spinoza dem denkenden Frankreich 
zugänglich machte, aber er hätte zugleich ehrlich geftehen follen, daß er dadurch 
der Kirche Feinen großen Dienft geleiftet. Im Gegentheil fagte er, der Spi- 
noza fei von einem feiner Schiller, einem Yögling der Ecole normale, fiber- 
feßt worden, um ihn mit einer Widerlegung zu begleiten, und während bie 
Sriefterpartei die Univerfität fo heftig angreife, fei eö doch eben biefe arme, 
unfchulbige, verfegerte Univerfität, welche ven Spinoza mwiberlege, ven gefähr- 
lichen Spinoza, jenen Erbfeind des Glaubens, der mit einer Feder aus ben 
ſchwarzen Flligeln Satans feine deiciden Bücher gefchrieben! Wen betrügt 
man hier? ruft Figaro. Es war in der Aoad&mie des sciences morales et 
poltiques, wo Eonfin in ſolcher Weife die franzöſiſche Meberfegung des Spi⸗ 
noza anfünbigtes fie ift außerorbentlich gelungen, während bie gerühmte 
Widerlegung fo Schwach und dürftig ift, daß fie in Deutfchland für ein Wert 
ver Ironie gelten würde. 





3. 


Yaris, pen 20. Iuli 1843. 


Jedes Volk hat feinen Nationalfehler, und wir Deutſchen haben den unſri⸗ 
gen, nämlich jene berühmte Langſamkeit, wir wiſſen es ſehr gut, wir haben 
Blei in den Stiefeln, ſogar in den Pantoffeln. Aber was nützt den Fran⸗ 
zoſen alle Geſchwindigkeit, all ihr flinkes anſtelliges Weſen, wenn ſie eben ſo 
ſchnell vergeſſen, was ſie gethan? Sie haben kein Gedächtniß, und das iſt ihr 
größtes Unglück. Die Frucht jeder That und jeder Unthat geht hier verloren 
durch Vergeßlichkeit. Jeden Tag müſſen ſie den Kreislauf ihrer Geſchichte 
wieder durchlaufen, ihr Leben wieder von vorne anfangen, ihre Kämpfe aufs 
neue durchkämpfen und morgen hat der Sieger vergeſſen daß er geſiegt hatte, 
und der Ueberwundene hat eben ſo leichtſinnig ſeine Niederlage und ihre heil⸗ 
ſamen Lehren vergeſſen. Wer hat im Julius 1830 die große Schlacht gewon⸗ 
nen? Wer hat ſie verloren? Wenigſtens in dem großen Hospital, wo, um 
mich eines Ausdrucks von Mignet zu bedienen, jede geſtürzte Macht ihre 
Bleſſirten untergebracht hat, hätte man ſich deſſen erinnern ſollen! Dieſe ein⸗ 
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zige Bemerkung erlauben wir uns in Beziehung auf bie Debatten, bie in ber 
Pairskammer über ven Serundairunterricht ftattgefunden, und mo bie clericale 
Partei nur fcheinbar unterlag. In der That triumphirte fie, und es war ſchon 
ein binlänglicher Triumph, daß fie als organifirte Partei ans Tageslicht trat. 
Wir find weit entfernt, diefes Fühne Auftreten zu tabeln, und es mißfällt ung 
weit weniger, als jene fchlottrige Halbheit, welche Die Gegner fich zu Schulden 
fommen ließen, Wie Mläglich zeigte fich hier Herr Villemain, ber Meine Rhe⸗ 
tor, der windige Bel-Efprit, diefer abgeftandene Voltairianer, ber fich ein 
Bischen an ven Kirchenvätern gerieben, um einen gewiffen ernfthaften Anftrich 
gu gewinnen, und ber von einer Unmiffenheit befeelt war, bie ang Erhabene 
grenzte! Es iſt mir unbegreiflich, daß ihm Herr Guizot nicht auf ver Stelle 
den Laufpaß gegeben, denn dieſem großen Gelehrten mußte jene ſchülerhafte 
Berlegenheit, jener Mangel an ben bürftigften VBorkenntniffen, jene wiffen- 
ſchaftliche Nullität, noch weit empfinplicher mißfalfen, als irgend ein polittfcher 
Fehler! Um die Schwäche und Snhaltlofigfeit feines Collegen einigermaßen 
zu decken, mußte Guizot mehrmals das Wort ergreifen; aber alles, was er 
fagte, war matt, farblos und unerquidlich. Er mwürbe gewiß beffere Dinge 
vorgebracht haben, wenn er nicht Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
fondern Minifter des Unterrichts geweſen wäre, und für vie befondern Inter» 
effen dieſes Departements eine Lanze gebrochen hätte. Ja, er würde fich für 
die Gegenpartei noch weit gefährlicher erwiefen haben, wenn er ganz ohne welt⸗ 
Tihe Macht, nur mit feiner geiftigen Macht bewaffnet, wenn er als bloßer 
Profeſſor für die Befugniſſe ver Philofophie in die Schranken getreten wäre! 
In einer folchen günftigern Lage war Victor Eoufin, und ihm gebührt vor- 
zugsweiſe die Ehre ded Tages. Couſin ift nicht, wie jüngft ziemlich gries⸗ 
grämig behauptet worben, ein philofophifcher Dilettant, fondern er ift vielmehr 
ein großer Philofoph, er ift hier Haugfohn ver Philofophie, und als diefe an- 
gegriffen wurde von ihren unverfühnlichften Seinden, mußte unfer Victor 
Eoufin feine oratio pro domo halten. Und er fprach gut, ja vortrefflich, mit 
Veberzeugung. Es ift für uns immer ein koſtbares Schaufpiel, wenn bie 
friebliebendften Männer, bie durchaus von Feiner Streitluft beſeelt find, durch 
bie innern Bedingungen ihrer Eriftenz, durch die Macht der Ereigniffe, durch 
ihre Geſchichte, Ihre Stellung, ihre Natur, kurz burch eine unabmeisliche Fa⸗ 
talität, gezwungen werden, zu kämpfen. Ein folher Kämpfer, ein folcher 
Gladiator der Nothwendigkeit war Eoufin, als ein unphilofophifcher Minifter 
des Unterrichts die Intereſſen ber Philofophie nicht zu vertheibigen vermochte, . 
Seiner wußte beffer ald Victor Eoufin, daß es fich bier um Feine neue Sache 

handelte, daß fein Wort wenig beitragen würde zur Schlichtung bes alten 
Streits, und daß ba Fein vefinitiner Sieg zu erwarten ſei. Ein ſolches Be⸗ 
mwußtfein übt immer einen bämpfenden Einfluß, und alles Brillantfeuer des 
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Geiſtes Fonnte auch bier bie innere Trauer über-bie Fruchtloſigkeit aller An⸗ 
firengungen keineswegs verbergen. Selbſt bei ven Gegnern haben Coufing 
Reden einen ehrenden Eindrud hervorgebracht, und die Feindfchaft, die fie ihm 
widmen, ift ebenfalls eine Anerkennung. Den Billemain verachten fie, ven 
Couſin aber fürdten fie. Sie fürchten ihn nicht wegen feiner Gefinnung, 
nicht wegen feines Charakters, nicht wegen feiner individuellen Vorzüge oder 
Sehler, ſondern fie fürchten in ihm bie deutſche Philofophie. Du lieber Him- 
mel! man erzeigt hier unferer beutfchen Philofophie und unferm Couſin allzu 
groge Ehre. Obgleich lesterer ein geborner Dialeftifer ift, obgleich er zugleich 
für Form die größte Begabniß befigt, obgleich er bei feiner philofophifchen 
Sperialität auch noch von großem Kunſtſinn unterfügt wird, ſo ift er doch 
noch fehr weit davon entfernt, die beutiche Philofophie fo gründlich tief in 
ihrem Weſen zu erfaffen, daß er ihre Syſteme in einer Flaren, allgemein ver- 
ſtändlichen Sprache formuliren könnte, wie es nöthig wäre für die Sranzofen, 
die nicht wie wir Die Geduld befigen, ein abſtractes Idiom zu ftudiren. Was 
fich aber nicht in gutem Franzöſiſch fagen läßt, ift nicht gefährlich für Franf- 
reih. Die Section der Sciences morales et politiques ber franzöfifchen 
Academie hat befanntlicy eine Darftellung der deutfchen Philofophie feit Kant 
zu einer Preisfrage gewählt, und Eoufin, ber bier ald Hauptpirigent zu be= 
trachten ift, fuchte vielleicht fremde Kräfte, wo feine eignen nicht augreichten, 
Aber auch andere haben die Aufgabe nicht gelöft, und in der jüngften feier- 
lien Sigung der Academie warb ung angefündigt, daß auch dies Jahr feine 
Preisſchrift über die deutſche Philofophie gekrönt werden könne. 





Gefängnißreform und Strafgefeggebung. 


(Paris, Juli 1843.) 


Nachdem der Gefepvorfchlag über bie Gefängnißreform während vier Wochen 
in ber Deputirtenfammer bebattirt worben, ift berfelbe endlich mit fehr un- 
weſentlichen Abänderungen und durch eine bedeutende Majorität angenommen 
worden. Damit mwir e3 gleich von vorn herein fagen, nur ver Minifter des ' 
Innern, ber eigentliche Schöpfer jenes Gefegvorfchlags, war ber Einzige, ber 
mit feſten Füßen auf ber Höhe der Frage ftand, ber beftimmt wußte, was er 
wollte und einen Triumph ber Ueberlegenheit feierte.” Dem Rapporteur, 
Herrn von Torqueville, gebührt dad Lob, daß er mit Feſtigkeit feine Gedanken 
durchfocht; er ift ein Mann von Kopf, ber wenig Herz hat und big zum Ge- 
frierpunft die Argumente feiner Logik verfolgt; auch haben feine Reden einen 
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gewiſſen froftigen Glanz, wie gefchnittenes Eid. Was Herm Tocqueville 
jedoch an Gemüth fehlt, das hat fein Freund, Mr. de Beaumont, in liebreich- 
fter Fülle, und dieſe beiden Unzertrennlichen, die wir immer gepaart fehen, auf 
ihren Reifen, in ihren Publicationen, in ver Deputirtenfammer, ergänzen fich 
“ aufs befte. Der eine, der fcharfe Denker, und ber andere, ver milde Gemüths⸗ 
menfch, gehören beifammen, wie das Effigfläfchchen und das Oelfläſchchen. — 
Aber die Oppofition, wie vage, wie gehaltlos, wie ſchwach, wie ohnmächtig 
zeigte fie fich bei diefer Gelegenheit! Sie wußte nicht was fie wollte, fie mußte 
das Bedürfniß der Reform eingeftehen, Fonnte nichts Pofitives vorfchlagen, 
war beftänbig im Widerſpruch mit fich felber und opponirte bier, wie gewöhn⸗ 
lich, aus blöder Gewohnheit des Oppoſitionsmetiers. Und dennoch würde fie, 
um lesterm zu genügen, leichtes Spiel gehabt haben, wenn fie fidh auf das 
hohe Pferd der Idee gefept hätte, auf irgend eine genereufe Rofinante ber 
Theorienwelt, ftatt auf ebener Erde ven zufälligen Rüden und Schwächen bes 
minifterielen Syftems nachzufriechen und im ‘Detail zu chikaniren ohne das 
Ganze erſchüttern zu können, Nicht einmal unfer unvergleicplicher Don 
Alphonfo de la Martine, ver ingenioſe Junker, zeigte fich bier in feiner idealen 
Ritterlichfeit. Und boch war die Gelegenheit günftig, und er hätte bier bie 
höchſten und wichtigften Menfchheitsfragen befprechen können, mit olymp- 
erfchlitternden Worten; er Fonnte bier fererfpeiende Berge reben und mit 
einem Ocean von Weltuntergangspoefie die Kammer überſchwemmen. Aber 
nein, ber edle Hidalgo war hier ganz entblößt von feinem ſchönen Wahnfinn 
und fprach fo vernünftig wie die nüchternften feiner Collegen. 

Ja, nur auf dem Felde ver Idee hätte die Oppofition, wo nicht fich behaup- 
ten, doch wenigſtens glänzen können. Bei folder Gelegenheit hätte eine 
deutfche Oppofition ihre gelehrteiten Lorbeeren erfochten. Denn bie Gefäng- 
nißftrafe ift ja enthalten in jener allgemeinen Frage über die Bedeutung ber 
Strafe überhanpt, und bier treten ung die großen Theorien entgegen, die wir 
beute nur in flüchtigfter Kürze erwähnen wollen, um für die Würdigung be 
neuen. Sefängnißgefebes einen deutfchen Standpunft zu gewinnen. 

Wir fehen bier zunächft die fogenannte Vergeltungstheorie, das alte harte 
Gefeß der Urzeit, jenes Jus Talionis, das wir noch bei dem altteftamentali- 
chen Moſes in fchauerlichfter Raivetät vorfinden: Leben um Leben, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, Mit dem Mariyriode des großen Verſöhners fand 
auch dieſe Idee der Sühne ihren Abjchluß, und wir können behaupten, ber 
milde Chriftus habe dem antifen Geſetze auch bier perfönlich Genüge gethan 
und daffelbe auch für die übrige Menfchheit aufgehoben. Sonberbar! wäh- 
rend bier die Religion im Fortſchritt erfcheint, ift es die Philofophie, welche 
ftationair geblieben, und die Strafrechtötheorie unferer Philofophen von Kant 
bis auf Hegel ift trog aller Berfchiebenheit des Ausdrucks noch immer das alte 
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us Talionid. Selbft unfer Hegel wußte nichts Beſſeres anzugeben, und er 
vermochte nur die rohe Anfchauungsweife einigermaßen zu fpiritualifiren, ja 
bis zur Poefie zu erheben. Bei ihm ift die Strafe das Recht des Ber- 
brechers; nämlich indem diefer das Verbrechen begeht, gewinnt er ein unver- 
äußerliches Recht auf die adäquate Beſtrafung; letztere ift gleichfam dag ob- 
jective Verbrechen, Das Prineip der Sühne ift bier bei Hegel ganz daffelbe 
wie bei Moſes, nur daß dieſer ven antiken Begriff ver Fatalität in der Bruft 
trug, Hegel aber immer son dem mobernen Begriff der Freiheit bewegt wird: 
fein Verbrecher ift ein freier Menfch, das Verbrechen felbft ift ein Act der Frei- 
heit, und es muß ihm dafür fein Recht geſchehen. Hierüber nur ein Wort. 
Wir find dem altfacerbotalen Standpunft entwachfen, und es wiberftrebt ung 
zu glauben, daß, wenn der Einzelne eine Unthat begangen, die Gefellfchaft in 
Eorpore gezwungen fei, diefelbe Unthat zu begehen, fie feierlich zu wiederholen. 
Für den modernen Standpunft, wie wir ihn bei Hegel finden, ift jedoch unfer 
ſocialer Zuftand noch zu niedrig; denn Hegel fegt immer eine abfolute Frei⸗ 
heit voraus, von der wir noch fehr entfernt find und vielleicht noch eine gute 
Weile entfernt bleiben werben. 


Unfere zweite große Straftheorie ift die der Abſchreckung. Diefe ift weber 
religiös, noch philofophifch, fie ift rein abfurd. Hier wird einem Menfchen, 
ber ein Berbrechen beging, Pein angethan, damit ein britter Dadurch abgefchredt 
werde, ein ähnliches Verbrechen zu begehen. Es iſt das höchfte Unrecht, daß 
Jemand leiden ſoll zum Heile eines Andern, und biefe Theorie mahnte mich 
immer an bie armen souffre-douleurs, bie ehemals mit den Heinen Prinzen 
erzogen wurben und jedesmal burchgepeitfcht wurden, wenn ihr erlaudhter Ca⸗ 
merab irgend einen Zehler begangen. Diefe nüchterne und frivole Abjchref- 
fungstheorie borgt von ber facerbotalen Theorie gleichfam ihre Pompes fu- 
nebreg, auch fie errichtet auf öffentlichem Markt ein Caftrum bolorie, um bie 
Zufchauer anzuloden und zu verblüffen. Der Staat ift hier ein Charlatan, 
nur mit dem Unterfchied, daß der gewöhnliche Charlatan dir verfichert, er veiße 
bie Zähne aus ohne Schmerzen zu verurfachen, während jener im Gegentheil 
durch feine fehauerlichen Apparate mit weit größern Schmerzen droht, als viel- 


leicht der arme Patient wirklich zu ertragen hat, Dieſe blutige Charlatanerie 
hat mich immer angewidert. 


Sol ich hier Die fogenannte Theorie vom phyfifchen Zwang, bie zu meiner 
Zeit in Göttingen und in der umliegenden Gegend zum Vorfchein gefommen, 
als eine befondere Theorie erwähnen? Nein, fie ift nichts als der alte Ab- 
ſchreckungsſauerteig, neu umgefnetet. Ich babe mal einen ganzen Minter 
hindurch ben Likurg Hannovers, den traurigen Hofrath Bauer, darüber ſchwä⸗ 
gen gehört, in feiner feichteften Profa. Dieſe Tortur erbuldete ich ebenfalls 
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ans phyfifchem Zwang, denn der Schwätzer mar Eraminator meiner Bacultät, 
und ich wollte damals Doctor Juris werben. 

Die dritte große Straftheorie ift die, wobei die moralifche Berbefferung bes 
Berbrechers in Betracht kommt. Die wahre Heimath diefer Theorie ift China, 
wo alle Autorität von ber väterlichen Gewalt abgeleitet wird. Jeder Verbre- 
her ift dort ein ungezogenes Kind, das der Vater zu beifern fucht, und zwar 
durch den Bambus. Diefe patriarchalifche, gemüthliche Anficht hat in neuerer 
Zeit ganz befonderd in Preußen ihre Verehrer gefunden, bie fie auch in bie 
Geſetzgebung einzuführen fuchten. Bet folcher chinelifchen Bambustheorie 
drängt fich ung zunächit bad Bedenken auf, daß alle Verbeſſerung nichts helfen 
dürfte, wenn nicht vorher vie Verbeflerer gebeffert würden. In China fcheint 
das Staatsoberhaupt dergleichen Einrede dunkel zu fühlen, und wenn im 
Reiche ver Mitte irgend ein ungeheured Verbrechen begangen wird, legt fich der 
Kaiſer, der Himmelsſohn, felber eine harte Buße auf, wühnend, daß er felber 
burch irgend eine Sünde ein folches Landesunglück verfchuldet Haben müffe. 
Wir würden es mit großem Vergnügen fehen, wenn unfer heimifcher Pietis- 
mus auf folche fromme Irrthümer gerathe, und fich zum Heil des Staates 
weiblich Fafteien wollte. In China gehört ed zur Conſequenz der patriarcha- 
lifchen Anficht, daß es neben den Beltrafungen auch geiegliche Belohnungen 
gibt, daß man für gute Handlungen irgend einen Ehrenfnopf mitoder ohne 
Schleife befümmt, wie man für fchlechte Handlungen die gehörige Tracht 
Schläge empfängt, fo daß, um mich philofophifch auszudrücken, der Bambus 
bie Belohnung des Lafters und ber Orden die Strafe der Tugend ift. Die 
Partifane der Förperlichen Züchtigung haben jüngft in ben Rheinprovinzen 
einen Widerftand gefunden, ver aus einer Empfindungsmeife hervorgegangen, 
bie nicht fehr original ift und leider als ein Meberbleibjel der franzöſiſchen Sremd- 
berrfchaft betrachtet werben bürfte. 

Mir haben noch eine vierte große Straftheorie, bie wir kaum noch eine foldhe 
nennen fünnen, da der Begriff , Strafe‘ hier ganz verſchwindet. Man nennt 
fie die Präventiongtbeorie, weil bier die Berhütung der Verbrechen dag leitende 
Prineip iſt. Die eifrigften Vertreter dieſer Anficht find zunächſt Die Radika⸗ 
len aller focialiftifchen Schulen. Als der Entfchievenfte muß hier der Eng- 
länder Owen genannt werben, ber fein Mecht der Beftrafung anerfennt, fo 
lange die Urfache der Verbrechen, die ſocialen Uebel, nicht fortgeräumt worden. 
So denfen auch die Communiften, die materialiftifchen eben fo wohl wie die 
fpiritwaliftlichen, welche legtern ihre Abneigung gegen das herkömmliche Eri- 
minalrecht, das fie dag altteftfamentalifche Nachegejeg nennen, durch evange- 
liſche Terte beſchönigen. Die Fouritriften dürfen ebenfalls confequentermeife 
fein Strafrecht anerfennen, ba nach ihrer Lehre die Verbrechen nur durch aue- 
geartete Reidenfchaften entftehen und ihr Staat fich eben bie Aufgabe geftellt 
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bat, durch eine neue Drganifation ber menfchlichen Leidenfchaften ihre Aus⸗ 
artung zu verhüten. Die Saint-Simoniften hatten freilich weit höhere Be⸗ 
griffe von ber Unendlichkeit des menfchlichen Gemüthes, als daß fie fich auf 
einen geregelten und numerirten Schematismus ber Keidenfchaften, wie wir 
ihn bei Fourier finden, eingelaffen hätten. Jedoch auch fie hielten das Ver- 
brechen nicht blos für ein Refultat gelellfchaftlicher Mißſtände, fondern auch 
einer fehlerhaften Erziehung, und von den beffer geleiteten, wohlerzogenen 
erwarteten fie eine vollftändige Regeneration, das Weltreich ver Liebe, wo alle 
Traditionen ver Sünde in Vergeffenheit geratben und die Idee eines Strafe 
rechts als eine Blasphemie erfcheinen würde. " 

Minder fchwärmerifche und fogar fehr practifche Naturen haben fich eben" 
falls für Die Präventionstheorie entichieben, infofern fie von ber Volkserziehung 
bie Abnahme ber Verbrechen erwarteten. Sie haben noch ganz bejondere 
ftaatsöfonomifche Vorſchläge gemacht, vie dahin zielen, ven Verbrecher vor fei- 
nen eigenen böfen Anfechtungen zu fchügen, in verfelben Weiſe wie vie Geſell⸗ 
fchaft vor der Unthat felbft hinreichend bewahrt wird. Hier ſtehen wir auf 
dem pofitisen Boben der Präventionslehre. Der Staat wird bier gleichlam 
eine große Polizeianftalt, im eveliten und würbigften Sinne, wo dem böſen 
Gelüfte jeder Antrieb entzogen wird, wo man nicht durch Ausftellungen von 
Lederbiffen und Putzwaaren einen armen Schluder zum Diebftahl und vie 
arme Gefallſucht zur Proftitution reizt, wo feine biebifchen Emporfümmlinge, 
Beine Robert-Macaires ver hohen Finanz, Feine Menfchenfleiichhänpler, feine 
glüdlichen Halunfen ihren unverfchämten Luxus öffentlich zur Schau geben 
dürfen, kurz wo bag demoraliſirende böfe Beiſpiel unterbrüct wird. Kommen _ 
trog aller Borkehrungsmaßregeln dennoch Verbrechen zum Vorſchein, fo ſucht 
man bie Berbrecher unſchädlich zu machen ; und fie werben entweder eingeiperrt 
oder , wenn fie der Ruhe ver Gefellichaft gar zu gefährlich find, ein Bischen 
hingerichtet. Die Regierung, ald Mandatarin ber Gefellichaft, verhängt bier 
feine Pein ald Strafe, fondern als Nothwehr, und der höhere oder geringere 
Grab dieſer Pein wird nur von dem Grabe bed Bebürfniffes der focialen 
Gelbfivertheivigung beftimmt. Nur von diefem Geſichtspunkte aus, find wir 
für die Todesſtrafe, oder vielmehr für die Tödtung großer Böfewichter, welche 
bie Polizei aus dem Wege fchaffen muß, wie fie tolle Hunde tobt fchlägt. 

Wenn man aufmerkfam dad Expos6 des motifs lieft, womit der franzöfiiche 
Minifter des Innern feinen Gefepentwurf in Betreff der Gefängnißreform 
einleitete, fo ift es augenfcheinlich, wie hier bie zulept bezeichnete Anficht ben 
Grundgedanfen bildet, und wie das fogenannte Repreffio-Princip der Fran⸗ 
zofen im Grunde nur die Praris unferer Präventiotheorie ift. 

Im Princip find alfo unfere Anfichten ganz übereinftimmenb mit denen ber 
franzöfifchen Regierung. Aber unfere Gefühle ftrauben fi) gegen bie Mit- 
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tel, wodurch die gute Abficht erreicht werben fol. Huch halten wir fie für 
Frankreich ganz ungeeignet. In viefem Lande ver Soriabilität wäre die Ab- 
fperrung in Zellen, bie pennfyloanifche Methode, eine unerhörte Graufamfeit, 
und das franzöfifche Volk ift zu großmütbig, als daß es je um folchen Preis 
feine gefelfchaftlihe Ruhe erfaufen möchte, Ich bin daher überzeugt, felbft 
nachdem bie Kammern eingewilligt, kommt das entfegliche unmenfchliche, ja 
unnatürlihe Cellulargefängnißweſen nicht in Ausführung, und die vielen 
Millionen, welche bie nöthigen Bauten koſten, find gottlob verlorenes Geld. 
Diefe Burgverließe des neuen Bürgerittertbums wird das Volt eben fo un- 
willig nieberreißen, wie es einft die abelige Baftille zerſtörte. So furchtbar und 
büfter diefelbe von Außen geweſen fein mochte, fo war fie doch gewiß nur ein 
heiteres Kiosk, ein fonniges Gartenhaus, im Bergleich mit jenen Heinen, 
ſchweigenden amerifanifchen Höllen, vie nur ein blöpfinniger Pietit erfinnen, 
und nur ein herzloſer Krämer, ver für fein Eigenthum zittert, billigen konnte. 
Der gute fromme Bürger foll hinfürv ruhiger fchlafen können — das will die 
Regierung mit löblichem Eifer bewirken. Aber warum follen fie nicht etwas 
weniger fchlafen ? — Beffere Leute müſſen jet wachend bie Nächte verbringen. 
Und dann, haben fie nicht dem lieben Gott, um fie zu ſchützen, fie, bie from⸗ 
men? — Ober zweifeln fie an dieſem Schuß, fie, die frommen ? 





Aus den Pyrenäen. 


— 


1. 


Bardges, ben %6. Juli 1846. 

Seit Menfchengebenfen gab es Fein folches Zuftrömen nach ven Beilquellen 
von Bardges, wie dieſes Jahr. Das Heine Dorf, das aus etwa fechzig Häufern 
und einigen Dupend Rothbaraden befteht, kann die kranke Menge nicht mehr 
faſſen; Spätkömmlinge fanden kaum ein fümmerliches Obdach für eine Nacht, 
und mußten leivend umkehren. Die meiſten Säfte find franzöfifche Militairs, 
bie in Afrika fehr viele Lorbeeren, Langenftiche und Rheumatismen eingeern- 
tet haben, Einige alte Dfficiere aus ber Kaiferzeit Feuchen hier ebenfalls um- 
ber, und fuchen in der Babewanne die glorreichen Erinnerungen zu vergeflen, 
bie fie. bei jedem Witterungswechfel fo verbrießlich juden. Auch ein deutſcher 
Dichter befintet fich bier, der manches auszubaden haben mag, aber big jetzt 
keineswegs feines Verftandes verluftig und noch viel weniger in ein Irrenhaus 
eingelperrt worben ift, wie ein Berliner Eorrefponbent in ber hochlöblichen 


Leipziger Allgemeinen Zeitung berichtet hat. Breilich, wir können ung irren, 
Heine. VI. 87 
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Heinrich Heine iſt vieleicht verrückter als er felbft weiß; aber mit Gewißheit 
bürfen wir verfichern, daß man ihn bier, in dem anarchiſchen Frankreich, noch 
immer auf freien Süßen berumgehen läßt, was ihm wahrfcheinlich zu Berlin 
wo die geiftige Sanitätspolizei ſtrenger gehandhabt wird, nicht geftattet werben 
möchte. Wie dem auch fei, fromme Gemüther an der Spree mögen fich trö- 
fien, wenn auch nicht ber Geift, fo ift doch ber Leib des Dichters binlänglich 
belaftet von lähmenden Gebreften, und auf ber Reife von Paris hierher warb 
fein Siechthum fo unleiblich, daß er unfern von Baguere be Bigorre den Wa- 
gen verlaffen und fich auf einem Lehnfeffel über das Gebirge tragen laflen 
mußte. Er batte bei diefer erhabenen Fahrt manche erfreuliche Lichtblicke, nie 
bat ihn Sonnenglanz und Waldgrün inniger bezaubert, und bie großen Fel⸗ 
fentoppen, wie fteinerne Riefenhäupter, ſahen ihn an mit fabelhaftem Mitleid. 
Die Hautes Pyrénées find wunderbar ſchön. Beſonders feelenerquidend if 
die Muſik der Bergwaſſer, die wie ein volled Orchefter in den raufchenven 
Thalfluß, den fogenannten Gäve, binabfürzen. Gar lieblich ift dabei das 
Geklingel der Rämmerheerden, zumal wenn fie in großer Anzahl wie jauchzend 


von ben Bergeöhalven beruntergelprungen kommen, voran bie langwolligen 


Mutterfchafe und doriſch gehörten Wibber, welche große Gloden an ben 
Hälfen tragen, und nebenherlaufend ver junge Hirt, ber fie nach dem Thal⸗ 
borfe zur Schur führt, und bei diefer Gelegenheit auch bie Kiebfte befuchen will. 
Einige Tage fpäter ift pas Geflingel minder heiter, denn es hat unterbeffen 
gewittert, aſchgraue Nebelwolfen hängen tief herab, und mit feinen gefchornen, 
fröftelnd nadten Lämmern fteigt der junge Hirt melancholifch wieder hinauf 
in feine Alpeneinfamfeitz; er ift ganz eingewidelt in feinen braunen, reichge- 
flickten Basfefenmantel, und dag Scheiven von Ihr war vielleicht bitter. 

Ein ſolcher Anblid mahnt mich aufs lebhaftefte an dag Meifterwerf von 
Decamps, welches ber biesjährige Salon befaß, und das von fo Vielen, ja 
von dem Funftverftändigften Franzoſen, Theophile Gautier, mit hartem Un- 
recht getabelt ward, Der Hirt auf jenem Gemälde, ber in feiner gerlumpten 
Majeſtät wie ein wahrer Bettelfünig audfieht, und an feiner Bruft unter ven 
Sehen bed Mantels, ein armes Schäfchen vor dem Regenguß zu ſchützen 
fucht, die ſtumpfſinnig trüben MWetterwolfen mit ihren feuchten Grimaffen, der 
zottigbaßliche Schäferhund — alles ift auf jenem Bilde fo naturwahr, fo 
pyrenäengetren gemalt, fo ganz ohne jentimentalen Anſtrich und ohne füßliche 
Beribealifirung, daß einem bier das Talent des Decamps far erſchreckend, in 
feirter naivften Nadtheit, offenbar wiro. 

. Die Pyrenäen werden jegt von vielen franzöfifchen Malern mit großem 
Glück ausgebeutet, befonders wegen ver hiefigen pittoresken Bolfstrachten, und 
bie Leiftungen von Leleur, die unfer feintreffender Pfeil-College immer fo 


ſchön gewürdigt verbienen das gefpenvete Lob; auch bei biefem Dialer if 
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Wahrheit ver Ratur, aber ohne ihre Beſcheidenheit, fie tritt fchier allzu Fed ' 
bervor und fie artet aus in Virtuofität. Die Kleidung ber Bergbewohner, 
ber Bearnaifen, ber Basken und ber Grenzſpanier, ift in ver That fo eigen- 
thümlich und ftaffeleifähig, wie ed ein junger Enthufiaft von ver Pinfelgilve, 
ber den banalen Frack verabfcheut, nur irgend verlangen kann; beſonders 
pittorest ift die Kopfbedeckung der Weiber, die fcharlachrothe, bis an die Hüf- 
ten über den ſchwarzen Leibrock herabhängende Kapuze. Einen überaus fült- 
lihen Anblid gewähren berartig coftümirte Ziegenhirtinnen, wenn fie, auf 
hochgeſattelten Maulthieren figend, den alterthbümlichen Spinnftod unterm 
Arm, mit ihren gehörnten ſchwarzen Zöglingen über die äußerſten Spipen 
der Berge einherreiten, unb ber abenteuerliche Zug fich in den reinften Con⸗ 
touren abzeichnet an dem fonnigblauen Himmelsgrund. 

Das Gebäude, worin fich die Babe-Anftalt von Bardges befinbet, bildet 
einen fchauberhaften Eontraft mit den umgebenten Naturfchönheiten, und 
fein mürrifches Aeußere entfpricht volllommen den innern Räumen: unheim- 
Hich finftere Zellen, gleich Grabgemwölben, mit gar zu fchmalen fteinernen Ba- 
bewannen, eine Art proviforifcher Särge, worin man alle Tage eine Stunde 
lang fich üben kann im Stilleliegen mit audgeftredten Beinen und gefreuzten 
Armen, eine nüsliche Vorübung für Lebengabiturienten. Das beflagens- 
werthefte Gebrechen zu Bardges ift ver Waffermangel; die Heilquellen ftrö- 
men nämlich nicht in binlänglicher Fülle. Eine traurige Abhülfe in dieſer 
Beziehung gewähren bie fogenannten Piscinen, ziemlich enge Wafferbehälter, 
worin fich ein Dutzend, auch wohl anderthalb Dutzend Menfchen gleichzeitig 
baden, in aufrecdhter Stellung. Pier giebt ed Berührungen, die felten ange- 
nehm find, und bei diefer Gelegenheit begreift man in ihrem ganzen Tiefſinn 
die Worte des toleranten Ungars, ber fich den Schnurrbart ſtrich und zu fei- 
nem Sameraben fagte: „Mir ift ganz gleich was ber Menſch if, ob er Chriſt 
oder Zube, republifanifch oder Faiferlich, Türke oder Preuße, wenn nur ber 
Menich gefund iſt.“ 
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| Bardges, pen 7. Auguft 1846. 
Weber die therapeutifche Bedeutung ber hiefigen Bäder wage ich nicht, mich 
mit Beftimmtheit auszufprechen. Es läßt fich vielleicht überhaupt nichts be⸗ 
flimmtes darüber fagen. Dan kann das Waſſer einer Quelle chemifch zer- 
fegen und genau angeben, wie viel Schwefel, Salz oder Butter darin ent- 
halten ift, aber niemand wird es magen, felbit in beftiimmten Fällen, bie 
Wirkung dieſes Waſſers für ein ganz probates, untrügliches Heilmittel zu 
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erklären; denn dieſe Wirkung if ganz abhängig von der individuellen Leibes⸗ 
befchaffenheit des Stranfen, und das Bab, das bei gleichen Krankheitſymptomen 
dem einen fruchtet, übt auf den andern nicht ben mindeften, wo nicht gar ven 
ſchädlichſten Einfluß. In der Weife, wie z. B. der Magnetismus, enthalten 
auch die Seilquellen eine Kraft, die hinlänglich conftatirt aber keineswegs de⸗ 
terminirt ift, deren Grenzen und auch geheimfte Natur ven Sorfchern bis jebt 
unbefannt geblieben, fo daß der Arzt biefelben nur verfuchsweife, wo alle 
anbern Mittel fehlfchlagen, ald Medicament anzuwenden pflegt. Wenn ber 
Sohn Aeseulaps gar nicht mehr weiß, was er mit dem Patienten anfangen 
fol, dann fehickt er ung ind Bad mit einem langen Eonfultationgzettel, der 
nichts anderes ift, als ein offener Empfehlungsbrief an den Zufall! 

Die Lebensmittel find bier fehr fehlecht, aber vefto theurer. Frühſtück und 
Mittageffen werben ven Gäften in hohen Körben und von ziemlich Flebrigen 
Mägden aufs Zimmer getragen, ganz wie in Göttingen. Hätten wir nur 
bier ebenfalls den jugenblich-academifchen Appetit, womit wir einft die gelehrt- 
trodenften Kalbsbraten Georgia Augufta’s zermalmten! Das Leben felbft 
ift hier fo langweilig wie an ven blumigen Ufern ber Leine. Doch Fann ich 
nicht umbin, zu erwähnen, daß wir zwei ſehr hübfche Bälle genoffen, wo bie 
Tänzer alle ohne Krüden erfchienen. Es fehlte dabei nicht an einigen Töch⸗ 
tern Albiong, die fich durch Schönheit und Iinfifches Weſen auszeichneten s 
fie tanzten als ritten fie auf Ejeln. Unter ben Franzöſinnen glänzte bie 
Tochter des berühmten Cellarius, die — welche Ehre für das Fleine Bardges 
— bier eigenfüßig die Polka tanzte. Auch mehre junge Tanzniren ver Pa- 
tifer großen Oper, welche man Ratten nennt, unter andern bie filberfüßige 
Mavemoifelle Lelhomme, mwirbelten bier ihre Entrechats, und ich dachte bei 
biefem Anblid wieder lebhaft an mein liebes Paris, wo ich e8 vor lauter Tanz 
und Mufif am Ende nicht mehr aushalten Fonnte, und. wohin das Herz fich 
jest dennoch wieber zurüdfehnt. Wunderbar närrifcher Zauber! Bor lauter 
Plaifir und Beluftigung mwirb Paris zuletzt fo ermübend, fo erbrüidend, fo 
überläftig, alle Freuden find dort mit fo erfchöpfender Anftrengung verbun- 
ben, daß man jauchzend froh ift, wenn man diefer Galeere des Vergnügens 
einntal entfpringen kann — und faum iſt man einige Monate von dort ent- 
fernt, fo fann eine einzige Walzermelobie oder der bloße Schatten eines Tän- 
zerinnenbeind in unferm Gemüthe das fehnfüchtigfte Heimweh nad Paris 
erweden! Das gefchieht aber nur ben bemoosten Häuptern biefes füßen 
Bagnos, nicht den jungen Burfchen unfrer Landsmannſchaft, die nach einem 
kurzen Semefteraufenthalt in Paris gar Häglich beiammern, daß es dort nicht 
fo gemüthlich fill fei wie jenfeit3 des Rheins, wo das Zellenfoften bes ein- 
ſamen Nachdenkens eingeführt ift, daß man fich dort nicht ruhig fammeln 
Tönne wie etwa zu Magdeburg oder Spandau, daß bas fittliche Bewußtfein 























fich dort verliere im Geräuſch der Genußmellen bie ſich überſtürzen, daß bie 
Zerſtreuung bort zu groß ſei — ja, fie ift wirklich zu groß in Paris, denn 
während wir ung dort zerfireuen, zerfireut fich auch unfer Geld! 

Ach, das Geld! Es weiß fih fogar bier in Bardges zu zerfireuen, fo 
langweilig auch dieſes Heilneft. Es überfteigt alle Begriffe, wie theuer ver 
biefige Aufenthalt! er Foftet mehr als das Doppelte, was man in andern 
Badeörtern ausgiebt. Und welche Habfucht bei biefen Gebirgsbewohnern, 
bie man als eine Art Naturfinder, als Reſte einer Unſchuldsrace zu preifen 
pflegt! Sie hulbigen dem Geld mit einer Inbrunft, die an Fanatismus 
grenzt, und das ift ihr eigentlicher Nationalcultus. Aber ift das Geld jept 
- nicht der Gott ber ganzen Belt, ein allmächtiger Gott, ben felbft der verftod- 
„tete Atheiſt Feine brei Tage lang verläugnen könnte? Denn ohnefeine göttliche 
Hülfe würde ihm der Bäder nicht den Heinften Semmel verabfolgen laffen. 

Diefer Tage, bei der großen Hitze, kamen ganze Schwärme von Englän- 
bern nach Bardges; rothgeſunde, beeffteafgemäftete Gefichter, die mit ber 
bleichen Gemeinde der Badegäſte fchier beleidigend contraftirien. _ Der bedeu- 
tendfte diefer Ankömmlinge tft ein enorm reiches und leivlich befanntes Parla- 
mentöglied von ber torpiftifchen Elique. Dieſer Gentleman ſcheint die Fran- 
zofen nicht zu lieben, aber hingegen und Deutſche mit ber größten Zuneigung 
zu beehren. Er rühmte befonders unfre Revlichfeit und Treue, Auch wolle 
er zu Paris, wo er ben Winter zu verbringen gebenfe, fich Feine franzöfifchen 
Bedienten, fondern nur deutfche anfchaffen. Ich dankte ihm für dag Zutrauen, 
bag er und ſchenke, und empfahl ihm einige Landsleute von ber hiftorifchen 
Säule. " 

Zu ben hiefigen Babegäften rechnen wir auch, wie männiglich befannt ift, 
ben Prinzen von Nemours, der einige Stunden von bier, zu Lüz, mit feiner 
Samilie wohnt, aber täglich hierher fährt, um fein Bab zu nehmen. Als er 
das erftemal in dieſer Abficht nach Bardges Fam, fa er in einer offenen Ka⸗ 
lefche, obgleich das miferabelfte Nebelwetter an jenem Tage herrſchte; ich 
ſchloß daraus, daß er fehr gefund fein müſſe, und jedenfalls feinen Schnupfen 
fcheue. Sein erfter Befuch galt dem biefigen Militairhogpital, wo er leut⸗ 
felig mit ben Franken Soldaten fprach, fich nach ihren Bleſſuren erfundigte, 
auch nach ihrer Dienftzeit u. f. w. ine ſolche Demonftration,; obgleich fie 
nur ein altes Trompeterftüdchen ift, womit fchon fo viele erlauchte Perſonen 
ihre Virtuofität beurfundet haben, verfehlt doch nie ihre Wirfung, und als 
der Fürft bei ver Badeanſtalt anlangte, wo bag neugierige Publicum ihn er- 
wartete, war er bereits ziemlich populair. Nichispeftoweniger ift ber Herzog 
von Nemours nicht fo beliebt, wie fein werftorbener Bruder, beffen Eigen- 
Schaften fich mit mehr Offenheit fund gaben. Dieſer herrliche Menich, ober 


beſſer geſagt dieſes herzliche Menſchengedicht, welches Berbinand Orleans 
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hieß, war gleichjam in einem populairen, allgemein faßlichen SHI gebichtet, 
während der Nemours in einer für bie große Menge minder leicht zugäng- 
lichen Kunſtform ſich zurüdzieht. Beide Prinzen bildeten immer einen merk⸗ 
würbigen Gegenſatz in ihrer äußern Erfcheinung. Die bes Orleans mar 
nonchalant ritterlich; ber andere bat vielmehr etwas von feiner Patricier-Art. 
Erfterer war ganz ein junger franzöfifcher Officier, überſprudelnd von leicht- 
finnigfter Bravour, ganz die Sorte, die gegen Teftungsmauern und Frauen- 
herzen mit gleicher Luft Sturm läuft. Es heißt, der Nemours fei ein guter 
Soldat, vom Faltblütigften Muthe, aber nicht fehr Friegerifch. Er wird daher, 
wenn er zur Regentfchaft gelangt, fich nicht fo leicht von ver Trompete Bel- 
lona's verloden laffen, wie fein Bruder beffen fähig war; was uns fehr lieb 
ift, da wir wohl ahnen, welches theure Land der Kriegsichauplag fein würde, 
und welches naive Volk am Ende die Kriegsfoften bezahlen müßte, Nur eins 
möchte ich gern wiffen, ob nämlich ver Herzog von Nemours auch fo viel Ge- 
buld befist wie fein glorreicher Vater, der durch biefe Eigenfchaft, die allen 
feinen franzöfifchen Gegnern fehlt, unermüblich gefiegt und dem fchönen 
Frankreich und der Well ven Frieben erhalten hat, 
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Bardges, den 29. Mai 1846. 


Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. Daß er diefe Earbinaltugend 
befigt, bemerfte ich an ber Gelaffenheit, womit er jede Verzögerung erträgt, 
wenn fein Bad bereitet wird. Er erinnert Feineswegs an feinen Großoheim 
und beffen J’ai failli attendre! Der Herzog von Nemours verfteht zu war- 
ten und als eine ebenfalls gute Eigenfchaft bemerkte ich an ihm, daß er andere 
nicht lange warten läßt. Ich bin fein Nachfolger (nämlich in ber Babe» 
wanne) und muß ihm das Lob ertheilen, daß er biefelbe fo pünktlich verläßt, 
wie ein gewöhnlicher Sterblicher, dem hier feine Stunde bis auf die Minute 
zugemeſſen if. Er fommt alle Tage bieher, gewöhnlich in einem offenen 
Magen, felber die Pferde lenfend, während neben ihm ein verbrießlich müſſi⸗ 
ges Kutfchergeficht und hinter ihm fein corpulenter beutjcher Kammerdiener 
ſitzt. Sehr oft, wenn das Wetter fchön, läuft ber Fürft neben dem Wagen 
ber, die ganze Strede von Lüz bis Bardges, wie er denn Überhaupt Leibes⸗ 
übungen fehr zu lieben fcheint. Er macht auch mit feiner Gemahlin, die eine 
der ſchönſten Frauen ift, fehr häufige Ausflüge nach merkwürdigen Gebirgs- 
örtern. So kam er mit ihr jüngſt hieber, um den Pic du Midi zu befteigen, 
und während die Fürſtin mit ihrer Geſellſchaftsdame in Palanfinen ven Berg 
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binaufgetragen warb, eilte ber funge Fürft ihnen voraus, um auf der Koppe 
eine Weile einfam und ungeftört jene eoloffalen Naturfchönhelten zu betrach⸗ 
ten, bie unfere Seele fo ivealich emporbeben aus ber nievern Werkeltagswelt. 
Als jedoch der Prinz auf die Spitze des Berges gelangte, erblidte er bort ſteif⸗ 
anfgepflanzt — drei Genbarmen! Nun giebt es aber wahrlich nichts auf der 
Welt, was ernüchternder und abfühlenper wirken mag, als das pofitive Ge⸗ 
feptafelgeficht eines Gendarmen und das fehauderhafte Citronengelb feines 
Banbeliers, Alle fchwärmerifchen Gefühle werben ung da gleichjfam in ber 
Bruft arretirt, au nom de laloi. Ich mußte wehmüthig lachen, ald man 
mir erzählte, wie bämifch verbrießlich der Nemours ausgeſehen, als er be- 
merfte, welche Sürprife ber fervile Dienfteifer des Präfectn ihm auf dem 
Gipfel des Pic du Midi bereitet hatte. 

Hier in Bardeges wirb es täglich langweiliger. Das Unleibliche iſt eigent- 
lich nicht der Mangel an gefellichaftlichen Zerftreuungen, fonbern vielmehr, 
daß man auch die Bortheile der Einſamkeit entbehrt, indem bier beſtändig ein 
Schreien und Lärmen, das Fein ftilles Hinträumen erlaubt, und ung jeben 
Augenblid aus unfern Gedanken aufichredt. Ein grelles, nervenzerreißendes 
Knallen mit ver Peitfche, die biefige Nationalmuſik, hört man vom früheften 
Morgen bis ſpät in die Nacht. Wenn nun gar das fehlechte Wetter eintritt 
und bie Berge fchlaftrunfen ihre Nebeltappen über die Obren ziehen, dann 
dehnen fich bier bie Stunden zu ennüyanten Emigfeiten, Die leibhaftige 
Göttin der Langeweile, das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und Klop⸗ 
ſtocks Meſſiade in der Hand, wandelt dann durch die Straße von Bardges, 
und wen fie angähnt, dem verfidert im Herzen der legte Tropfen Lebensmuih | 
Es gebt fo weit, daß ich aus Verzweiflung die Gefellfchaft unferd Gönners, 
des englifchen Parlamentsgliebes, nicht mehr zu vermeiden ſuche. Er zollt 
noch immer bie gerechtefte Anerkennung unfern Haustugenden und fittlichen 
Borzügen. Doch will ed mich bebünfen, als liebe er und weniger enthufiaftilch, 
ſeitdem ich in unfern Gefprächen die Aeußerung fallen ließ, daß die Deutfchen 
jegt ein großes Gelüfte empfänden nach dem Beſitz einer Marine, daß wir zu 
allen Schiffen unferer künftigen Flotte fchon die Namen erfonnen, baß bie 
Hatrioten in den Zwangsprytaneen, ftatt ber bisherigen Wolle, jept nur Lin⸗ 
nen zu Segeltüchern fpinnen wollen, und daß die Eichen im Teutoburger 
Walde, die feit ver Niederlage des Barus geichlafen, endlich erwacht feien und 
fich zu freiwilligen Maftbäumen erboten haben. Dem eblen Briten mißfiel 
fehr dieſe Mittheilung, und er meinte: wir Deutfchen thäten beffer, wenn wir 
den Ausbau des Cölner Doms, des großen Glaubenswerks unfrer Bäter, mit 
unzerfplitterten Kräften betrieben. 

Jedesmal wenn ich mit Englänbern über meine Heimath rede, bemerke ich 
mit tiefſter Beichämung, daß der Haß, ben fie gegen bie Franzoſen hegen, für 














dieſes Volk weit ehrenvoller ift, als die impertinente Liebe, die fie ung Deut⸗ 
ſchen angebeihen laffen, und die wir immer irgend einer Lacune unfrer weltli- 
chen Macht ober unfrer Intelligenz verbanfen: fie lieben ung wegen unfrer 
maritimen Unmacht, wobei Feine Hanbeleconcurrenz zu beforgen ſteht; fie lieben 
ung wegen unfrer politiichen Naivetät, die fie im Hall eines Krieges mit Frank⸗ 
reich in alter Weiſe auszubeuten hoffen. — — 





Muſikaliſche Saifon von 1844. 


Erfter Bericht. 


Haris, den 25. April 1844, 

A tout seigneur tout honneur. Wir beginnen heute mit Berlioz, beffen 
erfteö Concert die mufifalifche Saiſon eröffnete und gleichfam als Dusertüre 
berjelben zu betrachten war. Die mehr ober minder neuen Stüde, bie bier 
dem Publifum vorgetragen wurben, fanden ben gebührenden Applaus, und 
felbft die trägften Gemüther wurben fortgeriffen von ber Gewalt des Genius, 
ber fih in allen Schöpfungen des großen Meifters bekundet. Hier ift ein 
Slügelichlag, der feinen gewöhnlichen Sangesvogel verräth, das ift eine colof- 
fale Nachtigall, ein Sproffer von Adlersgröße, wie es beren in ber Urwelt 
gegeben haben ſoll. Ja, die Berliogifche Mufif überhaupt hat für mich etwas 
urmeltliches, wo nicht gar antebiluvianifches, und fie mahnt mich an unterge- 
gangene Thiergattungen, an fabelhafte Königsthümer und Sünden, an auf- 
gethürmte Unmöglichfeiten: an Babylon, an die hängenden Gärten ber Se⸗ 
miramis, an Ninive, an die Wunberwerfe von Mizraim, wie wir bergleichen 
erbliden auf ben Gemälden bes Engländer Martin. In der That, wenn 
wir uns nach einer Analogie in der Malerfunft umfehen, fo finden wir bie 
wahlverwanbtefte Nehnlichkeit zwifchen Berlioz und dem tollen Briten: berfelbe 
Sinn für das Ungeheuerliche, für das Riefenhafte, für materielle Unermeß⸗ 
lichfeit. Bei dem einen die grellen Schatten- und Licht-Effecte, bei dem an- 
bern kreiſchende Inftrumentirung; bei dem einen wenig Melodie, bei dem 
andern wenig Sarbe, bei beiden wenig Schönheit und gar fein Gemüth. Ihre 
Werke find weder antif noch romantisch, fie erinnern weder an Griechenland 
noch an das Fatholifche Mittelalter, fondern fie mahnen weit höher hinauf an 
bie affyrifh-babylonifch-ägyptifche Architectur- Periode und an bie maffenhafte 
Paſſion, die fich darin ausſprach. 

Welch ein orbentlicher moderner Menfch if dagegen umfer Felix Menbels- 
fohn- Bartholdy, ber hochgefeierte Lanpsmann, den wir heute zunächft wegen 
ber Symphonie erwähnen, bie im Concertfaale bes Eonfervatoires von ihm 
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gegeben worben. Dem thätigen Eifer feiner hiefigen Breunbe und Gönner 
verbanfen wir biefen Genuß. Obgleich dieſe Symphonie Mendelsſohns im 
Conſervatoire ſehr froftig aufgenommen wurde, verdient fie dennoch die Aner- 
fennung aller wahrhaft Kunftverftändigen. Sie ift von echter Schönheit, 
unb gehört zu Mendelsfohns beiten Arbeiten. Wie aber kommt es, daß bem 
fo verdienten und hochbegabten Künftler, feit ber Aufführung des Paulus, den 
man bem biefigen Publicum auferlegte, dennoch Fein Lorbeerkranz auf franzd- 
ſiſchem Boden hervorblühen wil? Wie kommt es, daß hier alle Bemühun- 
gen fcheitern, und daß das legte Berzweiflungsmittel des Odeontheaters, bie 
Aufführung der Chöre zur Antigone, ebenfalls nur ein Aägliches Refultat 
hervorbrachte ? Mendelsſohn bietet und immer Gelegenheit, über die höchften 
Probleme der Aefthetif nachzudenken. Namentlich werben wir bei ihm immer 
an bie große Frage erinnert: was ift der Unterſchied zwifchen Kunft und Lüge? 
Mir bewundern bei diefem Meifter zumeift fein großes Talent für Form, für 
Stiliſtik, feine Begabniß fich das Außerorbentlichfte anzueignen, feine reizend 
ſchöne Faktur, fein feines Eivechfenohr, feine zarten Fühlhörner und feine 
ernſthafte, ich möchte faft fagen paflionirte Indifferenz. Suchen wir in einer 
Schweſterkunſt nach einer analogen Erfcheinung, fo finden wir fie diesmal in 
der Dichtfunft, und fie heißt Ludwig Tied. Auch diefer Meiſter wußte immer 
das Vorzüglichſte zu reprobuciren, fei es fehreibend, ober vorlefend, er verftand 
fogar das Natve zu machen, und er bat boch nie etwas gefchaffen was bie 
Menge bezwang und lebenbg blieb in ihrem Herzen. Dem begabteren Men- 
belsfohn würde es fchon eher gelingen, etwas ewig bleibendes zu fchaffen, aber 
nicht auf dem Boden, wo zunäcft Wahrheit und Leivenfchaft verlangt wird, 
nämlich auf ver Bühne; auch Ludwig Tied, trop feinem hißigſten Gelüfte, 
konnte es nie zu einer bramatifchen Leiftung bringen. 

Außer ver Menvelsfohn’fchen Symphonie hörten wir im Eonfervatoire mit 
großem Intereſſe eine Symphonie des feligen Mozart, und eine nicht minder 
talentvolle Compofition von Händel, Sie wurden mit großem Beifall auf- 
genommen. 

Unfer vortrefflichder Landsmann Ferdinand Hiller genießt unter den wahr- 
haft Kunftverftänpigen ein zu großes Anſehen, ale daß wir nicht, fo groß auch 
die Namen find, die wir eben genannt, ben feinigen bier unter ven Componiſten 
erwähnen bürften, deren Arbeiten im Conſervatoire bie verbiente Anerkennung 
fanden. Hiller ift mehr ein denkender als ein fühlender Mufifer, und man wirft 
ibm noch obendrein eine zu große Gelehrfamfeit vor. Geift und Wiffenichaft 
mögen wohl manchmal in den Compofitionen dieſes Doctrinairs etwas Fühlend 
wirken, jedenfalls aber find fie immer anmuthig, reizend und fchön. Bon 
ſchiefmäuliger Ercentricität ift hier Feine Spur, Hiller befigt eine artiftifche 
Wahlverwandtiſchaft mit feinem Landsmann Wolfgang Goethe. Auch Hiller 














ward geboren zu Frankfurt, wo ich, bei meiner letzten Durchreife, fein väter- 
liches Haus ſah; es it genannt „zum grünen Froſch,“ und das Abbild eines 
Froſches ift über der Hausthüre zu jehen. Hiller Compofitionen erinnern 
aber nie an ſolch' unmufifalifche Beftie, fondern nur an Nachtigallen, Lerchen 
und fonftiges Frühlingsgevögel. 

An concertgebenvden Pianiiten hat ed auch dieſes Jahr nicht gefehlt. Na- 
mentlidy bie Ideen bes Merzen waren in biefer Beziehung ſehr bedenkliche 
Tage. Das alles Flimpert brauf los und will gehört fein, und fei es aud 
nur zum Schein, um jenfeitd der Barriere von Paris fich als große Eelebrität 
geberben zu dürfen. Den erbettelten ober erfchlichenen Fetzen Beuilletonlob 
wiſſen die Kunftjünger, zumal in Deutichland, gehörig auszu beuten, und in 
ben bortigen Reclamen heißt es dann, das berühmte Genie, der große Rudolph 
W. fei angelommen, der Nebenbuhler von Liszt und Thalberg, der Elavier- 
beros, der in Paris fo großes Aufiehen erregt habe und fogar von dem Kritiker 
Aules Sanin gelobt worden, Hofianna! Wer nun eine foldye arme liege 
zufällig in Paris gefehen hat, und überhaupt weiß, wie wenig bier von ned 
weit beveutendern Perfonnagen Notiz genommen wird, findet die Leichtgläubig⸗ 
feit des Publicums fehr ergöglich, und die plumpe Unverſchämtheit ver Bir- 
tuoſen ſehr efelhaft. Das Gebrechen aber liegt tiefer, nämlich in dem Zuſtand 
unfrer Tagespreffe, und dieſer ift wieder nur ein Ergebniß fatalerer Zuſtände. 
Sch muß immer darauf zurüdfommen, baß ed nur drei Pianiften giebt, bie 
eine ernfte Beachtung verdienen, nämlichs Chopin, ber holdſelige Tondichter, 
ber aber leider auch biefen Winter fehr Franf und wenig fichtbar wars; dann 
Thalberg, ber mufifalifche Gentleman, ber am Ende gar nicht nöthig hätte, 
Clavier zu fpielen, um überall ald eine ſchöne Erfcheinung begrüßt zu werben, 
und ber fein Talent auch wirklich nur als eine Apanage zu betrachten fcheint; 
und dann unfer Liszt, der trotz aller Verkehrtheiten und verlegenden Eden 
dennoch unfer theurer Liszt bleibt, und in dieſem Augenblid wieder bie fchöne 
Melt von Paris in Aufregung gelebt. Ja, er ift hier, ber große Agitator, 
unfer Franz Liszt, der irrende Ritter aller möglichen Orden, (mit Ausnahme 
ber franzöfifchen Ehrenlegion, bie Ludwig Philipp Feinem Virtuoſen geben 
will); er if hier der hohenzollern⸗hechingenſche Hofrath, der Doctor der Phi⸗ 
Iofophie und Wunberboctor ver Muſik, ver wieber auferfiandene Rattenfänger 
von Hameln, ber neue Fauſt, dem immer ein Pubel in ver Geftalt Belloni’s 











folgt, der geabelte und dennoch eble Franz Liszt! Er ift bier, ber moderne 
Amphion, der »ıit den Tönen feines Saitenfpield beim Cölner Dombau bie 
Steine in Bewegung febte, baß fie fich zufammenfügten, wie einft Die Mauern 
von Theben! Er ift hier, ber moberne Homer, den Deutfchland, Ungarn und 
Sranfreich, bie drei größten Ränder, als Landeskind reclamiren, während ber 
Sänger ver Ilias nur von fieben Kleinen Provinzialftädten in Anfpruch ge- 
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nommen warb! Er iſt hier, ber Attila, die Geigel Gottes aller Erarb’fchen 
Pianos, die fchon bei ver Nachricht feines Kommens erzitterten und die nun 
wieder unter feiner Hand zuden, bluten und wimmern, daß die Ihierquäler- 
gefellfchaft fich ihrer annehmen follte! Gr ift bier, dag tolle, ſchöne, häßliche, 
rätbfelbafte, fatale und mitunter ſehr Findifche Kind feiner Zeit, der giganti- 
fche Zwerg, ber rafende Roland mit dem ungarifchen Ehrenfäbel, der geniale 
Hans Narr, deſſen Wahnfinn ung felber den Sinn verwirrt, und dem wir in 
jevem Fall den loyalen Dienft erweifen, bag wir bie große Furore, bie er hier 
erregt, zur bffentlichen Kunde bringen. Wir conftatiren unummwunben bie 
Ihatfache bed ungeheuern Succes; wie wir diefe Thatfache nach unferm 
Privatbedünken ausdeuten und ob wir überhaupt unfern Privatbeifall dem 
gefeierten Birtuofen zollen ober verfagen, mag demſelben gewiß gleichgültig 
fein, da unfre Stimme nur die eined Einzelnen und unfre Autorität in ber 
Zonfunft nicht von fonberlicher Bedeutung iſt. 

Denn ich früberhin von dem Schwinbel hörte, der in Teutfchland und 
namentlich in Berlin ausbrach, als fich Liszt dort zeigte, zuckte ich mitleidig die 
Achſel und dachte: das file fabbathliche Deutichland will die Gelegenheit nicht 
verfäumen, um fich ein Bischen erlaubte Bewegung zu machen, es will bie 
fhlaftrunfenen Glieder ein wenig rütteln, und meine Abberiten an ber Spree 
kitzeln fich gern in einen gegebenen Enthuſiasmus hinein, und Einer declamirt 
dem Anbern nach: ‚Amor, Beberricher ber Menſchen und der Götter!’ Es 
ift ihnen, dacht ich, bei dem Spertafel um ven Spectakel felbft zu thun, um 
den Spertatel an fich, gleichviel wie deſſen Beranlaffung heiße, Georg Her- 
wegh, Franz Liszt oder Fanny Elßler; wird Herwegh verboten, fo halt man 
fich an Liszt, der unverfänglich und uncompromittirend. So bachte ich, fo. 
erklärte ich mir die Lisztomanie, und ich nahm fie für ein Merkmal des poli- 
tiſch unfreien Zuſtandes jenfeit bes Rheines. Aber ich habe mich Doch geirrt, 
und das merkte ich vorige Woche im italienifchen Opernhaus, wo Liszt fein 
erfted Concert gab und zwar vor einer Berfammlung, die man wohl die Blüthe 
ber hiefigen Gefjellichaft nennen fonnte. Jedenfalls waren ed wachende Pa- 
riſer, Menſchen, die mit den höchſten Ericheinungen der Gegenwart vertraut, 
bie mehr ober minter lange mitgelebt hatten dag große Drama der Zeit, dar- 
unter fo viele Juvaliden aller Kunftgenüffe, die müdeſten Männer ver That, 
Frauen bie ebenfalls fehr müde, indem fie den ganzen Winter hindurch tie 
Polka getanzt, eine Unzahl beichäftigter und blafirter Gemüther — das war 
wahrlich Bein veutfch-fentimentales, berlinifch anempfindelndes Publicum, vor 
weichem Liszt fpielte, gang allein, ober vielmehr nur begleitet von feinem 
Genius. Und dennoch, wie gewaltig, wie erfchütternd wirkte ſchon feine bloße 
Eriheinung! Wie ungeffüm war ber Beifall, der ihm entgegenflatfchte ! 
Auch Bouqueis wurben ihm zu Füßen geworfen! Cs war ein srhabener 
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Anblick, wie der Triumphator mit Seelenruhe die Blumenſträuße auf ſich 
regnen ließ, und endlich, graziöſe lächelnd, eine rothe Camelia, die er aus 
einem ſolchen Bouquet hervorzog, an ſeine Bruſt ſteckte. Und dieſes that er 
in Gegenwart'einiger jungen Soldaten, bie eben aus Afrika gekommen, two 
fie feine Blumen, fondern bleierne Kugeln auf fich regnen fahen und ihre 
Bruft mit ven rothen Camelias des eignen Heldenblutd geziert warb, ohne daß 
man bier ober dort davon befonders Notiz nahm. Sonderbar! Dachte ich, 
dieſe Parifer, die den Napoleon gefehen, ver eine Schlacht nach ber andern 
liefern mußte, um ihre Aufmerkſamkeit zu felleln, biefe jubeln jest unferm 
Franz Liszt! Und welcher Jubel! Kine wahre Verrüdtheit, wie fie unerbört 
in ven Annalen ver Furore! Was ift aber ver Grund diefer Ericheinung? 
Die Löfung der Frage gehört vielleicht eher in die Pathologie als in Die Aeſthe⸗ 
tik. Ein Arzt, deſſen Specialität weibliche Krankheiten find, und den ich über 
den Zauber befragte, den unfer Liszt auf fein Yublicum ausübt, lächelte 
äußert fonberbar und fprach da allerlei von Magnetismus, Galvanismus, 
Clektrieität, von der Contagion in einem fchwülen, mit unzähligen Wachs⸗ 
ferzen und einigen hundert parfümirten und fchwigenden Menſchen angefüllten 
Saale, von Hiftrionalepilepfis, von ven Phanomen bed Kitzelns, von mufife- 
lichen Canthariden und andern feabrofen Dingen, welche, glaub’ ich, Bezug 
haben auf die Myfterien der bona den. Pielleicht aber liegt bie Löſung ber 
Trage nicht fo abenteuerlich tief, ſondern auf einer fehr profaifchen Oberfläche. 
Es will mich manchmal bebünfen, die ganze Hererei ließe ſich Dadurch erflären, 
daß niemand auf biefer Welt feine Succeffe, ober vielmehr bie mise en scöne 
berfelben jo gut zu organifiren weiß, wie unfer Franz Liszt. In dieſer Kunſt 
ift er ein Genie, ein Philabelphia, ein Bosko, ja ein Meyerbeer. Die vor⸗ 
nehmften Perfonen dienen ihm als Eompdres, und feine Miethenthufiaften 
find mufterhaft dreſſirt. Knallende EChampagnerflafchen und ber Ruf von 
verfchwenderifcher Sreigebigfeit, auspofaunt durch bie glaubwürbigften Jour⸗ 
nale, Iodt Reeruten in jeder Stadt. Nichtöbeftoweniger mag es der Fall fein, 
daß unfer Franz Liszt wirklich von Natur fehr fpenbabel und frei wäre von 
Geldgeiz, einem fchäbigen Kafter, das fo vielen Virtuoſen anklebt, namentlich 
ben Stalienern, und das wir fogar bei bem flötenfüßen Rubini finden, von 
beffen Filz eine in jeder Beziehung fehr ſpaßhafte Anekdote erzählt wird. Der 
berühmte Sänger hatte nämlich in Verbindung mit Franz Liszt eine Kunf- 
reife auf gemeinfchaftliche Koften unternommen, und ber Profit der Goncerte, 
die man in verfchiebenen Stäbten geben wollte, follte getheilt werben. Der 
große Pianift, der überall den Generalintenvanten feiner Berühmtheit, ben 
fchon erwähnten Signor Belloni, mit ſich herumführt, übertrug vemfelben bet 
biefer Gelegenheit alles Gefchäftliche. Als der Signor Belloni aber nad 
beendigter Gejchäftsführung feine Rechnung eingab, bemerkte Rubini mit 
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Entfepen, bag unter ben gemeinfamen Ausgaben auch eine bebeutende Summe 
für Lorbeerfränge, Blumenbouquets, Lobgebichte und fonftige Ovationgfoften 
angelegt war. Der naive Sänger hatte ſich eingebilbet, bag man ihm feiner 
ſchönen Stimme wegen ſolche Beifallszeichen zugefchmiffen, er gerieth jept in 
großen Zorn, und wollte durchaus nicht bie Bouqueis bezahlen, worin fich 
vielleicht die Foftbarften Eamelind befanden. Wär’ ich ein Muſiker, dieſer 
Zwift böte mir das befte Süjet einer Tomifchen Oper, 

Aber ach! laßt und die Hulbigungen, welche bie berühmten Virhuofen ein- 
. ernten, nicht allzu genau unterfuchen, If doch ber Tag ihrer eitlen Berlihmt- 

heit fehr kurz, und die Stunde ſchlägt bald, wo ber Titane der Tonkunſt 
vielleicht zu einem Stadtmuſikus von fehr untergefebter Statur zufammen- 
ſchrumpft, ber in feinem Kaffeehaufe den Stammgäften erzählt und auf feine 
Ehre verfichert, wie man ihm einft Blumenbonquets mit ben fchönften Came⸗ 
lias zugefchleubert, und wie fogar einmal zwei ungarifche Gräfinnen, um fein 
Schnupftuch zu erhafchen, fich felbft zur Erbe gefchmiffen und blutig gerauft 
haben! Die Eintags-Reputation ver Birtudfen verblinftet und verhallt, übe, 
fpurlos, wie ber Wind eines Kameeles in der Wüſte. 

Der Uebergang vom Löwen zum Kaninchen ift etwas ſchroff. Dennoch darf 
ich bier jene zahmeren Elavierfpieler nicht unbeachtet laſſen, bie in ber dies⸗ 
jährigen Saifon fich ausgezeichnet. Wir können nicht Alle große Propheten 
fein, und ed muß auch Feine Propheten geben, wovon zwölf auf ein Dutzend 
ochen. Als den größten unter ben Kleinen nennen wir hier Theodor Döhler. 
Sein Spiel ift nett, hübſch, artig, empfindfam, und er hat eine ganz eigen- 
thümliche Manier, mit der mwagerecht ausgeftredten Hand blos durch bie ge⸗ 
bogenen Fingerſpitzen die Zaften anzuſchlagen. Nach Döhler verbient Halle 
unter ben Heinen Propheten eine befondere Erwähnung; er ift ein Habakuf 
son eben fo befcheidenem wie wahrem Verbienft. Ich kann nicht umhin, bier 
auch des Herrn Schad zu erwähnen, ver unter ben Clavierfpielern vielleicht 
denfelben Rang einnimmt, den wir bem Jonas unter den Propheten einräu- 
men; möge ihn nie ein Walfiſch verſchlucken! 

Als gewiſſenhafter VBerichterftatter, der nicht blo8 von neuen Opern und 
Eoneerten, fondern auch von allen andern Stataftrophen der mufifalifchen Welt 
zu berichten hat, muß ich auch von ben vielen Berheirathungen reben, bie barin 
zum Ausbruch gefommen, oder auszubrechen drohen. Ich rede von wirflichen, 
lebenslänglichen höchſt anftändigen Heiratben, nicht von bem wilden Che- 
Dilettantismus, ber bed Maires mit ber dreifarbigen Schärpe und des Segen 
ber Kirche entbehrt. Chacun fucht fept feine Chacune. Die Herrn Künftler 
tänzeln einher auf Freiersfügen und trällern Hymeneen. Die Violine ver- 
ſchwägert fich mit ver Flöte; die Hornmuſik wird nicht ausbleiben. Einer ber 
drei berlihmteften Pianiften vermählte ſich unlängft mit ber Tochter des in 
Seine. VI. \ 88 
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jeder Hinficht größten Baffiften der italieniſchen Oper; bie Dame iſt ſchön, 
anmuthig und geiftreih. Bor einigen Tagen erfuhren wir, daß noch ein an⸗ 
derer ausgezeichneter Pianift aus Warfchau in den heiligen Eheitand trete, 
daß auch er ſich hinauswage auf jenes hohe Meer, für welches noch Fein Com⸗ 
paß erfunden worden. Immerhin, Fühner Segler, ftoß ab vom Lande, und 
möge fein Sturm bein Ruber brechen! Sept heißt es fogar, daß ber größte 
Biolinift, ven Breslau nach Paris geichickt, fich bier verheirathet, daß auch 
biefer Fiedelkundige feines rubigen Junggeſellenthums überbrüffig geworben, 
und das furchtbare, unbefannte Jenſeits verfuchen wolle. Wir leben in einer 
heldenmüthigen Periode. Diefer Tage verlobte ſich ein ebenfalls berühmter 
Virtuos. Er bat wie Thefeus eine fchöne Ariadne gefunden, bie ihn durch 
das Labyrinth dieſes Lebens leiten wird; an einem Garnknäuel fehlt es ihr 
nicht, denn fie ift eine Nähterin. 

Die Bioliniften find in Amerika, und wir erhielten die ergötzlichſten Nach⸗ 
richten über die Triumphzüge von Die Bull, dem Lafayette bed Puffs, dem 
Neclamenheld beider Welten. Der Entrepreneur feiner Succefle ließ ihn zu 
Philadelphia arretiren, um ihn zu zwingen, bie in Rechnung geftellten Ova⸗ 
tiongkoften zu berichtigen. Der Gefeierte zahlte, und man kann jet nicht 
mehr fagen, daß der blonde Normanne, der geniale Geiger, feinen Ruhm 
jemandem fchuldig fei. Hier in Paris hörten wir unterbeilen ven Sivori; 
Porzia würde fagen: da ihn der liebe Gott für einen Mann ausgibt, fo will 
ich ihn dafür nehmen. Ein andermal überwinbe ich vieleicht mein Mißbe- 
hagen, um über dieſes geigende Brechpulver zu referiren. Alexander Batta 
hat auch dieſes Jahr ein ſchönes Concert gegeben; er weint noch immer auf 
dem großen Violoncello feine Fleinen Kinderthränen. Bei biefer Gelegenheit 
Könnte ich auch Herrn Semmelman loben er hat es röthig. 

Ernft war hier. Der wollte aber aus Laune fein Concert geben; er gefällt 
fich darin, blos bei Freunden zu fpielen. Dieſer Künſtler wird hier geliebt und 
geachtet. Er verdient ee. Er ift ver wahre Nachfolger Paganini’s, er erbte 
die bezaubernde Geige, womit ver Genuefer die Steine, ja fogar die Klöge zu 
rühren wußte. Paganini, der uns mit leifem Bogenftrich jept zu den fon- 
nigften Höhen führte, jept in grauenvolle Tiefen bliden ließ, beſaß freilid 
eine weit bämonifchere Kraft; aber feine Schatten und Lichter waren mitunter 
zu grell, die Eontrafte zu ſchneidend, und feine granbiofeften Naturlaute muß- 
ten oft als Fünftlerifche Mißgriffe betrachtet werden. Ernſt ift barmonifcher, 
und die weichen Tinten find bei ihm vorherrſchend. Dennod hat er eine Vor⸗ 
liebe für dag Phantaftifche, auch für das Barode, wo nicht gar für dag Scur⸗ 
rile, und viele feiner Compofitionen erinnern. mich immer an die Mährchen- 
komödien des Gozzi, an die abenteuerlichften Masfenfpiele, an „‚venetiani- 
ſchen Carneval, Das Mufifftüd, das unter biefem Namen befannt if, 
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und unverfehämtermweife von Sivori gecapert warb, ift ein allerliehfter Ca- 
priccio von Ernft. Diefer Liebhaber des Phantaftifchen kann, wenn er will, 
auch rein poetifch fein, und ich habe jüngft eine Nocturne von ihm gehört, vie 
wie aufgelöst war in Schönheit. Man glaubte fich entrüct in eine italienijche 
Mondnacht, mit ftillen Eypreffenalleen, ſchimmernd weißen Statuen und 
träumerifch plätfchernden Springbrunnen, Ernſt bat, wie befannt ift, in 
Hannover feine Entlaffung genommen, und ift nicht mehr Föniglich Hannover’- 
fcher Eoncertmeifter. Das war auch Fein paffender Plag für ihn. Er wäre 
weit eher geeignet, am Hofe irgend einer Feenkönigin, wie 3. B. der Frau 
Morgane, die Kammermufif zu leiten; bier fände er ein Auditorium, bas ihn 
am beiten verftünde, und darunter manche hohe Herrfchaften, pie ebenfo kunſt⸗ 
finnig wie fabelhaft, 3. B. den König Arthus, Dietrich von Bern, Ogier ven 
Dänen u.a. Und welde Damen würden ihm bier applaudiren! Die blon- 
den Hannoveranerinnen mögen gewiß hübſch fein, aber fie find doch nur Heid- 
fhnuden in Bergleichung mit einer See Melior, mit ver Dame Abonde, mit der 
Königin Genoveva, der ſchönen Melufine und andern berühmten Srauens- 
perfonen, bie fih am Hofe ver Königin Morgane in Avalun aufhalten. An 
biefem Hofe (an feinem andern) hoffen wir einft dem vortrefflichen Künftler 
zu begegnen, denn aud und hat man dort eine vortheilhafte Anftellung ver- 
ſprochen. . 


Zweiter Beridt. 


Paris, den 1. Mat 1844. 


Die Academie⸗royale⸗de⸗Muſique, die fogenannte große Oper, befinvet fich 
befanntlih in der Rue LTepelletier, ungefähr in der Mitte, der Reftauration 
von Paolo Broggi gerade gegenüber. Broggi ift der Name eines Italienerg, 
ber einft der Koch von Roffini war. Als lebterer voriges Jahr nach Paris 
kam, befuchte er auch die Trattoria feines ehemaligen Dieners, und nachdem 
er bort gefpeist, blieb er vor der Thüre lange Zeit ftehen, in tiefem Nachden- 
Ten dad große Operngebäude betrachtend. Eine Thräne trat in fein Auge, 
und als jemand ihn frug, weshalb er fo wehmüthig bewegt erfcheine, gab ver 
große Maeftro zur Antwort: Paolo habe ihm fein Leibgericht, Ravioli mit 
Darmefanfäfe, zubereitet wie ehemals, aber er fei nicht im Stande gewelen, 
die Hälfte der Portion zu verzehren, und auch diefe brüde ihn jetzt; er, ber 
ehemals den Magen eines Straußes befeffen, könne heutzutage kaum fo viel 
vertragen wie eine verliebte Turteltaube, | 

Wir laffen vahingeftellt fein, in wie weit der alte Spottvogel feinen inbig- 
creten Frager myftifieirt hat, und begnügen ung heute, jevem Mufiffreunde 
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zu rathen, bei Broggi eine Portion Ravioli zu effen, und nachher ebenfalls 
einen Augenblid vor der Thüre ber Reftauration verweilend das Haus ber 
großen Oper zu betrachten. Es zeichnet fich nicht aus durch brillanten Luxus, 
es bat vielmehr das Aeußere eines fehr anftändigen Pferbeftalles, und das 
Dach ift platt. Auf diefem Dach ftehen acht große Statuen, welche Mufen 
vorftellen. Eine neunte fehlt, und ach! das ift eben bie Mufe der Mufif. 
Ueber die Abmefenheit dieſer jehr achtungswerthen Muſe find die fonderbarften 
Auslegungen im Schwange. Profaifche Leute fagen, ein Sturmmwind habe 
fie vom Dache heruntergeworfen. Poetiſchere Gemüther behaupten bagegen, 
die arme Polyhymnia habe fich felbit hinabgeftürzt, in einem Anfall von Ber- 
zweiflung über das miferable Singen von Monſieur Duprez. Das ift im- 
mer möglich; bie zerbrochene Glasftimme von Duprez ift fo mißtönend gewor- 
ben, daß es Fein Menfch, viel weniger eine Muſe, aushalten fann, dergleichen 
anzuhören. Wenn das noch länger dauert, werden auch bie andern Töchter 
der Mnemofyne fi) vom Dach ftürzen, und es wird bald gefährlich fein, des 
Abends über die Rue Tepelletier zu geben. Bon ber frhlechten Mufif, vie hier 
in ver großen Oper feit einiger Zeit graffirt, will ich gar nicht reben. Doni⸗ 
zetti ift in biefem Augenblick noch ber befte, ver Achilles, Man Fann fich alfo 
leicht eine Vorftelung machen von ben geringern Heroen. Wie ich höre, hat 
auch jener Achilles fich in fein Zelt zurüdgezogen; er boudirt, Gott weiß 
warum! und er ließ der Dirertion melven, daß er bie verfprochenen fünf und 
zwanzig Opern nicht liefern werde, ba er gefonnen fei, ſich auszuruhen. Welche 
Prahlereil Wenn eine Windmühle vergleichen fagte, würden wir nicht weni- 
ger lachen. Entweder hat fie Wind und dreht fich, oder fie bat feinen Wind 
und ſteht fill. Hr. Donigeiti hat aber hier einen rührigen Vetter, Signor 
Accurſi, der beftändig für ihn Wind macht. 

Der jüngfte Kunftgenuß, ben ung bie Academie de Mufique gegeben, ift ber 
Razzarone von Halevy. Diefed Werf hat ein trauriged Schidfal gehabt, es 
fiel durch mit Paufen und Trompeten. Ueber den Werth enthalte ich mich 
jeder Neuerung; ich conftatire blog fein ſchreckliches Ende, 

Jedesmal wenn in ber Academie de Mufique oder bei ben Buffos eine Oper 
durchfällt oder fonft ein ausgezeichnetes Fiasco gemacht wird, bemerft man 
dort eine unheimliche hagere Figur mit blaffem Geſicht und fohlfchwarzen Haa- 
sen, eine Art männlicher Ahnfrau, deren Erfcheinung immer ein mufikalijchee 
Unglück bedeutet. Die Italiener, fobald fie derſelben anfichtig, ſtrecken haſtig 
ben Zeige- und Mittelfinger aus und fagen, das fei der Jettatore. Die leicht- 
finnigen Sranzofen aber, die nicht einmal einen Aberglauben haben, zuden 
blos die Achfel und nennen jene Geftalt Monfieur Spontini. Es if in ber 
That unfer ehemaliger Generaldirector der berliner großen Oper, ver Com⸗ 

ponift der Beftalin und des Ferdinand Cortes, zweier Prachtwerke, die noch 
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lange fortblühen werben im Gebächtniffe der Menfchen, die man noch Iange 
bewundern wirb, während ver Berfaffer felbft alle Bewunderung eingebüßt 
und nur noch ein welfes Gefpenft it, das neibifch umherſpukt und fich ärgert 
über dad Leben ber Lebentigen. Er kann fich nicht darüber tröften, daß er 
längft todt ift und fein Herrfcherfiab übergegangen in bie Hände Meyerbeers. 
Diefer, behauptet ber VBerftorbene, habe ihn verdrängt aus feinem Berlin, dag 
er immer fo ſehr geliebt; und wer aus Mitleid für ehemalige Größe die Ge- 
buld hat, ihn anzuhören, kann haarflein erfahren, wie er fchon unzählige 
Actenftüde gefammelt, um bie Meyerbeer’fchen Berfchwörungs-Intriguen zu 
entbüllen. 

Die fire Idee bed armen Mannes iſt und bleibt Dieyerbeer, und man er- 
zählt die ergöglichften Gefchichten, wie die Animofität fich immer durch eine 
zu große Beimiſchung von Eitelfeit unſchädlich erweiſt. Klagt irgend ein 
Schriftfteller über Meyerbeer, daß dieſer 3. B. die Gedichte bie er ihm fchon 
feit Jahren zugeſchickt, noch immer nicht componirt habe, dann ergreift Spon- 
tini haftig die Hand bes verlegten Poeten, und rufts *“j’ai votre affaire, ich 
weiß das Mittel, wie Sie fih an Meyerbeer rächen können, es ift ein un- 
trügliches Mittel, und es befteht darin, dag Sie über mich einen großen Ar- 
titel fchreiben, und je höher Sie meine Verdienſte würdigen, deſto mehr ärgert 
fich Meyerbeer. Ein anvermal ift ein franzöſiſcher Minifter ungehalten 
über den Verfaffer ver Hugenotten, ber trog ber Urbanität, womit man ihn 
bier behandelt bat, dennoch in’ Berlin eine fervile Hofcharge übernommen, und 
unfer Spontini fpringt freudig an ben Minifter hinan und ruft: *“j’ai votre 
“ affaire, Sie können den Undankbaren aufs härtefte beftrafen, Sie können ihm 
einen Dolchftich verfegen, und zwar indem Sie mich zum Großofficier ber 
CShrenlegion ernennen.” Jüngſt findet Spontini den armen Leon Pillet, den 
unglüdlichen Director der großen Oper, in ver wüthenbften Aufregung gegen 
Meyerbeer, ber ihm durch Dir. Gouin anzeigen ließ, daß er wegen bes fchlech- 
ten Singperfonals ven Propheten noch nicht geben wolle, Wie funfelten da 
die Augen des Stalieners! J'ai votre affaire,” rief er entzüct, „ich will 
Ihnen einen göttlichen Rath geben, wie Sie den Ehrgeizling zu Tode bemü- 
thigen: laffen Sie mich in Lebensgröße meißeln, fegen Sie meine Statue 
ind Foyer der Oper, und biefer Marmorblod wird dem Meyerbeer mie ein 
Alp das Herz zerdrücken.“ Der Gemüthezuftand Spontini's beginnt nadı- 
gerade feine Angehörigen, namentlich die Bamilie des reichen Pianofabrifan- 
ten Erard, womit er durch feine Gattin verfchwägert, in große Beforgniffe zu 
verſetzen. Jüngſt fand ihn jemand in ben obern Sälen des Louvre, wo bie 
ägyptiſchen Antiquitäten aufgeftellt. Der Ritter Spontini ſtand wie eine 
Bildfäule mit verfchlungenen Armen faft eine Stunde lang vor einer großen 
Mumie, deren prächtige Goldlarve einen König anfündigt, ber Fein geringe- 
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rer fein fol, ald jener Amenophes, unter deſſen Regierung bie Kinder Ifrael 
bas Rand Aegypten verlaffen haben. Aber Spontini brach am Ende fein 
Schweigen, und fprach folgendermaßen: ‚‚Unfeliger Pharao! du bift an mei- 
nem Unglüd fchuld, Ließeſt bu die Kinder Ifrael nicht aus dem Lande Ae⸗ 
gypten fortziehen, oder hätteft du fie ſämmtlich im Nil erfäufen kaflen, fo 
wäre ich nicht durch Meyerbeer und Mendelsſohn aus Berlin verbrängt wor- 
ben, und ich birigirte dort nody immer bie große Oper und bie Hofconcerie. 
Unfeliger Pharao, ſchwacher Krofodilenfönig, durch beine halben Mapregeln 
geſchah es, daß ich jept ein zu Grunde gerichteter Mann bin — und Meies 
und Haleoy und Menvelsfohn und Meyerbeer haben gefiegt!’ Solche Re- 
ben hält der unglüdlihe Mann, und wir können ihm unfer Mitleid nicht 
verfagen. 

Was Meyerbeer betrifft, fo wird, wie oben angebentet, fein Prophet noch 
lange Zeit ausbleiben. Er ſelbſt aber wird nicht, wie die Zeitungen jüngft 
meldeten, für immer in Berlin feinen Aufenthalt nehmen, Er wirb wie 
bisher abwechfelnd die einge Hälfte des Jahres hier in Paris und die andere in 
Berlin zubringen, wozu er fich förmlich verpflichtet bat. Seine Lage erinnert 
fo ziemlich an Proferpina, nur dag der arme Maeftro hier wie dort feine Hölle 
und feine Höllenqual findet. Wir erwarten ihn noch biefen Sommer hier, 
in der ſchönen Unterwelt, wo fihon einige Schock mufltalifcher Teufel und 
Zeufelimmen feiner harren, um ihm die Obren voll zu heulen. Bon Mor- 
gend bis Abends muß er Sänger und Sängerinnen anhören, bie hier debü⸗ 
tiren wollen, und in feinen Freiſtunden beſchäftigen ihn die Albums reifender 
Englänberinnen. 

An Debütanten war biefen Winter in der großen Oper fein Mangel. Ein 
beutfcher Landsmann debütirte ald Marcel in den Hugenotien. (Er mar 
vielleicht in Deutichland nur ein Grobian mit einer brummigen Bierſtimme, 
und glaubte deßhalb in Paris als Baſſiſt auftreten zu können. Der Kerl fehrie 
wie ein Waldeſel. Auch eine Dame, die ich im Verdacht habe, eine Deutfche 
zu fein, probueirte fich auf den Brettern der Aue Repelletier. Sie ſoll außer- 
orbentlich tugenbhaft fein, und fingt fehr falſch. Man behauptet, nicht blos 
ber Geſang, fondern alles an ihr, die Haare, zwei Drittel ihrer Zähne, bie 
Hüften, der Hintertheil, Alles feiefalfch, nur ihr Athem fei echt; die frinolen 
Sranzofen werben dadurch gezwungen fein, fich ehrfuchtsvoll von ihr entiernt 
zu halten. Unfere Prima-Donna, Madame Stolz, wird fich nicht länger 
behaupten können; ber Boden ift unterminirt, und obgleich ihr ale Weib alle 
Geſchlechtsliſt zu Gebote ſteht, wird fie doch am Ende von dem großen Gin- 
como Machiavelli überwunden, ver bie Viardot⸗Garcia an ihrer Stelle enga- 
girt jehen möchte, um die Hauptrolle in feinem Propheten zu fingen. Ma- 
dame Stolz fieht ihr Schidſal voraug, fig ahnt, daß felbft Die Affenliebe, die 
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ihr ber Director ber Oper wibmet, ihr nichts helfen Tann, wenn ber große 
Meifter der Tonkunſt feine Künfte fpielen läßt; und fie hat befchloflen, frei- 
willig Paris zu verlaffen, nie wieder zurüdzufehren und in fremden Landen 
ihr Leben zu befchließen. Ingrate patria, fagte fie jüngſt, ne ossa quidem 
mes habebis. In ber That, feit einiger Zeit beftebt fie wirflich nur noch 
aus Haut unb Knochen. 

Bei den Italienern, in ber Opera buffa, gab es vorigen Winter eben fo 
brillante Fiascos wie in der großen Oper. Auch über Die Sänger wurbe dort 
viel geflagt, mit dem Unterfchieb, dag bie Italiener mandmal nicht fingen 
wollten und bie armen franzöfifchen Sangeshelden nicht fingen konnten. Nur 
bas koſtbare Rachtigallenpaar, Signor Mario und Signera Griſi, waren 
immer pünktlich auf ihrem Poſten in der Salle Bentabsar, und trillerten uns 
bort den blühenbften Frühling vor, während draußen Schnee und Wind, und 
Bortepianoeoncerte, "und Deputirtenfammerbebatten, und Yollawahnfinn. Ja, 
bas find holdſelige Nachtigallen, und die italienifche Oper ift der ewig blühende 
fingende Bald, wohin ich oft Hüichte, wenn winterlicher Trübſinn mich um⸗ 
nebelt, oder der Lebensfroſt unerträglich wird. Dort, im füßen Winkel einer 
etwas verdeckten Roge, wirb man wieder angenehm erwärmt, unb man ver- 
biutet wenigfteng nicht in ber Kälte. Der melobifche Zauber verwandelt bart 
in Poeſie, was eben noch täppifche Wirklichkeit war, der Schmerz verliert ſich 
in Blummarabesfen, und bald lacht wieder dad Herz. Welche Wonne, wenn 
Mario fingt, und in ven Augen ber Grifi vie Töne bes geliebten Sproflers 
ich gleichfam abfpiegeln wie ein fichtbares Echo! Welche Luft, wenn bie 
Griſi fingt und in ihrer Stimme ber zärtliche Blick und das beglüdte Lächeln 
des Mario melobifch wiederhallt! Es iſt ein liebliches Haar, und ber per⸗ 
ſiſche Dichter, der die Rachtigall bie Rofe unter den Vögeln und bie Mofe 
wieter die Nachtigall unter ven Blumen genannt hat, würbe hier erft recht in 
ein Imbroglio geratben, benn jene beiben, Mario und Griſi, find nicht blos 
burch Geſang, ſondern auch durch Schönheit ausgezeichnet. 

Ungern, trog jenem reizenden Paar, vermiſſen wir bier bei den Buffos 
Pauline Viardot, oder, wie wir fie lieber nennen, die Barca. Sie ift nicht 
erfept, und niemand kann fie erfegen. Diefe ift feine Nachtigall, Die blos ein 
Battungsiaient hat und das Frühlingsgenre vortrefflich ſchluchzt und triflert z 
— fie ift auch feine Rofe, denn fie iſt häßlich, aber von einer Art Häßlichkeit, 
die edel, ich möchte faft jagen fchön tft, und bie deu großen Löwenmaler La- 
eroix manchmal bis zur Begeifterung entzüdtel In ver That, die Garcia 
mahnt weniger an die civiliſirie Schönheit und zahme Grazie unferer euro⸗ 
päifchen Heimath, als vielmehr am bie fchauerlicde Pracht einer grotifchen 
Wildniß, und in manden Diomenten ihres paffionirien Vortrags, zumal 
wenn fie den großen Mund mit ven blendend weißen Zähnen überweit öffnet, 
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und fo graufam füß und anmuthig fletfchend Tächelt: dann wird Einem zu 
Muthe, als müßten jetzt auch die ungeheuerlichen Begetationen und Thiergat- 
tungen Hindoſtans oder Afrikas zum Vorſchein kommen; — man meint, 
jest müßten auch Riefenpalmen, umranft von taufendblumigen Lianen, em⸗ 
porſchießen ; —und man würde fich nicht wundern, wenn plöglich ein Leoparde, 
ober eine Giraffe, oder fogar eine Rubel Elephantenfälber über die Scene 
liefen. Wir hören mit großem Bergnügen, daß dieſe Sängerin wieder auf 
dem Wege nach Paris if. 

Während die Academie de Mufique aufd jammervollfte darniederlag, und 
die Italiener ſich ebenfalls betrübſam hinſchleppten, erhob ſich die dritte lyriſche 
Scene, die Opera comique, zu ihrer fröhlichſten Höhe. Hier überflügelte ein 
Erfolg den andern, und bie Caſſe hatte immer einen guten Klang. Ja, es 
wurde noch mehr Gelb ale Rorbeeren eingeerntet, was gewiß für die Direction 
fein Unglück geweſen. Die Zerte ber neuen Opern, bie fit gab, waren immer 
von Seribe, dem Manne, der einft das große Wort ausſprach: das Gold ift 
eine Chimäre! und ver bennoch biefer Chimäre beftändig nachläuft. Er ift 
ber Mann bes Geldes, des Mingenden Realismus, ber ſich nie verfteigt in bie 
Romantik einer unfruchtbaren Wolfenwelt, und fich feſtklammert an ver irdi⸗ 
ſchen Wirflichfeit der Vernunftheirath, des induſtriellen Bürgerthums und 
der Zantieme. Einen ungeheuren Beifall findet Serbie’d neue Oper, bie 
Sirene, wozu Auber die Muſik gefchrieben. Autor und Eomponift paffen 
ganz für einanbers fie haben den raffinirteften Sinn für das Intereffante, fie 
wiſſen und angenehm zu unterhalten, fie entzüden und blenden ung fogar 
burch bie glänzenden Facetten ihres Eſprits, fie befigen ein gewiſſes Filigran- 
talent ver Berfnüpfung allerliebfter Kleinigkeiten, und man vergißt bei ihnen, 
baß e3 eine Poefie giebt. Sie find eine Art Kunftloretten, welche alle Ge- 
fpenftergefchichten der Bergangenheit and unfrer Erinnerung fortlächeln, und 
mit ihrem koketten Getänvel wie mit Pfauenfächern die ſumſenden Zufunft- 
gedanken, die unfishtbaren Mücken, von uns abwedeln. Zu biejer harmlos 
bublerifchen Gattung gebört auch Adam, der mit feinem Caglioftro ebenfalle 
in ber Opera comique fehr leichtfertige Xorbeeren eingeerntet. Adam ift eine 
liebenswürbige erfreuliche Erfcheinung, und ein Talent, welches noch großer 
Entwidlung fähig if. Cine rühmliche Erwähnung verdient auch Thomas, 
befien Operette Dina viel Glüd gemacht. 

Alle diefe Triumphe übertraf jedoch die Vogue des Deferteurs, einer alten 
Dper von Monfigny, welche die Opera comique aus ben Cartons ber Ver⸗ 
geflenheit hervorzog. Hier ift echt franzöfifche Muſik, die beiterfte Grazie, 
sine barmlofe Süße, eine Srifche wie ver Duft von Waldblumen, Natur- 
Wahrheit, ſogar Poeſie. Ja, letztere fehlt nicht, aber es if eine Poeſie ohne 
| Schauer der Unendlichkeit, ohne geheimnißvollen Zauber, ohne Wehmuth, 
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ohne Ironie, ohne Morbidezza, ich möchte faſt fagen, eine elegant bäuriſche 
Poeſie der Geſundheit. Die Oper von Monfigny mahnte mich unmittelbar 
an feinen Zeitgenoffen, den Mater Greuze: ich fah bier wie leibhaftig die 
ländlichen Scenen, bie biefer gemalt, und ich glaubte gleichfam die Mufifüde 
zu vernehmen, bie bazu gehörten. Bei ber Anhörung jener Oper warb es 
mir ganz deutlich, wie bie bildenden und bie recitirenden Künſte verfelben Pe⸗ 
riobe immer einen und benfelben Geiſt athmen, und ihre Meiſterwerke bie in« 
timfte Wahlverwanbifchaft beurkunben. 

Ich kann dieſen Bericht nicht fchließen, ohne zu bemerken, daß die mufifa- 
lifche Saifon noch nicht zu Ende ift und biefes Jahr gegen alle Gewohnheit 
bis in ven Mai fortllingt. Die bedeutendſten Bälle und Eoncerte werben in 
biefem Augenblid gegeben, und bie Polfa wetteifert noch mit dem Piano. 
Ohren und Füße find müde, aber können fich doch noch nicht zur Ruhe begeben. 
Der Lenz, ber ſich diesmal fo früh einftellt, macht Fiasco, man bemerkt kaum 
das grüne Laub und die Sonnenlidhter. Die Aerzte, vielleicht ganz beſonders 
die Irrenärzte, werben bald viel Beichäftigung gewinnen. In diefem bunten 
Zaumel, in biefer Genußwuth, in biefem fingenden, fpringenden Strudel 
lauert Tod und Wahnfinn. Die Hämmer der Pianoforte wirken fürchterlich 
auf unfre Nerven, und bie große Drebfrankheit, die Polfa, giebt und ben 
Gnadenſtoß. 





Spätere Notiz. 


Den vorftehenden Mittheilungen füge ich aus melancholifcher Grille die 
folgenden Blätter hinzu, die vem Sommer 1847 angehören, und meine legte 
mufifalifche Berichterftattung bilden. Für mich hat alle Muſik feitvem auf- 
gehört, und ich ahnte nicht, ale ih das Leidensbild Donizetti’s erayonirte, 
bag eine ähnliche und weit ſchmerzlichere Heimfuchung mir nahete, Die kurze 
Kunſtnotiz lautet wie folgt: 

Seit Guſtav Adolf, glorreichen Andenkens, bat feine ſchwediſche Reputa⸗ 
tion fo viel Lärm in der Welt gemacht, wie Jenny Lind. Die Nachrichten, 
bie ung darüber aus England zufommen, grenzen and Unglaubliche. In ven 
Zeitungen klingen nur Pofaunenftöße, Fanfaren des Triumphes: wir hören 
nur Pindar’sche Robgefänge. Ein Freund erzählte mir von einer englifchen 
Stadt, wo alle Gloden geläutet wurden, als bie ſchwediſche Nachtigall dort 
ihren Einzug hielt; der dortige Bifchof feierte dieſes Ereigniß durch eine merk⸗ 
würdige Predigt. In feinem anglicanischen Episcopalcoſtüme, welches ber 
Leichenbittertracht eines Chefs bes Pompes funebres nicht unähnlich, beſtieg 
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er bie Kanzel der Hauptkirche, und begrüßte bie Neuangekommene als einen 


Heiland in Weibgfleivern, als eine Frau Erlöferin, die vom Himmel herdb- . 


geitiegen, um unfre Seelen durch ihren Gefang von der Sünbe zu befreien, 
während die andern Santatricen eben fo viele Teufelinnen feien, die ung hin- 
eintrillern in den Rachen des Satanas. Die Stalienerinnen Grifi und Per- 
fiani müflen vor Neid und Nerger jept gelb werben wie Canarienvögel, wäh- 


send unfre Senny, bie ſchwediſche Nachtigall, von einem Triumph zum andern‘ 


flattert. Ich fage unfre Jenny, denn im Grunde repräfentirt bie ſchwediſche 
Nachtigall nicht erelufive das Fleine Schweden, fonbern fie repräfentirt die ganze 
germanifche Stammesgenoffenichaft, die der Cimbern eben fo fehr wie bie 
ber Zeutonen, fie ift auch eine Deutfche, eben fo gut wie ihre naturwüchfigen 
and pflanzenfchläfrigen Schweitern an ver Elbe und am Nedar, fie gehört 
Deutichland, wie, der Verficherung des Franz Horn gemäß, auch Shafefpeare 
uns angehört, und wie gleicherweife Spinoza, feinem innerften Weſen nad 
nur ein Deutfcher fein Tann — und mit Stolz nennen wir Jenny Lind bie 
Unfre! Juble Udermarf, auch du haft Theil an biefem Ruhme! Springe, 
Mafmann, deine vaterländifch freudigften Sprünge, denn unfre Jenny 
fpricht Fein römifches Rothwelfch, fondern gothiſch, feandinavifch, das deut⸗ 
fchefte Deutfch, und du kannſt fie ald Landsmännin begrüßen; nur mußt du 
dich wafchen, ehe bu ihr deine veutfche Hand reihft. Ja, Jenny Lind tft eine 
Deutfche, fchon ver Name Lind mahnt an Finden, die grünen Muhmen ber 
beutfchen Eichen, fie hat Feine fchwarzen Haare wie die welchen Primadonnen, 
in ihren blauen Augen ſchwimmt norbifches Gemüth und Monpfchein, und in 
ihrer Kehle tönt bie reinfte Jungfräulichkeit! Das fit es. ““ Maidenhood 
is in her voice” — das fagten alle old spinsters von London, alle prüben 
Ladies und frommen Gentlemen fprachen e8 augenverbrehend nach, bie noch 
lebende mauvaise queue yon Richarbfon ftimmte ein, und ganz Großbritan- 
nien feierte in Jenny Rind das fingende Magdthum, die gefungene Jungfer⸗ 
ſchaft. Wir wollen es geftehen, biefes ift der Schlüffel der unbegreiflichen, 
räthſelhaft großen Begeifterung, die Jenny Lind in England gefunden und, 
unter ung gejagt, auch gut auszubeuten weiß. Sie finge nur, hieß es, um 
das weltliche Singen recht Bald wieder aufgeben zu können, und verfehen mit 
ber nöthigen Ausfteuerfumme einen jungen proteftantifchen Geiftlichen, ben 
Paſtör Swensfe, zu heirathen, ber unterbeffen ihrer harre daheim in feinem 
idylliſchen Pfarrhaus hinter Upfala, linfs um die Ede. Seitdem freilich will 
verlauten, als ob ber {unge Paftör Swenske nur ein Mythos und der wirf- 
liche Verlobte der hoben Sungfrau ein alter abgeftandener Komödiant ber 
Stodholmer Bühne fei — aber das ift gewiß Verleumbung. Der Keufch- 
heitsſinn biefer Prima Donna immaculata offenbart fi am fchönften in 
ihrem Abfcheu vor Paris, dem modernen Sodom, ben fie bei jeder Gelegen⸗ 
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beit ausfpricht, zur huchten Erbauung aller Dames patronesses ber Sittlich- 
feit jenfeits des Canald. Jenny hat aufs beftimmtefte gelobt, nie auf den 
Rafterbrettern der Rue Repelletier ihre fingende Iungferichaft dem franzöfifchen 
Publica Preis zu geben; fie hat alle Anträge, welche ihr Herr Leon Pillet durch 
feine Kunftruffiani machen ließ, ftreng abgelehnt. „Dieſe rauhe Tugend 
macht mich ſtutzen“ — würde ber alte Paulet fagen. Iſt etwa die Volksſage 
gegründet, daß die heutige Nachtigall in frühern Jahren fchon einmal in 
Paris gewefen und im hiefigen ſündhaften Conſervatoire Dufifunterricht ge- 
nofjen habe, wie andre Singvögel, welche ſeitdem fehr lockere Zeifige geworben 
find? Ober fürchtet Jenny jene frivole Parifer Kritik, die bei einer Sän- 
gerin nicht die Sitten, fondern nur bie Stimme Ffritifirt, und Mangel an 
Schule für das größte Lafter halt? Dem ſei wie ihm wolle, unfre Jenny 
kommt nicht hierher und wird bie Branzofen nicht aus ihrem Sünbenpfuhl 
herausſingen. Sie bleiben verfallen ver ewigen Verdammniß. 

Hier in der Parifer mufifalifchen Welt ift alles beim Alten; in ber Acabe- 
mie-royale- dbe-Mufique iit noch immer grauer, feuchtkalter Winter, während 
draußen Maifonne und Veildenduft. Im Veſtibul fteht noch immer weh- 
müthig trauernd bie Bildſäule des göttlichen Roſſini; er fchweigt. Es macht 
Herrn Leon Pillet Ehre, daß er diefem wahren Genius fchon bei Lebzeiten 
eine Statue geſetzt. Nichts ift poffirlicher, als die Grimaffe zu fehen, womit 
Scheelſucht und Neid fie betrachten. Wenn Signor Spontini dort vorbei- 
geht, ftößt er fich jeveamal an diefem Steine. Da ift unfer großer Maeftro 
Meyerbeer viel Flüger, und wenn er bed Abende in bie Oper ging, wußte er 
jenem Marmor des Anftoßes immer vorfichtig auszumeichen, er fuchte fogar 
den Anblid deffelben zu vermeiden; in derfelben Weiſe pflegen die Juden zu 
Rom, felbft auf ihren eiligften Gefchäftegängen, immer einen großen Ummeg 
zu machen, um nicht jenem fatalen Triumphbogen bes Titus vorbei zu fom- 
men, der zum Gedächtniß des Untergangs von Ierufalem errichtet worden. 
Ueber Donizetti’8 Zuftand werben bie Berichte täglich trauriger. Während 
feine Melodien freudeganfelnd die Welt erheitern, während man ihn überall 
fingt und trillert, fipt er felbft, ein entfegliches Bild des Blödſinns, in einem 
Krankenhauſe bei Paris. Nur für feine Toilette hatte er vor einiger Zeit 
noch ein Findifches Bewußtfein bewahrt, und man mußte ihn täglich forgfäl- 
tig anziehen, in vollſtändiger Galla, der Brad geſchmückt mit allen feinen 
Orden; fo faß er bewegungslog, den Hut in der Hand, vom früheften Mor- 
gen bis zum fpäteften Abend. Aber das hat auch aufgehört, er erkennt nie⸗ 
mand mehr; das ift Menſchenſchickſal. 
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Mir halten es für unfere Pflicht, der Schrift fiber Börne die Ehrenerflä- 
rung voranzuſchicken, welche Heine in Nr. 3 der ‚Augsburger Allgemeinen 
Zeitung‘ vom Jahre 1846 der in dieſem Buche fehwer verlegten Madame 
Wohl (jebiger Madame Straug) gemacht hat, 


Philadelphia, im September 1855. Der Verleger. 





Die betreffenden Stellen der ‚„‚Augsburger Allgemeinen Zeitung‘’ Tauten 
folgendermaßen: 


Geehrter Herr Redacteur! 


Herr Dr. Wertheim dahier hat mir nachſtehenden Brief des Herrn 
H. Heine im Original zukommen laſſen und mich berechtigt, jeden beliebigen 
Gebrauch davon zu machen; ich erſuche Sie, denſelben wörtlich in Ihr geſchätz 
tes Blatt aufnehmen zu wollen. 

Paris, den 26. Dee, 1845.  . . Ihr ergebener Diener 


Salomon Strauss. 


.‚Liebfter Doctor! Ich theile ganz Ihre. Anficht über die Ehrenhaftigfeit 
der Madame Straus und das ihr wiberfahrene Unrecht. Hätte ver Gemahl 
diefer Dame, als ich mich mit ihm gefchoffen hatte und verwundet warb, bie in 
ſolchen Fällen üblichen Höflichkeiten nicht unterlaffen, fo würbe ich mich gewiß 
meinerfeitd beeifert haben, feiner Srau bie bünbigfte Ehrenerflärung zu geben, 
um fo mehr, ba ich ſchon damals die fefte Ueberzeugung gewonnen, daß bie 
Anzüglichfeiten, die ich mir in Betreff ihrer zu Schulden fommen ließ, auf 
ganz irrigen und grundlofen Annahmen beruhten. Mit Vergnügen 
ergreife ich jegt die Gelegenheit, die fich mir barbietet, in ber geeignetften Weiſe 
meine Sinnesänberung in jener Beziehung zu beurfunden. Ich veranftalte 
nämlich bei Hoffmann und Campe in Hamburg eine verbefferte Gefammt- 
ausgabe meiner Werke, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß barin bie 
Stellen, welche Madame Straus perfünlich berührten, nicht wieder abgedruckt 
werben, Ich bitte Sie, ver ehrenwerthen Dame dieſe Mittheilung zu machen 
und ihr zugleich anzubeuten, daß jene Stellen (wie mein Verleger bezeugen 
kann) nicht im urfprünglichen Manuferipte ftanden, wie ich ed nah Hamburg 
zum Drude ſchickte, und daß fie erft fpäter, als ich mir vaffelbe wieder zur 
Durchſicht hierher zurückſchicken ließ, flüchtig bineingefchrieben wurden, in 
einer menschlichen Stunde und nicht ohne Provocation. 

Paris, den 22. Derember 1845. 

hr Freund 9. Heine’ 


Vorſtehender Brief ift die treue Eopie des Herrn Heine an mich, 
$. Wertheim, Dr. M. 
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Erftes Bud, 


Es war im Jahr 1815, nach Chrifti Geburt, daß mir ver Name Börne 
zuerſt an's Ohr Hang. Ich befand mich mit meinem feligen Vater auf ber 
. Sranffurter Meffe, wohin er mich mitgenommen, bamit ich mich in ber Welt 
einmal umſehe; das fei bildend. Da bot fich mir ein großes Schaufpiel. In 
den fogenannten Hütten, oberhalb ver Zeil, fab ich Die Wachsfiguren, wilde 
Thiere, außerordentliche Kunft- und Naturwerke. Auch zeigte mir mein 
Bater die großen, fowohl chriftlichen als jüntfchen Magazine, worin man bie 
Waaren 10 Procent unter den HYabrikpreis einkauft, und. man doch immer 
beirogen wird. Auch das Rathhaus, den Römer, ließ er mich fehen, wo bie 
deutfchen Kaifer gefauft wurden, 10 Procent unter den Yabrifpreis. Der 
Artikel it am Ende ganz ausgegangen. init führte mich mein Vater ins 
Leſekabinet einer ber A oder II Logen, wo er oft feupirte, Kaffee trank, Kar⸗ 
ten fpielte und fonfige Freimaurer⸗Arbeiten verrichtete. Während ich im 
Zeitungslefen vertieft lag, Hüfterte mir ein junger Menſch, der neben mir faß, 
leife ing Ohr: 
„Das if der Doctor Börne, welder gegen bie Comödianten ſchreibt!“ 

Als ich aufblichte, ſah ich einen Mann, ver, nach einem Sournale fuchend, 
mehrmals im Zinmer fih hin- und berbewegte und bald wieder zur Thür 
binausging. So furz auch fein Verweilen, fo blieb mir doch das ganze We- 
fen des Mannes im Gedächtniſſe, und noch heute Fönnte ich ihn mit diploma- 
tifcher Treue abtonterfeien. Er trug. einen ſchwarzen Keibrod, ber noch ganz 
neu glängte, und blendend weiße Wäſche; aber er trug dergleichen nicht wie 
ein Stuger, fonbern mit einer wohlhabenden Nachläffigteit, mo nicht gar mit 
einer verbrießlichen Inbifferenz, die hinlänglich befundete, bag er ſich mit dem 
Knoten der weißen Kravatte nicht lange vor dem Spiegel beichäftigt, und daß 
er ben Rod gleich angezogen, fobald ihn der Schneider gebracht, ohne lange zu 
prüfen, ob er zu eng ober zu weit. 

Er fchien weder groß noch Hein von Geftalt, weder mager noch did, fein 
Geſicht war weder roth noch blaß, fondern von einer angerötheten Bläffe oder 
verblaßten Röthe, und was ſich darin zunächſt ausiprach, war eine gewiſſe 
ablehnende Bornehmheit, ein gewiſſes Dedain, wie man es bei Menſchen findet, 
be fich beffer als ihre Stellung fühlen, aber an ver Leute Anerkenntniß zwei⸗ 
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feln. Es war nicht jene geheime Majeftät, die man auf dem Antlig eines 
Königs oder eines Genies, bie ſich incognito unter der Menge verborgen hal- 
ten, entveden kann; es war vielmehr jener revolutionaire, mehr ober minder 
titanenhafte Mißmuth, ven man auf den Gefichtern der Prätendenten jeber 
Art bemerkt. Sein Auftreten, feine Bewegung, fein Gang, hatten etwas 
Sicheres, Beftimmtes, Charaktervolles. Sind außerorbentliche Menſchen 
heimlich umfloffen von dem Ausftrahlen ihres Geiſtes? Ahnet unfer Gemüth 
tergleichen Glorie, die wir mit ven Augen bes Leibes nicht feben können? 
Das moralifche Gewitter in einem folchen außerorbentlichen Menfchen wirkt 
vielleicht eleftriich auf funge noch nicht abgeitumpfte Gemüther, bie ihm nahen, 
wie das materielle Gewitter auf Kapen wirft. Ein Funken aus dem Auge 
des Mannes berührte mich, ich weiß nicht wie, aber ich vergaß nicht dieſe Be- 
rührung und vergaß nie den Doktor Börne, welcher gegen bie Comödianten 
ſchrieb. 

Sa, er war damals Theaterkritiker und übte ſich an den Helden ber Bretter⸗ 
welt. Wie mein Univerfitäts- Freund Dieffenbach, ald wir in Bonn ftudirten, 
fiberall wo er einen Hund oder eine Stage erwifchte, ihnen gleich die Schwänze 
abfchnitt, aus purer Schneibeluft, was wir ihm damals, als die armen Beftien 
gar entjeplich heulten, fo fehr verargten, fpäter aber ihm gern verziehen, ba 
ihn dieſe Schneiveluft zu dem größten Operateur Deutſchlands machte: fo hat 
fich auch Börne zuerſt an Comödianten verfücht, und manchen jugendlichen 
Uebermuth, den er damals beging an ben Heigeln, Weidnern, Urfprüngen 
und bergleichen unfchulbigen Thieren, bie feitden ohne Schwänze herumlau⸗ 
fen, muß man ihm zu Gute halten für die befferen Dienfte, die er fpäter als 
großer politifcher Operateur mit feiner gewetzten Kritik zu leiſten verſtand. 

Es war Barnhagen von Enfe, welcher etwa zehn Jahre nach dem erwähn- 
ten Begegniffe den Namen Börne wieder in meiner Erinnerung beraufrief, 
und mir Auffäpe des Mannes, namentlich in der, Wage“ und in den „Zeit⸗ 
ſchwingen““ zu lefen gab. Der Ton, womit er mir biefe Lectüre empfahl, war 
bebeutfam dringend, und bas Rächeln, welches um bie Lippen der anweſenden 
Rahel ſchwebte, jenes mwohlbefannte, räthfelhaft wehmüthige, vernunftvoll 
myftifche Lächeln, gab der Empfehlung "ein noch größeres Gewicht. Rahel 
ſchien nicht blos auf literarifchem Wege über Börne unterrichtet zu fein, und 
wie ich mich erinnere, verficherte fie bei dieſer Gelegenheit: es eriftirten Briefe, 
bie Börne einft an eine geliebte Perfon gerichtet habe, und worin fein leiven- 
ſchaftlicher hoher Geift ſich noch glänzender als in feinen gebrudten Aufſätzen 
ausſpräche. Auch über feinen Styl äußerte fih Rahel, und zwar mit Wor- 
ten, bie jeder, der mit ihrer Sprache nicht vertraut iſt, fehr mißverſtehen 
möchte; fie fagte: Börne kann nicht fehreiben, eben fo wenig wie ich ober 
Jean Paul, Unter Schreiben verftand fie nämlich die ruhige Anorbnung, fo 
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zu fagen bie Rebartion ver Gedanken, bie logiſche Zuſammenſetzung der Rebe» 
theile, kurz jene Kunſt bes Periodenbaues, ben fie ſowohl bei Goethe, wie bei 
ihrem Gemahl fo enihuflaftifch bewunderte, und worüber wir damals faſt täg- 
lid) die fruchtbarſten Debatten führten. Die heutige Profa, was ich hier bei- 
läufig bemerfen will, ift nicht ohne viel Verfuch, Berathung, Wiperfpruch und 
Mühe gefchaffen worden. Nabel liebte vielleicht Börne. um fo mehr, da fie 
ebenfalls zu jenen Autoren gehörte, bie, wenn fie gut fchreiben follen, fich 
immer in siner leivenfchaftlichen Anregung, in einem gewiſſen Geiftesraufch 
befinden müſſen: Bachanten des Gebanfens, bie dem Gotte mit beiliger Trun- 
kenheit nachtaumeln, Aber bei ihrer Vorliebe für wahlverwandte Naturen, 
begte fie dennoch die größte Bewunderung für jene beionnenen Bildner des 
Wortes, die al?’ ihr Denken, Kühlen und Anſchauen, abgelöft von ber gebä- 
renden Seele, wie einen gegebenen Stoff zu handhaben und gleichfam plaſtiſch 
barzuftellen willen. Ungleich jener großen Frau, begte Börne ven enaften 
Miderwillen gegen vergleichen Darftelungsarts in feiner fubjectiven Befan- 
genheit begriff er nicht die objective Sreiheit, die Goethe’fche Weiſe, und bie 
Fünftlerifche Form bielt er für Gemüthloſigkeit: er glich dem Kinde, welches, 
ohne den glühenden Sinn einer griechifehen Statue zu abnen, nur bie mar⸗ 
mornen Formen betaftet und über Kälte Hagt, 

Indem ich hier anticipirend von dem Widerwillen rede, welchen bie Goethe⸗ 
fhe Darftelungsart in Börne aufregte, laſſe ich zugleich errathen, daß bie’ 
Schreibart des leptern fchon damals Fein unbebingtes MWohlgefallen bei mir 
hervorrief. Es ift nicht meines Amtes, bie Mängel dieſer Schreibweife auf- 
zubeden, auch würbe jede Andeutung über das, mas mir an biefem Style am 
meiften mißfiel, nur von den mwenigiten verftanden werben. Nur fo viel will 
ich bemerfen, daß, um vollendete Proſa zu fchreiben, unter andern aud) eine 
große Meißerfchaft in metriichen Formen erforberlid it. Ohne ſolche Meiſter⸗ 
ſchaft fehlt dem Proſaiker ein gewiſſer Takt, es entichlüpfen ihm Wortfügun⸗ 
gen, Ausdrücke, Cäſuren und Wendungen, die nur in gebundener Rede 
ſtatthaft ſind, und es entſteht ein geheimer Mißlaut, der nur wenige, aber ſehr 
feine Ohren verletzt. 

Wie ſehr ich aber auch geneigt war, an der Außenſchale, an dem Style 
Börne's zu mäkeln, und namentlich wo er nicht beſchreibt, ſondern raiſonnirt, 
die kurzen Säge feiner Profa als eine kindiſche Unbeholfenbeit zu betrachten : 
fo lieg ich doch dem Inhalt, dem Kern feiner Schriften, bie reichlichite Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren, ich verehrte die Originalität, bie Wahrbeitsliebe, überhaupt 
ven edlen Charakter, ver fich durchgängig darin ausfprach, und feitbem verlor 
ich den Berfafler nicht mehr aus dem Gedächtniß. Man hatte mir gefagt, 
daß er noch immer zu Frankfurt lebe, und ald ich mehre Jahre fpäter, Anno 
1827, durch dieſe Stadt reifen mußte, um mich nah München zu begeben,. 
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hatte ich mir beſtimmt vorgenommen, dem Doctor Börne in feiner Behaufung 
meinen Beſuch abzuftatten. Dieſes gelang mir, aber nicht ohne vieles Um⸗ 
berfragen und Fehlſuchen; überall wo ich mich nach ihm erfunbigte, fah man 
mich ganz befremblich an, und man fehlen in feinem Wohnorte ihn entweder 
wenig zu kennen, ober fich noch weniger um ihn zu befümmern. Sonberbar! 
Hören wir in ber Ferne von einer Stadt, wo biefer oder jener große Mann 
lebt, unwillführlich venfen wir ung ihn als den Mittelpunft der Stadt, deren 
Dächer fogar von feinem Ruhme beftrahlt würden. Wie wundern wir ung 
nun, wenn wir in ber Stabt felbft anlangen und den großen Mann wirflich 
darin aufjuchen wollen und ihn erft lange erfragen müflen, bis wir ihn unter 
ber großen Menge herausfinden! So fieht der Reiſende ſchon in weitefter 


Ferne den hohen Dom einer Stadt; gelangt er aber in ihr Weichbild felbft, 


fo verſchwindet derſelbe wieder feinen Blicken, und erft hin- und herwandernd, 
durch viele Frumme und enge Sträßchen kommt der große Thurmbau wieder 
zum Borfchein, in ber Nähe von gewöhnlichen Häufern und Boutifen, bie ihn 
ſchier verborgen halten. 

Als ich bei einem Fleinen Brillenhändler nach Börne frug, antwortete er 
mir mit pfiffig wiegendem Köpfchen: wo ber Doctor Börne wohnt, weiß ich 
nicht, aber Madame Wohl wohnt auf dem Wollgrabten. Eine alte rothhaa⸗ 
rige Magd, bie ich ebenfalls anfprach, gab mir endlich die erwünfchte Aus- 
kunft, indem fie verguügt Iachend binzufegtes ich diene ja bei ver Mutter von 
Madame Wohl. 

Ich hatte Mühe, ven Mann wieder zu erfennen, beffen früheres Ausſehen 
mir noch lebhaft im Gedächtniſſe ſchwebte. Keine Spur mehr von vornehmer 
Unzufriedenheit und ftolzer Berbüfterung. Sch fah jept ein zufrievenes Männ- 
chen, fehr fchmächtig, aber nicht Frank, ein Fleines Köpfchen mit fchwarzen 
glatten Härchen, auf den Wangen fogar ein Stüf Röthe, die lichtbraunen 
Augen fehr munter, Gemüthlichfeit in jevem Blick, in jever Bewegung, aud 
im Zone. Dabei trug er ein geſtricktes Kamiſölchen von grauer Wolle, wel- 
ches eng anliegend wie ein Ringenpanzer, ihm ein broflig mährchenhaftes 
Anfehen gab. Er empfing mich mit Herzlichfeit und Liebe; es vergingen 
feine drei Minuten und wir geriethen ins vertraulichfte Geſpräch. Wovon 
wir zuerft redeten? Wenn Köchinnen zufammen kommen, fprechen fie “on 
ihrer Herrfchaft, und wenn beutfche Schriftfteller zufammen kommen, fpredyen 
fie son ihren Verlegern. Unfere Eonverfation begann daher mit Cotta und 
Campe, und als ich, nach einigen gebräuchlichen Klagen, die guten Eigenfchaf- 
ten des legteren eingefland, vertraute mir Börne, daß er mit einer Herausgabe 
feiner ſämmtlichen Schriften ſchwanger gebe, und für diefes Unternehmen ſich 
ben Campe merken wolle, Ich Fonnte nämlich von Julius Campe verfichern, 
bag er Tein gewöhnlicher Buchhändler fei, ver mit dem Edlen, Schönen, 
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Großen nur Gefchäfte machen und eine aute Conjunctur benutzen will, fon- 
bern daß er manchmal das Große, Schöne, Edle unter fehr ungünftigen Eon- 
juncturen druckt und wirklich fehr fehlechte Geſchäfte damit macht. Auf folche 


Worte horchte Börne mit beiden Ohren, und fie haben ihn fpäterhin veran⸗ 


laßt, nach Hamburg zu reifen und fich mit dem Verleger ver Reifebilder über 
eine Herausgabe feiner füämmtlichen Schriften zu verftändigen. 

Sobald die Verleger abgethan find, beginnen bie mwechlelfeitigen Compli⸗ 
mente zwilchen zwei Schriftftellern, die fich zum erften Male fprechen. Sch 
übergehe, was Börne über meine Vorzüglichleit äußerte, und erwähne nur 
ben leifen Tadel, den er bisweilen in den ſchäumenden Kelch des Lobes ein- 
tröpfeln ließ. Er hatte nämlich kurzvorher den zweiten Theil der Reiſebilder 
gelefen, und vermeinte, daß ich von Gott, welcher doch Himmel und Erbe 
erichaffen und fo weile die Welt regiere, mit zu wenig Reverenz, hingegen von 
dem Napoleon, welcher doch nur ein flerblicher Despot gewefen, mit übertrie- 
bener Ehrfurcht gefprochen habe. Der Deift und Liberale trat mir alfo fchon 
merfbar entgegen. Er fchien ven Napoleon wenig zu lieben, obgleich er doch 
unbewußit ven größten Refpect vor ihm in ber Seele trug. Es verbroß ihn, 
daß die Fürften fein Standbild von ver Vendomeſäule fo ungroßmüthig her- 
abgeriffen. 

„Ad! rief er, mit einem bittern Seufzer: Ihr Eonntet ort feine Statue 
getroft ftehen laſſen; Ihr brauchtet nur ein Plakat mit der Infchrift: „18. 
Brümaire’’ daran zu befeftigen, und die Vendomeſäule wäre feine verdiente 
Schandfänle geworden! Wie liebte ich diefen Dann bis zum 18. Brümatre, 
noch bis zum Frieden von Campo Formio bin ich ihm zugethan, als er aber 
bie Stufen des Thrones erftieg, ſank er immer tiefer im Werthe; man Fonnte 
von ihm fagen : er ift bie rothe Treppe hinaufgefallen !’’ 

„Ich habe noch dieſen Morgen, ſetzte Börne hinzu, ihn bewundert, als ich 
in diefem Buche, das hier auf meinem Tiſche liegt — er zeigte auf Thiere 
Resolutionggefchichte, — die vortreffliche Anefoote las, wie Napoleon zu Udine 
eine Entrevue mit Kobengel hat, und im Eifer bed Geſprächs das Porzelan 
zerfchlägt, das Kobentzel einft von der Kaiſerin Catharina erhalten, und gewiß 
fehr liebte. Diefes zerfchlagene Porzelan hat vieleicht den Frieden von Campo 
Sormio herbeigeführt. Der Kobengel dachte gewiß: mein Kaiſer hat fo viel 
Porzelan, und das giebt ein Unglüd, wenn ber Kerl nach Wien fäme und gar 
zu feurig in Eifer geriethe: das befte ift, wir machen mit ihm Friede. Wahr- 
Scheinlich in jener Stunde, als zu Udine das Porzelanfervice von Kobentzel zu 
Boden purzelte und in lauter Scherben zerbrach, zitterte zu Wien alles Por- 
zelan, und nicht blos die Kaffeefannen und Taffen, fondern auch die chinefifchen 
Pagoden, fie nickten mit den Köpfen vielleicht haftiger als je, und der Friebe 
wurde ratificirt. In Bilderläden fieht man ven Napoleon gewöhnlich, wie er 
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auf bäumendem Roß den Simplom befteigt, wie er mit hochgefehwungener 
Sahne über die Brüde von Lodi ſtürmt u. ſ. w. Wenn ich aber ein Maler 
wäre, fo würde ich ihn darftellen, wie er bag Service von Kobentzel zerichlägt. 
Das war feine erfolgreichite That. Jeder König fürchtete ſeitdem für fein 
Porzelan, und gar befondere Angft überfam die Berliner wegen ihrer großen 
Porzelanfabrif, Sie haben keinen Begriff davon, liebfier Heine, wie man 
durch ven Befip von fchönem Porzelan im Zaum gehalten wird. Sehen Sie 
3. B. mich, ber ich einft jo wild war, als ich wenig Gepäck hatte und gar fein 
Porzelan. Mit dem Belipthum, und gar mit gebrechlichem Beſitzthum fommt 
bie Furcht und bie Knechtichaft. Ich habe mir leider vor Furzem ein fchönes 
Theeſervice angeſchafft — die Kanne war fo lodend prächtig vergoldet — auf 
ber Zuderbofe war das ebeliche Glück abgemalt, zwei Liebende, die fich fchnä- 
beln — auf ber einen Zaffe ver Katharinenthurm, auf einer andern die Kon- 
fiablerwache, lauter vaterländifche Gegenden auf den übrigen Taſſen. — Ich 
babe wahrhaftig jet meine liebe Sorge, dag ich in meiner Dummheit nicht 
zu frei fchreibe und plöglich flüchten müßte, — Wie könnte ich in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit al? diefe Zaffen und gar die große Kanne einpaden? In ber 
Eile könnten fie zerbrochen werben, und zurüdlaffen möchte ich fie in feinem 
Falle. Ja wir Menfchen find fonderbare Käutze! Derfelbe Menjch, der 
vielleicht Ruhe und Sreube feines Lebens, ja das Leben felbft aufs Spiel ſetzen 
würde, um feine Meinungsfreiheit zu behaupten, der will doch nicht gern ein 
paar Taffen verlieren, und wird ein ſchweigender SHape, um feine Theefanne 
zu conſerviren. Wahrhaftig, ich fühle, wie das verdammte Porzelan mich im 
Schreiben hemmt, ich werbe fo milde, fo vorfichtig, jo ängſtlich. ... Am 
Ende glaub’ ich gar, ber Porzelanhändler war ein öfterreichifcher Polizeiagent 
und Metternich hat mir das Porzelan auf den Hals geladen, um mid zu 
zähmen. Ja, ja, beshalb war es fo wohlfeil und ver Mann war fo berebfam. 
Ach! die Zuderbofe mit dem ehelichen Glüd war eine fo füße Lockſpeiſe! Ja, 
je mehr ich mein Porzelan betrachte, deſto wahrfcheinlicher wird mir ber Ge⸗ 
banfe, daß es von Metternich berrührt. Ich verdenke es ihm nicht im Min- 
beiten, daß man mir auf folche Weife beizulommen fucht. Wenn man Fluge 
Mittel gegen mich anwendet, werde ich nie unwirfch; nur die Plumpheit und 
bie Dummheit ift mir unausftehlich,. Da ift aber unfer franffurter Senat — —“ 
Ich habe meine Gründe, den Mann nicht weiter fprechen zu laffen, und 
bemerfe nur, daß er am Ende feiner Rede mit gutmüthigem Rachen ausrief: 
„Aber noch bin ich flarf genug, meine Porzelanfeffeln zu brechen, und 
macht man mir ben Kopf warm, wahrhaftig, Die fchöne vergoldete Theefanne 
fliegt zum Genfter hinaus mitfammt der Zuckerdoſe und dem ehelichen Glüd 
und dem Katharinenthburm und ber Konftablerwache und ven vaterländifchen 
Ösgenden, und ic) bin dann wieder ein freier Mann, nach wie vor!’ 
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Börne's Humor, wovon ich eben ein fprechendes Beiſpiel gegeben, unter- 
ſchied fich von dem Humor Jean Paul’s dadurch, daß lepterer gern bie entfernte» 
Ken Dinge ineinanderrührte, während jener, wie ein Iuftiges Kind, nur nad 
dem Nabhliegenden griff, und während die Phantafie des Fonfufen Polyhiſtors 
von Bayreuth in ber Rumpelfammer aller Zeiten berumframte und mit 
Siebenmeilenftiefeln alle Weltgegenden burchichweifte, hatte Börne nur den 
gegenwärtigen Tag im Auge und bie Gegenftänbe, die ihn befchäftigten, lagen 
alle in feinem räumlichen Gefichtöfreis. Er beiprach das Buch, das er eben 
gelefen, dad Ereigniß, das eben vorfiel, ven Stein, an ben er fich eben ge- 
flogen, Rothſchild, an deſſen Haus er täglich vorbeiging, den Bundestag, ber 
auf der Zeil refibirt, und ven er ebenfalls an Ort und Stelle haſſen Tonnte, 
endlich alle Gedankenwege führten ihn zu Metternich. Sein Groll gegen 
Goethe hatte vielleicht ebenfalls örtliche Anfänge; ich Tage Anfänge, nicht 
Urſachen; denn wenn auch ver Umftand, daß Frankfurt ihre gemeinfchaftliche 
Vaterſtadt war, Börne’s Aufmerkſamkeit zunächft auf Goethe lenkte, fo war 
doch der Haß, ver gegen biefen Mann in ihm brannte und immer leivenfchaft- 
licher entloderte, nur die nothwenbige Folge einer tiefen in ber Natur beiver 
Männer begründeten Differenz. Hier wirkte Feine Fleinliche Schelfucht, fon« 
bern ein uneigennüpiger Widerwille, ver angebornen Trieben geborcht, ein 
Hader, welcher, alt wie die Welt, fich in allen Gefchichten des Dienfchenge- 
ſchlechts Fund giebt, und am grellften bervortrat in dem Zmweifampfe, welchen 
ber jubäifche Spiritualismus gegen bellenifche Lebensherrlichkeit führte, ein 
Zweifampf, ber noch immer nicht entfchieden ift und vielleicht nie ausgefämpft 
wird: ber Heine Razarener haßte den großen Griechen, ver noch dazu ein 
griechifcher Gott war. 

Das Werk von Wolfgang Menzel war eben erfchienen, und Börne freute 
fich findifch, Daß jemand gefommen fei, der ven Muth zeige fo rudfichtelos 
gegen (Goethe aufzutreten. 


„Der Reſpekt“ ſetzte er naiv hinzu, ‚hat mich immer bavon abgehalten, :' 


dergleichen öffentlich auszufprechen. Der Menzel, ver bat Muth, der tft ein 
ehrlicher Mann, und ein Gelehrter; den müffen Sie Eennen lernen, an dem 
werben wir noch viele Freude erleben s ber hat viel Courage, der if ein grund- 
ehrlicher Dann, und ein großer Gelehrter! An dem Goethe ift gar nichts, 
er ift eine Memme, gin ferviler Schmeichler und ein Dilettant.“ 
: Auf diefes Thema fam er oft zurück 5 ich mußte ihm verfprechen, in Stutt⸗ 
gart den Menzel zu befuchen, und er jchrieb mir gleich zu dieſem Behufe eine 
Empfehlungstarte, und ich höre ihn noch eifrig hinzufegens ber hat Muth, 
außerorbentlich viel Courage, ber ift ein braver, grunbehrlicher Mann und 
ein großer Gelehrter! 

Wie in feinen Neußerungen über Goethe, fo auch in feiner Beurtheilung 
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anderer Schrififteller, verriet Börne feine nazarenifche Beichränftheit. Sch 
fage nazarenifch, um mich weber bes Ausdrucks „jüdiſch“ noch „chriſtlich““ zu 
bedienen, obgleich beide Ausdrücke für mich ſpnonym find und von mir nicht 
gebraucht werden, um einen Slauben, fonbern um ein Raturell zu bezeich⸗ 
nen. „Juden“ und „Chriſten“ find für mich ganz finnserwandte Worte im 
Gegenſatz zu „Hellenen,“ mit welchem Namen ich ebenfalls Fein beftimmtes 
Volk, fondern eine fowohl angeborne als angebilvete Geiftesrichtung und An- 
ſchauungsweiſe bezeichne. Im diefer Beziehung möchte ich fagen: alle Men- 
ſchen find entweber Juden ober Hellenen, Menfchen mit agcetifchen, bild⸗ 
feindlichen, vergeiftigungsflichtigen Trieben, ober Menfchen von lebensheite- 
sem, entfaltungsftolgem und realiftifchem Wein. So gab es Hellenen in 
deutfchen Predigerfamilien, und Iuben, bie in Athen geboren und vielleicht 
von Thefeus abſtammen. Der Bart macht nicht ben Juden, ober ber Zopf 
nicht ben Ehriften, fann man hier mit Recht jagen. Börne war ganz Raza- 
rener, feine Antipathie gegen Goethe ging unmittelbar hervor aus feinem 
nazarenifchen Gemüthe, feine fpätere politiiche Eraltazion war begründet in 
jenem fohroffen Ascetiemus, jenem Durft nah Märtyrthum, ber überhaupt 
bei den Republifanern gefunden wird, ben fie republifanifche Tugend nennen 
und der von ber Paffionsfucht der früheren Ehriften fo wenig verſchieden iſt. 
In feiner fpätern Zeit wendete fich Börne fogar zum hiſtoriſchen Ehriften- 
thum, er fanf far in den Katholizismus, er fraternifirte mit dem Pfaffen 
Lamenais und verfiel in den wiberwärtigften Kapuzinerton, als er fich einfl 
über einen Nachfolger Goethe’s, einen Pantheiften von ber heitern Obfervanz, 
öffentlich ausſprach. — Pſychologiſch merfwürbig if die Unterfuchung, wie 
in Börne’s Seele allmählig das eingeborene Chriftenthum emporftieg, nach⸗ 
bem es lange niebergehalten worben von feinem fcharfen Verſtand und feiner 
Luftigfeit. Ich fage Luſtigkeit gaits, nicht Freude, joie; die Razarener ha⸗ 
ben zumeilen eine gewiſſe fpringenbe gute Laune, eine witzige eichfäßchenhafte 
Munterfeit, gar lieblich Fapriziös, gar ſüß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine ſtarre Gemüthsvertrübung folgt: es fehlt ihnen die Majeſtät ver Genuß- 
feligfeit, die nur bei bewußten Göttern gefunden wird. 

IR aber in unferem Sinne lein großer Unterfchieb zwiſchen Juden und 
Chriften, fo eriftirt vergleichen befto herber in ber Weltbetrachtung frankſur⸗ 
ter Philifterz Über die Mißſtände, die fich daraus ergeben, ſprach Börne fehr 
viel und fehr oft während ben brei Tagen, die ich ihm zu Liebe im der freien 
Reichs- und Handelsſtadt Frankfurt am Main verweilte, 

- Ja, mit brolliger Güte drang er mir dad Verfprechen ab, ihm brei Tage 
meines Lebens zu fchenfen, er ließ mich nicht mehr von fih, und ich mußte 
mit ihm in der Stabt herumlaufen, allerlei Freunde befuchen, auch Freun⸗ 
binnen, 3. B. Mabame Wohl auf dem Wollgraben. Diefe Madame Wohl 
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auf dem Wollgraben ift die befannte Freiheitsgättin, an welche ſpäterhin bie 
Briefe aus Parts abreffirt murben. Ich fah eine magere Perfon, deren gelb- 
lich weißes, podennarbiges Geficht einem alten Mapefuchen gli. Trotz 
ihrem Aeußern und obgleich ihre Stimme Freifchend war, wie eine Thüre, 
bie fih auf roftigen Angeln bewegt, fo gefiel mir bach alles, was bie Perſon 
ſagte; fie fprach nämlich mit großem Enthuſiasmus von meinen Werken. 
Sch erinnere mich, daß fie ihren Freund in große Berlegenheit fepte, als fie 
ausplaubern wollte, was er ihr bei unferm Eintritt ins Ohr geflüſtert; Börne 
warb roth wie ein Mäpchen, als fie, trog feiner Bitten, mir verrieth, er babe 
fi geäußert: mein Beſuch fei für ihn eine größere Ehre, ale wenn ihn Gorthe 
befucht hätte, Wenn ich jept bedenke, wie fchlecht er fchon Damals von Goethe 
dachte, fo barf ich mir jene Aeußerung nicht als ein allzugroßes Compliment 
anrechnen. 

Ueber das Verhältniß Börne's zu der erwähnten Dame erfuhr ich damals 
eben fo wenig Beſtimmtes, wie andere Leute. Auch war es mir gleichgültig, 
ob jenes Verhaltniß warm ober kühl, feucht oder zrocken war. Die böſe Welt 
behauptete, Herr Börne füge bei Madame Wohl auf dem Wollgraben fo recht 
in der Wolle: die ganze böfe Welt zifchelte: es herrſche zwiſchen beiden nur 
eine abftralte Serlen-Berbindbung, ihre Liebe fei platoniſch. 

Was mich betrifft, fo intereſſirt mich bei ausgezeichneten Leuten der Gegen⸗ 
Band ihrer Liebesgefühle immer weniger, als das Gefühl ver Liebe ſelbſt. Leß⸗ 
teres aber — das weiß ich, muß bei Börne ſehr ſtark geweſen ſein. Wie ſpä⸗ 
ter bei der Lektüre ſeiner geſammelten Schriften, ſo ſchon in Frankfurt durch 
manche hingeworfene Aeußerung, merkte ich, daß Börne zu verſchiedenen 
Jahrzeilen feines Lebens von den Tücken bes Heinen Gottes weiblich geplagt 
worben. Namenilich von ben Qualen ber Eiferfucht weiß er viel zu fagen, 
wie denn überhaupt die Eiferfucht in feinem Charakter lag, und ihn, im Leben 
wie in der Politif, alle Erſcheinungen burch bie gelbe Lupe des Mißtraueng 
betrachten ließ. Sch erwähnte, daß Börne zu verichiebenen Zeiten feines 
Lebens von Liebesleiden heimgejucht worden. — 

„Ach,“ ſeufzte er einmal wie aus ber Tiefe fchmerzlicher Erinnerungen, 
„in fpätern Jahren ift dieſe Leidenfchaft noch weit gefährlicher als in der Ju⸗ 
gend. Man follte es kaum glauben, da fi doch mit dem Alter auch unfere 
Bernunft entwidelt hat, und dieſe und unterftügen könnte im Kampfe mit ber 
Leidenſchaft. Saubere Unterflügung! Werken Sie ſich das: die Vernunft 
bilft ung nur, jene Heinen Kaprizen zu befämpfen, bie wir auch ohne ihre In- 
tervenzion bald überwinben würden. Aber fobald fich eine große wahre Lei- 
Benfchaft unferes Herzens bemächtigt hat, und unterbrüdt werben foll, wegen 
bes pofitiven Schadens, der und dadurch bedroht, alddann gewährt ung bie 
Bernunft wenig Hülfe, ja, bie Ganaille, fie wirb alsdann fogar eine Bundes» 
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genoffin des Feindes, und anftatt unfere materiellen ober moralifchen Inter- 
effen zu vertreten, leiht fie dem Feinde, ber Leivenfchaft, alle ihre Logik, alle 
ihre Sillogismen, alle ihre Sophigmen, und dem ftummen Wahnfinn liefert 
fie die Waffe des Wortes. Vernünftig, wie fie ift, ſchlägt fich die Vernunft 
immer zur Parthei des Stärkern, zur Parthei der Leidenſchaft, und verläßt fie 
wieder, fobald die Force berfelben durch die Gewalt ber Zeit oder durch das 
Geſetz der Reaktion gebrochen wird. Wie verhöhnt fie alsdann bie Gefühle, 
die fie Eurz vorher fo eifrig rechtfertigte! Mißtrauen Sie, lieber Freund, in 
der Leidenfchaft immer ver Sprache der Vernunft, und ift die Leidenfchaft er- 
lofchen, fo mißtrauen Sie ihr ebenfalls, und feien Sie nicht ungerecht gegen 
ihr Herz!“ . j 

Nachdem Börne mir Madame Wohl auf dem MWollgraben gezeigt, wollte 
er mich auch die übrigen Merkwürbigfeiten Sranffurts feben laffen, und ver- 
gnügt, im gemüthlichiten Hundetrapp, lief er mir zur Seite, als wir burdy bie 
Straßen wanderten. Gin wunberliches Anſehen gab ihm fein kurzes Män- 
telchen und fein weißes Hütchen, welches zur Hälfte mit einem ſchwarzen Flor 
umwidelt war. Der ſchwarze Flor beveutete den Tod feines Vaters, welcher 
ihn bei Lebzeiten fehr knapp gehalten, ihm jegt aber auf einmal viel Geld hin- 
terließ. Börne ſchien damals die angenehmen Empfindungen ſolcher Glüds- 
veränderungen noch in fich zu tragen, und überhaupt im Zenith des Wohl- 
behagens zu fiehen. Er Flagte fogar über feine Geſundheit, d. h. er klagte, 
er werbe täglich geflinder und mit der zunehmenden Geſundheit ſchwänden 
feine geiftigen Fähigkeiten. „Ich bin zu gefund und kann nichts mehr fchrei- 
ben, Flagte er im Scherz, vielleicht auch im Ernft, denn bei foldden Naturen 
tft das Talent abhängig von gewiffen krankhaften Zuſtänden, von einer gewij- 
fen Reizbarkeit, die ihre Empfindungs- und Ausdrucksweiſe fteigert, und bie 
mit ber eintretenden Geſundheit wieder verſchwindet. „Er hat mich bis zur 
Dummheit kurirt,“ fagte Börne von feinem Arzte, zu welchem er mich führte, 
und in beffen Haus ich auch mit ihm fpeifte. 

Die Gegenftände, womit Börne in zufällige Berührung fam, gaben feinem 
Geifte nicht blos die nachfte Befchäftigung, ſondern wirkten auch unmittelbar 
auf bie Stimmung feines Geiftes, und mit ihrem Wechſel ftand feine gute 
oder böfe Laune in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von den Yor- 
überziehenden Wolfen, fo empfing Börne’s Seele bie jevesmalige Färbung 
von den Gegenftänden, denen er auf feinem Wege begegnete. Der Anblid 
Schöner Gartenanlagen oder einer Gruppe ſchäckernder Mägbe, die uns entge- 
genlachte, warfen gleichſam Rofenlichter über Börne's Seele, und ber Wieder⸗ 
ſchein verfelben gab fich Fund in ſprühenden Wigen. Als wir aber durch bad 
Jubenquartier gingen, [chienen bie ſchwarzen Häufer ihre finftern Schatten in 
fein Gemüth zu gießen. 
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„Betrachten Sie dieſe Gaſſe, ſprach er ſeufzend, „und rühmen Sie mir 
alsdann das Mittelalter! Die Menſchen ſind todt, die hier gelebt und geweint 
haben, und können nicht widerſprechen, wenn unſere verrückten Poeten und 
noch verrücktern Hiſtoriker, wenn Naren und Schälfe von ber alten Herrlich⸗ 
Jeit ihre Entzückungen drucken laffens aber wo bie tobten Menſchen ſchweigen, 
ba fprechen deſto lauter die lebendigen Steine.‘ 

In der That, die Häufer jener Straße ſahen mich an, als wollten fie mir 
betrübſame Gefchichten erzählen, Gefchichten, die man wohl weiß, aber nicht 
wiſſen will, ober lieber vergäße, ald dag man fie ind Gebächtniß zurückriefe. 
So erinnere ich mich noch eines giebelbohen Haufe, deſſen Koblenfchwärze um 
fo greller hervorſtach, da unter den Benftern eine Reihe kreideweißer Talglich⸗ 
ter hingen; ber Eingang, zur Hälfte mit roftigen Eifenflangen vergittert, 
führte in eine dunkle Höhle, wo die Feuchtigkeit von ven Wänden herabzurie- 
feln fohien, und aus dem Innern tönte ein böchft fonderbarer, näfelnder Ge- 
fang. Die gebrochene Stimme fchien die eines alten Mannes, und bie, Die- 
lodie wiegte fich in den fanfteften Rlagelauten, bie allmählig bis zum entſetz⸗ 
lichſten Zorne anfchwollen. Was tft das für ein Lied? frug ich meinen Be⸗ 
gleiter. „Es if ein gutes Lied,’ antwortete diefer mit einem mürrifchen 
Lachen, „ein Igrifches Meiſterſtück, das im diesjährigen Muſenalmanach 
fchwerlich feines Sleichen findet... Sie kennen es vielleicht in ber beutfchen 


Ueberfegung: wir faßen an den Flüſſen Babels, unfere Harfen hingen an ben 


Itauerweiden u. f. w. Ein Prachigebicht ! und der alte Rabbi Chayim fingt 
es ſehr gut mit feiner zitt’rigen, abgemergelten Stimme; die Sonntag ſänge 
es vielleicht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fo viel Auebrud, mit fo 
viel Gefühl... Denn der alte Dann haßt noch immer die Babylonier und 
weint noch täglich über den Untergang Serufalems durch Nebufatnggar ... 
Diefed Unglüd kann er gar nicht vergeffen, obgleich fo viel Neues ſeitdem paſ⸗ 
firt if, und noch jüngft der zweite Tempel durch Titus, den Böfewicht, zer- 
Hört worden. Ich muß Ihnen nemlich bemerken, der alte Rabbi Chayim be» 
trachtet den Titus keineswegs ald ein delicium generis humani, er hält ihn 
für einen Böfewicht, den auch bie Rache Gottes erreicht bat... Es ift ihm 
nemlich eine Heine Mücke in die Nafe geflogen, die, allmählig wachſend, mit 
ihren Klauen in feinem Gehirn herumwühlte und ihm fo grenzenlofe Schmer- 
zen verurfachte, daß er nur dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige hundert Schmiebe auf ihre Ambofe loshämmerten. Das ift fehr 
merkwürdig, daß alle Feinde der Kinder Iſrael ein fo fchlechted Ende nehmen. 
Wie es dem Nebufatnezar gegangen ift, wiffen Sie, er ift in feinen alten Ta⸗ 
gen ein Ochs geworben und hat Gras effen müffen. Sehen Sie ben perfi- 
fchen Staatsminiſter Haman, ward er nicht am Ende gehenkt zu Sufa, in ber 
Hauptſtadt? Und Antiochus, der König von Syrien, ift er nicht bei leben- 
Seine. VL N) 
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digem Leibe verfanft, durch die Läuſeſucht? Die fpätern Böſewichter, bie 
Audenfeinde, follten fich in Acht nehmen... Aber was hilft's, es ſchreckt 
fie nicht ab, das furchtbare Beifpiel, und diefer Tage habe ich wieder eine Bro- 
ſchüre gegen die Juden gelefen, von einem Profeſſor ver Philoſophie, der ſich 
Magis amica nennt, (Er wird einft Gras eifen, ein Ochs ift er fchon von 
Natur, vielleicht gar wird er mal gehenkt, wenn er die Sultanin Favorite des 
Königs von Flachfenfingen beleidigt, und Länfe hat er gewiß auch fchon wie 
der Antiochns. Am liebſten wär? mir’s, er ginge zur See und machte Schiffe 
bruch an ber norbafrifanifchen Hüfte. Ich habe nämlich jüngſt gelefen, daß 
die Mahomebaner, die dort wohnen, fich durch ihre Religion berechtigt glan- 
ben, alle Ehriften, bie bei ihnen Schiffbruch leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sklaven zu behandeln. Sie vertheilen unter fich diefe Unglüdlichen und 
benugen jeden derſelben nach feinen Fähigkeiten. So bat nun füngft ein 
Engländer, ber jene Hüften bereifte, dort einen beutfchen Gelehrten gefunden, 
ber Schiffbruch gelitten und Sflave geworben, aber zu gar nichts anderem zu 
gebrauchen war, als daß man ihm Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte 
nämlich zur theologischen Fakultät. Ich wünſche nun, der Dortor Magis 
amica käme in eine folche Lage; wenn er auf feinen Eiern drei Wochen un- 
aufftehlich fiten müßte (find es Einteneier fogar vier Wochen) fo kämen ihm 
gewiß allerlei Gedanken in ten Sinn, bie ihm bisher nie eingefallen, und ich 
wette, er vermwünfcht den Glaubensfanntismug, der in Europa die Juben und 
in Afrifa bie Chriften herabwürbigt, und fogar einen Doctor ver Theclogie 
bis zur Bruthenne entmenſcht. .. Die Hühner, die er audgebrütet, werden 
fehr tolerant fchmeden, befonvers wenn man fie mit einer Sauce a la Marengo 


verzehrt.” 


Aus leicht begreiflichen Gründen übergebe ich die Bemerkungen, bie mein 
Begleiter in bitterfter Gülle loslies, als wir auf unferer Wanderung im Weich» 
büde Frankfurts vem Haufe vorübergingen, wo ber Bundestag feine Sigungen 
halt. Die Schilowache hielt ihr Mittagsichläfchen in aufrechter Stellung, 
und die Schwalben, die an ven liefen ber Fenſter ihre friedlichen Neſier ge⸗ 
baut, flogen feelenruhig auf und nieder. Schwalben bebeuten Glück, behaup⸗ 
tete meine Öroßmutter 5 fie war ſehr abergläubifch, 


Don der Ede der Schnur-Gaffe bis zur Börfe mußten wir ung durch⸗ 
drängen; bier fließt die goldene Aber ver Stadt, hier verfammelt fich der edle 
Handelsftand und fchachert und maufchelt . . . Was wir nämlich in Norb- 
beuffchland Maufcheln nennen, ift nichts anders als die eigentliche Frankfurter 
Landesfprache, und fie wird von ber unbefchnittenen Population eben fo vor 
trefflich gefprochen, wie von ber beſchnittenen. Börne ſprach diefen Jargon 
ſehr ſchlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den heimathlichen Dialelt nie 
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ganz verläugnen konnte. Ich babe bemerkt, daß Frankfurter, die fich yon allen 
Handelsintereſſen entfernt hielten, am Ende jene franffurter Ausſprache, die 
wir, wie gejagt, in Norddeutſchland Maufcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strede weiter, am Ausgange ber Saalgaffe, erfreuten wir ung einer 
viel angenehmeren Begegnung. Wir faben nämlich einen Rubel Knaben, 
welche aus ber Schule Famen, hübſche Jungen mit rofigen Gefichtchen, einen 
Pad Bücher unterm Arm. 

„Weit mehr Reipelt,— rief Börne, — ‚weit mehr Reſpekt babe ich für 
diefe Buben, als für ihre erwachienen Väter. Jener Kleine mit der hoben 
Stirn denft vielleicht jept an ben zweiten punifchen Krieg, und er ift begeiftert 
für Hannibal, und ald man ihm heute erzählte, wie der große Karthager ſchon 
als Knabe den Römern Race ſchwur . . . ich wette, da bat fein Fleined Herz 
mitgefchworen . . . Haß und Untergang dem böfen Rom! Halte Deinen 
Eid, mein Feiner Waffenbruder. Ich möchte ihn Füffen, den vortrefflichen 
Jungen! Der andere Kleine, der fo pfiffig hübſch augfieht, denkt vielleicht an 
ben Mithridates und möchte ihn einft nachahmen . . . Das ift auch gut, ganz 
gut, und bu bift mir willfommen. Aber, Burfche, wirft du auch Gift 
ſchlucken können, wie ber alte König bes Pontus? Uebe dich frühzeitig. Wer 
mit Rom Krieg führen will, muß alle möglichen Gifte vertragen können, nicht 
blog plumpen Arfenif, fondern auch einfchläferndes phantaftilches Opium, 
und gar dag fchleichende Aquatofana ber Berläumbung! Wie gefällt Ihnen 
ber Knabe, der fo lange Beine hat und ein fo ungufrieven aufgeftülpteg Näs⸗ 
hen? Den jüdt es vielleicht, ein Catalina zu werben, er hat auch lange 
dinger und er wird einmal den Ciceros unferer Republik, ben. gepuberten 
Vätern des Vaterlandes, eine Gelegenheit geben, ſich mit langen fchlechten 
Reben zu blamiren. Der bort, ber arme Fränkliche Bub, möchte gewiß weit 
lieber die Rolle des Brutus fpielen . . . Armer Junge, bu wirſt feinen Cäfar. 
finden, und mußt Dich begnügen, einige alte Perrüden mit Worten zu erſtechen, 
und wirkt dich endlich, nicht in dein Schwert, fondern in die Schelling'ſche 
Philoſophie kürzen und verrückt werben! Sch habe Refpekt für biefe Kleinen, 
bie fih den ganzen Tag für bie hochherzigften Gefchichten der Menſchheit 
interejliren, während ihre Väter nur für das Steigen ober Fallen der Staate- 
papiere Intereſſe fühlen, und an Caffeebohnen und Cochenille und Manufaf- 
turwaaren venfen! Sch hätte nicht übel Luft, dem Fleinen Brutus Dort eine 
Tüte mit Zuderfringeln zu laufen . . . Nein, ich will ihm lieber Brantewein 
zu trinken geben, bamit er Hein bleibe ... Rur fo lange wir Fein find, find 
wir ganz uneigennüßig, ganz heldenmüthig, ganz heroiſch ... Mit dem wach- 
fenden Leib fchrumpft die Seele immer mehr ein... Ich fühle ed an mir 
felber ... Ad, ich bin ein großer Mann geweſen, als ich noch ein Feiner 
Junge war!‘ 
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Als wir über ven Römerberg famen, wollte Börne mich in bie alte Laiſer- 
burg hinaufführen, um dort die goldene Bulle zu betrachten. 

„Ich babe fie noch nie geſehen,“ ſeufzte er, „und ſeit meiner Kindheit hegti 
ich immer eine geheime Sehnſucht nach dieſer goldnen Bulle. Als Knabe 
machte ich mir die wunderlichſte Vorſtellung davon und ich hielt ſie für eine 
Kuh mit goldnen Hörnern; ſpäter bildete ich mir ein, es ſei ein Kalb, und 
erſt als ich ein großer Junge warb, erfuhr ich die Wahrheit, daß fie nämlich 
nur eine alte Haut fei, ein nichtenügig Stüd Pergament, worauf gefihrieben 
ftebt, wie Kaiſer und Reich fich einander wechfelfeitig verkauften. Nein, laßt 
ung biejen miferabelen Contrakt, wodurch Deutfchland zu Grunde ging, nicht 
betrachten : ich will fterben, ohne bie goldne Bulle gefeben zu haben.“ 

Ich übergebe hier ebenfalls bie bitteren Nachbemerfungen. Es gab ein 
Thema, das man nur zu berühren brauchte, um bie wilbeften und fchmerzlich- 
fien Gedanken, die in Börne's Seele lauerten, hervorzurufen ; biefes Thema 
war Deutfchland und ber politifche Zuftand des beutfchen Volfes. Börne war 
Patriot vom Wirbel bis zur Zehe und das Vaterland war feine ganze Liebe. 

- Als wir denfelben Abend wieder durch die Judengaſſe gingen, unt das Ge⸗ 
ſpräch über die Infaflen verfelben wieder anfnüpften, fprubelte die Quelle bes 
Börne'ſchen Geifted um fo heiterer, da auch jene Straße, die am Tage einen 
büfteren Anblid gewährte, jept aufs Sröhlichite illuminirt war, und die Kin⸗ 
ber Ifrael an jenem Abend, wie mir mein Eicerone erflärte, ihr Iuftiges Lam⸗ 
penfeft feierten. Diefes ift einft geftiftet worben zum ewigen Andenken an 
ben Sieg, den die Mafabäer über ven König von Syrien fo heldenmüthig er- 
fochten haben. 

„Sehen Sie,’ fagte Börne, „das iſt der 18te Detober der Juden, nur 
daß diefer mafabätfche 18te October mehr als zwei Jahrtaufende alt ift, und 
noch immer gefeiert wirb, ftatt daß ver leipziger 18te Detober noch nicht bas 
funfzehnte Jahr erreicht bat, und bereits in Vergeffenheit gerathen. Die 
Deutfchen follten bei ver alten Madame Rothſchild in die Schule geben, um 
Patriotismus zu lernen. Sehen Sie bier, in diefem Fleinen Haufe wohnt 
bie alte Frau, bie Lätizia, bie fo viele Finanzbonaparten geboren hat, bie große 
Mutter aller Anleihen, bie aber trotz ver MWeltberrichaft ihrer Föniglichen 
Söhne noch immer ihr Feines Stammfchlößchen in der Judengaſſe nicht ver- 
laffen will, und heute wegen bes großen Freudenfeſtes ihre Fenſter mit weißen 
Vorhängen geziert hat. Wie vergnügt funfeln bie Lämpchen, die fie mit 
eigenen Händen anzünbete, um jenen Siegestag zu feiern, wo Judas Mafa- 
bäus und feine Brüber eben fo tapfer und heldenmüthig das Vaterland be- 
freiten, wie in unfern Tagen Friedrich Wilhelm, Alerander und Franz IL 
Wenn bie gute rau biefe Lämpchen betrachtet, treten ihr bie Thränen in bie 
alten Augen, und fie erinnert fi mit wehmüthiger Wonne jener jüngeren 
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Zeit, wo ber felige Meyer Amfchel Rothſchild, ihr theurer Gatte, das Lam⸗ 
penfelt mit ihr feierte, und ihre Söhne noch fleine Bübchen waren und Heine 
Lichtehen auf den Boden pflanzten, und in Finbifcher Luft darüber hin- und 
berfprangen, wie es Brauch und Sitte ift in Iſrael!“ u 

„Der alte Rothſchild,“ fuhr Börne fort, „der Stammvater ber regieren- 
ben Dynaftie, war ein braver Mann, bie Brömmigfeit und Gutherzigkeit 
ſelbſt. Es war ein milbthätiges Geficht mit einem fpigigen Bärtchen, auf 
bem Kopf ein breiedig gehörnter Hut, und bie Kleidung mehr als befcheiben, 
fat ärmlich. So ging er in Frankfurt herum, und beftändig umgab ihn, wie 
ein Hofftaat, ein Haufen armer Leute, benen er Almofen ertheilte ober mit 
gutem Rath zufpradh; wenn man auf ber Straße eine Reihe von Bettlern 
antraf mit getröfteten und vergnligten Mienen, fo wußte man, daß bier eben 
ber alte Rothichild feinen Durchzug gehalten. Als ich noch ein Heines Bübchen 
war, und eines Freitags Abends mit meinem Vater durch die Judengaſſe 
ging, begegueten wir dem alten Rothſchild, welcher eben aus der Synagoge 
kam; ich erinnere mich, daß er, nachbem er mit meinem Vater geiprochen, 
auch mir einige liebreiche Worte fagte, und daß er enblich die Hand auf meinen 
Kopf legte, um mich zu feguen. Ich bin feit überzeugt, dieſem Rothſchild'⸗ 
chen Segen verbaufe ich es, daß ſpäterhin, obgleich ich ein deutſcher Schrift- 
feller wurte, doch niemalg das baare Geld in meiner Tafche ganz ausging.’ 

Ich kann nicht umhin, hier bie Zwifchenbemerfung einzufchalten, daß Börne 
immer im bebaglichen Wohlftande lebte, und fein fpäterer Ultraliberalismus 
keineswegs, wie bei vielen Patrloten, dem verbiffenen Ingrimm ber eigenen 
Armuth beizumeſſen war. Obgleich er felber reich war, ich fage reich nach 
dem Maaßſtabe feiner Berürfniffe, jo hegte er doch einen unergrünplichen 
Groll gegen die Reichen. Obgleich der Segen bes Vaters auf feinem Haupte 
ruhte, fo haßte er doch die Söhne, Meyer Amſel Rothſchild's Söhne. 

Wie weit die perfünlichen Eigenfchaften diefer Männer zu jenem Haffe be- 
rechtigten, will ich hier nicht unterfuchen: es wird an einem anderen Orte 
ausführlich gefchehen. Hier möchte ich nur ber Bemerfung Raum geben, 
daß unfere deutſchen Freiheitsprediger eben fo ungerecht wie thöricht handeln, 
wenn fie das Haus Rothſchild wegen feiner politifchen Bedeutung, wegen fei- 
ner Einwirfung auf die Intereffen ber Revolution, kurz wegen feines öffent- 
lichen Charakters, mit fo viel Orimm und Blutgier anfeinden. Es giebt feine 
färkere Beförberer ver Revolution als eben bie Rotbfchilde . . . und was noch 
befremolicher Flingen mag: bieje Rothſchilde, die Banquiers ver Könige, biefe 
fürftlichen Sedelmeifter, deren Exiſtenz durch einen Umſturz des europäiſchen 
Staatenſyſtems in die ernfthafteften Gefahren gerathen dürfte, fie tragen den⸗ 
noch im Gemüthe das Bewußtſein ihrer revolutionären Sendung. Rantent- 
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Baron James befannt ift, und in welchem fich jept, nach dem Tobe feines 
erlauchten Bruders von England, bie ganze politifche Bedeutung des Haufes 
Rothſchild refumirt. Diefer Nero der Finanz, der fih in der Rue-Laffitte 
feinen goldenen Palaſt erbauet hat, und von bort aus als unumfchränkter 
Imperator die Börſen beherrfcht, er ift, wie weiland fein Vorgänger, ber rö⸗ 
miſche Rero, am Ende ein gewaltfamer Zerftöter des bevorrechteten Patrizier- 
thums und Begrlinder der neuen Demokratie. Einf, vor mehren Jahren, 
als er in guter Laune war und wir Arm in Arm, ganz familiär, wie Hirfch 
Dyazinth fagen würde, in ven Straßen von Paris umberflannirten, feßte mir 
Baron James ziemlich Far auseinander: wie eben er jelber, durch fein Staats- 
papierenfoftem, für den gefellfchaftlichen Fortfchritt in Europa liberal die 
erſten Bebingniffe erfüllt, gleichſam Bahn gebrochen habe. 

„Zu jeder Begründung einer neuen Drbnung von Dingen’ — fagte er 
mir — „gehört ein Zufammenfluß von beveutenden Menfchen, die fich mit 
diefen Dingen gemeinfam zu befchäftigen haben. Dergleichen Menfchen leb- 
ten ehemals vom Ertrag ihrer Güter ober ihres Amtes, und waren deßhalb 
nie ganz frei, fondern immer an einen entfernten Grunbbefiß ober an irgend 
eine örtliche Amtsverwaltung gefeſſelt; jept aber gewährt bag Stantspapie- 
renſyſtem biefen Menſchen die Freiheit, jenen beliebigen Aufenthalt zu wäh⸗ 
len, überall fönnen fie von den Zinfen ihrer Staatspapiere, ihres portativen 
Bermögend geſchäftslos leben, und fie ziehen fich zufammen und bilden bie 
eigentliche Macht der Hauptfläbte. Von welcher Wichtigkeit aber eine folche 
Reſidenz ber verfchiebenartigften Kräfte, eine ſolche Eentralifation ber Intel- 
ligenzen und focialen Autoritäten, das tft binlänglich befannt. Ohne Paris 
hätte Sranfreich nie feine Revolution gemachts bier hatten fo viele ausge» 
zeichnete Geiſter Weg und Mittel gefunden, eine mehr oder minder forglofe 
Eriftenz zu führen, mit einander zu verkehren und fo weiter, Jahrhunderte 
haben in Paris einen folchen günftigen Zuſtand allmählich herbeigeführt. 
Dur das Rentenfyfem wäre Paris weit fchneller Paris geworben, und bie 
Deutfchen, die gern eine ähnliche Hauptftadt hätten, follten nicht über das 
Rentenſyſtem Magens es centralifirt, es macht vielen Leuten möglich, an 
einem felbfigewählten Orte zu leben, und von bort aud der Menfchheit jeden 
nüglichen Impuls zu geben . . .°° 

Bon dieſem Standpunfte aus betrachtet Rothſchild die Refultate feines 
Schaffens und Treibens. Ich bin mit diefer Anficht ganz einverftanden, ja 
ich gehe noch weiter, und ich ſehe in Rothſchild einen ker größten Revolutio- 
näre, welche die moberne Demofratie begründeten. Richelieu, Rohespierre 
und Rotbfchild find für mich drei terroriftifche Namen, und fie beveuten bie 
srabuelle Vernichtung der alten Ariftofratie. Richelieu, Robespierre und 
Rolhſchild find die drei furchtbarſten Nivelleurs Europa's. Richelieu zerftörte 
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bie Souverainetät bes Feudaladels und beugte ihn unter jene königliche Will⸗ 
kühr, die ihn entweder durch Hofdienſt herabwürdigte, oder durch Frautjunfer- 
liche Unthätigfeit in ber Provinz vermobern ließ. Robespierre fehlug dieſem 
unterwürfigen und faulen Adel endlich das Haupt ab. Aber ver Boden blieb, 
und ber neue Herr beflelben, ber neue Gutöbefiper, warb ganz wieder ein 
Ariſtokrat, wie feine Vorgänger, deren Prätentionen er unter anderem Ra- 
men fortfepte. Da kam Rothſchild, und zerftörte die Oberberrfchaft des Bo- 
bens, indem er das Staatspapierenipftem zur höchſten Macht emporbob, da- 
durch die großen Beſitzthümer und Einkünfte mobilifirte, und gleihfam das 
Geld mit ven ehemaligen Vorrechten des Bodens belehnte. (Er ftiftete freilich 
dadurch eine neue Ariftofratie, aber dieſe, beruhend auf dem unzuverläfflgften 
Elemente, auf dem Gelbe, kann nimmermehr fo nachhaltig mißwirken, wie 
bie ehemalige Ariftofratie, die im Boden, in der Erbe felber, wurzelte. Geld 
iſt flüffiger als Waffer, windiger als Luft, und dem jegigen Geldadel verzeiht 
man gern feine Impertinenzen, wenn man feine Bergänglichkeit bebentt . . . 
er zerrinnt und verbunftet, ehe man fich deſſen verfiebt. 

Indem ich oben die Namen Richelieu, Robespierre und Rothſchild zufam- 
menftellte, drängte ſich mir bie Bemerkung auf, daß biefe brei größten Ter- 
roriſten noch mancherlei andere Achnlichfeiten bieten. Sie haben 3. B. mit 
einander gemein eine gewiſſe natürliche Liebe zur Porfies Richelieu fchrieb 
fchlechte Tragödien, Robespierre machte erbärmliche Madrigale, und James 
Rothſchild, wenn er Iuftig wird, fängt er an zu reimen ... 

Doc das gehört nicht hierher, dieſe Blätter haben fich zunächſt mit einem 
Heineren Revoluzionär, mit Ludwig Börne zu befchäftigen. Dieſer hegte, 
wie wir mit Bedauern bemerken, ven böchiten Haß gegen die Rothſchilde, und 
in feinem Gefpräce, als wir zu Frankfurt dem Stammhauſe verfelben vor- 
übergingen, äußerte fich jener Haß bereits eben fo grell und giftig, wiein feinen 
fpäteren parifer Briefen. Nichtspeftoweniger ließ er noch nen perfüntichen Eigen- 
fchaften diefer Leute Gerechtigkeit wieberfahren, und er geftand mir ganz naiv: 
daß er fie nur haſſen fünne, daß es ihm aber troß aller Mühe nicht möglich 
fei, fie verächtlich oder gar lächerlich zu finden. 

„Denn fehen Sie,’ — ſprach er — „die Rothſchilde haben fo wiel Gelb, 
eine folche Unmaffe von Geld, daß fie uns einen faft grauenhaften Refpelt 
einflößen; fie iventifizirten fich fo zu fagen mit dem Begriff des Geldes über- 
haupt, und Gelb kann man nicht verachten. Auch haben biefe Leute das 
ficherftie Deittel angewendet, um jenem Rivifül zu entgehen, dem jo mande 
andere baronifirte Millionären- amilien des alten Teſtaments verfallen finds 
fie enthalten fich des chriftlichen Weihwaſſers. Die Taufe ift jept bei ven rei- 
chen Juden an ver Tagesordnung, und das Evangelium, bas bem armen 
Judäas vergebens geprebigt worden, ift jept in Floribus beiden Reichen. Aber 














— 416 — 


da die Annahme bveffelben nur Selbfibeirug, wo nicht gar Lüge if, und das 
angebeuchelte Chriſtenthum mit dem alten Adam bisweilen recht grell kontra⸗ 
firt, fo geben dieſe Leute dem Wipe und dem Spotte bie bedenklichſten Blößen. 
Oder glauben Sie, daß durch die Taufe bie innere Natur ganz verändert 
worden ? Glauben Sie, bag man Läufe in Flohe verwandeln kann, wenn man 
fie mit Waſſer begießt?“ 

Ich glaube nicht. 

„Ich glaub's auch nicht, und ein eben ſo melancholiſcher wie lächerlicher 
Anblick iſt es für mich, wenn die alten Läuſe, die noch aus Egypten ſtammen, 
aus der Zeit der pharaoniſchen Plage, ſich plötzlich einbilden, ſie wären Flöhe, 
und chriſtlich zu hüpfen beginnen. In Berlin habe ich auf der Straße alte 
Töchter Iſraels geſehen, vie am Halfe lange Kreuze trugen, Kreuze, bie noch 
länger als ihre Nafen und bis an ben Nabel reichten; in ven Händen hielten 
fie ein evangelifches Geſangbuch, und fie fprachen von ber prächtigen Predigt, 
bie fie.eben in der Dreifaltigfeitgfirche gehört. Die eine frug die andere : bei 
wem fie das heilige Abendmahl genommen ? und beide rochen dabei aus dem 
Halſe. Wiberwärtiger war mir noch der Anblid von ſchmutzigen Bartjuden, 
bie aus ihren polnifchen Rloafen famen, von ber Bekehrungsgeſellſchaft in 
Berlin für ven Himmel angeworben wurden, und in ihrem mundfaulen Dia- 
lefte das Chriſtenthum prebigten und fo entfeplich vabei flanfen. Es wäre 
jevenfalld wünſchenswerth, wenn man vergleichen polnifches Läuſevolk nicht 
mit gewöhnlichem Waſſer, fondern mit Cau-de- Cologne taufen ließe.‘ 

Im Haufe des Gehängten, unterbrach ich dieſe Rede, muß man nicht von 
Striden fprechen, lieber Doktor, fagen Sie mir vielmehr: wo find jetzt bie 
großen Ochfen, die, wie mein Bater mir einft erzählte, auf dem jübifchen 
Kirchhofe hier zu Frankfurt herumliefen und in der Nacht fo entfeglich brüll⸗ 
ten, daß die Ruhe ver Nachbarn dadurch geftürt wurde? 

„Ihr Herr Vater“ rief Börne lachend, „hat Ihnen in der That Feine Un- 
wahrheit gefagt. Es eriftirte früherhin der Gebrauch, daß die jüdiſchen Vieh⸗ 
händler bie männliche Erfigeburt ihrer Kühe nach biblifcher Vorfchrift dem 
lieben Gotte mwidmeten, und in diefer Abficht, aus allen Gegenden Deutfch- 
lands, hierher nach Frankfurt brachten, we man jenen Ochfen Gottes ben 
jüdiſchen Kirchhof zum Grafen anwies, und wo fie bis an ihr feliges Ende 
fich herumtrieben und wirklich oft entfeplich brüflten. Aber bie alten Ochſen 
find jebt tobt, und das heutige Rindvieh hat nicht mehr ven rechten Glauben, 
und ihre Erftgeburten bleiben ruhig daheim, wenn fie nicht gar zum Ehriften- 
thume übergehen. . Die alten Ochſen find tobt.’ 

Ich kann nicht umbin, bei biefer Gelegenheit zu erwähnen, daß mich Börne 
während: meines Aufenthalts in Frankfurt einlud, bei einem feiner Freunde 
zu Mittag zu fpeifen, und zwar weil verfelbe, in getreuer Beharmiß an jübi- 
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ſchen Gebräuchen, mir bie berühmte Schaletſpeiſe vorfegen werde; und in der 
That, ich erfreute mich dort jenes Gerichtes, das vielleicht noch egyptiſchen 
Urſprungs und alt wie die Pyramiden iſt. Ich wundre mich, daß Vörne ſpä⸗ 


terhin, als er ſcheinbar in humoriſtiſcher Laune, in der That aber aus plebeji⸗ 


ſcher Abſicht, durch mancherlei Erfindungen und Inſinuazionen, wie gegen 
Kronenträger überhaupt, ſo auch gegen ein gekröntes Dichterhaupt den Pöbel 
verhetzte ... ich wundre mich, daß er in feinen Schriften nie erzählt hat, mit 
welchem Appetit, mit welchem Enthuſiasmus, mit welcher Andacht, mit wel- 
cher Ueberzeugung ich einft beim Doctor St. . . . . das altjüdiſche Schalet- 
eifen verzehrt habe! Dieſes Gericht ift aber auch ganz vortrefflich, und es if 
ſchmerzlichſt zu bebauern, daß bie chriftliche Kirche, die dem alten Judenthume 
fo viel Gutes entlehnte, nicht auch den Schalet aboptirt hat. Vielleicht hat fie 
fich diefes für die Zukunft nuch vorbehalten, und wenn es ihr mal ganz ſchlecht 
geht, wenn ihre heiligften Symbole, fogar das Kreuz, feine Kraft verloren, 
greift die chriftliche Kirche zum Schaleteffen, und bie entwifchten Bölfer wer- 
den fich wieder mit neuem Appetit in ihren Schooß hineindrängen. “Die 
Juden wenigftens werden fich alsdann auch mit Meberzeugung dem Chriften- 
thume anfchließen . . . denn, wie ich Flar einfebe, es ift nur der Schalet, ber 
fie zufammenhält in ihrem alten Bunde. Börne verficherte mir fogar, daß 
die Abtrünnigen, welche zum neuen Bunde übergegangen, nur den Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewiſſes Heimweh nach ber Synagoge zu empfin⸗ 
ben, daß ber Schalet fo zu fagen der Kuhreigen ber Juden fei. 

Auch nach Bornheim find wir mit einander binausgefahren, am Sabbath, 
um bort Kaffee zu trinken und die Töchter Ifraels zu betrachten. .. Cs 
waren ſchöne Mädchen und rochen nach Schalet, allerliebft. Börne zwinkerte 
mit den Augen. In diefem geheimnißvollen Zwinfern, in biefem unficher 
füfternen Zwinfern, das fich vor ber Innern Stimme fürchtet, lag bie ganze 
Verſchiedenheit unferer Gefühlsweiſe. Börne nämlich) war, wenn auch nicht 
in feinen Gedanken, doch defto mehr in feinen Gefühlen, eine Sklave ber na- 
zarenifchen Abſtinenz; und wie ed allen Leuten feines Gleichen gebt, die zwar 
bie finnliche Enthaltfamfeit als höchfte Tugend anerkennen, aber nicht vollftän- 
big ausüben Fönnen, fo wagte er ed nur im Verborgenen, zitternd und errö- 
thend, wie ein genäfchiger Knabe, von Evas verbotenen Aepfeln zu koſten. 
ch weiß nicht, ob bei dieſen Leuten der Genuß intenfiver ift, als bei ung, bie 
wir dabei den Reiz des geheimen Unterfchleifs, der moralifchen Eontrebanbe, 
entbehren; behauptet man boch, daß Mahomed feinen Türken den Wein ver- 
boten habe, damit er ihnen deſto ſüßer ſchmecke. 

In großer Geſellſchaft war Börne wortfarg und einfylbig, und bem Fluß 
der Rebe überließ er ſich nur im Zwiegeſpräch, wenn er glaubte, fich neben 
einem gleichgefinnten Menſchen zu befinden. Daß Börne mich für einen fol- 
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chen anfah, war ein Irrthum, der fpäterhin für mich fehr viele Verbrießlich- 
feiten hatte. Schon damals in Frankfurt harmonirten wir nur im Gebiete 
ber Politik, keineswegs In den Gebieten der Philofophie, oder der Kunft, oder 
"der Natur — die ihm fämmtlich verfchloffen waren. Vielleicht entfallen mir 
fpäterhin in dieſer Beziehung einige charakteriftifche Züge. Wir waren über- 
haupt von entgegengefeptem Weſen, und dieſe Verfchiedenheit wurzelte am 
Ende vielfeicht nicht bloß in unferer moralifchen, ſondern auch phyfifchen Natur. 

Es gibt im Grunde nur zwei Menfchenforten, die mageren und bie fetten, 
oder vielmehr Menfchen, die immer dünner werben, und folche, die aus ſchmäch⸗ 
tigen Anfängen allmählig zur rlindlichften Corpulenz übergehen. Die erfteren 
find eben die gefährliche Sorte, die Cäſar fo fehr fürchtete — ich wollte, er 
wäre fetter, fagt er von Caſſius. Brutus war von einer ganz andern Sorte, 
und ich bin überzeugt, wenn er nicht die Schlacht bei Philippi verloren, und 
fih bei dieſer Gelegenheit erftochen hätte, wäre er eben fo did geworten, wie 
ver Schreiber dieſer Blätter, — „Und Brutus war ein braver Mann.” 

Da ich hier an Shafefpeare erinnert werbe, fo ergreife ich Die Gelegenheit, 
mich für eine alte Lesart zu erflären, bie den Hamlet „fett“ nennt. — Be- 
danernsmwürbiger Prinz von Dänemark! die Natur hatte Dich dazu beftimmt, 
in glüdlicher Wohlbeleibtheit Deine Tage zu verfchleudern, und da fällt auf 
einmal die Welt aus ihren Angeln, und Du folift fie wieder einrahmen! 
Armer dider Dänenprinzg! — — — 

Die drei Tage, welche ich in Frankfurt In Börne's Geſellſchaft zubrachte, 
verfloffen in faft idylliſcher Srtepfamfeit. Er beftrebte fich angelegentlichtt, 
mir zu gefallen. Er ließ die Raqueten feines Wipes fo heiter als möglich 
aufleuchten, und wie bei chinefifchen Feuerwerken am Ende der Feuerwerker 
felbft unter fprühendem Slammengepraffel in bie Luft ſteigt: fo fchloffen vie 
bumoriftifchen Neden des Mannes immer mit einem tollen Brillantfeuer, 
worin er fich felbft aufs Fedfte preis gab. Er war harmlos wie ein Kind, 
Bis zum legten Augenblick meines Aufenthalts in Frankfurt, lief er gemüth- 
lich neben mir einher, mir an ven Augen ablaufchend, ob er mir vielleicht noch 
irgend eine Liebe erweifen fünne, Er wußte, daß ich auf Veranlaffung bes 
alten Baron Cotta nach München reifte, um dort die Redaktion der politifchen 
Annalen zu übernehmen, und auch einigen profeftirten literarifchen Inftituten 
meine Thätigfeit zu widmen, Es galt damals, für bie liberale Preffe jene 
Drgane zu fchaffen, bie fpäterhin fo heilfamen Einfluß üben könnten; es galt, 
bie Zufunft zu fäen, eine Ausſaat, für welche in der Gegenwart nur bie 
Feinde Augen hatten, fo daß der arme Sämanır fchon gleich nur Aerger und 
Schmähung einerndtete. Männiglich befannt find die giftigen Sämmerlich- 
eiten, welche die ultramontane ariftofratifche Propaganda in München gegen 
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„Hüten Sie ih, in München mit den Pfaffen zu kollidiren,“ waren bie 
legten Worte, welche mir Börne beim Abſchied ind Ohr flüfterte. Als ich 
ſchon im Coupe des Poftwagens faß, blickte er mir noch lange nach, wehmü- 
thig, wie ein alter Seemann, ber fich aufs felte Land zurüdgezogen bat, und 
fih von Mitleid bewegt fühlt,. wen ex einen jungen Fant fieht, ber fich zum 
erften Male aufs Meer begiebt . . .. Der Alte glaubte bamals, dem tüdi- 
ſchen Elemente auf ewig Valet geſagt zu haben, und ben Reft feiner Tage im 
fihern Hafen befchließen zu fünnen. Armer Mann! Die Götter wollten 
ihm biefe Ruhe nicht‘ gönnen! Er mußte bald wieder hinaus auf bie hobe 
See, und bort begegneten fich unfere Schiffe, während jener furdtbare Sturm 
wüthete, worin er zu Grunde ging. Wie dad heulte! wie bag Frachte! Beim 
Licht der gelben Blige, die aus dem fchwarzen Gewölf herabfchoffen, Fonnte ich 
genau fehen, wie Muth und Sorge auf dem Gefichte bed Mannes fchmerzlich - 
wechfelten! Er ſtand am Steuer feines Schiffes, und troßte dem Ungeftün 
ber Wellen, bie ihn manchmal zu verfchlingen drohten, manchmal ihn nur 
Fleinlich befpripten und durchnäßten, was einen fo Tummervollen und zugleich 
komiſchen Anblick gewährte, daß man barüber weinen unb lachen konnte. 
Armer Mann! Sein Schiff war ohne Anker und fein Herz ohne Hoffnung 
... Ich fah, wie ver Maft brach, wie Die Winde dad Tauwerk zerriffen ... 
Ich ſah, wie er die Hand nach mir ausſtreckte ... 

Ich durfte fie nicht erfaffen, ich durfte bie Foftbare Ladung, bie heiligen 
Schätze, bie mir vertraut, nicht dem ficheren Verderben preisgeben... Ich 
trug an Borb meines Schiffes die Götter ver Zukunft, 














Zweites Bud. 


Helgoland, ven 1. Julius 1830. 


— — Ich felber bin dieſes Guerilla-Strieges müde und fehne mich nach 
Ruhe, wenigftend nach einem Zuftand, wo ich mich meinen natürlichen Nei- 
gungen, meiner träumerifchen Art und Weife, meinem phantaftifchen Sin- 
nen und Grübeln, ganz feſſellos hingeben kann. Welche Ironie des Ge⸗ 
ſchickes, daß ich, der ich mich fo gerne auf bie Pfühle des ſtillen befchaulichen 
Gemüthlebens bette, daß eben ich dazu beftimmt war, meine armen Mitbeut- 
ſchen aus ihrer Behaglichfeit hervorzugeißeln, und in die Bewegung hineinzu- 
been! Sch, der ich mich am liebften damit befehäftige, Wolkenzüge zu beob- 
achten, metrifche Wortzauber zu erklüügeln, die Geheimniffe ber Elementargei- 
fter zu erlaufchen, und mic in die Wunderwelt alter Mährchen zu verfenfen 
... ich mußte politifche Arinalen herausgeben, Zeitintereffen vortragen, revo- 
Iutionäre Wünfche anzetteln, bie Leidenfchaften aufftacheln, den armen deut⸗ 
fchen Michel beſtändig an der Nafe zupfen, daß er aus feinem gefunden Rie⸗ 
fenfchlaf erwache ... Freilich, ich konnte dadurch bei dem ſchnarchenden 
Giganten nur ein ſanftes Nieſen, keineswegs aber ein Erwachen bewirken... 
Und riß ich auch heftig an feinem Kopffiffen, fo rückte er es ſich doch wieder 
zurecht mit fchlaftrunfener Hand . . . Einft wollte ich aus Verzweiflung feine 
Nachtmütze in Brand fteden, aber fie war fo feucht von Gedankenſchweiß, daß 
fie nur gelinde rauchte . . . und Michel lächelte im Schlummer ... 

Ich bin mübe und lechze nach Ruhe. Ich werbe mir ebenfalls eine deutſche 
Nachtmütze anfchaffen und über bie Ohren ziehen. Wenn ich nur wüßte, wo 
ich jet mein Haupt nieberlegen kann, In Deutfchland ift es unmöglich, 
Zeven Augenblick würbe ein Polizeidiener herankommen unb mich rütteln, um 
zu erproben, ob ich wirflich ſchlafe; ſchon dieſe Idee verbirbt mir alles Beha⸗ 
gen. Aber in ver That, wo fol ich hin? Wieder nach Süden? Nach dem 
Lande, wo bie Zitronen blühen und die Golborangen? Ad! vor jedem Zi⸗ 
tronenbaum ſteht dort eine öſtreichiſche Schilowache, und bonnert Dir ein 
ſchreckliches Werba! entgegen. Wie die Zitronen, fo find auch die Golb- 
orangen jet ſehr ſauer. Oder fol ich nach Nosben? Etwa nach Norboften 3 
Ad, bie Eisbären find jept gefährlicher als je, feitvem fie fich civilifiren und 
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Glacehandſchuh tragen. Ober fol ich wieder nach dem verteufelten England, 
wo ich nicht in effigie hängen, viel weniger in Perfon leben mödhte! Man 
follte einem noch Geld dazugeben, um bort zu wohnen, und flatt beffen Foftet 
einem ber Aufenthalt in England doppelt fo viel, wie an anderen Orten. 
Nimmermehr nach dieſem ſchnöden Lande, wo die Mafchinen fich wie Dien- 
fchen, und die Menichen wie Mafchinen gebehrden. Das fchnurrt und 
ſchweigt fo beängftigend. Als ich dem hiefigen Gouverneur präfentirt wurbe, 
und biefer Stodengländer mehre Minuten ohne ein Wort au fprechen unbe- 
weglich vor mir ftand, Fam es mir unwillführlich in den Sinn, ihn einmal 
von hinten zu betrachten, um nachzufehen, ob man etwa dort vergeffen habe, 
bie Mafchinen aufzuziehen. Daß die Infel Helgoland unter brittifcher Herr⸗ 
Schaft fteht, ift mir fchon hinlänglich fatal. Ich bilde mir manchmal ein, ich 
röche jene Langeweile, welche Albions Söhne überall austünften. In ver 
That, aus jedem Engländer entwidelt ſich ein gewiffes Gag, bie töbtliche Stick⸗ 
luft ver Langeweile, und dieſes habe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht 
in England, wo die Atmofphäre ganz davon gejchwängert ift, aber in füpli- 
chen Ländern, wo ber reiſende Britte ifolirt umberwandert, und die graue 
Aureole der Zangeweile, die fein Haupt umgibt, in ber fonnigblauen Luft recht 
ſchneidend fihtbar wird. Die Engländer freilich glauben, ihre dicke Lange⸗ 
weile fei ein Produkt des Ories, und um berfelben zu entfliehen, reifen fie durch 
alle Lande, langweilen fi überall und kehren heim mit einem diary of an en- 
nuyde. Es geht ihnen, wie dem Soldaten, dem feine ameraden, als er 
ſchlafend auf der Pritfche lag, Unrath unter bie Nafe rieben; als er erwachte, 
bemerfte er, es röche fchlecht in der Wachtftube, und er ging hinaus, fam aber 
bald zurüd und behauptete, auch draußen röche es übel, die ganze Welt 
ſtänke. 

Einer meiner Freunde, welcher jüngſt aus Frankreich kam, behauptete, die 
Engländer bereiſten den Continent aus Verzweiflung über die plumpe Küche 
ihrer Heimath; an den franzöſiſchen Table⸗d'höten ſähe man dicke Engländer, 
die nichts als Vol⸗au⸗Vents, Croͤne, Süprems, Ragoutd, Gelees und der⸗ 
gleichen luftige Speiſen verſchluckten, und zwar mit jenem koloſſalen Appetite, 
ber ſich daheim an Roſtbeefmaſſen und YJorkſhyrer Plumpudding geübt hatte, 
und wodurch am Ende alle franzöſiſche Gaſtwirthe zu Grunde gehen müſſen. 
If etwa wirklich die Exploitazion der Table⸗d'höten ber geheime Grund, 
weshalb die Engländer herumreiien? Mährend, wir über bie Ylüchtigfeit 
lächeln, womit fie überall die Merfwürbigfeiten und Gemälbegallerien an- 
fehen, find fie es vielleicht, die und myftificiren, und ihre belächelte Neugier ift 
nichts ale ein pfiffiger Deckmantel für ihre gaftronomifchen Abfichten ? 

Aber wie vortrefflich auch bie franzöfifche Küche, in Frankreich felbft fol es 
jest fchlecht ausfehen, und die große Retirade hat noch Fein Ende, Die Ie- 
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fuiten floriren bort und fingen Triumphlieder. Die dortigen Machthaber find 
biefelben Thoren, denen man bereit vor funfzig Jahren die Köpfe abgefchla- 
gen ... Was half’s! fie find dem Grabe wieder entftiegen, und jept ift ihr 
Regiment thörigter als früher; denn, ald man fie aus dem Tobfenreich and 
Tageslicht heraufließ, haben manche von ihnen, in der Haft, den erften beften 
Kopf aufgefept, der ihnen zur Hand lag, und ba ereigneten fich gar heillofe 
Mißgriffe: die Köpfe paffen manchmal nicht zu dem Rumpf und zu dem Her- 
zen, bad darin ſpukt. Da ijt mancher, welcher wie die Vernunft felbft auf ber 
Tribüne fich ausfpricht, fo daß wir den Augen Kopf bewundern, und doch läßt 
er fich gleich darauf von dem unverbefferlich verrückten Herzen zu den dümm- 
ften Handlungen verleiten... Es ift ein grauenhafter Wiberfpruch zwifchen 
ben Gedanken und Gefühlen, ven Grundfägen und Leidenfchaften, ven Neben 
und ben Thaten dieſer Revenants! 

Oper foll ich nach Amerifa, nad) dieſem ungeheuren Freiheitägefängniß, wo 
bie unfichtbaren Ketten mich noch fchmerzlicher drüden würden, als zu Haufe 
die fichtbaren, und wo ber widerwärtigfte aller Tyrannen, ber Pöbel, feine 
rohe Herrfchaft ausübt! . Du weißt, wie ich über dieſes gottverfluchte Land 
benfe, das ich einft liebte, als ich es nicht kannte... Und doch muß ich ed 
öffentlich Toben und preifen, aus Metierpflicht . . . Ihr Lieben beutfchen 
Bauern! geht nach Amerika! dorf giebt ed weber Fürften noch Abel, alle 
Menfchen find dort gleich, gleiche Slegel.. . mit Ausnahme freilich einiger 
Millionen, die eine fohwarze oder braune Hauf haben und wie die Hunbe be- 
handelt werden! Die eigentliche Sclaverei, die in den meiften norbamerifa- 
niſchen Provinzen abgefchafft, empört mich nicht fo fehr, wie die Brutalität, 
womit bort bie freien Schwarzen und die Dulatten behandelt werden. Wer 
auch nur im entfernteften Grabe von einem Neger ftammt, und wenn aud 
nicht mehr in der Farbe, fondern nur in ver Geſichtsbildung eine folche Ab⸗ 
ſtammung verräth, muß die größten Kränfungen erdulden, Kränfungen, bie 
und in Enropa fabelhaft dünken. Dabei machen diefe Amerifaner großes 
Weſen von ihrem Chriſtenthum und find die eifrigften Kirchengänger. Solche 
Heuchelei haben fie von den Engländern gelernt, die ihnen übrigens ihre fchlech- 
teften Eigenfchaften zurückließen. Der weltliche Nugen iſt ihre eigentliche 
Religion, und das Geld ift ihr Gott, ihr einziger, allmächtiger Soft. Frei- 
lich, mandes eble Herz mag dort im Stillen die allgemeine Eelbftfucht und 
Ungerechtigkeit bejammern. Will e3 aber dagegen anfämpfen, fo harret feiner 
ein Märtyribum, das alle europäifche Begriffe überfteigt. Ich glaube, es war 
in New York, wo ein proteftantifcher Prediger über vie Mißhandlung ber far- 
bigen Menfchen fo empört war, daß er, dem graufamen Vorurtheil trogend, 
feine eigene Tochter mit einem Neger verheiratbete. So bald dieſe wahrhaft 
Hrifliche That befannt wurde, ſtürmte das Volt nach dem Haufe des Prebi- 
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gers, ber nur burch die Flucht bem Tod entrann; aber das Haus warb bemo- 
lirt, und die Zochter des Predigerd, das arme Opfer, warb vom Pöbel ergriffen 
und mußte feine Wuth entgelten. She was flinshed, d. 5. fie warb fplitter- 
nadt ausgefleivet, mit Theer beftrichen, in ven aufgefchnittenen Federbetten 
berumgemwälzt, in ſolcher anklebenden Federhülle burch die ganze Stabt ge- 
fchleift und verhöhnt ... | ” 

O Freiheit! du bift ein böfer Traum! " 





Helgoland, den 8. Julius, 

— — Da geftern Sonntag war, und eine bleierne Langeweile über ber 
ganzen Inſel lag, und mir fat das Haupt eindrüdte, griff ich aus Verzweif⸗ 
lung zur Bibel. . . und ich geſtehe ed Dir, trop dem, baß ich ein heimlicher 
Helene bin, hat mich das Buch nicht blog gut unterhalten, fondern auch weid- 
lich erbaut. Welch ein Buch! groß und weit wie die Welt, wurzelnd in bie 
Abgründe ber Schöpfung und hinaufragenb in die blauen Geheimniffe bes 
Himmels ... Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Verheißung und 
Erfüllung, Geburt und Tod, das ganze Drama ber Menfchheit, Alles ift in 
biefem Buche ... Es iſt das Buch der Bücher, Biblia. Die Juden follten 
ſich leicht tröften, daß fie Jerufalem und ven Tempel und bie Bundeslade und 
bie goldenen Geräthe und Kleinodien Salomonis eingebüßt haben . . . folcher 
Berluft ift doch nur geringfügig in Vergleichung mit der Bibel, dem unzerſtör⸗ 
baren Schage, den fie gerettet. Wenn ich nicht irre, war ed Mahomed, welcher 
bie Juben „das Volk des Buches’ nannte, ein Nanıe, der ihnen bis heutigen 
Zag im Driente verblieben. und tiefjinnig bezeichnend if. Ein Buch ift ihr 
Baterland, ihr Befig, ihr Herrfcher, ihr Glüd und ihr Unglüd. Sie leben 
in den umfriedeten Marken dieſes Buches, bier üben fie ihr unveräußerliches 
Bürgerrecht, bier kann man fie nicht verjagen, nicht verachten, bier find fie 
ſtark und bewundrungswünig. Verſenkt in ver Lektüre dieſes Buches, merkten 
fie wenig von den Veränderungen, bie um fie her in der wirklichen Welt vor- 
fielen; Völker erhuben fi und ſchwanden, Staaten blühten empor und er- 
loſchen, Revolutionen ftürmten liber den Erdboden ... fie aber, bie Juden, 
lagen gebeugt über ihrem Buche und merkten nichts von ber wilden Jagd ber 
Zeit, die über ihre Häupter dahinzog! 

Wie der Prophet des Morgenlandes fie „das Volk des Buches’ nannte, fo 
bat fie der Prophet des Abendlandes in feiner Philofophie der Gefchichte als 
„das Volk des Geiftes’’ bezeichnet. Schon in ihren früheften Anfängen, wie wir 
im Pentateuch bemerken, befunden bie Juden ihre Borneigung für das Ab- 
ſtrakte, und ihre ganze Religion tft nichts als ein Aft ber Dialektik, wodurch 
Materie und Geift getrennt, und das Abfolute nur in ber alleinigen Form bes 
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Geiftes anerfannt wird. Welche fchauerlich ifolirte Stellung mußten fie ein- 
nehmen unter den Völkern des Alterthumg, die dem freudigften Naturbienfte 
ergeben, den Geift vielmehr in den Erfcheinungen ver Materie, in Bild und 
Symbol, begriffen! Welche entfegliche Oppofition bildeten fie veghalb gegen 
das buntgefärbte, hieroglyphenwimmelnde Egypten, gegen Phönizien, ven 
großen Freudetempel⸗der Aftarte, oder gar gegen bie ſchöne Sünderin, das 
bolde, ſüßduftige Babylon, und endlich gar gegen Griechenland, vie blühende 
Heimath der Kunft! 

Es ift ein merfwürbiges Schaufpiel, wie bag Volk des Geiſtes ſich allmälig 
ganz von der Materie befreit, ſich ganz ſpiritualiſirt. Moſes gab dem Geiſte 
gleichſam materielle Bollwerke, gegen den realen Andrang der Nachbarvölker: 
Ringe um das Feld, wo er Geiſt geſäet, pflanzte er das ſchroffe Ceremonial⸗ 
geſetz und eine egoiſtiſche Nationalität als ſchützende Dornhecke. Als aber die 
heilige Geiſtpflanze ſo tiefe Wurzeln geſchlagen und ſo himmelhoch empor⸗ 
geſchoſſen, daß fie nicht mehr ausgereutet werben konnte: da kam Jeſus Chri⸗ 
ſtus und riß das Ceremonialgeſetz nieder, daß fürder keine nützliche Bedeutung 
mehr hatte, und er ſprach ſogar das Vernichtungsurtheil über die jüdiſche 
Nationalität... Er berief alle Völfer ver Erbe zur Theilnahme an dem 
Reiche Gottes, das früher nur einem einzigen augerlefenen Gottesvolke gehörte, 
er gab der ganzen Menfchheit das jüdiſche Bürgerrecht... Das war eine 
große Emanripationdfrage, bie jedoch weit großmüthiger gelöft wurbe, wie bie 
heutigen Emanecipationsfragen in Sachſen und Hannover... Freilich, der 
Erlöfer, der feine Brüder vom Ceremonialgefeg und ver Nationalität befreite, 
und den Cosmopolitismus fiftete, ward ein Opfer feiner Humanität, und ber 
Stabtmagiftrat von Jeruſalem ließ ihm kreuzigen und ber Pöbel verfpoktete 
ihn ... 

Aber nur ber Leib warb verfpottet und gefreuzigt, ber Geift warb verherr- 
licht, und das Märtyrthum des Triumphators, der bem Geifte die Weltherr- 


fehaft erwarb, warb Sinnbild diefes Sieges, und die ganze Menfchheit firebte. 


feitbem, in imitationem Christi, nach leiblicher Abtöbtung und überfinnlichem 
Aufgehen im abfoluten Geifte. . . 

Mann wirb bie Harmonie wieder eintreten, wann wirb bie Melt wieber 
gefunden von dem einfeitigen Streben nach Bergeiftigung, dem tollen Irre 
thume, wodurch ſowohl Seele wie Körper erkrankten! Ein großes Heilmittel 
liegt in der politifchen Bewegung und in ber Kunft. Napoleon und Goethe 
haben trefflich gewirkt. Jener, indem er die Völker zwang, fich allerlei geſunde 
Körperbewegung zu geſtatten; biefer, indem er und wieder für griechifche Kunft 
empfänglich machte und folive Werke jchuf, woran wir ung, wie an marmornen 
Götterbildern, feftflammern Fönnen, um nicht unterzugeben im Nebelmeer des 
abfoluten Geiftes.. . 














— 413 — 


Zeit, wo der felige Meyer Amfchel Rothſchild, ihr theurer Gatte, das Lam⸗ 
penfelt mit ihr feierte, und ihre Söhne noch Fleine Bübchen waren und Heine 
Lichtehen auf den Boden pflanzten, und in findifcher Luft darüber hin- und 
berfprangen, wie es Brauch und Sitte ift in Iſrael!“ - 

„Der alte Roihſchild,“ fuhr Börne fort, „der Stammvater ber regieren- 
ben Dynaftie, war ein braver Mann, die Srömmigfeit und Gutberzigfeit 
ſelbſt. Es war ein mildthätiges Geficht mit einem fpigigen Bärtchen, auf 
dem Kopf ein breiedig gehörnter Hut, und bie Kleidung mehr als beſcheiden, 
faft ärmlih, So ging er in Sranffurt herum, und beſtändig umgab ihn, wie 
ein Hofftaat, ein Haufen armer Leute, denen er Almofen ertheilte oder mit 
gutem Rath zuſprach; wenn man auf ber Straße eine Reihe von Bettlern 
antraf mit getröfteten und vergnügten Mienen, fo wußte man, daß bier eben 
ber alte Rothichild feinen Durchzug gehalten. Als ich noch ein Feines Bübchen 
war, und eines Freitags Abends mit meinem Pater durch die Judengaſſe 
ging, begegneten wir dem alten Rothfchild, welcher eben aus der Synagoge 
kam; id) erinnere mich, daß er, nachdem er mit meinem Vater geiprochen, 
auch mir einige liebreiche Worte fagte, und daß er endlich bie Dand auf meinen 
Kopf legte, um mich zu ſegnen. Ich bin fet überzeugt, biefem Rothſchild'⸗ 
fchen Segen verbaufe ich es, daß fpäterhin, obgleich ich ein deutſcher Schrift- 
fteller wurde, doch niemals das baare Geld in meiner Tafche ganz ausging.‘ 

Ich Tann nicht umhin, hier die Zwifchenbemerfung einzufchalten, daß Börne 
immer im behaglichen Wohlftande lebte, und fein fpäterer Ultraliberalismus 
keineswegs, wie bei vielen Patrioten, dem verbiffenen Ingrimm ber eigenen 
Armuth beizumeffen war. Obgleich er jelber reich war, ich fage reich nach 
dem Maaßſtabe feiner Bepürfniffe, fo hegte er doch einen unergrünblichen 
Groll gegen die Reichen. Obgleich ver Segen bed Vaters auf feinem Haupte 
ruhte, fo haßte er doch die Söhne, Meyer Amfel Rothſchild's Söhne. 

Wie weit die perfönlichen Eigenfchaften diefer Männer zu jenem Haffe be- 
rechtigten, will ich hier nicht unterfuchen: es wird an einem anderen Orte 
ausführlich geſchehen. Hier möchte ich nur der Bemerfung Raum geben, 
Daß unfere beutichen Freiheitsprebiger eben fo ungerecht wie thöricht handeln, 
wenn fie das Haus Rothſchild wegen feiner politifchen Bebeutung, wegen fei- 
ner Einmwirfung auf die Intereffen der Revolution, kurz wegen feines öffent» 
lichen Charakters, mit fo viel Grimm und Blutgier anfeinden. Es giebt feine 
ſtärkere Beförberer der Revolution als eben die Rothichilde . . . und was noch 
befremolicher Flingen mag: biefe Rothfchilde, die Banquiers der Könige, biefe 
fürftlichen Sedelmeifter, deren Eriftenz durch einen Umfturz des europäiſchen 
Staatenſyſtems in bie ernfthafteften Gefahren gerathen bürfte, fie tragen den⸗ 
noch im Gemüthe das Bewußtfein ihrer revolutionären Sendung. Nament⸗ 


lich ift diefes der Fall bei dem Manne, der unter bem feheinlofen Namen 
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Baron James bekannt iſt, und in welchem fich febt, nach dem Tode feines 
erlauchten Bruders von England, bie ganze politifche Bedeutung des Haufes 
Rothſchild refumirt. Diefer Nero der Finanz, der fih in der Rue-Laffitte 
feinen goldenen Palaft erbauet hat, und von bort aus als unumfchränkter 
Imperator die Börfen beberrfcht, er ift, wie weiland fein Vorgänger, ber rö⸗ 
miſche Nero, am Enbe ein gewaltiamer Zerftöter des bevorrechteten Patrizier- 
thums und Begründer ber neuen Demokratie. inf, vor mehren Jahren, 
als er in guter Laune war und wir Arm in Arm, ganz familiär,wie Hirſch 
Hyazinth fagen würbe, in den Straßen von Paris umberflannirten, feßte mir 
Baron James ziemlich Flar auseinander: wie eben er felber, durch fein Staats⸗ 
papierenfuftem, für den gefellfchaftlichen Sortfchritt in Europa liberal die 
eriten Bedingniffe erfüllt, gleichfam Bahn gebrochen habe. 

„Zu jeder Begründung einer neuen Ordnung von Dingen’ — fagte er 
mir — „gehört ein Zufammenfluß von beveutenden Menſchen, bie fich mit 
biefen Dingen gemeinfam zu beichäftigen haben. Dergleichen Menſchen leb⸗ 
ten ehemals vom Ertrag ihrer Güter ober ihres Amtes, und waren deßhalb 
nie ganz frei, fondern immer an einen entfernten Grunbbefiß oder an irgend 
eine örtliche Amtöverwaltung gefeſſelt; jebt aber gewährt das Staatspapie- 
renſyſtem dieſen Menfchen bie Breiheit, jeden beliebigen Aufenthalt zu wäh- 
len, überall können fie von den Zinfen ihrer Staatspapiere, ihres portativen 
Vermögens geſchäftslos leben, und fie ziehen fich zufammen und bilden bie 
eigentliche Macht der Hauptſtädte. Don welcher Wichtigfeit aber eine folche 
Refidenz ber verfchiebenartigften Kräfte, eine folche Eentralifation ber Intel⸗ 
ligenzen und forialen Autoritäten, das ift hinlänglich befannt. Ohne Paris 
hätte Sranfreich nie feine Nevolution gemacht; hier hatten fo viele ausge⸗ 
zeichnete Geifter Weg und Mittel gefunden, eine mehr oder minder forglofe 
Eriftenz zu führen, mit einander zu verfehren und fo weiter, Jahrhunderte 
haben in Paris einen folchen günftigen Zuftand allmählich herbeigeführt. 
Durch das Rentenfyſtem wäre Paris weit fchneller Paris geworben, und bie 
Deutfchen, die gern eine ähnliche Hauptftabt hätten, follten nicht über das 
Rentenfyftem Hagen: es centralifirt, es macht wielen Leuten möglid, an 
einem felbfigewählten Orte zu leben, und von dort aus ber Menfchheit jeden 
nüglichen Impuls zu geben . . .'° 

Bon biefem Standpunfte aus betrachtet Rothſchild die Refultate feines 
Schaffens und Treibens. Ich bin mit diefer Anficht ganz einverftanven, ja 
ich gehe noch weiter, und ich ſehe in Rothſchild einen ber größten Revolutio- 
näre, welche bie moberne Demofratie begründeten. Richelieu, Rohespierre 
und Rothſchild find für mich drei terroriftifche Namen, und fie bebeuten bie 
grabuelle Vernichtung der alten Ariftofratie. Richelieu, Robespierre und 
Rothſchild ſind die drei furchtbarſten Nivelleurs Europa's. Richelieu zerſtörte 
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bie Souverainetät bed Feudaladels und beugte ihn unter jene königliche Will⸗ 
kühr, bie ihn entweber durch Hofpienft herabmwürbigte, oder durch Frautjunfer- 
liche Unthätigfeit in der Provinz vermodern ließ. Robespierre ſchlug dieſem 
unterwürfigen und faulen Adel endlich das Haupt ab. Aber der Boden blich, 
und ber neue Herr beffelben, der neue Gutsbeſitzer, warb ganz wieder ein 
Ariftofrat, wie feine Vorgänger, deren Prätentionen er unter anderem Ra- 
men fortfegte. Da Fam Rothſchild, und zerftörte die Oberherrfchaft des Bo⸗ 
bens, indem er bad Staatspapierenfoftem zur höchften Macht emporhob, da⸗ 
durch die großen Beſitzthümer und Einkünfte mobilifirte, und gleichſam das 
Geld mit den ehemaligen Vorrechten des Bodens belehnte. Er ftiftete freilich 
dadurch eine neue Ariftofratie, aber dieſe, beruhend auf dem unzuverläffigften 
Elemente, auf dem Gelbe, fann nimmermehr fo nachhaltig mißmwirken, wie 
bie ehemalige Ariftofratie, die im Boden, in der Erbe felber, wurzelte. Geld 
ift flüſſiger als Waffer, windiger als Luft, und dem jegigen Geldadel verzeiht 
man gern feine Impertinenzen, wenn man feine Bergänglichfeit bedenkt... 
er zerrinnt und verbunftet, ehe man fich deſſen verfieht. 

Indem ich oben die Namen Richelieu, Robespierre und Rotbichild zufam- 
menftellte, drängte fich mir bie Bemerkung auf, daß biefe drei größten Ter- 
roriſten noch mancherlei andere Aehnlichfeiten bieten. Sie haben 3. B. mit 
einander gemein eine gewiſſe natürliche Liebe zur Poeſie: Richelieu fchrieb 
Schlechte Tragödien, Robespierre machte erbärmliche Madrigale, und Sames 
Rothſchild, wenn er Iuftig wird, fängt er an zu reimen . . » 

Doch das gehört nicht hierher, diefe Blätter haben fich zunächſt mit einem 
Heineren Revoluzionär, mit Ludwig Börne zu befchäftigen. Dieſer hegte, 
wie wir mit Bedauern bemerfen, den höchſten Haß gegen die Rothſchilde, und 
in feinem Gefpräche, als wir zu Srankfurt dem Stammbaufe berfelben vor- 
übergingen, äußerte ſich jener Haß bereits eben fo grell und giftig, wiein feinen 
fpäteren parifer Briefen. Nichtspeftoweniger ließ er doch den perfüntichen Eigen- 
ſchaften diefer Leute Gerechtigkeit wieberfahren, und er geftand mir ganz naiv: 
daß er fie nur haſſen fünne, daß es ihm aber trog aller Mühe nicht möglich 
fei, fie verächtlich oder gar lächerlich zu finden. 

„Denn fehen Sie,” — ſprach er — „die Rothſchilde haben fo viel Geld, 
eine ſolche Unmaſſe von Geld, daß fie uns einen fat grauenhaften Reſpekt 
einflößen ; fie iventifizirten fich fo zu fagen mit dem Begriff bed Geldes über- 
haupt, und Geld kann man nicht verachten. Auch haben biefe Leute das 
ficherfie Mittel angewenbet, um jenem Ridikül zu entgehen, dem fo manche 
andere baronifirte Millionären- Familien des alten Teftamente verfallen find: 
fie enthalten fich des chriftlichen Weihwaſſers. Die Taufe ift jept bei ben rei- 
chen Juden an ber Tagesorbnung, und das Evangelium, das bem armen 
Judäas vergebens geprebigt worden, ift jept in Sloribus bei den Reichen. Aber 
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da die Annahme befielben nur Selbübeirug, we nicht gar Lüge ik, unb das 
angeheuchelte Chriſtenihum mit dem alten Adam bisweilen recht grell Fontra- 
firt, fo geben viele Leute Dem Witze und dem Spotte die bebenflicyiten Blößen. 
Oder glauben Sie, daß durch die Zaufe bie innere Natur ganz veränderi 
worden? Glauben Sie, daß man Läufe in Zlahe verwanbeln faun, wenn man 
fie mit Waſſer begießt ?“ 

Ich glaube nicht. 

„Ich glaub’3 auch nicht, und ein eben fo melanchelifcher wie lächerlicher 
Anblid ik es für mich, wenn die alten Zänfe, die noch aus Egypten ſtammen, 
aus ber Zeit ber pharasnifchen Plage, ſich plöglich einbilden, fie wären Flohe, 
und chriftlich zu bipfen beginnen. In Berlin habe ich auf ber Straße alte 
Töchter Iſraels gefehen, vie am Halfe lange Kreuze trugen, Kreuze, vie noch 
länger als ihre Nafen und bis an ben Nabel reichten; in ten Händen hielten 
fie ein evangeliſches Geſangbuch, und fie fprachen von ber prächtigen Predigt, 
bie fie eben in der Dreifaltigfeitäfirche gehört. Die eine frug die andere : bei 
wem fie das heilige Abendmahl genommen ? und beide rochen dabei aus dem 
Halſe. Widerwärtiger war mir noch der Anblid von ſchmutzigen Bartjuden, 
bie aus ihren polnifchen Kloaken kamen, von ber Bekehrungsgeſellſchaft in 
Berlin für pen Himmel angeworben wurben, und in ihrem mundfaulen Dia- 
lette das Chriſtenthum prebigten und fo entfeplich vabei lanfen. Es wäre 
jedenfalls wünſchenswerth, wenn man bergleichen polnifches Läuſevolk nicht 
mit gemöhnlichem Waſſer, fondern mit Eau-be-Eologne taufen ließe.“ 

Im Haufe des Gehängten, unterbrach ich diefe Rebe, muß man nicht von 
Stricken fprechen, lieber Doktor, fagen Sie mir vielmehr: wo find jetzt bie 
großen Dchfen, die, wie mein Bater mir einft erzählte, auf dem jübifchen 
Kirchhofe hier zu Frankfurt herumliefen und in der Nacht fo entfeplich brüll- 
ten, daß die Ruhe ver Nachbarn dadurch geflört wurde? 

„Ihr Herr Vater“ rief Börne lachend, „hat Ihnen in der That Feine Un⸗ 
wahrheit gejagt. Es eriftirte früherhin der Gebrauch, daß die jüdiſchen Vieh⸗ 
händler die männliche Erfigeburt ihrer Kühe nach biblifcher Vorfchrift dem 
lieben Gotte wibmeten, und in diefer Abficht, aus allen Gegenden Deutfch- 
lauds, hierher nach Frankfurt brachten, we man jenen Dchfen Gottes ven 
jüdiſchen Kirchhof zum Grafen anwies, und wo fie bis an ihr feliges Ende 
fich herumtrieben und wirklich oft entfeßlich brüllten. Aber die alten Dchfen 
find jetzt tobt, und das heutige Rindvieh hat nicht mehr den rechten Glauben, 
und ihre Erfigeburten bleiben ruhig baheim, wenn fie nicht gar zum Chriſten⸗ 
thume übergehen. . Die alten Ochfen find tobt.” 

Ich kann nicht umbin, bei diefer Gelegenheit zu erwähnen, daß mich Börne 
während meines Aufenthalts in Frankfurt einlud, bei einem feiner Freunde 
zu Mittag zu fpeifen, und zwar weil berfelbe, in getreuer Beharrniß an jübi- 
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fchen Gebräuchen, mir die berühmte Schaletfpeife vorſetzen werde; und in ber 
That, ich erfreute mich dort jenes Gerichtes, das vieleicht noch egyptifchen 
Urfprungs und alt wie die Pyramiden ift. Ich wundre mich, daß Bürne ſpä⸗ 
terhin, als er fcheinbar in hbumoriftiicher Laune, in ber That aber aus plebeji- - 
fcher Abficht, durch mancherlei Erfindungen und Infinuazionen, wie gegen 
Kronenträger überhaupt, fo auch gegen ein gefröntes Dichterhaupt ben Pöbel 
verhetzte ... ich wundre mich, daß er in feinen Schriften nie erzählt hat, mit 
welchem Appetit, mit welchem Enthufiasmus, mit welcher Andacht, mit wel» 
her Meberzeugung ich einft beim Doctor St..... das altjüpifche Schalet- 
eifen verzehrt habe! Dieſes Gericht ift aber auch ganz wortrefflich, und es iſt 
fchmerzlichft zu bedauern, daß bie hriftliche Kirche, die dem alten Judenthume 
fo viel Gutes entlehnte, nicht auch den Schalet adoptirt hat, Vielleicht hat fie 
fi dieſes für die Zukunft noch vorbehalten, und wenn es ihr mal ganz fchlecht 
geht, wenn ihre heiligften Symbole, fogar das Kreuz, feine Kraft verloren, 
greift die chriftliche Kirche zum Schaleteffen, und die entwifchten Völker wer- 
den fich wieter mit neuem Appetit in ihren Schooß hineindrängen. Die 
Juden wenigftend werden fich alsdann auch mit Meberzeugung dem Chriften- 
thume anfchließen ... denn, wie ich Flar einfehe, es ift nur der Schalet, ver 
fie zufammenbält in ihrem alten Bunde. Börne verficherte mir fogar, baß 
bie Abtrünnigen, welche zum neuen Bunde übergegangen, nur den Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewifles Heimweh nady der Synagoge zu empfin⸗ 
ben, daß ber Schalet fo zu fagen ber Kuhreigen ber Juben ſei. 

Auch nad) Bornheim find wir mit einander hinausgefahren, am Sabbath, 
um bort Kaffee zu trinken und die Töchter Ifraeld zu betrachten... Es 
waren ſchöne Mädchen und rochen nach Schalet, allerliebſt. Börne zwinferte 
mit ben Augen. In dieſem geheimnißvollen Zwinfern, in biefem unficher 
lüſternen Zwinfern, das fi vor der Innern Stimme fürchtet, lag bie ganze 
Verſchiedenheit unferer Gefühlsweiſe. Börne nämlich war, wenn auch nicht 
in feinen Gedanken, doch deſto mehr in feinen Gefühlen, eine Sklave ber na- 
zarenifchen Abſtinenz; und wie ed allen Leuten feines Gleichen geht, die zwar 
bie finnliche Enthaltfamfeit als höchfte Tugend anerkennen, aber nicht vollftän- 
dig ausüben können, fo wagte er ed nur im Verborgenen, zitternd und errö- 
thend, wie ein genäfchiger Knabe, son Evas verbotenen Aepfeln zu koſten. 
Sch weiß nicht, ob bei dieſen Leuten ver Genuß intenfiver ift, als bei ung, bie 
wir dabei den Reiz des geheimen Unterfchleifö, der moralifchen Eontrebanbe, 
entbehren ; behauptet man boch, daß Mahomed feinen Türken den Wein ver- 
boten habe, damit er ihnen deſto ſüßer ſchmecke. 

In großer Gefellfchaft war Börne wortfarg und einfylbig, und dem Fluß 
der Rede überließ er fich nur im Zwiegefpräch, wenn er glaubte, fich neben 
einem gleichgefinnten Menfchen zu befinden. Daß Börne mich für einen ſol⸗ 
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hen anfah, war ein Srrthum, ber fpäterhin für mich fehr viele Verdrießlich⸗ 
feiten hatte. Schon damals in Frankfurt harmonirten wir nur im Gebiete 
ber Politif, Teineswegs in ven Gebieten ver Philofophie, oder der Kunſt, oder 
"der Natur — die ihm fämmtlich verfchloffen waren. Vielleicht entfallen mir 
fpäterhin In biefer Beziehung einige harakteriftifche Züge. Wir waren über- 
haupt von entgegengefeptem Weſen, und dieſe Verfchievenheit wurzelte am 
Enbe vielleicht nicht bloß in unferer moralifchen, fondern auch phyfifchen Natur. 

Es gibt im Grunde nur zwei Menfchenforten, die mageren und bie fetten, 
ober vielmehr Menfchen, bie immer dünner werben, und foldhe, die aus ſchmäch⸗ 
tigen Anfängen allmählig zur rlindlichften Eorpulenz übergeben. Die erfteren 
find eben bie gefährliche Sorte, die Cäſar fo fehr fürchtete — ich wollte, er 
wäre fetter, fagt er von Caſſuus. Brutus war von einer ganz andern Sorte, 
und ich bin überzeugt, wenn er nicht die Schlacht bei Philippi verloren, und 
ſich bei dieſer Gelegenheit erftochen hätte, wäre er eben jo did geworten, wie 
ber Schreiber biefer Blätter. — „Und Brutus war ein braver Mann.“ 

Da ich hier an Shafefpeare erfunert werbe, fo ergreife ich Die Gelegenheit, 
mich für eine alte Resart zu erflären, die ben Hamlet „fett““ nennt. — Be⸗ 
danernswürdiger Prinz von Dänemark! die Natur hatte Dich dazu beftimmt, 
in glücklicher MWohibeleibtheit Deine Tage zu verfchleubern, und da fällt auf 
einmal die Welt aus ihren Angeln, und Du follft fie wieder einrahmen! 
Armer bider Dänenpring! — — — | 

Die drei Tage, welche ich in Franffurt in Börne’s Geſellſchaft zubrachte, 
verfloffen in faft idylliſcher Friedſamkeit. Er beftrebte ſich angelegentlichft, 
mir zu pefallen. Er ließ bie Raqueten ſeines Wipes fo heiter als möglich 
aufleuchten, und wie bei chineſiſchen Feuerwerken am Ende der Feuerwerker 
ſelbſt unter ſprühendem Flammengepraſſel in bie Luft fteigts fo fchloffen die 
bumoriftifchen Reben des Mannes immer mit einem tollen Brillantfeuer, 
worin er fich felbft aufs Fecite preis gab. Er war harmlos wie ein Kind. 
Bis zum legten Augenblick meines Aufenthalts in Frankfurt, lief er gemüth- 
lich neben mir einher, mir an den Augen ablaufchend, ob er mir vielleicht noch 
irgend eine Liebe erweiſen könne. Er mußte, daß ich auf Veranlaffung des 
alten Baron Cotta nach München reifte, um dort die Redaktion ber politifchen 
Annalen zu übernehmen, und auch einigen profeftirten Literarifchen Inftituten 
meine Thätigkeit zu widmen. Es galt damals, für bie liberale Preffe jene 
Organe zu fchaffen, die fpäterhin fo heilfamen Einfluß üben könnten; es galt, 
bie Zufunft zu fäen, eine Ausfaat, für welche in der Gegenwart nur bie 
Feinde Augen hatten, fo daß der arme Sämann ſchon gleich nur Aerger und 
Schmähung einerndtete. Männiglich befannt find die giftigen Jämmerlich- 
feiten, welche die ultramontane ariftofratifche Propaganda in München gegen 
mich und meine Freunde ausübte, 
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„Hüten Sie ſich, in München mit den Pfaffen zu kollidiren,“ waren die 
letzten Worte, welche mir Börne beim Abſchied ins Ohr flüſterte. Als ich 
ſchon im Coupe des Poſtwagens ſaß, blickte er mir noch lange nach, wehmü⸗ 
thig, wie ein alter Seemann, der ſich aufs feſte Land zurückgezogen hat, und 
ſich von Mitleid bewegt fühlt, wenn er einen jungen Fant ſieht, der ſich zum 
erſten Male aufs Meer begiebt.... Der Alte glaubte damals, dem tüdi- 
hen Elemente auf ewig Valet geſagt zu haben, und ven Reft feiner Tage im 
fichern Hafen befchliegen zu Fünnen. Armer Mann! Die Götter wollten 
ihm biefe Ruhe nicht: gönnen) Er mußte bald wieber hinaus auf bie hohe 
See, und dort begegneten fich unfere Schiffe, während jener furchtbare Sturm 
wüthete, worin er zu Grunde ging. Wie das heulte! wie das Frachte! Beim 
Licht der gelben Blige, die aus dem fchwarzen Gewölf herabfchoffen, Fonnte ich 
genau fehen, wie Muth und Sorge auf dem Gefichte des Mannes fchmerzlich - 
werhfelten! Er ftand am Steuer feines Schiffes, und tropte dem Ungeſtüm 
ber Wellen, bie ihn manchmal zu verfchlingen drohten, manchmal ihn nur 
Heinlich befprigten und burchnäßten, was einen fo Fummervollen und zugleich 
Fomifchen Anblick gewährte, daß man darüber weinen und lachen konnte. 
Armer Dann! Sein Schiff war ohne Anfer und fein Herz ohne Hoffnung 
... Sch fah, wie der Daft brach, wie die Winde das Tauwerk zerriffen ... 
Ich ſah, wie er die Hand nach mir auöftredte . . . 

Ich durfte fie nicht erfaffen, ich durfte bie foftbare Ladung, bie heiligen 
Schäge, bie mir vertraut, nicht dem ficheren Verberben preiögeben ... IP 
trug an Bord meines Schiffes die Götter der Zukunft, 














Zweites Bud. 


Helgoland, ven 1. Julius 1830. 


— — 3 felber bin biefes Guerilla- Krieges müde und fehne mich nach 
Ruhe, wenigftens nach einem Zuftand, wo ich mich meinen natürlichen Nei- 
gungen, meiner träumerifchen Art und Weife, meinem phantaftifchen Sin- 
nen und Grübeln, ganz feffellos bingeben kann. Welche Ironie bed Ge- 
ſchickes, daß ich, der ich mich fo gerne auf die Pfühle des ftillen beſchaulichen 
Gemüthlebeng bette, daß eben ich dazu beſtimmt war, meine armen Mitbeut- 
fchen aus ihrer Behaglichfeit hervorzugeißeln, und in die Bewegung bineinzu- 
begen! Sch, der ich mich am liebſten damit befchäftige, Wolfenzlige zu beob- 
achten, metrifche Wortzauber zu erflligeln, die Geheimniffe ver Elementargei- 
fier zu erlaufchen, und mich in die Wunderwelt alter Mährchen zu verfenfen 
... ich mußte politifche Annalen herausgeben, Zeitintereffen vortragen, revo⸗ 
Iutionäre Wünfche anzetteln, bie Leidenſchaften aufftacheln, den armen deut⸗ 
fchen Michel beftänbig an ver Nafe zupfen, daß er aus feinem gefunden Rie- 
ſenſchlaf erwache ... PBreilich, ich Fonnte dadurch bei dem ſchnarchenden 
Giganten nur ein fanfted Riefen, Teineswegs aber ein Erwachen bewirken... . 
Und riß ich auch heftig an feinem Kopftiffen, fo rüdte er es fich doch wieder 
zurecht mit fchlaftrunfener Hand . . . Einft wollte ich aus Verzweiflung feine 
Nachtmüge in Brand ſtecken, aber fie war fo feucht von Gedankenſchweiß, daß 
fie nur gelinde rauchte . . . und Michel lächelte im Schlummer . . . 

Ich bin müde und lechze nach Ruhe. Ich werbe mir ebenfalls eine veutfche 
Nachtmütze anfchaffen und fiber die Ohren ziehen. Wenn ich nur wüßte, wo 
ich jept mein Haupt nieberlegen Tann. In Deutfchland iſt es unmöglich. 
Seven Augenblid würde ein Polizeidiener herankommen und mich rütteln, um 
zu erproben, ob ich wirklich fchlafes ſchon dieſe Idee verbirbt mir alles Beha⸗ 
gen. Aber in ver That, wo fol ich Hin? Wieder nad) Sünden? Nach dem 
Lande, wo bie Zitronen blühen und bie Golborangen? Ach! vor jedem Zi- 
tronenbaum flieht dort eine öſtreichiſche Schildwache, und bonnert Dir ein 
fchredliches Werba! entgegen. Wie bie Zitronen, fo find auch die Golb- 
orangen jept fehr fauer. Oder fol ich nach Norden? Etwa nad Norboften ? 
Ad, die Eisbären find jept gefährlicher ald je, ſeitdem fie ſich eivilifiren und 
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Glacehandſchuh tragen. Ober fol ich wieder nach dem verteufelten England, 
wo ich nicht in efligie hängen, viel weniger in Perfon leben möchte! Man 
follte einem noch Gelb dazugeben, um dort zu wohnen, und flatt beffen koſtet 
einem ber Aufenthalt in England doppelt fo viel, wie an anderen Orten. 
Nimmermehr nach dieſem ſchnöden Rande, wo die Mafchinen fich wie Dien- 
Schen, und die Menichen wie Mafchinen gebehrven. Das fihnurrt und 
fchweigt fo beängftigend. Als ich dem hiefigen Gouverneur präfentirt wurbe, 
und biefer Stodengländer mehre Minuten ohne ein Wort zu fprechen unbe- 
weglich vor mir ftand, kam ed mir unmwillführlich in den Sinn, ihn einmal 
von hinten zu betrachten, um nachzufehen, ob man etwa dort vergeffen habe, 
bie Mafchinen aufzuziehen. Daß die Infel Helgoland unter brittifcher Herr- 
Schaft fteht, iſt mir fchon binlänglich fatal. Ich bilde mir manchmal ein, ich 
röche jene Rangeweile, welche Albions Söhne überall ausbünften. In der 
That, aus jedem Engländer entwidelt fich ein gewiſſes Gag, bie tödtliche Stid-- 
Iuft der Rangeweile, und biejes habe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht 
in England, wo die Atmofphäre ganz davon gejchwängert ift, aber in füpli- 
chen Rändern, wo ber reifende Britte ifolirt umberwanbert, und bie graue 
Aureole ver Rangemeile, die fein Haupt umgibt, in ber fonnigblauen Ruft recht 
fchneidend fichtbar wird. Die Engländer freilich glauben, ihre dicke Lange- 
weile fei ein Produkt des Ortes, und um berfelben zu entfliehen, reifen fie durch 
alle Lande, langweilen ſich überall und Fehren heim mit einem diary of an en- 
nuyee. Es geht ihnen, wie dem Soldaten, dem feine Kameraden, als er 
ſchlafend auf der Pritfche lag, Unrath unter die Nafe riebenz als er erwachte, 
bemerfte er, es röche fchlecht in der Wachtftube, und er ging hinaus, fam aber 
bald zurüd und behauptete, auch draußen röche es übel, die ganze Welt 
ſtänke. 

Einer meiner Freunde, welcher jüngſt aus Frankreich Fam, behauptete, die 
Engländer bereiften den Kontinent aus Verjweiflung über die plumpe Küche 
ihrer Heimath; an ben franzöfifchen Table-d’höten ſähe man dicke Engländer, 
bie nichts als Vol⸗au⸗Vents, Creme, Süprems, Ragouts, Geleed und der⸗ 
gleichen Iuftige Speifen verſchluckten, und zwar mit jenem Foloffalen Appetite, 
ber fich daheim an Roftbeefmaffen und Yorfibyrer Plumpudding geübt hatte, 
und wodurch am Ende alle franzöfifche Gaftwirthe zu Grunde gehen müſſen. 
If etwa wirklich die Erploitazion der Zable-d’höten ber geheime Grund, 
weshalb die Engländer herumreiien? Während, wir über bie Ylüchtigfeit 
lächeln, womit fie überall die Merkwürdigkeiten und Gemäldegallerien an- 
fehen, find fie es vielleicht, die und myftificiren, und ihre belächelte Neugier ift 
nichts als ein pfiffiger Deckmantel für ihre gaftronomifchen Abfichten ? 

Aber wie vortrefflich auch die franzöftiche Küche, in Frankreich felbft fol es 
jest fchlecht ausfchen, und die große Retirade hat noch Fein Ende. Die Je- 
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fuiten floriren dort und fingen Triumphlieder. Die dortigen Machthaber find 
biefelben Thoren, denen man bereits vor funfzig Jahren die Köpfe abgefchla- 
gen ... Was half’s! fie find dem Grabe wieder entftiegen, und jeßt ift ihr 
Negiment thörigter als früher; denn, als man fie aus dem Todtenreich and 
Tageslicht heraufließ, haben manche von ihnen, in der Haft, den erfteri beften 
Kopf aufgefegt, der ihnen zur Hand lag, und da ereigneten ſich gar heillofe 
Mißgriffe: die Köpfe paffen manchmal nicht zu dem Rumpf und zu dem Her- 
zen, bad darin fpuft. Da iſt mancher, welcher wie die Vernunft felbft auf ber 
Tribüne fi) ausſpricht, fo dag wir den Flugen Kopf bewundern, und doch läßt 
er fich gleich darauf von dem unverbefferlich verrückten Herzen zu den bümm- 
fen Handlungen verleiten... . Es ift ein grauenhafter Wiberfpruch zwifchen 
ben Gedanfen und Gefühlen, ven Grundfägen und Leivenfchaften, den Reben 
und den Thaten diefer Revenanis! 

Oder foll ich nach Amerika, nach diefem ungeheuren Freiheitägefüngniß, wo 
bie unfichtbaren Ketten mich noch fchmerzlicher brüden würden, ale zu Haufe 
die fichtbaren, und wo ber widerwärtigfte aller Tyrannen, ber Pöbel, feine 
rohe Herrichaft ausübt! Du weißt, wie ich über dieſes gottverfluchte Land 
benfe, das ich einft Tiebte, als ich es nicht kannte ... Und doch muß ich ed 
Öffentlich Toben und preijen, aus Metierpflicht . . . Ihr Lieben beutfchen 
Bauern! geht nach Amerifa! dort giebt es weder Fürften noch Abel, alle 
Menjchen find dort gleich, gleiche Flegel... mit Ausnahme freilich einiger 
Millionen, die eine ſchwarze ober braune Hauf haben und wie die Hunde be- 
handelt werben! Die eigentliche Sclaverei, die in den meiften nordamerifa- 
nifchen Provinzen abgefchafft, empört mich nicht fo fehr, wie die Brutalität, 
womit dort die freien Schwarzen und die Mulatten behandelt werden. Mer 
auch nur im entfernteften Grabe von einem Neger ftammt, und wenn auch 
nicht mehr in der Farbe, fondern nur in der Geſichtsbildung eine folche Ab- 
fammung verräth, muß die größten Kränfungen erbulden, Kränfungen, vie 
und in Enropa fabelhaft dünken. Dabei machen diefe Amerifäner großes 
Wefen von ihrem Ehriftenthum und find bie eifrigften Kirchengänger. Solche 
Heuchelei haben fie von den Engländern gelernt, die ihnen übrigens ihre fchlech- 
teften Eigenfchaften zurückließen. Der weltliche Nupen ift ihre eigentliche 
Religion, und das Geld ift ihr Gott, ihr einziger, allmächtiger Gott. Frei— 
lich, manches edle Herz mag dort im Stillen die allgemeine Selbftfucht und 
Ungerechtigkeit bejammern. Will e3 aber dagegen anfämpfen, fo harret feiner 
ein Märtyrthum, das alle europäifche Begriffe überfteigt. Ich glaube, es war 
in New York, wo ein proteftantifcher Prediger über die Mißhandlung ver far- 
bigen Menfchen fo empört war, daß er, dem graufamen Vorurtheil frogend, 
feine eigene Tochter mit einem Neger verheirathete. So bald diefe wahrhaft 
chriſtliche That befannt wurde, ſtürmte dag Volk nach dem Haufe des Prebi- 
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gers, ber nur burch die Flucht bem Tod entrannz aber bag Haus warb demo⸗ 
lirt, und bie Tochter bed Predigere, dag arme Opfer, warb vom Pöbel ergriffen 
und mußte feine Wuth entgelten. She was flinshed, d. h. fie ward fplitter- 
nadt ausgekleidet, mit Theer beftrichen, in ben aufgefchnittenen Federbetten 
herumgewälzt, in foldyer anklebenden Federhülle durch bie ganze Stabt ge- 
fchleift und verhöhnt.. . . 

O Freiheit! du bift ein böfer Traum! 


% 





Helgoland, ven 8. Julius. 


— — Da gelten Sonntag war, und eine bleierne Langeweile über ber 
ganzen Inſel lag, und mir fait dad Haupt eindrüdte, griff ich aus Verzweif- 
lung zur Bibel... . und ich geftehe es Dir, troß dem, daß ich ein heimlicher 
Helene bin, bat mich das Buch nicht blog gut unterhalten, fondern auch weid- 
lich erbaut. Welch ein Buch! groß und weit wie die Welt, wurzelnd in bie 
Abgründe der Schöpfung und hinaufragend in die bauen Geheimniffe des 
Himmels ... Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Verheißung und 
Erfüllung, Geburt und Tod, das ganze Drama der Menfchheit, Alles ift in 
biefem Buche ... Es it das Buch der Bücher, Biblia. Die Juden follten 
ſich leicht tröſten, daß fie Jerufalem und den Tempel und bie Bunbeslade und 
die goldenen Geräthe und Kleinodien Salomonis eingebüßt haben ... folder 
Berluft ift doch nur geringfügig in Bergleichung mit der Bibel, dem unzerftör- 
baren Schage, den fie gerettet. Wenn ich nicht irre, war es Mahomeh, welder 
bie Juden „das Volk des Buches“ nannte, ein Name, ber ihnen bis heutigen 
Zag im Driente verblieben. und tiefiinnig bezeichnend if. Ein Buch ift ihr 
Baterland, ihr Befig, ihr Herrfcher, ihr Glüd und ihr Unglück. Sie leben 
in.ben. umfriedeten Marken dieſes Buches, bier üben fie ihr unveräußerliches 
Bürgerrecht, bier kann man fie nicht verjagen, nicht verachten, bier find fie 
ftarf und bewundrungswüdig. Verſenkt in ber Lektüre dieſes Buches, merften 
fie wenig von ven Veränderungen, bie um fie.ber in.ber wirklichen Welt vor- 
fielen; Völker erhuben fi) und ſchwanden, Staaten blühten empor und er- 
loſchen, Revolutionen ffürmten über ven Erbboben ... fie aber, die Juden, 
lagen gebeugt über ihrem Buche und merkten nichts von der milden Jagd ber 
Zeit, die über ihre Häupter dahinzog! | 

Wie der Prophet des Morgenlandes fie „das Volk des Buches’ nannte, fo 


hat fie ver Prophet bes Abendlandes in feiner Philofophie der Gefchichte als 


„das Bolf des Geiftes’’ bezeichnet. Schon in ihren früheften Anfängen, wie wir 
im Pentateuch bemerfen, befunden bie Juden ihre Vorneigung für dag Ab- 
frafte, und ihre ganze Religion ift nichts als ein Aft der Dinlektif, wodurch 
Materie und Geift getrennt, und das Abfolute nur in ber alleinigen Form des 
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Geiſtes anerfannt wird. Welche fchauerlich ifolirte Stellung mußten fie ein- 
nehmen unter ven Völkern des Alterthums, die dem freubigften Naturbienfte 
ergeben, ven Geift vielmehr in den Erfcheinungen ver Materie, in Bild und 
Symbol, begriffen! Welche entfegliche Oppofition bildeten fie veßhalb gegen 
das buntgefärbte, bieroglyphenwimmelnde Egypten, gegen Phönizien, ven 
großen Freudetempel⸗der Aftarte, oder gar gegen bie ſchöne Sünderin, das 
holde, füßduftige Babylon, und endlich gar gegen Griechenland, bie blühende 
Heimath der Kunft! 

Es ift ein merfwürbiges Schaufpiel, wie das Volk des Geiftes ſich allmälig 
ganz von ber Materie befreit, fich ganz Ipiritualifirt. Moſes gab dem Geifte 
gleichfam materielle Bollmerfe, gegen ven realen Andrang ber Nachbarvölfers 
Rings um das Feld, wo er Geift gefäet, pflanzte er das fchroffe Ceremonial⸗ 
gefep und eine egoiftifche Nationalität als ſchützende Dornhecke. Als aber vie 
heilige Geiftpflanze fo tiefe Wurzeln gefchlagen und fo himmelhoch empor- 
gefchoffen, daß fie nicht mehr ausgereutet werben Fonnte: ba Fam Jeſus Ehri- 
ftus und riß das Geremonialgefep nieder, daß fürder Feine nügliche Bedeutung 
mehr hatte, und er fprach fogar das Vernichtungsurtheil über die jühifche 
Nationalität... Er berief alle Völker der Erde zur Theilnahme an dem 
Reiche Gottes, das früher nur einem einzigen augerlefenen Gottesvolke gehörte, 
er gab der ganzen Menfchheit das jüdiſche Bürgerrecht. .. Das war eine 
große Emancipationdfrage, bie jedoch weit großmüthiger gelöft wurbe, wie bie 
heutigen Emaneipationsfragen in Sachſen und Hannover... Freilich, ver 
Erlöfer, der feine Brüder vom Ceremonialgejep und ber Nationalität befreite, 
und den Cosmopolitismus ftiftete, ward ein Opfer feiner Humanität, und ber 
Stabtmagiftrat von Jeruſalem ließ ihn Freuzigen und der Pöbel verfpottete 
ihn... 

Aber nur ber Leib warb verfpottet und gefreuzigt, der Geift warb verherr- 
licht, und das Märtyrihum des Triumphators, der dem Geifte die Weltherr⸗ 
ſchaft erwarb, warb Sinnbild diefes Sieges, und die ganze Menfchheit ſtrebte 
feitbem, in imitationem Christi, nach leiblicher Abtödtung und überſinnlichem 
Anfgeben im abfoluten Geifte. . . 

Mann wird die Harmonie wieder eintreten, wann wird bie Melt wieber 
gelunden von dem einfeitigen Streben nad) Vergeiftigung, dem tollen Irr⸗ 
thume, wodurch fomohl Seele wie Körper erfrankten! Ein großes Heilmittel 
liegt in der politifchen Bewegung und in ber Kunſt. Napoleon und Goethe 
haben trefflich gewirkt. Jener, indem er bie Völker zwang, fich allerlef gefunte 
Körperbemegung zu geftatten; diefer, indem er ung wieder für griechifche Kunft 
empfänglich machte und folive Werke fchuf, woran wir ung, wie an marmornen 
Götterbildern, feitflammern Fönnen, um nicht unterzugehen im Nebelmeer bes 
abjoluten Geiftes. . . 
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Helgoland, ven 18. Julius, 


Im alten Zeflamente habe ich das erfte Buch Mofis ganz durchgeleſen. 
Wie lange Karavanenzüge zog bie heilige Vorwelt durch meinen Geiſt. Die 
Kameele ragen hervor. Auf ihrem hohen Rüden fipen die verfchleierten Ro- 
fen von Canaan. Fromme Viehhirten, Ochfen und Kühe vor fich hintreibend. 
Das zieht über Fable Berge, heiße Sandflächen, wo nur bier und ba eine 
Palmengruppe zum Vorſchein kommt und Kühlung färhelt. Die Knechte 
graben Brunnen. Süßes, ftilles, heilfonniges Morgenland! Wie lieblich 
zubt e8 ſich unter deinen Zelten! O Laban, könnte ich Deine Heerden meiden ! 
Ic würde Dir gerne fieben Jahre dienen um Rahel, und noch andere fieben 
Jahre für die Lea, die Du mir in den Kauf giebt! Ich höre, wie fie blöfen, 
bie Schafe Jafobs, und ich fehe, wie er ihnen bie gefchälten Stäbe vorhält, 
wenn fie in der Brunftzeit zur Tränfe gehn. Die geiprenfelten gehören jept 
uns. Unterbeffen kommt Ruben nad) Haufe und bringt feiner Mutter einen 
Straus Judaim, bie er auf dem Felde gepflüdt. Rahel verlangt die Judaim, 
und Lea giebt fie ihr mit der Bedingung, daß Jakob dafür die nächfte Nacht 
bei ihr fchlafe. Was find Judaim? Die Commentatoren haben fich ver- 
gebend darüber ven Kopf zerbrochen. Luther weiß fich nicht beffer zu helfen, 
als daß er dieſe Blumen ebenfalld Jubaim nennt. 8 find vielleicht ſchwä⸗ 
biſche Gelbveiglein. Die Liebesgefchichte von der Dina und dem jungen 
Sichem hat mic) fehr gerührt. Ihre Brüder Simeon und Levy haben jedoch 
‚die Sache nicht fo fentimentalifch aufgefaßt. Abſcheulich ift es, daß fie ven 
unglüdliden Sichem und alle feine Angehörigen mit grimmiger Hinterlift 
‚erwürgten, obgleich ber arme Liebhaber fich anheijchig machte, ihre Schwerter 
zu beirathen, ihnen Länder und Güter zu geben, fid) mit ihnen zu einer ein- 
zigen Familie zu verbünden, obgleich er bereits in biefer Abficht lich und fein 
ganzes Volk befchneiven ließ. Die beiden Burfchen hätten froh fein follen, dag 
ihre Schwefter eine fo glänzende Partie machte, bie angelobte Verfchwägerung 
war für ihren Stamm von höchftem Nutzen, und dabei gewannen jie, außer 
der koſtbarſten Morgengabe, auch eine gute Strede Land, deſſen fie. eben fehr 
bevurften ... Man fann fich nicht anftändiger aufführen, wie biefer verliebte 
Sichemprinz, ber am Ende doc nur aus Liebe Die Rechte der Ehe anticipirt 
hatte ... Aber das ift es, er hatte ihre Schweſter gefchwächt, und für dieſes 
Vergehen giebt es bei jenen ehritolgen Brüdern Feine andere Buße als ven 
Tod... und wenn ber Vater fie ob ihrer blutigen That zur Rede ftellt, und 
bie Vortheile erwähnt, die ihnen die Verſchwägerung mit Sichem verfchafft 
hätte, antworten fie: follten wir etwa Handel treiben mit der Jungferfchaft 
unſerer Schwefter? 


Störrige, graufame Herzen, biefe Brüder, Aber unter bem harten Stein 
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buftet das zartefte Sittlichleitögefühl. Sonberbar, dieſes Sittlichfeitegefühl, 
wie es fich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben ber Erzuäter äußert, ift 
nicht Refultat einer pofitiven Religion oder einer politifchen Gefepgebung — 
nein, damals gab es bei ven Vorfahren ber Juden weder pofftive Religion, 
noch politifches Gefeß, beides entftand erft in fpäterer Zeit. Ich glaube baher 
b:haupten zu Fönnen: die Sittlichfeit ift unabhängig von Dogma und Legis- 
Iatton, fie ift ein reines Produkt des gefunden Menfchengefühle, und bie 
wahre Sittlichfeit, die Vernunft des Herzens, wird ewig fortleben, wenn auch 
Kirche und Staat zu Grunde gehen. 

Ich wünſchte, wir befäßen ein anderes Wort zur Bezeichnung deſſen, was 
wir jegt Sittlihkeit nennen. Wir Fönnten fonft verleitet werben, die Sitt- 
Tichfeit als ein Probuft der Sitte zu betrachten. ‘Die romantfchen Völker find 
in demfelben Falle, indem ihr morale von mores abgeleitet worden. Aber 
wahre Sittlicpfeit-ift, wie von Dogma und Legislation, fo auch von ven Sit- 
ten eines Volks unabhängig. Lebtere find Erzeugniffe des Klimas, der Ge- 
fchichte, und aus folchen Faktoren entftanden Legislation und Dogmatif, Es 
giebt daher eine indifche, eine chinefifche, eine chriftliche Sitte, aber es giebt 
nur eine einzige, nämlich eine menfchliche Sittlichfeit. Diefe läßt fich vielleicht 
nit im Begriff erfaffen, und das Geſetz der Sittlichfeit, das wir Moral 
nennen, ift nur eine binleftifche Spielerei. Die Sitrlichfeit offenbart fich in 
Handlungen, und nur in ben Motiven berfelben, nicht in ihrer Form und 
Farbe, liegt vie ſittliche Bedeutung. Auf dem Titelblatt von Golomwing Reife 
nach Japan ſtehen ald Motto die ſchönen Worte, welche der ruffifche Reiſende 
von einem vornehmen Japanefen vernommen: „Die Sitten ber Völfer find 
verſchieden, aber gute Handlungen werben überall als folche anerfannt werben.” 

So lange ich denfe, habe ich über dieſen Gegenftand, die Sittlichfeit, nach⸗ 
gedacht. Das Problem über die Natur des Guten und Böfen, das feit an- 
derthalb Jahrtauſend alle große Gemüther in quälende Bewegung gefeßt, hat 
ſich bei mir nur in der Frage von der Sittlichkeit geltend gemacht — — 

Aus dem alten Teſtament ſpringe ich manchmal ins neue, und auch hier 
überſchauert mich die Allmacht des großen Buches. Welchen heiligen Boden 
betritt hier Dein Fuß! Bei dieſer Lektüre ſollte man die Schuhe ausziehen, 
wie in der Nähe von Heiligthümern. 

Die merkwürdigſten Worte des neuen Teſtaments ſind für mich die Stelle 
im Evangelium Johannis, Cap. 16, V. 12, 13. „Ich habe euch noch viel 
zu ſagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen. Wenn aber jener, der Geiſt 
der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten. Denn 
er wird nicht von ſich ſelbſt reden, ſondern was er hören wird, das wird er 
reden, und was zukünftig iſt, wird er euch verkündigen.“ Das letzte Wort 
iſt alſo nicht geſagt worden, und bier iſt vielleicht der Ring, woran fich eine 








— — — 








— 4397 — 


neue Offenbarung Inüpfen läßt. Sie beginnt mit ber Erlöfung vom Worte, 
macht dem Märtyribum ein Ende und flifte das Reich der ewigen Freude: 
das Millennium, Alle Verheißungen finden zuletzt bie reichte Erfüllung. 

Eine gewiffe myſtiſche Doppelfinnigfeit ift vorberrfchenn im neuen Tefta- 
mente. Eine Fluge Abfchweifung, nicht ein Syftem find die Worte: gieb 
Cäſarn was bes Cäſars, und Gott was Gottes ift. So auch, wenn man Ehri- 
ftum frägt s bift du König ver Juden? ift die Antwort ausweichen. Eben- 
falls auf die Frage, ob er Gottes Sohn ſei? Mahomed zeigt fich weit offener, 
beftimmter. Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, nämlich ob er 
Gottes Sohn fei, antwortete er: Gott hat Feine Kinder. 

Welch ein großes Drama ift bie Paflion! Und mie tief ift es motivirt durch 
die Prophezeihungen des alten Teftamentes! Sie Fonnte nicht umgangen 
werben, fie war das rothe Siegel der Beglaubniß. Gleich den Wundern, fo 
hat auch die Paflion als Annonce gedient... Wenn jept ein Heiland auf- 
fteht, braucht er fich nicht mehr Freuzigen zu laffen, um feine Lehre einprüd- 
lich zu veröffentlichen . . . er läßt fie ruhig bruden, und annonecirt das Büch- 
lein in ver Allg. Ztg. mit ſechs Kreuzern die Zeile Inferationggebühr. 

Welche füge Geftalt diefer Gottmenſch! Wie bornirt erfcheint in Verglei- 
hung mit ihm der Heros des alten Teſtaments! Mofes liebt fein Volk mit 
einer rührenden Innigfeit; wie eine Mutter forgt er für die Zufunft biefes 
Volks. Chriftus liebt die Menfchheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe. Welch ein lindernder Bal- 
fam für ale Wunden biefer Welt find feine Worte! Welch ein Heilquell für 
alle Leidende war das Blut, welches auf Golgatha flog! ... Die weißen 
marmornen Griechengötter wurben beiprigt von dieſem Blute, und erfranften- 
vor innerem Grauen, und Fonnten nimmermehr genefen! Die meiften frei- 
lich trugen ſchon längſt in fich das verzehrenvde Siechthum und nur der Schred 
befchleunigte ihren Tod. Zuerft ftarb Pan. Kennſt bu die Sage, wie 
Plutarch fie erzählt? Diefe Schifferfage bes Alterthums it höchſt merkwür⸗ 
dig. — Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des Tiberius fuhr ein Schiff nahe an den Inſeln Parä, welche 
an der Küſte von Aetolien liegen, des Abends vorüber. Die Leute, die ſich 
darauf befanden, waren noch nicht ſchlafen gegangen, und viele ſaßen nach 
dem Nachteſſen beim Trinken, als man auf einmal von der Küſte her eine 
Stimme vernahm, welche den Namen des Thamus, (ſo hieß nämlich der 
Steuermann) ſo laut rief, daß Alle in die größte Verwunderung geriethen. 
Beim erſten und zweiten Rufe ſchwieg Thamus, beim dritten antwortete er; 
worauf dann die Stimme mit noch verſtärktem Tone dieſe Worte zu ihm 
ſagte: „Wenn Du auf die Höhe von Palodes anlangſt, ſo verkündige, daß 
der große Pan geſtorben iſt!“ Als er nun dieſe Höhe erreichte, vollzog Tha⸗ 
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mus den Auftrag, und rief vom Hintertheil des Schiffes nach dem Lande hin: 
„Der große Pan ift todt!“ Auf diefen Ruf erfolgten von bort her bie fon- 
berbarften Klagetöne, ein Gemiſch von Seufzen und Gelchrei der Berwun- 
derung, und wie von vielen zugleich erhoben. Die Augenzeugen erzählten 
bie Creigniß in Rom, wo man bie wunderlichſten Meinungen barüber 
äußerte. Ziberiug lieg die Sache näher unterfuchen und zweifelte nicht an 
ber Wahrheit. 





Helgoland, ven 29. Julius. 


Sch habe wieder im alten Zeftamente gelefen. Welch ein großes Buch! 
Merfwürbiger noch als der Inhalt ift für mich diefe Darftellung, wo das 
Wort gleihfam ein Naturprobuft ift, wie ein Baum, wie eine Blume, wie 
dag Meer, wie die Sterne, wie der Menfch ſelbſt. Das fproßt, das fließt, 
das funfelt, dag lächelt, man weiß nicht wie, man weiß nicht warum, man 
findet alles ganz natürlihd. Das ift wirklich das Wort Gottes, ftatt daß 
andere Bücher nur von Menfchenwig zeugen. Im Homer, dem anderen 
großen Buche, ift die Darftellung ein Probuft der Kunft, und wenn auch der 
Stoff immer, eben fo wie in der Bibel, aus der Realität aufgegriffen ift, fo 
geftaltet er fich doch zu einem poetijchen Gebilde, gleichfam umgefchmolzen 
im Ziegel bes menfchlichen Geiſtes; er wird geläutert durch einen geiftigen 
Prozeß, welchen wir bie Kunft nennen. Im der Bibel erfcheint auch Feine 
Spur von Kunftz das ift der Stil eines Notizenbuchs, worin ber abfolute 
Geift, gleihfam ohne alle individuelle menschliche Beihülfe, die Tagesvorfälle 
eingezeichnet, ungefähr mit derfelben thatfächlichen Treue, womit wir unfere 
Wafchzettel fehreiben. Ueber dieſen Stil läßt fi) gar Fein Urtheil aus- 
fprechen, man kann nur feine Wirfung auf unfer Gemüth Fonftatiren, und 
nicht wenig mußten bie griechifchen Grammatifer in Verlegenheit gerathen, 
als fie manche frappante Schönheiten in ber Bibel nach hergebrachten Kunft- 
begriffen befiniren ſollten. Longinus fpricht von Erhabenheit, Neuere 
Aefthetifer fprechen von Naivinit. Ach! wie gefagt, bier fehlen ale Maß- 
ftäbe ver Beurtheilung . . . die Bibel ift das Wort Gottes, 

Nur bei einem einzigen Schriftfteller finde ich etwas, was an jenen unmit- 
telbaren Stil der Bibel erinnert. Das it Shakeſpeare. Auch bei ihm tritt 
dad Wort manchmal in jener fchauerlichen Nadtheit hervor, die ung erfchredt 
und erfhüttert; in den Shafefpear’fchen Werfen fehen wir manchmal bie 
leibhaftige Wahrheit ohne Kunftgewand. Aber das gefchieht nur in einzel- 
nen Momenten; ber Genius ber Kunft, vielleicht feine Ohnmacht fühlend, 
überließ hier ber Natur fein Amt auf einige Augenblide, und behauptet ber- 
nach um fo eiferfüchtiger feine Herrſchaft in der plaftiichen Geſtaltung und in 














ber mwisigen Verknüpfung des Dramas. Shafefpeare if zu gleicher Zeit 
Jude und Grieche, ober vielmehr beide Elemente, der Spiritualiemus und bie 
Kunft, haben fich in ihm verſöhnungsvoll durchdrungen, und zu einem höheren 
Ganzen entfaltet. 

Iſt vielleicht folche harmoniſche Vermiſchung ver beiden Elemente die Auf- 
gabe der ganzen europäifchen Civiliſation? Wir find noch fehr weit entfernt 
yon einem folchen Refultate. Der Grieche Goethe und mit ihm bie ganze 
poetifche Parthei, hat in jüngfter Zeit feine Antipathie gegen Jeruſalem faf 
leidenschaftlich ausgefprochen. Die Gegenparthei, die Feinen großen Namen 
an ihrer Spipe hat, fondern nur einige Schreihälfe, wie 3. B. ber Jude 
Puſtkuchen, der Jude Wolfgang Menzel, der Jude Hengftenberg, dieſe erheben 
ihr pharifäifches Zeter um fo krächzender gegen Athen und den großen Heiden. 

Mein Stubennacdhbar, ein Juftizraih aus Königsberg, der hier badet, hält 
mich für einen Pietiften, da er immer, wenn er mir feinen Befuch abftattet, 
bie Bibel in meinen Händen findet. Er möchte mich deßhalb gern ein Bis⸗ 
chen prickeln, und ein Fauftifch oftpreußifches Lächeln beflimmert fein mageres 
hageſtolzes Geficht jebesmal, wenn er über Religion mit mir ſprechen kann. 
Wir disputirten geftern Über die Dreieinigfeit. Mit dem Vater ging ed noch 
gut; das if ja der Weltfchöpfer und jedes Ding muß feine Urfache haben. 
Es haperte ſchon bedeutend mit dem Glauben an ven Sohn, ben fich ber Fluge 
Dann gern verbitten möchte, aber jeboch am Ente, mit faft ironifcher Gut- 
müthigfeit, annahm, Jedoch bie britte Perfon der Dreieinigfeit, der heilige 
Geift, fand den unbebingteften Widerfpruch. Was der heilige Geift ift, Fonnte 
er durchaus nicht begreifen, und plöglich auflachend rief ers „Mit bem heili- 
aen Geift hat es wohl am Ende biefelbe Bewandniß, wie mit bem britien 
Pferde, wenn man Ertrapoft reift 5; man muß immer bafür bezahlen und be- 
kömmt es boch nie zu ſehen, dieſes britte Pferd.“ 

Mein Nachbar, der unter mir wohnt, iſt weder Pietiſt noch Rationaliſt, 
ſondern ein Holländer, indolent und ausgebuttert wie der Käſe, womit er han⸗ 
delt. Nichts kann ihn in Bewegung ſetzen, er iſt das Bild der nüchternſten 
Ruhe, und ſogar wenn er ſich mit meiner Wirthin über ſein Lieblingsthema, 
das Einſalzen der Fiſche, unterhält, erhebt ſich ſeine Stimme nicht aus der 
platteſten Monotonie. Leider, wegen des dünnen Bretterbodens, muß ich 
manchmal dergleichen Geſpräche anhören, und während ich hier oben mit dem 
Preußen über die Dreieinigkeit ſprach, erklärte unten der Holländer, wie man 
Kabeljau, Laberdan und Stocfiſch von einander unterſcheidet; es ſei im 
Grunde ein und daſſelbe. 

Mein Hauswirth iſt ein prächtiger Seemann, berühmt auf der ganzen Inſel 
wegen ſeiner Unerſchrockenheit in Sturm und Noth, dabei gutmüthig und 
ſanft wie ein Kind. Er iſt eben von einer großen Fahrt zurückgekehrt, und 
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mit Iuftigem Ernſte erzählte er mir von einem Phänomen, welches er geftern, 
am 28. Suli, auf der hohen See wahrnahm. Es flingt drollig: mein Haus- 
wirth behauptet nämlich, die ganze See roch nach frifchgebadenen Kuchen, und 
zwar fei ihm ber warme belifate Kuchenduft jo verführerifch in bie Nafe ge- 
fliegen, daß ihm orbentlich weh ums Herz ward. Siehſt Du, das iſt ein 
Seitenſtück zu dem neckenden Luftbild, das bem lechzenden Wanbrer in ber 
arabifchen Sandwüſte eine klare erquidende Waſſerfläche worfpiegelt. Cine 
gebadene Fata Morgana. 





Helgoland, den 1. Auguft. 

— — Du haſt feinen Begriff davon, wie das dolce far niente mir bier 
behagt. Sch habe Fein einziges Buch, das ſich mit den Tagesintereffen be- 
fchäftigt, hierher mitgenommen. Meine ganze Bibliothef beftcht- aus Paul 
Barnefrids Gefchichte der Longobarden, der Bibel, dem Homer und einigen 
Scharteken über Hexenweſen. Weber leptered müchte ich gern ein intereffantes 
Büchlein ſchreiben. Zu dieſem Behufe befchäftigte ich mich jüngft mit Nach- 
forfhung über die legten Spuren bes Heidenthums in ber getauften mobernen 
Zeit. Es ift höchſt merfwürbig, wie lange und unter welchen Bermummun- 
gen fich die ſchönen Wefen der griechifchen Fabelwelt in Europa erhalten. ha- 
‚ben. — Und im Grunde erhielten fie ſich ja bei ung bie auf heutigen Tag, 
bei ung, den Dichtern. — Letztere haben, feit dem Sieg der chriftlichen Kirche, 
immer eine ftille Gemeinde gebildet, wo die Freude des alten Bilderdienſtes, 
ber jauchzende Götterglaube fih fortpflanzte von Gefchlecht auf Gefchlecht, 
durch die Tradition der heiligen Gefänge... Aber ach! die Ecolesia presse, 
bie den Homeros als ihren Propheten verehrt, wird täglich mehr und mehr 
bedrängt, der Eifer ber ſchwarzen Samiliaren wird immer bevenflicher ange- 
facht. Sind wir bedroht mit einer neuen Götterverfolgung ? 

Furcht und Hoffnung. wechjeln ab in meinem Geifte, und frir wird fehr un- 
‚gewiß zu Muthe. 

— — Ich babe mich mit dem Meere wieder ausgefühnt, (Du weißt, wir 
waren en delicatesse) und wir fipen wieber bes Abends beiſammen und hal- 
‚tem geheime Zwiegefpräche. Ia, ich will die Politif und die Philofophie an 
‚ben Ragel hängen und mich wieber der Naturbetrachtung und der Kunſt hin- 
geben. Iſt doch all dieſes Duälen und Abmühen nuplos, und obgleich ich 
mich marterte für das allgemeine Heil, fo wird doch dieſes wenig dadurch ge- 
fördert. Die Welt bleibt, nicht im ſtarren Stillſtand, aber im erfolglofeften 
Kreislauf. Einſt, als ich noch jung und unerfahren, glaubte ich, daß wenn 
auch im Befreiungslampfe ber Menſchheit ver einzelne Kämpfer zu Grunde 
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geht, dennoch die große Sache am Ente ſiege ... Und ich erquickte mich an 
jenen ſchönen Verſen Byrons: 

„Die Wellen kommen eine nach der andern herangeſchwommen, und eine 
nach der anderen zerbrechen ſie und zerſtieben ſie auf dem Strande, aber das 
Meer ſelber ſchreitet vorwärts — —“ 

Ach! wenn man dieſer Naturerſcheinung länger zuſchaut, ſo bemerkt man, 
daß das vorwärtsgeſchrittene Meer, nach einem gewiſſen Zeitlauf, ſich wieder 
in fein voriges Bett zurückzieht, ſpäter aufs neue daraus hervortritt, mit ber» 
felben Heftigfeit das verlaffene Terrain wieder zu gewinnen fucht, endlich flein- 
müthig wie vorher die Flucht ergreift, und dieſes Spiel beftändig wirberholend, 
dennoch niemals weiter fommt . . . Ach die Menfchheit bewegt fich nach den 
Gefegen yon Ebbe und Fluth, und vielleicht auch auf die Geifterwelt übt der 
Mond feine ſyderiſchen Einflüffe. — — 

Es ift heute junges Licht, und trog aller wehmüthigen Zmeifelfucht, womit 
fich meine Serle hin⸗ und herquält, befchleichen mich munterliche Ahnungen 
... Es geſchieht jegt etwas außerorbentlihes inter Welt... Die See 
riecht nach Kuchen, und die Wolfenmönche fahen vorige Nacht fo traurig aus, 
fo betrübt . . . 

Ich wandelte einfam am Strand in der Abenddämmerung. KRingeum 
berrfchte feierliche Stille. Der hochgewölbte Himmel glich der Kuppel einer 
gothifchen Kirche. Wie unzählige Rampen hingen darin bie Sterne; aber fie 
brannten büfter und zitternd, Wie eine Wafferorgel raufchten die Mieeree- 
wellen; ftürmifche Choräle, fchmerzlich verzweiflungsvoll, jedoch mitunter 
auch iriumphirend. Weber mir ein luftiger Zug von weißen Wolkenbildern, 
die wie Mönche ausfahen, alle gebeugten Hauptes und Fummervollen Blickes 
dahinziehend, eine traurige Prozeſſion ... Es ſah faft aus als ob fie einer 
Leiche folgten . .. Wer wird begraben? Wer ift geftorben? ſprach ich zu 
mir felber. Iſt der große Pan tobt? 





Helgoland, den 6. Auguft. 


Mährend fein Heer mif den Tongobarben Fämpfte, faß ber König ber Heru- 
ler ruhig in feinem Zelte und fpielte Schach. Er bedrohte mit dem Tode ben- 
jenigen, ber ihm eine Niederlage melden würte. Der Späher, der, aufeinem 
Baume fipend, dem Kampfe zufehaute, rief immer: wir fliegen! wir fiegen ! 
— bis er endlich laut auffeufztes ‚‚Unglüdlicher König! Unglüdliches Volk 
der Heruler!” Da merkte ver König, daß tie Echlacht verloren, aber zu 
fpät! Denn die Longobarden drangen zu gleicher Zeit in fein Zelt und er- 
flachen ihn . . - 
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Eben dieſe Gefchichte las ich im Paul Varnefrid, als das die Zeitungs- 
paquet mit ben warmen, glühend heißen Neuigfeiten vom feften Lande anfam. 
Es waren Sonnenftrablen, eingewidelt in Drudpapier, und fie entflammten 
meine Seele, bis zum wilbeften Brand, Mir war ale könnte ich den ganzen 
Ocean bis zum Nordpol anzünden mit ven Gluthen der Begeifterung und ber 
tollen Freude, die in mir loderten. Sept weiß ich auch, warum bie ganze 
See nach Kuchen roch. Der Seine- Fluß hatte die gute Nachricht unmittelbar 
ind Meer verbreitet, und in ihren Kriftallpaläften haben die fchönen Waſſer⸗ 
frauen, die von jeher allem Heldenthum hold, gleich einen Thee-banfant gege- 
ben, zur Feier der großen Begebenheiten, und deßhalb roch dag ganze Meer 
nach Kuchen. Ich lief wie wahnfinnig im Haufe herum, und Füßte zuerft tie 
dide Wirthin, und dann ihren freundlichen Seewolf, auch umarmte ich den 
preußijchen Juſtizkommiſſarius, um deffen Lippen freilich dag froftige Lächeln 
des Unglaubend nicht ganz verſchwand. Sogar den Holländer drüdte ich an 
mein Herz... Aber viefes indifferente Feitgeſicht blieb Fühl und ruhig, und 
ich glaube, wär ihm bie Juliusfonne in Perfon um den Hals gefallen, Myn- 
beer würbe nur in einen gelinden Schweiß, aber feineswegs in Flammen ge- 
rathen fein. Diele Nüchternheit in Mitten einer allgemeinen Begeifterung 
ift empörend. Wie die Spartaner ihre Kinder vor der Trunkenheit bewahr- 
ten, indem fie ihnen ald warnendes Beifpiel einen beraufchten Heloten zeigten: 
fo follten wir in unferen Erziehungeanftalten einen Holländer füttern, deſſen 
fynipathielofe, gehäbige Fiſchnatur den Kindern einen Abfcheu vor der Nüch- 
ternheit einflögen möge. Wahrlich dieſe holländiſche Nüchternheit tft ein weit 
fataleres Laſter als die Befoffenheit eines Heloten,. Ich möchte Mynheer prü- 
geln ... 

Aber nein, keine Exceſſe! Die Pariſer haben uns ein ſo brillantes Bei⸗ 
ſpiel von Schonung gegeben. Wahrlich, Ihr verdient es frei zu ſein, Ihr 
Franzoſen, denn Ihr tragt die Freiheit im Herzen. Dadurch unterſcheidet 
Ihr Euch von Euren armen Vätern, welche ſich aus jahrtauſendlicher Knecht⸗ 
Schaft erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten auch jene wahnfinnige Greuel 
augübten, worüber ber Genius ber Menfchheit fein Antlig verhüllte. Die 
Hände bed Volks find biedmal nur blutig geworben im Schlachtgewühle ge- 
rechter Gegenwehr, nicht nach dem Kampf. Das Volk verband felbft die 
Wunden feiner Feinde, und als die That abgethan war, ging ed wieder ruhig 
an feine Zagesbeichäftigung, ohne für die große Arbeit auch nur ein Trink⸗ 
geld verlangt zu haben ! 

„Den SHaven, wenn er bie Kette bricht, 

Den freien Mann, den fürchte nicht! 
Du fiehft wie beraufcht ich bin,. wie außer mir, wie allgemein . . . ich zitire 
Schillers Glocke. 
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- Und den alten Knaben, beffen unverbefferliche Thorbeit fo viel Bürgerblut 
gekoſtet, haben bie Parifer mit rührender Schonung behandelt. Er faß wirk- 
lich beim Schachſpiel, wie der König ber Heruler, ale die Sieger in fein Zelt 
ſtürzten. Dit zitternder Hand unterzeichnete er die Abdankung. Er hat 
bie Wahrheit nicht hören wollen. Cr behielt ein offenes Ohr nur für 
bie Lüge ber Höflinge. Diefe riefen immer: wir fiegen! wir ſiegen! Un- 
begreiflich war dieſe Zuwerficht des Töniglichen Thoren... Berwundert 
blidte er auf, als das Journal⸗des⸗Debats, wie einf ber Wächter während 
der Tongobarbenichlacht plöplich ausrief: malheurenx zoil malheureuse 
France! 


"Mit ihm, mit Carl X., bat endlich das Reich Carls des Großen ein Ende, 
wie das Reich des Romulus fi endigte mit Romulus Auguftulus. Wie 
einft ein neued Rom, fo beginnt jetzt ein neues Franfreich. 


Es if mir alles noch wie ein Traum; befonders der Name Lafayeite klingt 
mir wie eine Sage aus ber frühelten Kindheit. Sitzt er wirklich jegt wieder 
zu Pferde, kommandirend die Nationalgarde? Ich fürchte faſt, es fei nicht 
wahr, denn es ift gedruckt. Ich will felbft nach Paris gehen, um mid, mit 
leiblichen Augen davon zu überzeugen «+. Es muß prächtig ausfehen, wenn 
er dort durch bie Straßen reitet, ber Bürger beider Welten, ber göltergleiche 
Greis, bie filbernen Roden herabwallend über die heilige Schulter... Er 
grüßt mit ben alten lieben Augen bie Enfel jener Väter, die einft mit ihm 
fämpften für Freiheit und Gleichheit... Es find jetzt fechzig Jahr, daß er 
aus Amerifa zurlidigefehrt mit der Erflärung ber Menfchheitsrechte, den zehn 
Geboten des neuen Weltglaubeng, bie ihm dort offenbart wurben unter Kano⸗ 
nendonner und Blig . . . Dabei weht wieder auf den Thlirmen von Paris 
die dreifarbige Fahne und es Klingt die Marfeillaife! 


Lafayette, die breifarbige Sahne, die Marjeillaife . .. Ich bin wie be- 
rauſcht. Kühne Hoffnungen fteigen leivenfchaftlich empor, wie Bäume mit 
goldenen Früchten und wilden, wachſenden Zweigen, bie ihr Laubwerk welt 
ausftreden bie in Die Wolfen... Die Wolfen aber im rafchen Bluge ent- 
wurzeln biefe Riefenbäume und jagen bamit von bannen. ‘Der Hinnnel 
hängt voller Violinen und auch ich rieche es jegt, die See buftet nach frifchge- 
badenen Kuchen. Das ift ein beftändiges Geigen ba droben in himmelblauer 
Sreubigfeit, und das flingt aus ben fmaragbenen Wellen wie heiteres Mäd⸗ 
chengeficher. Unter ber Erbe aber Fracht es und Hopft es, der Boden öffnet 
fi, die alten Götter reden daraus ihre Köpfe hervor, und mit baftiger Ver⸗ 
wunberung fragen fie: „was bebeutet ber Jubel, ber bis ind Mark ber Erbe 
drang? Was gibts neues? bürfen wir wieder hinauf?‘ Nein, Ihr bleibt 
unten in Nebelhein, wo bald ein neuer Tedesgenoſſe zu Euch binabfteigt ... 

Heine. VL 














„Wie heißt erk.“ Ihr keunt ihn gut, ihn, der Euch einft hinabſtieß in tag 
Reich ber ewigen Nacht ... 
Yan ift tobt! 





Selgoland, den 10. Auguſt. 


Lafayette, die dreifardige Fahne, die Marſeillaiſe ... 

Fert iR meine Sehnſucht nach Ruhe. Ich weiß jetzt wieder was ic wi, 
was ich ſoll, was ich muß . . . Sch bin der Sohn der Revolution und greife 
wieder zu ben gefeyten Waffen, worüber meine Mutter ihren Zauberfegen 
ausgefprochen . . . Blumen! Blumen! Ich will mein Haupt befränzen zum 
Todeskampf. Und auch die Leyer, reicht mir die Leyer, damit ich ein Schlacht- 
lied finge . .. Worte gleich flammenven Sternen bie aus ber Höhe herab» 
fchiegen und die Paläfte verbrennen und bie Hütten erleuchten. .. Worte 
gleich blanfen Wurffpeeren, die bis in den fiebenten Himmel hinaufſchwirren 
und die frommen Heuchler treffen, die fich dort eingefchlichen ind Allerhei- 
ligſte. .. Ich bin ganz Freude und Gefang, ganz Schwert und Flamme! 

Bielleicht auch ganz toll... . Bon jenen wilden, in Drudpapier gewidel- 
ten Sonnenftrahlen ift mir einer ins Hirn geflogen, und alle meine Gebanfen 
brennen lichterloh. Vergebens tauche ich den Kopf in den Se. Kein Waffer 
löſcht diefes griechifche Feuer. Aber es geht den andern nicht viel beffer. Auch 
bie übrigen Babegäfte traf ver parifer Sonnenftich, zumal die Berliner, die 
diefes Jahr in großer Anzahl bier befindlich und von einer Infel zur andern 
freuzen, fo daß man fagen Fonnte, die ganze Norbfee fei überſchwemmt von 
Berlinern. Sogar die armen Helgolander jubeln vor Freude, obgleich fie vie 
Ereigniffe nur inftinftmäßig begreifen. Der Fifcher, welcher mich geftern nach 
ber Fleinen Sandinfel, wo man babet, überfuhr, Iachte mich an mit den Wor- 
ten: „Die armen Leute haben geſiegt!“ Ja, mit feinem Inſtinkt, begreift das 
Volk vie Ereigniſſe vielleicht beſſer als wir mit allen unſeren Hülfsfenntniffen. 

So erzählte mir einft Frau v. Varnhagen: als man den Ausgang der Schlacht 
bei Leipzig noch nicht wußte, ſei plößlich bie Mage ing Zimmer geftürzt, mit 
dem Angſtſchrei: „der Arel hat gewonnen.‘ 

Diesmal haben die armen Leute den Sieg erfochten. „Aber es hilft ihnen 
nichts, wenn fie nicht auch das Erbrecht beſiegen!“ dieſe Worte ſprach der 
oftpreußifche Juſtizrath in einem Tone, der mir fehr auffiel. Sch weiß nicht 
warum biefe Worte, die ich nicht begreife, mir fo beängftigenb im Gebächtniß 
bleiben, Was will er damit fagen, der trodene Haug ? 

Tiefen Morgen ift wieder ein Paquet Zeitungen angefommen. Ich ver« 
fhlinge fie wie Manna. Ein Kind wie ich bin, befchäftigen mich die rühren- 
den Einzelheiten noch weit mehr als das bebeutungevolle Ganze. O fünnte 
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ich nur den Hund Medor ſehen! Dieſer intereſſirt mich weit mehr als die 
Anderen, bie dem Philipp von Orleans mit ſchnellen Sprüngen die Krone 
apportirt haben, Der Hund Medor apportirte feinem Herrn Flinte und Pa- 
trontafche, und als fein Herr fiel und fammt feinen Mithelden auf dem Hofe 
bes Louvre begraben wurbe, ba blieb ver arme Hund, wie ein Steinbilb der 
Treue, regungslos auf bem Grabe figen, Tag und Nacht, von den Speifen 
bie man ihm bot, nur wenig genießend, ben größten Theil derfelben in bie 
Erde verfcharrend, vieleicht als Atzung für feinen begrabenen Herm! 
Ich kann gar nicht mehr ſchlafen, und durch den überreizten Geift jagen die 
bizarrfien Nachtgeſichte. Wachende Träume, die über einander binftolpern, fo 
daß die Beftalten ſich abenteuerlich vermifchen, und wie im chinefifchen Schat- 
tenfpiel fich jetzt zwerghaft verfürgen, dann wieder gigantifch verlängern 5 zum 
Berrüdtwerden. In diefem Zuftande ift mir manchmal zu Sinne, als ob 
meine eignen Glieder ebenfalls fich Foloffal ausdehnien und daß ich, wie mit 
ungebeuer langen Beinen, yon Deutichland nach Frankreich und wieder zu- 
rüdliefe. Ja, ich erinnere mich, vorige Nacht lief ich folchermaßen durch ale 
deutfche Länder und Ländchen, und Flopfte an den Thliren meiner Freunde, 
und ftörte bie Leute aus dem Schlafe . . . Sie glogten mich manchmal an 
mit verwunberten Blasaugen, fo daß ich ſelbſt erfchraf und nicht gleich wußte 
was ich eigentlich wollte und warım ich fie weckte! Manche vice Philifter, die 
allzu widerwärtig fehnarchten, ſtieß ich bedeutungsvoll in die Rippen, und . 
gähnend frugen fie: „Wie viel Uhr ift es denn ?’ In Paris, lieben Freunde, 
bat ber Hahn gekräht; das ift alles was ich weiß. — Hinter Augsburg, auf 
dem Wege nach München, begegneten mir eine Menge gothifcher Dome, bie 
auf der Flucht zu fein ſchienen und ängftlich wadelten. Sch felber, bes vielen 
Umherlaufens fatt, ich gab. mich endlich ang Fliegen, und fo flog ich von einem 
Stern zum andern. Sind aber feine bevölferte Welten, wie Andere träumen, 
fondern nur glänzende Steinkugeln, öde und fruchtlos. Sie fallen nicht 
berunter, weil fie nicht willen worauf Re fallen können. Schweben dort oben 
auf und ab, in der größten Verlegenbeit. Ram auch in den Himmel. Thür 
und Thor ftand offen. Lange, hohe, weithallende Säle, mit altmobijchen 
Bergoldungen, ganz leer, nur daß hie und ba, auf einem fammtinen Armſeſſel 
ein alter gepuberter Bebienter faß, in verblichen rother Livree und gelinde 
fhlummernd. In manden Zimmern waren die Thürflügel aus ihren An- 
geln gehoben, an andern Orten waren bie Thüren feſt verfchloffen und oben- 
drein mit großen runden Amtsſiegeln dreifach verfiegelt, wie in Häufern wo 
ein Bankrott oder ein Todesfall eingetreten. Kam endlich in ein Zimmer, wo 
an einem Schreibpult ein alter dünner Diann foß, ber unter hoben Papier- 
ſtößen kramte. War fchwarz gefleivet, hatte ganz weiße Haare, ein faltiges 
Geſchäftsgeſicht und frug mich mit gevämpfter Stimme: was ich wolle? In 














— 46 — 


meiner Raisität hielt ich ihn für ben lieben Herr-Gott, und ich ſprach zu ihm 
ganz zutrauungsvolls „Ach, lieber Herrgott, ich möchte bonnern lernen, 
bligen lann ich . . . ach, lehren Sie mich auch donnern! „Sprechen Sie 
nicht fo laut, entgegnete mir heftig ber alte dünne Mann, drehte mir den 
Rücken und framte weiter unter feinen Papieren. „Das ift ver Herr Regi- 
ſtrator“ flüfterte mir einer von dem rothen Bebienten, der von feinem Schlaf- 
ſeſſel ſich erhob und fich gähnend bie Augen rieb ... 

Han ift tobt! 





Cuxhafen, ben 19. Auguf. 


Unangenehme Ueberfahrt, in einem offenen Stahn, gegen Wind und Wei⸗ 
ters; fo daß ich, wie immer in foldhen Fällen, von ber Seefranfheit zu leiden 
hatte. Auch das Meer, wie andere Perfonen, lohnt meine Liebe mit Unge- 
mach und Quälniffen. Anfangs gebt es gut, da laß ich mir das neckende 
Schaukeln gern gefallen. Aber allmählig ſchwindelt es mir im Kopfe, und 
allerlei fabelhafte Gefichte umfchwirren mich. Aus den dunkeln Meerftrupeln 
fteigen die alten Dämonen hervor, in ſcheußlicher Nacktheit bis an die Hüften, 
und fie heulen fchlechte unverftändliche Verſe, und fprigen mir den weißen 
Wellenſchaum ins Antlig. Zu noch weit fataleren Sragenbildern geftalten 


ſich droben die Wolfen, bie fo tief berabhängen, daß fie faft mein Haupt be-. 


rühren und mir mit ihren dummen Siftelftiminchen die unbeimlichften Narre- 
theien ind Ohr pfeifen. Solche Seefrantheit, ohne gefährlich zu fein, gewährte 
fie dennoch die entfeglichiten Mißempfindungen, unleidlich bis zum Wahnfinn, 
Am Ende, im fieberhaften Kabenjammer, bilbete ich mir ein, ich fei ein Wall- 
fiſch und ich trüge im Bauche ven Propheten Jonas, 

Der Prophet Jonas aber rumorte und wüthete in meinem Bauche and 
fchrie beſtändig: 

„D Rinive! O Ninive! Du wirf untergehen! In Deinen Paläften 
werden Beitler fich laufen, und in Deinen Zempeln werben bie babylonifchen 
Küraffiere ihre Stuten füttern. Aber Euch, Ihr Priefter Baals, Euch wirb 
man bei den Ohren fallen, und Eure Ohren feilnageln an bie Pforte der 
Tempel! Ja, an die Thüren Eurer Läden wird man Euc mit den Obren 
annageln, Ihr Keibbäder Gottes! Denn Ihr habt faljches Gewicht gegeben, 
Ihr habt leichte betrügerifche Brobe dem Volfe verkauft! O Ihr gefchorenen 
Schlauköpfe! wenn das Volf hungerte, reichtet Ihr ihm eine bünne homöo⸗ 
patbifche Scheinfpeife, und wenn es bürftete, tranfet Ihr flatt feiner s höch⸗ 
ſtens den Königen reichtet Ihr den vollen Kelch. Ihr aber, Ihr affprifchen 
Spießbürger und Grobiane, Ihr werbet Schläge befommen mit Stöden und 
Rutben, und auch Fußtritte werbet Ihr befommen, und Obrfeigen, und id 
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kann es Euch vorausſagen, mit Beſtimmtheit, denn erſtens werde ich alles 
mögliche thun, damit Ihr ſie bekommt, und zweitens bin ich Prophet, der 
Prophet Jonas, Sohn Amithai... O Ninive, o Ninive, Du wirft 
untergehn!“ 

So ungefähr predigte mein Bauchredner, und er ſchien dabei ſo ſtark zu 
geſtikuliren und ſich in meinen Gedärmen zu verwickeln, daß ſich mir alles 
kullernd im Leibe herumdrehte ... bis ich es endlich nicht länger ertragen 
konnte und den Propheten Jonas ausfpucke, 

Solcherweiſe warb ich erleichtert und genas endlich ganz und gar, als ich 
landete und im Gafthofe eine gute Taffe Thee befam. 


Hier wimmelts von Hamburgern und ihren Gemahlinnen, die das Seebad 
gebrauchen. Auch Sciffefapitäne aus allen Rändern, die auf guten Fahr- 
wind warten, fpazieren bier hin und ber, auf den hohen Dämmen, ober fie 
liegen in den Kneipen und trinken fehr ſtarken Grog und jubeln über die drei 

‚SIulitage. In allen Sprachen bringt man ven Franzoſen ihr wohlverbientes 
Vivat, und der fonft fo wortfarge Britte preift fie eben fo rebfelig, wie jener 
geſchwätzige Portugiefe, ber es bebauerte, daß er feine Ladung Drangen nicht 
bireft nach Paris bringen Fönne, um das Volk zu erfrifchen nach der Hibe des 
Kampfes. Sogar in Hamburg, wie man mir erzählt, in jenem Hamburg, 
wo ber Franzoſenhaß am tiefften wurzelte, herricht jet nichts als Enthuſias⸗ 
mus für Frankreich ... Alles ift vergeffen, Davouft, die beraubte Bank, bie 
füfilirten Bürger, die altveutfchen Röcke, die fchlechten Befreiungsverfe, Vater 
Blücher, Heil Dir im Siegerkranze, alles ift vergeffen.... In Hamburg 
flattert die Trifolore, überall erflingt dort die Marfeillaife, fogar die Damen 
erfcheinen im Theater mit breifarbigen Bandſchleifen auf ber Bruft, und fie 
lächeln mit ihren blauen Augen, rothen Mündlein und weißen Näschen.. . . 
Sogar bie reihen Banquiers, welche in Folge der revolutionären Bewegung 
an ihren Staatöpapieren fehr viel Gelb verlieren, theilen großmüthig die all- 
gemeine Freude, und jedesmal, wenn ihnen der Mafler meldet, daß die Courfe 
noch tiefer gefallen, fchauen fie defto vergnügter und antworten: 

„Es iſt ſchon gut, es thut nichts, es thut nichts!’ — 

Ja, überall, in allen Landen, werben bie Menſchen die Bedeutung dieſer 
drei Julitage ſehr leicht begreifen und darin einen Triumph der eigenen In⸗ 
tereſſen erkennen und feiern. Die große That der Franzoſen ſpricht ſo deutlich 
zu allen Völkern und allen Intelligenzen, den höchſten und den niedrigſten, 
und in den Steppen ber Baſchkiren werben bie Gemüther eben fo tief erſchüt⸗ 
tert werben, wie auf den Höhen Andaluſiens ... Sch fehe fchon, wie dem 
Neapolitaner der Mafaroni und dem Irländer feine Kartoffel im Munde 
ftesfen bleibt, wenn die Nachricht bei ihnen anlangt ... Pulifchinell ift Fapa- 
on 42* 
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bel, zum Schwert zu greifen, und Paddy wirb vielleicht einen Bull machen, 
worüber den Engländern das Lachen vergeht. 

Und Deutichland® Ich weiß nicht.. Werben wir endlich von unferen 
Eichenwäldern ven rechten Gebrauch machen, nämlich zu Barrifaden für Die 
Befreiung ver Welt? Werben wir, venen die Natur fo viel Tieffinn, fo viel 
Kraft, fo viel Muth ertheilt hat, endlich unfere Gottesgabe benugen und das 
Wort des großen Meifters, die Lehre von den Rechten ver Denjchheit, begrei- 
fen, proflamiren und in Erfüllung bringen? 

Es find jept ſechs Jahre, daß ich, zu Fuß das Vaterland durchwandernd, 
auf der Wartburg anfam und die Zelle befuchte, wo Doktor Luther gehauſt. 
Ein braver Dann, auf den ich feinen Tadel fommen laſſe; er vollbrachte ein 
Rieſenwerk, und wir wollen ihm immer dankbar vie Hänbe küſſen für das, 
was er that. Wir wollen nicht mit ihm fchmollen, daß er unfere Freunde 
allzu unhöflich anließ, als fie in der Eregefe des göttlichen Wortes etwas wei⸗ 
ter gehen wollten als er felber, als fie auch die irdifche Gleichheit ver Menſchen 
in Borfchlag brachten ... Ein folcher Vorſchlag war freilich pamals noch un- 
zeitgemäß, und Meifter Hemling ver Dir Dein Haupt abfehlug, armer Tho- 
mas Münzer, er war in gewifler Hinficht wohl berechtigt zu ſolchem Verfah⸗ 
ren: denn er hatte das Schwert in Händen, und fein Arm war ftarf! 

Auf der Wartburg befuchte ich auch die Rüftfammer, wo vie alten Harnifche 
hängen, vie alten Pidelhauben, Zartfchen, Hellebarven, . Slammberge, vie 
eiferne Garderobe des Mittelalters. Ich wandelte nachfinnend im Saale 
herum mit einem Univerfitätsfreunde, einem jungen Herm vom Abel, deſſen 
Pater damals einer der mächtigften Viertelfürften in unferer Heimath war, 
und das ganze zitternde Ländchen beherrſchte. Auch feine Vorfahren find 
mächtige Barone gewefen, und der junge Mann fehwelgte in beralbifchen Er- 
innerungen bei Anblid der Rüftungen und der Waffen, die, wie ein angehef⸗ 
teter Zettel, meldete, irgend einem Ritter feiner Sippfchaft angehört hatte, 
Als er das lange Schwert des Ahnherrn von dem Hafen herablangte und aus 
Neugier verfuchte, ob er es wohl handhaben Fünnte, geftand er, daß es ihm 
doch etwas zu ſchwer fei und er ließ entmuthigt den Arm ſinken. Als ich 
diefes ſah, als ich fah, wie der Arm des Enfels zu ſchwach für dad Schwert 
feiner Bäter, da dachte ich heimlich in meinem Sinns Deutfchland Fünnte 
frei fein. 





Aeun Iahre [päter. 


Zwiſchen meinem erften und meinent zweiten Begegniß mit Ludwig Birne 
liegt jene Julingrevolution, welche unfere Zeit gleichfam in zwei Hälften aus- 
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einander fprengte, Die vorftebenden Briefe mögen Kunde geben von ver 
Stimmung, in welcher mich die große Begebenheit antraf, und in gegenwär- 
tiger Denfichrift follen fie als vermittelnde Brüde dienen, zwifchen dem erften 
und bem britten Buche. "Der Uebergang wäre fonft zu fchroff. Ich trug 
Bedenken, eine größere Anzahl diefer Briefe müzutbeilen, da in den nächſt⸗ 
folgenden der zeitliche Freiheitsrauſch allzu ungeftüm über alle Polizeiverord⸗ 
nungen binaustaumelte, währenn fpäterhin allzu ernüchterte Betrachtungen 
eintreten und das enttäufchte Herz in muthlofe, verzagende und verzweifelnde 
Gedanken fich verliert! Schon die erſten Tage meiner Ankunft in der Haupt- 
ftabt der Revolution merkte ich, daß die Dinge in der Wirflichfeit ganz andere 
Sarben trugen, als ihnen bie Fichteffefte meiner Begeifterung in ver Ferne 
geliehen hatten. Das Silberhaar, das ich um die Schulter Lafayette's, des 
Helden beider Welten, fo majeftätifch flattern fab, verwanbelte fich bei näherer 
Betrachtung in eine braune Perrücke, bie einen engen Schätel Fläglich bedeckte. 
Und gar der Hund Mebor, den ich auf dem Hofe bes Louvre befuchte, und ber, 
gelagert unter breifarbigen ahnen und Trophäen, fich ruhig füttern ließ: er 
war gar nicht der rechte Hund, fonbern eine ganz gewöhnliche Beſtie, die ſich 
fremde Verdienſte anmaßte, wie bei den Franzoſen oft gefchieht, und eben fo 
wie viele andre, erploitirte er den Ruhm ver Juliusrevolution ... Er warb 
gehätfchelt, geförbert, vielleicht zu den höchſten Ehrenftellen erhoben, während 
der wahre Mebor, einige Tage nach dem Siege, beſcheiden davon gefchlichen 
war, wie das wahre Volf, das die Revolution gemacht ... 

Armes Bolf! Armer Hund! sic. 

Es ift eine ſchon ältliche Geſchichte. Nicht für fi, ſeit undenflicher Zeit, 
nicht Für fich hat das Volt geblutet und gelitten, fondern für Andre. Im Juli 
1830 erfocht es den Sieg für jene Bourgeoifie, die eben fo wenig taugt wie 
jene Nobleffe, an deren Stelle fie trat, mit vemfelben Egoismus... Das 
Volk hat nichts gewonnen durch feinen Sieg, als Reue und größere Noth. 
Aber feib überzeugt, wenn wieder die Sturmglode geläutet wird und das Volf 
zur Wlinte greift, diesmal kämpft es für fich felber und verlangt ven wohlver⸗ 
dienten Lohn. Diesmal wird ber wahre, Achte Mebor geehrt und gefüttert 
werben ... Gott weiß, wo er jept berumläuft, verachtet, verhöhnt und 
bungemdb ... 

Doch ſtill mein Herz, Du verräthft Dich zu fehr ... 














Drittes Buch. 


— — — Es war im Herbit 1831, ein Jahr nach der Juliusrevelution, als 
ih zu Paris den Doktor Ludwig Börne wieder ſah. Ich befuchte ihn im 
Gaſthof Hötel de Castille, und nicht wenig wunderte ich mich über bie Ver⸗ 
änderung, bie fich in feinem ganzen Welen ausſprach. Das bischen Fleiſch, 
das ich früher an feinem Peibe bemerkt hatte, war jegt ganz verſchwunden, 
vielleicht gejchmolzen von den Strahlen ver Juliusfonne, bie ihm leider auch 
ind Hirn gebrungen. Aus feinen Augen leuchteten bedenkliche Funken. Er 
faß, oder vielmehr er wohnte in einem großen buntfeivenen Schlafrod, wie 
eine Schildfröte in ihrer Schale, und wenn er manchmal argwöhniſch fein 
dünnes Köpfchen bervorbeugte, warb mir unheimlich zu Muthe. Aber das. 
Mitleid überwog, wenn er aus bem weiten Aermel die arme abgemagerte 
Hand zum Gruße oder zum freundjchaftlichen Händedruck ausitredte. Im, 
jeiner Stimme zitterte eine gewifle Kränklichfeit und auf feinen Wangen grin- 
ſten fchon die ſchwindſüchtig rothen Streiflichter. Das fehneidende Mißtrauen, 
bas in allen feinen Zügen und Bewegungen lauerte, war vielleicht eine Folge 
ber Schwerhörigfeit, woran er früher ſchon litt, die aber feitvem immer zu- 
nahm, und nicht wenig dazu beitrug, mir feine Converfation zu verleiden. 

„Willkommen in Paris!“ — rief er mir entgegen. — „Das iſt bravf Ich 
bin überzeugt, bie Guten, bie es am beften meinen, werben alle balb hier fein. 
Hier ift der Convent der Patrioten von ganz Europa, und zu bem großen 
Werke müſſen fich alle Völker die Hände reichen. Sämmtliche Fürften müf- 
fen in ihren eigenen Ländern bejchäftigt werben, damit fie nicht in Gemein- 
ſchaft die Freiheit in Deutfchland unterbrüden. Ach Gott! ach Deutichland ! 
Es wird bald fehr betrübt bei und ausfehen und fehr blutig. Nevolutionen 
find eine ſchreckliche Sache, aber fie find nothwendig, wie Amputationen, wenn 
irgend ein Glied in Fäulniß geratien. Da muß man fchnell zufchneiben, 
und ohne Ängftliches Innehalten. Jede Verzögerung bringt Gefahr, und wer 
aus Mitleid oder aus Schreden, beim Anblick des vielen Blutes, die Opera⸗ 
tion nur zur Hälfte verrichtet, der handelt graufamer ald der fchlimmfte Wü- 
therich. Hol’ der Henker alle weichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit! 
Marat hatte ganz recht, il faut faire saigner le genre humain, und hätte 
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man ihm die 300,000 Köpfe bewilligt, die er verlangte, fo wären Millionen 
ber beſſeren Menfchen nicht zu Grunde gegangen, und bie Welt wäre auf 
immer von dem alten Uebel geheilt!‘ 

„Die Republik“ — ich laffe ven Wann ausreben, mit Uebergehung man- 
cher ſchnörkelhaften Abſprünge — ‚die Republif: muß burchgefept werben. 
Nur die Republif Tann uns retten. Der Henker hole bie fogenannten fonfti- 
tutionellen Berfaffungen, wovon unfere beutfchen Kammerfchwäger alles Heil 
erwarten. Conftitutionen verhalten fich zur Freiheit, wie pofitioe Religionen 
zur NRaturreligions fie werden durch ihr ftabiles Element eben fo viel Unheil 
anrichten, wie jene pofitiven Religionen, bie, für einen gewiffen Geifteszuftand 
bes Volfes berechnet, im Anfang fogar diefem Geiſteszuſtand überlegen find, 
aber fpäterhin fehr läftig werben, wenn ver Geiſt des Volles die Satzung über⸗ 
flügelt. Die Conſtitutionen entiprechen einem politiichen Zuſtand, wo bie 
Beyorrechteten von ihren Rechten einige abgeben, und die armen Menichen, 
die früher ganz zurückgeſetzt waren, plöglich jauchzen, daß fie ebenfalls Rechte 
erlangt haben = . . Aber viele Freude hört auf, fobald bie Menfchen durch 
ihren freieren Zuſtand für die Idee einer vollftändigen, ganz ungeichmälerten, 
ganz gleichheitlichen Freiheit empfänglich geworben find; was ung heute bie 
berrlichite Acquiſition dünkt, wird unfern Enkeln ale ein fümmerlihes Abfin- 
den erfcheinen, und das geringfte Vorrecht, das die ehemalige Ariftofratie noch 
behielt, vielleicht das Recht, ihre Rüde mit Peterfilie zu fchmüden, wirb als⸗ 
dann eben fo viel Bitterkeit erregen, wie einft die härtefte Leibeigenichaft, ja 
eine noch tiefere Bitterkeit, pa die Arifkofratie mit ihrem lepten Peterfilien- 
Borrecht um fo bochmüthiger prunken wird! . .. Rur die Naturreligion, 
nur. die Republif kann und reiten. ber bie lepten Hefte bes alten Regi- 
ments müffen vernichtet werben, ehe wir baran denken fünnen, das neue beſſere 
Regiment zu begründen. Da kommen bie unthätigen Schwächlinge und 
Duietiften und fchniffeln: wir Revolutionäre ziffen Alles nieder, ohne im 
Stande zu fein, etwas an bie Stelle zu fegm! Und fie rühmen bie Inftitu- 
tionen des Mittelalters, worin die Menfchheit fo ficher und ruhig gefeilen babe. 
Und jept, fagen fie, fei alles fo kahl und nüchtern und öde und das Leben ſei 
voll Zweifel und Gleichgültigkeit.“ 

„Ehemals wurbe ich immer mwüthend über diefe Lobredner des Mittelalters. 
Sch babe mich aber an dieſen Gefang gewöhnt, und jept ärgere ich mich nur, 
wenn die lieben Sänger in eine andere Tonart übergeben und beftänbig über 
unfer Nieberreißen jammern. Wir hätten gar nichts anderes im Sinne, als 
alles nieberzureißen. Und wie dumm ift diefe Anklage! Man kann ja nicht 
eher bauen, ehe das alte Gebäude niebergeriffen ift, und ber Nieberreißer ver- 
dient eben fo viel Lob, als der Aufbauende, ja noch mehr, da fein Gefchäft 
noch viel wichtiger... 3. B. in meiner Daterftabt, auf bem Dreifaltig- 














Feitöplabe, Rand eine alte Kirche, bie fo morfch und baufällig war, daß man 
fürchtete, durch ihren Einfturz würden einmal plöplich viele Menfshen getöbtet 
ober verftlimmelt werden. Dan rif fie nieber, und bie Nieberreißer verhüte- 
ten ein großes Unglüd, ſtatt daß vie ehemaligen Erbauer. der Kirche nur ein 
großes Glück beförberien . .. Und man Fann eher ein großes Glück entbeh- 
ren, als ein großes Unglüd ertragen! Cs if wahr, viel gläubige Herrlichkeit 
blübte einft in den alten Mauern, und fie waren ſpäterhin eine Fromme Reli- 
quie bed Mittelalterd, gar portifch anzufchauen, des Nachie, im Mandſchein 
... Wem aber, wie meinem armen Better, ald er mal yorbeiging, einige 
Steine dieſes übriggebliebenen Mittelalters auf den Kopf fielen, (er biutete 
lange und leidet noch heute an ber Wunde), ber verwünfcht die Verehrer alter 
Gebäude, und fegnet die tapferen Arbeitsleute, die folche gefährliche Ruinen 
niederreißen... Ia, fie haben fie niebergeriffen, fie haben fie dem Boden 
gleich gemacht, und jept wachſen bort grüne Bäumchen unb fpielen Feine Kin⸗ 
ber, des Mittags, im Sonnenlicht.” 

In ſolchen Reben gab’s. feine Spur der früheren Harmlofigfeit, und ber 
Humor des Mannes, worin alle gemüthliche Freude erlofchen, warb mitunter 
gallenbitter, blutbürftig und fehr troden. Das Abfpringen von einem Ge- 
genftande zum anderen entftand nicht mehr burch tolle Laune, fondern durch 
launiſche Tollheit, und war wohl zunächſt ber buntichedigen Zeitungsleftüre 
beizumeffen, womit fi) Börne damals Tag und Nacht beichäftigte. Inmit⸗ 
ten feiner terroriftiichen Erpeftorationen griff .er plöglich zu einem jener Ta- 
gesblätter, bie in großen Haufen vor ihm ausgeftreut Ingen, und rief lachend: 

.„.Dier können Sie’s leſen, hier ſteht's gedruckt: „Deutichland iſt mit 
großen Dingen Schwanger!” Ja, das iſt wahr, Deutſchland geht ſchwanger 
mit großen Dingen; aber das wird eine ſchwere Entbindung geben. Und 
bier bedarf’ eines männlichen Geburtehelfers, und ver muß mit eifernen In⸗ 
firumenten. agiren. Was glauben Sie?" | 

Ich glaube, Deutſchland iſt gar. nicht ſchwanger. 

„Rein, nein, Sie irren ſich. Es wird vielleicht eine Mißgeburt zur Welt 
kommen, aber Deutſchland wird gebähren. Nur müſſen wir und ber ge⸗ 
ſchwätzigen alten Weiber entledigen, die ſich herandrängen und ihren Hebam⸗ 
mendienſt anbieten. Da iſt z. B. fo eine Vettel von Roiteck. Dieſes alte 
Weib tft nicht einmal ein ehrlicher Mann. Ein armfeliger Schrifiſteller, ver 
ein bischen liberalen Demagogismus treibt und ben Tagedenibufiasmns aus- 
beutet, um bie große Menge zu gewinnen, um feinen fchlechten Büchern Ab⸗ 
faß zu verfchaffen, um:fich, überhaupt eine Wichtigfeit zu geben. ‘Der ift halb 
Suche, halb Hund, und hüllt ſich in ein Wolfsfel, um mit den Wölfen zu 
heulen. Da ift mir doch tauſendmal Lieber der bumme Kerl von Raumer — 
fo eben leſe ich Seine Briefe aus Paris — ber ift ganz Hund, und wenn er. 
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Hberal knurrt, täufcht er niemand, und jeber weiß, er iſt ein unteriLäniger 
Pudel, der niemand beißt. Das läuft beftänbig herum und fchnopert an 
allen Küchen und möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze Reifen, 
fürchtet aber die Zußtritte der hohen Gönner, Und fie geben ihm wirklich 
Fußtritte und halten das arme Vieh für einen Revolutivnär. Lieber Him- 
mel, es verlangt nur ein bischen Wedelfreiheit, und wenn man ihm diefe ge- 
währt, fo ledt es dankbar die goldenen Sporen der uffermärfifchen Ritter- 
Schaft. Nichts iſt ergdglicher, als folche unermüidliche Beweglichkeit neben ber 
unermüplicden Geduld. Dieſes tritt recht hervor In jenen Briefen, wo ber 
arme Laufhund auf jeder Seite felbft erzählt, wie.er vor den parifer Theatern 
ruhig Queue machte... . Ich verfichere Sie, er machte ruhig Queue mit 
bem großen Troß und if fo einfältig,' es felbft zu erzählen. Was aber noch 
weit ſtärker, was die Gemeinheit feiner Seele ganz zur Anfchauung bringt, 
if das Geſtändniß, daß er, wenn er vor Ende der Vorſtellung das Theater 
verließ, jedesmal feine Eontremarque verkaufte. Es if wahr, als Fremder 
braucht er nicht zu wiſſen, daß folder Verkauf einen ordentlichen Menſchen 
herabwürdigt; aber er hätte nur bie Leute zum betrachten brauchen, denen er 
feine Contremarque verhandelte, um von felbft zu merken, daß fie nur der 
Abſchaum der Gefellichaft And, Diebesgefindel und Maquereaus, kurz Leute, 
mit denen ein ordentlicher Menſch nicht gern fpricht, vielweniger ein Handels⸗ 
gefchäft treibt. Der muß von Natur fehr fchmupig fein, wer aus biefen 
ſchmutzigen Händen Gelb nimmt.’ 

Damit man nice wähne, ale ſtimme ich In dem Urtheil über ven Herrn 
Profeſſor Friebri von Raumer ganz mit Börne überein, fo bemerfe ich zu 
feinem Bortheil, daß ich ihn zwar für ſchmutzig halte, aber nicht für dumm. 
Tas Wort jhmugig, wie ich ebenfalls ausbrüdlich bemerken will, muß bier 
nicht im materiellen Sinn genommen werden . . . Die Frau Profefforin 
würde font Zeter ſchreien und alle ihre Waſchzettel drucken laſſen, worin ver- 
geichnet ftebt, wie viel reine Unterhemden und Chemiſetichen ihr Liebes Männ- 
Iein im Laufe bes Jahres angezogen . . . und ich bin überzeugt, die Zahl iR 
groß, ba Herr Profeffor Raumer tm Laufe des Jahres fo viel läuft und folg- 
Lich ſchwitzt und folglich viel Wäſche nöthig bat. Es lommt ihm namlich 
nicht der gebratene Ruhm ins Haus ‚geflogen, er muß vielmehr beſtändig auf 
den Beinen fein, um ihn aufzufuchen, und wenn er ein Buch fchreibt, fo muß 
er erſt von Pontio nach Pilato rennen, um die Gedanken zufammen zu Friegen 
und endlich dafür zu forgen, daß das mühſam zufammengeftoppelte Opus 
auch von ver literarifchen Claque binlänglich unterftügt wird. Das beweg- 
liche ſüßhölzerne Männchen ift ganz einzig In biefer Betrtebfamfeit, und nicht 
mit Unrecht bemerkte einft eine geiſtreiche Frau: „ſein Schreiben ift eigentlich 
ein Laufen.‘ Wo was zu machen if, da iſt es, das Raumerchen aus Anhalt 
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Deffau. Jüngſt lief es nach London; vorher fah man es während drei Mo⸗ 
naten überall hin⸗ und berlaufen, um bie bazu nöthigen Empfehlungsfchrei- 
ben zu betteln, und nachdem es in der englifchen Gefellfchaft ein bischen her⸗ 
umgefchnopert und ein Buch zufammengelaufen, erläuft es auch einen Ver⸗ 
leger für die englifche Ueberfepung, und Sara Auflin, meine liebensmwürbige 
Freundin, muß notbgebrungen ihre Feder bazu bergeben, um bas faure fließ- 
papierne Deutfch in velinfchönes Englifch zu überfegen und ihre Freunde an- 
zutreiben, das füberfepte Probuft in ben verfchievenen engliſchen Revues zu 
regenfiren . . . und biefe erlaufenen englifchen Rezenfionen läßt dann Brod- 
haus zu Leipzig wieder in's Deutiche Überfegen, unter bem Titels englifche 
Stimmen liber Ir. v. Raumer! 

Ich wiederhole, daß ich mit dem Urtheil Börnes über Herrn v. Raumer 

nicht übereinfimme, ex ift ein ſchmutziger, aber fein bummer Kerl, wie Börne 
meinte, der, vieleicht weil er ebenfalls ‚‚Briefe aus Paris“ drucken ließ, den 
armen Nebenbuhler fo ſcharf Fritifirte, und bei jeder Gelegenheit eine Lauge 
des boshafteften Spottes über ihn ausgoß. 
Sa, lacht nicht, Herr von Raumer war bamals ein Rebenbuhler von Bbrne, 
deſſen „Briefe aus Paris“ fat gleichzeitg mit den erwähnten Briefen erfchie- 
nen, worin 8, dad Raumerden, mit ber Madame Erelinger und ihrem 
Gatten aus Paris korrespondirte. | 

Diefe Briefe find längſt verichollen, und wir erinnern und nur noch des 
ſpaßhaften Eindrucks, den fie hervorbrachten, als fe gleichzeitig mit den pa- 
rifer Briefen von Börne auf dem literariſchen Markte erfchienen. Was 
letztere betrifft, fo geſtehe ich, bie zwei erfien Bände, die mir in jener Periobe 
zu Geficht kamen, haben mich nicht wenig erfihredt. Ich war Überrafcht von 
diefem ultra radifalen Ton, ben ich am mwenigften von Börne erwartete, Der 
Mann, ber fh, in feiner anftändigen, gefchniegelten Schreibart, immer felbk 
infpietrte und Fontrolirte, und ber jebe Silbe, ehe er fie nieder fchrieb, vorber 
abwog und abmaß . . . der Mann, ber in feinem: Stile immer etwas beibe⸗ 
hielt von ber Gewöhnung feines reichaftäbtifchen Spießbürgerihums, wo 
nicht gar son ben Aengflichfeiten feines früheren Amtes. . . ber ehemalige 
Holizeiatuar von Frankfurt am Main Rürzte fich jept in einen Sanskulolis⸗ 
mus bed Gedankens und bed Ausbruds, wie man bergleichen in Deutfchlanv 
noch nie erlebt hat. Himmel! welche entiegliche Wortfügungen; welche hoch⸗ 
verrätherifche Zeitwörter! welche majeftätöverbrecherifche Accuſative! welche 
Imperatige! welche polizeiwibrige Fragezeichen! welche Meinpbern, deren 
bloßer Schatten ſchon zu zwanzig Jahr Feſtungsſtrafe berechtigte! Aber trop 
des Grauens, den mir jene Briefe einflößten, mwedten Ne in mir eine Eriune- 
sung, bie jehr komiſcher Art, die mich faft bis zum Lachen erheiterte, und die 
ich hier durchaus nicht verfchweigen Tann. Ich geſtehe es, bie ganze Erſchei⸗ 
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nung Börnes, wie fie Rich in jenen Briefen offenbarte, erinnerte mich an ben 
alten Polizeivogt, der, als ich ein Fleiner Knabe war, in meiner VBaterftabt 
regierte. Ich fage regierte, da er mit unumſchränktem Stod bie öffentliche 
Ruhe verwaltend, uns kleinen Buben einen ganz majeſtätiſchen Reſpekt ein- 
flößte und uns fchon durch feinen bloßen Anblid gleich auseinander jagte, 
wenn wir auf der Straße gar zu Tärmige Spiele trieben. Diefer Polizeivogt 
. wurde plöglich wahnfinnig und bildete fich ein, er fei ein Heiner Gaſſenjunge, 
und zu unlerer unbeimlichften Verwunderung ſahen wir, wie er, ber allmäch⸗ 
tige Straßenbeherricher, ſtatt Ruhe zu ftiften, und zu dem lauteſten Unfug 
aufforderte. „Ihr feid viel zu zahm, rief er, ich aber will Euch zeigen, wie 
man Speftafel machen muß!” Und dabei fing er an wie ein Löwe zu brül- 
len oder wie ein Kater zu miauen, und er flingelte an ben Häufern, daß bie 
Thürglode abriß, und er warf Steine gegen bie klirrenden Benfterfcheiben, 
immer fchreiend: ich will Euch lehren, Jungene, wie man Speftafel macht! 
Wir Heinen Buben amüfirten ung fehr über ben Alten und liefen jubelnd 
binter ihm rein, bie man ihn ind Irrenhaus abführte. 

Während ver Lektüre der Börne’fchen Briefe dachte ich wahrhaftig immer 
an ven alten Polizeivogt, und mir war oft, ald hörte ich wieber feine Stimme: 
ich will Euch lehren, wie man Speftafel macht! 

In den. mündlichen Gefprächen Börne's war die Steigerung feines politi⸗ 
fchen Wahnfinnd minder auffallend, da fie im Zufammenbang blieb mit ven 
Reibenjchaften, die in feiner nächſten Umgebung wütheten, ſich beſtändig 
ſchlagfertig hielten und nicht felten auch thatfächlich zufchlugen. Als ich Börne 
zum zmeitenmale befuchte, in der Rue be Provence, wo er fich definitiv ein- 
quartirt hatte, fand ich in feinem Salon eine Denagerie von Menjchen wie 
man fie faum im Jardin des Plantes finden möchte. Im Hintergrunde 
fauerten einige deutſche Eisbären, welche Zabaf rauchten, fat immer fchwie- 
gen und nur dann und wann einige vaterlänbifche Donnerworte im tiefften 
Brumbaß hervorfluchten. Neben ihnen bodte auch ein polnifcher Wolf, wel- 
cher eine rothe Müpe trug und manchmal bie füglich fabeften Bemerkungen 
mit heiferer Keble heulte. Dann fand ich dort einen franzöſiſchen Affen, der 
zu ben häßlichften gehörte, die ich jemals geſehen; er ſchnitt beftändig Gefich- 
ter, damit man fich das fchönfte darunter ausſuchen möge. Das unbebeu- 
tendfte Subjekt in jener Börne’fchen Menagerie war ein Herr *, ver Sohn 
des alten *, eines Weinhändlerd in Frankfurt am Main, ter ihn gewiß in 
fehr nüchterner Etimmung gezeugt, ... eine lange hagere Geftalt, die wie 
der Schatten einer Eau-de-Cologne-Flafche ausfah, aber Feinsswegs wie der 
Inhalt derfelben roch. Trotz feines dünnen Ausſehens, trug er, wie Börne 
behauptete, zwölf wollene Unterjaden; denn ohne dieſelben würbe er gar nicht 
esiftiren. Börne machte fich beftänbig über ihn luſtig: 

Heine. VI. 














/ 


— 506 — 


„Ich präſentire Ihnen bier einen *, es iſt freilich kein * erſter Größe, aber 
x iſt doch mit der Sonne verwandt, er empfängt von berfelben fein Licht . . . 
er ift ein unterthäniger Verwandter des Herrn von Rotbichild . . . Denken 
Sie ih, Herr *, ich habe diefe Racht im Traum den Frankfurter Rothſchild 
hängen fehen, und Sie waren es, welcher ihm ben Strid um ben Hals 
legte...» 

Herr *erſchrak bei dieſen Worten, und wie in Todesangſt rief er: „Oerr 
Berne, ich bitte Ihnen, fagen Sie das nicht weiter . . . ich hab Grind...“ 
„Ih hab Grind“ — wiederholte mehrmals der junge Menfch, und indem er 
fh gegen mich wandte, bat er mich mit leifer Stimme ihm in eine Ede bes 
Zimmers zu folgen, um mir feine delikate, Poſiziaun“ zu vertrauen. ‚Sehen 
Sie“ flüfterte er heimlich, „ich habe eine velifate Pofiziaun. Bon der einen 
Seite it Madame Wohl auf dem Wollgraben meine Tante und anf ber an- 
dern Seite iR die Brau von -Herm von Roihſchild auch fo zu fagen meine 
Tante. Sch bitte Ihnen, erzählen Sie nicht im Haufe des Herrn Baron von 
Rothſchild, daß Sie mich bier bei Berne gefehen haben.. . . ich hab Grind.“ 

Börne machte ſich über diefen Unglücklichen beſtändig Iuftig und beſonders 
hechelte er ihn wegen der mundfaulen und kauderwälſchen Art wie er das 
Franzöſiſche ausſprach. „Mein lieber Landsmann „ſagte er,” die Franzoſen 
haben Unrecht über Sie zu lachen; fie offenbaren dadurch ihre Unwiſſenheit. 
Berſtänden fie deutfch, fo würden fie einfehen, wie richtig ihre Redensarten 
Tonftruirt find, nämlich vom beutfchen Standpunfte ans... Und warım 
follen Sie Ihre Nationalität verläugnen ? Ich bewundere fogar, mit welcher 
Gewandtheit Sie Ihre Mutterfprache, das franffurter Maufcheln, ins Fran⸗ 
zöfifche übertragen... . Die Sranzofen find ein unmiffendes Volk, und wer- 
den es nie dahin bringen, orbentlich beutfch zu lernen. Sie haben feine Ge- 
buld... Wir Deutfchen find das gebuldigfte und gelehrigfte Volk ... 
Wie viel müſſen wir ſchon als Knaben lernen! wie viel Latein! mie viel 
Griechiſch, wie viel perfifche Könige, und ihre ganze Sippfchaft bie zum Groß- 
vater! ... ich wette, fo ein unwiſſender Franzoſe weiß fogar in feinen alten 
Tagen noch nicht, daß die Mutter des Cyrus Frau Mandane geheißen und 
eine geborne Aftyages war. Auch haben wir die beften Handbücher für alle 
Wiſſenſchaften herausgegeben. Neander's SKirchengefchichte und Meyer 
Hirſch's Rechenbuch find klaſſiſch. Wir find ein denkendes Volk und weil wir 
fo viel Gedanken hatten, daß wir fie nicht alle auffchreiben Fonnten, haben wir 
bie Buchoruderei erfunten, und weil wir manchmal vor lauter Denfen und 
Bücherfchreiben oft das Liebe Brob nicht hatten, erfanten wir die Kartoffel.‘ 

Das deutſche Volk, brummte ber deutfche Patriot aus feiner Ede, hat auch 
bdas Pulver erfunden. 

Börne wandte fich raſch nach dem Patrloten, ber ihn mit biefer Bemerkung 
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unterbrochen hatte, und ſprach farkaftifch Lächelnd: „Sie irren fich nrein 
Freund, man fann nicht fo eigentlich behaupten, daß das beutiche Volk pas 
Pulver erfunden babe. Das beutfche Volk beſteht aus dreißig Millionen 
Menfchen. Nur einer davon hat das Pulver erfunden . . . bie übrigen, 
29,999,999 Deutiche, haben das Pulver nicht erfunden. — Uebrigens iſt das 
Pulver eine gute Erfindung, eben fo wie bie Druckerei, wenn man nur ben 
rechten Gebrauch bavon macht. Wir Deutfchen aber benugen bie Preſſe, um 
die Dummheit und das Pulver, um bie Sklaverei zu verbreiten —“ . 

Einlentend, ald man ihm biefe irrige Behauptung verwies, fuhr Birne 
fort: „Je nun, ich will eingefteben, daß Die deutſche Preſſe fehr viel Heil ge- 
ftiftet, aber e8 wird überwogen von dem gedruckten Unheil. Jedenfalls muß 
man biejes einräumen, in Beziehung auf bürgerliche Freibeit... Ad! 
wenn ich die ganze deutliche Gefchichte burchgehe, bemerke ich, daß bie Deutfchen 
für bürgerliche Freiheit wenig Talent befigen, hingegen bie Knechtichaft, ſowohl 
theoretifch als pratifch, immer lficht erlernten und dieſe Disciplin nicht blos 
zu Hauſe ſondern auch im Auslande mit Erfolg dozirten. Die Deutſchen 
waren immer bie ludi magistri ber Sklaverei, und wo ber blinde Gehorſam 
in die Leiber oder in die Geiſter eingeprügelt werden ſollte, nahm man einen 
deutſchen Exerciermeiſter. Auch haben wir die Sklaverei über ganz Europa 
verbreitet, und als Denkmäler dieſer Sündfluth ſitzen deutſche Fürſtengeſchlech⸗ 
ter auf allen Thronen Europas, wie nach uralten Ueberſchwemmungen, auf 
den höchſten Bergen die Reſte verfteinerter Seeungeheuer gefunden werben 
.... Und noch jest, kaum wirb ein Volk frei, fo wird ihm ein beuticher 
Prügel auf ben Rüden gebunden . . . und fogar in der heiligen Heimath bes 
Harmodiod und Ariftogeitong, im wieberbefreiten Griechenland, wird jept 
beutfche Knechtſchaft eingefept, und auf der Akropolis von Athen fließt bayer- 
ſches Bier und herrſcht der bayerfche Stod . .. Ia, es ift erfchredlich, daß 
ber König von Bayern biefer Feine Tyrannos und ſchlechte Poet, feinen Sohn. 
auf den Thron jenes Landes ſetzen burfte, wo einft die Freiheit und die Dicht- 
kunſt geblüht, jenes Landes, wo es eine Ebene gibt, welche Marathon und 
einen Berg, welcher Parnaß heißt! Ich Tann nicht daran denken, ohne daß 
mir das Gehirn zittert... Wie ich in ber heutigen Zeitung gelejen, haben 
wieder drei Studenten, In Münden, vor dem Bilde bes König Ludwig's, 
nieberfnien und Abbitte thun müſſen. Nieberfnien vor dem Bilde eines 
Menfchen, ver noch dazu ein fchlechter Poet it! Wenn ich ihn in meiner 
Macht hätte, viefer Schlechte Dichter follte niederfnien vor dem Bilde ber Mu⸗ 
fen und Nbbitte thun, wegen feiner fehlechten Verſe, wegen beleibigter Majeſtät 
ber Poeſie! Sprecht mir jet noch von römifchen Katfern, welche fo viel Tau⸗ 
fende von Ehriften hinrichten liegen, weil dieſe nicht vor ihrem Bilde knien 
wollten . + . Sene Tyrannen waren wenigſtens Herrn ber ganzen Well, von 
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Aufganz bis zum Niedergang, und wie wir an ihren Statuen nodh heute fehen, 
wenn auch feine Götter, fo waren fie doch ſchöne Menfchen. Dean beugt fich 
am Ende leicht vor Macht und Schönheit. Aber nieberfnien vor Ohnmacht 
und Häßlichkeit. — — —“ 

— — Es bedarf wohl keines beſonderen Winks für den ſcharfſi anigen Leſer, 
aus welchen Gründen ich den Frevler nicht weiter ſprechen laſſe. Ich glaube, 
die angeführten Phraſen find hinreichend, um bie damalige Stimmung des 
Mannes zu befundenz fie war im Einflang mit dem hitzigen Treiben jener 
deutfihen Tumultanten, bie, feit der Juliusrevolution, in wilden Schwärmen 
nach Paris kamen und fich ſchon gleich um Börne fammelten. Es ift faum 
zu begreifen, wie dieſer fonft fo. gefcheidte Kopf fich von ber roheſten Tobfucht 
beſchwatzen und zu ven gewaltfamften Hoffnungen verleiten laſſen Fonnte! 
Zunächſt gerieth er in den Kreis jenes Wahnfinnes, als deſſen Mittelpunkt 
der berühmte Buchhändler F. zu betrachten war. Diefer F., man follte es 
faum glauben, war ganz ber Mann nad dem Herzen Börnes. Die rothe 
Wuth, bie in der Bruft bes einen Fochte, das breitägige Suliusfieber, das bie 
Blieber des Einen rüttelte, der jafobinifche Beitstanz worin der eine fich brebte 
fand ven entfprechenden Ausprud in den Parijer Briefen des Anderen, Mit 
biefer Bemerkung will ich aber nur einen Geiftedirrthbum, keineswegs einen 
Herzensirrthum andeuten, bei dem Einen wie bei dem Andern. Denn aud 
5. meinte es gut mit dem beutfchen Baterlande, er war aufrichtig, heldenmü⸗ 
thig, jeder Selbftopferung fähig, jedenfalls ein ehrlicher Mann, und zu fol- 
chem Zeugniß glaube ich mich um fo mehr werpflichtet, da, feit er in firenger 
Haft fchweigen muß, die fervile Berläumbung an feinem Leumund nagt. 
Man kann ihn mancher unflugen, aber feiner zweideutigen Hanblung beſchul⸗ 
digen; er zeigte namentlich im Unglüd fehr viel Charakter, er war durchglüht 
von reinfter Bürgertugend, und um bie Schellenlappe, bie fein Haupt um- 
Hingelt, müffen wir einen Kranz von Eichenlaub flechten. Der edle Narr, 
er war mir taufenbmal lieber als jener andere Buchhändler, ver ebenfalls nach 
Paris gefommen, um eine beutiche Ueberfegung der franzöfifchen Revolution 
zu beforgen, jener leife Schleicher, welcher matt und menfchenfreundlich wim- 
merte und wie eine Hyäne ausfah, bie zur Abführung eingenommen... 
Uebrigens rühmte man auch legtern ald einen ehrlichen Dann, ber fogar feine 
Schulden bezahlte, wenn er das große Loos in ber Lotterie gewinnt, und wegen 
ſolcher Ehrlichfeitsverbienfte warb er zum Sinanzminifter des erneuten beut- 
fchen Reiche vorgefchlagen . .. Im Vertrauen gefagt, er mußte fich mit ven 
Binanzen begnügen, denn bie Stelle eines Dinifters des Innern hatte $. 
ſchon vorweg vergeben, nämlich an Garnidr, wie er auch bie deutſche Kaifer- 
Prone dem Hauptmanne ©. bereitd zugefagt ... 

Garnidr freifich behauptete, ver Buchhändler 3. wolle ben Hauptmann ©. 
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zum beutfchen Raifer machen, weil biefer Lump ihm Geld ſchuldig ſel und er 
fonft nicht zu feinem Gelde kommen Fünne... Das if aber unrichtig und 
zeugt nur son Garnidrs Mebifanges F. bat vielleicht aus republifanifcher 
Arglit eben das kläglichſte Subjelt zum Kaijer gewählt, um dadurch das 
Monarchenthum berabzuwürbigen und lächerlich gu machen . . » 

Der Einfluß des 3. war indeſſen bald beendigt, als bexrjelbe, ich glaube im 
November, Paris verlieh, und an die Stelle des großen Agitators einige neue 
Dberhäupter emporſtiegen; unter biefen waren bie bebeutendften ber ſchon 
erwähnte Garnier und ein gewiſſer Wolfrum. Ich barf fie wohl mit Ra- 
men nennen, ba ber Eine tobt ik, und bem Andern, welcher ſich im ficheren 
England befindet, burch die Hinbeutung auf feine ehemalige Wichtigkeit ein 
großer Gefallen erzeigt wird; beide aber, Garnier zum Theil, Wulfram aber 
ganz, fchöpften ihre Infpirationen aus dem Munde Börne’s, der von nun an 
als bie Seele der pariler Propaganda zu betrachten war. Der Wahnfinu 
blieb berfelbe, aber um mit Polonius zu reden, 68 kam Methobe hinein. 

Ich habe mich eben des Wortes, Propaganda“ bedient; aber ich gebrauche 
baffelbe in einem andern Sinne als gewiſſe Delatoven, bie unter jenem Aus⸗ 
drud eine geheime Derbrüberung verfieben, eine Verſchwörung ber renolutionä- 
von Geifter in ganz Europa, eine Art blutbürftiger, atheiftifcher und regizider 
Magonery. Nein, jene parifer Propaganda beftand vielmehr aus rohen Hän- 
ben als aus feinen Köpfenz es waren Zuſammenkünfte von Handwerkern 
beutfcher Zunge, bie in einem großen Saale des Paſſage Saumon oder in den 
Faubourgs fich verfammelten, wohl fürnemlich, um in der lieben Sprache der 
Heimath Über vaterländifche Gegenſtände mit einanber zu konverſiren, bier 
wurben nun, burch leidenfchaftliche Reben, im Sinne der rheinbayriſchen 
Tribüne, viele Gemüther fanatifirt, und ba der Republifanismus eine fo grabe 
Sache ift, und leichter begreifbar, als z. 3. bie konſtitutionelle Regierungs- 
form, wobei ſchon mandherlei Kenntniſſe vorausgefept werben: fo bauerte es 
wicht lange und taufenbe von beutichen Handwerkögefelln wurden Republi- 
Inner und prebigten die neue Ueberzeugung. Diele Propaganda war weit 
gefährlicher als alle jeng erlogenen Popanze, womit bie erwähnten Delatoren 
unſre beutfchen Regierungen fchrediien, und vielleicht weit mächtiger als Bör⸗ 
ne's gefchriebene Reden war Börne's mündliches Wort, welches er an Leute 
vichtete, die es mit deutſchem Glauben einfogen und mit apoftoliichem Eifer in 
ber Heimath verbreiteten. Ungeheuer groß ift die Anzahl beuticher Hanb- 
werter, welche ab und zu nach Frankreich auf die Wanterfchaft gehen. Wenn 
ich baber las, wie norddeutſche Blätter fich darüber Iuftig machten, daß Börne 
mit 600 Schneibergefellen auf ven Montmartre geftiegen, um ihnen eine 
Bergprebigt zu halten, mußte ich mitleivig bie Achfel zucken, aber am wenigſten 
fiber Börne, der eine Saat ausftreute, bie früh ober fpät bie Truchtbarften 

. 3% 


— 














— 510 — 


Hrüchte heroorbringt, Er fprach fehr gut, bündig überzeugend, volksmäßig; 
nadte, kunſtloſe Rebe, ganz im Bergprebigerton. Ich habe ihn freilich nur 
ein einziges Mal reden hören, näm.ich in dem Paflage Saumon, wo Garmier 
ber „Volksverſammlung“ präfibirte . . . Börne fprach über den Preßverein, 
welcher ſich vor ariftofratifcher Form zu bewahren habe; Garnier donnerte 
"gegen Nikolas, ben Czaar von Rußland; ein verwachlener, Frummbeiniger 
Schuftergelelle trat auf und behauptete, alle Menfchen feien gleich... Ich 
ärgerte mich nicht wenig Über diefe Impertinenz . . . Es war das erfte und 
legte Mal, daß ich der Volfsverfammlung beimohnte. 

Dieſes eine Mal war aber auch hinreichend . . . Ich will Dir gern, lieber 
Lefer, bei diefer Gelegenheit ein Geſtändniß machen, das Du eben nicht er- 
wartet. Du meinft vielleicht, der höchfte Ehrgeiz meines Lebens hätte immer 
darin beftanden, ein großer Dichter zu werben, etwa gar auf dem Capitol 
gefrönt zu Werben, wie weiland Meffer Francesco Petrarcha . . . Nein, e8 
waren vielmehr bie großeh Volksredner, bie ich immer beneivete, und ich hätte 
für mein Leben gern auf öffentlichem Marfte, vor einer bunten Berfammlung, 
das große Wort erhoben, welches die Leidenfchaften aufwühlt oder befänftigt 
und immer eine augenblicliche Wirkung hervorbringt, Ia, unter vier Augen 
will ich e8 Dir gern eingeftehen, daß ich in jener unerfahrenen Iugendzeit, wo 
une die komödiantenhaften Gelüfte anwandeln, mich oft in eine folche Rolle 
bineindachte. Ich will durchaus ein großer Nebner werben, und wie Demo- 
ſthenes deflamirte ich zumeilen am einfamen Meereaftrand, wenn Wind und 
Wellen brauften und heultenz fo übt man feine Lungen und gewöhnt fich 
dran, mitten im größten Lärm einer Volksverſammlung zu fprechen. Nicht 
felten fprach ich auch auf freiem Felde vor einer großen Anzahl Ochſen und 
Kühe, und es gelang mir, das verfammelte Rindviehvolk zu überbrüllen. 
Schwerer ſchon if es, vor Schafen eine Rebe zu halten. Bei allem, was 
Du ihnen ſagſt, dieſen Schafsföpfen, wenn Du fie ermahnft, fich zu befreien, 
nicht wie ihre Vorfahren geduldig zur Schlachtbanf zu wandern ... fie ant⸗ 
worten Dir, nach jedem Sape, mit einem fo unerfchütterlich gelaffenen Mäh! 
Mähl daß man die Eontenanze verlieren kann. Kurz, ich that alles, um, 
wenn bei ung einmal eine Revolution aufgeführt werben möchte, als deutſcher 
Volksredner auftreten zu fönnen. Aber ach! fchon gleich bei ver erften Probe 
merkte ich, daß ich in einem folchen Stüde meine Tieblingsrolle nimmermehr 
tragiren fann. Und lebten fie noch, weder Demoftbenes, noch Cicero, noch 
Mirabeau könnten in einer deutſchen Revolution als Sprecher auftreten: 
benn bei einer beutfchen Revolution wirb geraucht. Denkt Euch meinen 
Schreck, als ich in Paris der obenerwähnten Volksverſammlung beimohnte, 
fand ih fämmtliche Vaterlandsretter mit Tabakspfeifen im Maule, und ber 
sanze Saal war fo erfüllt von fchlechtem Knaſterqualm, daß er mir gleich auf 
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Me Bruft ſchlug und es mir platterbings unmöglich gewefen wäre, ein Wort 
zu reden ... 

Ich kann den Tabaksqualm nicht vertragen, und ich merkte, daß in einer 
deutſchen Revolution die Rolle eines Großfprechers in der Weife Börne’s und 
Eonforten nicht für mich paßte. Ich merkte Überhaupt, daß die beutfche Tri- 
bunalfarriere nicht eben mit Roſen, und am allerwenigften mit reinlichen 
Rofen bevedt. So z. B. mußt Du allen diefen Zuhörern, „lieben Brübern 
und Gevattern“ recht derb die Hand brüden. Es iſt vielleicht metaphorifch 
gemeint, wenn Börne behauptet: im Fall ihm ein König die Hand gebrüdt, 
würde er fie nachher ind Feuer halten, um fie zu reinigen; es ift aber durch⸗ 
aus nicht bildlich, fondern ganz buchftäblich gemeint, daß ich, wenn mir das 
Bolf die Hand gedrückt, fie nachher wafchen werde. 

Man muß in wirklichen Revolutiongzeiten das Volk mit eignen. Augen 
gefehen, mit eigner Nafe gerochen haben, man muß mit eignen Ohren anhö⸗ 
ren, wie biefer fouseraine Rattenkönig fich ausſpricht, um zu begreifen, wae 
Mirabeau andenten will mit den Worten: 

„Man macht Feine Revolution mit Lavendelöbl. So lange wir die Revo⸗ 
Iutionen in ven Büchern leſen, Sieht das alles fehr ſchön aus, und es ift damit, 
- wie mit jenen Landſchaften, bie, Funftreich geftochen auf dem weißen DVelin- 
papier, fo rein, fo freundlich ausſehen, aber nachher, wenn man fie in Natura 
betrachtet, vielleicht an Grandioſität gewinnen, boch einen fehr ſchmutzigen 
und fehäbigen Anblid in ven Einzelheiten gewähren; bie in Kupfer geftoche- 
nen Mifthaufen riechen nicht, und ber in Kupfer geftochene Moraft ift leicht 
mit den Augen zu durchwaten!“ 

Mar ed Tugend oder Wahnfinn, was ven Ludwig Börne dahin brachte, 
bie fchlimmften Miftvüfte mit Wonne einzufchnaufen und fich vergnüglich im 
plebefifchen Soth zu wälzen? Wer löſt und das Räthfel dieſes Mannes, der 
in weichlichſter Seide erzogen worden, fpäterhin in folgen Anflügen feine | 
innere Bornehmheit befundete, und gegen das Ende feiner Tage plöplich über⸗ 
fchnappte in pöbelhafte Töne und in die banalen Manieren eines Demagogen 
der unterfien Stufe? Stachelten ihn etwa die Nöthen bed Vaterlandes bie 
zum entfeplichften Grade des Zorns, oder ergriff ihn der ſchauerliche Schmerz 
eines verlorenen Lebens? ... Sa, das war es vielleicht; er fah, wie er dieſes 
ganze Leben hindurch mit all? feinem Geifte und all’ feiner Mäßigung nichts 
ausgerichtet hatte, weber für fich, noch für Andere, und er verhüllte fein Haupt, 
ever, um bürgerlich zu reden, er 309 die Mütze über die Ohren und wollte 
fürder weder fehen, noch hören, und ftürzte fich in den heulenden Abgrund... . 
Das {ft immer eine Refourge, die ung librig bleibt, wenn wir angelangt bei 
jenen boffnungslofen Marken, wo alle Blumen vermwelft find, wo ber Leib 
müde und bie Seele verdrießlich ... Ich will nicht pafür ſtehen, daß ich nicht 
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einf unter benfelben Umſtänden vaffelbe thue. .. Wer weiß, vielleicht am 
Ende meiner Tage überwinde ich meinen Widerwillen gegen ven Tabaksqualm 
und lerne rauchen und halte vie ungewaſchenſten Reben vor dem ungewaſchen⸗ 
fen Yublifum. .. 

Blätternd in Börne's Parifer Briefen, ftieß ich jüngſt auf eine Stelle, 
welche mit ven Aeußerungen, die mir oben entichlüpft, einen fonderbaren Zu⸗ 
fammenflang bildet. Sie lautet folgendermaßen s 

— — ‚Bielleicht fragen Sie mich verwundert, wie ich Rump dazu lomme, 
mich mit Byron zufammen zu fielen? Darauf muß ich Ihnen erzählen, 
was Sie noch nicht willen. Als Byron’s Genius, auf feiner Reife durch 
das Firmament, auf die Erde ankam, eine Nacht bort zu verweilen, flieg er 
zuerft bei mir ab. Aber das Haus gefiel ihm gar nicht, er eilte ſchnell wieder 
fort und kehrte in das Hotel Byron ein, Viele Jahre hat mich das geſchmerzt, 
lange bat es mich betrübt, daß ich fo wenig geworben, gar nichts erreicht. 
Über jetzt ift e8 vorüber, ich habe es vergeflen und lebe zufrieden in meiner 
Armuth. Mein Unglüd ift, daß ich im Mittelſtande geboren bin, für den 
ich gar nicht paffe. Wäre mein Bater Befiger von Millionen ober ein Beit- 
ler gewefen, wäre ich ber Sohn eined vornehgen Mannes ober eines Land⸗ 
ftreichers, hätte ich e8 gewiß zu etwas gebracht. ‘Der halbe Weg, den Andere 
burch ihre Geburt voraus hatten, entmuthigte mich; hätten fie ben ganzen 
Meg voraudgehabt, hätte ich fie gar nicht gefehen und fie eingeholt. So aber 
bin ich der Perpendikel einer bürgerlichen Stubenuhr geworben, ſchweifte 
rechts, fchweifte linfd aus und mußte immer zur Mitte zurückkehren.“ 

Diefes fchrieb Börne ven 20. März 1831. Wie über andre, hat er auch 
über ſich felber fchlecht prophezeit. Die bürgerlihe Stubenuhr wurde eine 
Sturmglode, deren Geläute Angft und Schreden verbreitete. Sch habe be- 
reits gezeigt, welche ungeſtüme Glödner an ben Strängen riffen, ich babe 
angebeutet, wie Börne den zeitgenoffenfchaftlichen Paflionen als Organ diente 
und feine Schriften nicht ald das Produkt eined Einzelnen, fondern als Do- 
kument unferer politifchen Sturm- und Drangperiode betrachtet werben müf- 
fen. Was in jener Periobe fich beſonders geltend machte und die Gährung 
bis zur Fochenden Sub fteigerte, waren bie polniichen und rheinbairifchen 
Vorgänge, und biefe haben auf den Geift Börne’s den mächtigen Einfluß 
geübt. Cben fo glühend, wie einfeitig war fein Enthuſiasmus für die Sade 
Polend, und als dieſes muthige Land unterlag, treg ber wunberbarften 
Tapferkeit feiner Helden, da brachen bei Börne alle Damme ber Gebuld und 
Bernunft. Das ungeheure Schidfal fo vieler edlen Märtyrer ber Freiheit, bie 
in langen Zrauerzügen Deutichland durchwandernd, fich in Paris verfam- 
melten, war in ber That geeignet, ein ebel gefühloolles Herz bis in feine Tie- 
fen zu bewegen. Aber was brauch ich Dich, theurer Leſer, an dieſe Betrüb⸗ 














aiffe zu erinnern, Du haft in Deutfchland den Durchzug ber Polen mit 
eignen thränenden Augen angejehen, und Du meißt, wie das rubige, ftille 
deutfche Voll, das die eignen Landesnöthen fo gebuldig erträgt, bei dem An⸗ 
blick der unglüdlihen Sarmaten von Mitleid und Zorn fo gewaltig erfchüt- 
tert wurbe und fo ſehr außer Baffunglam, daß wir nahe daran waren, für 
jene Fremden bag zu thun, was wir nimmermehr für ung felber thäten, näm⸗ 
lich die beiligften Unterthanspflichten bei Seite zu feßen und eine Revolution 
zu machen . . . zum Beften ver Polen, 

Ja, mehr als alle obrigfeitliche Placdereien und demagogiſche Schriften, hat 
ber Durchzug der Polen ven deutſchen Michel revolutionirt, und es war ein 
großer Fehler ver rejpeftiven beutichen Regierungen, baß fie jenen Durchzug 
in ber befannten Weife geftatteten. Der größere Fehler freilich beftand darin, 
dag fie die Polen nicht längere Zeit in Deutfchland verweilen ließen; denn 
biefe Ritter der Freiheit hätten bei verlängertem Aufenthalt jene bevenfliche, 
höchſt beprohliche Sympathie, die fie den Deutjchen einflößten, felber wieber 
zerftört. Aber fie zogen raſch durchs Land, hatten Feine Zeit, durch Dichtung 
und Wahrheit einer den anderen zu biöfrebitiren, und fie binterließen bie 
faatsgefährlichite Aufregung. 

Sa, wir Deutfchen waren nahe daran, eine Revolution zu machen, und 
zwar nicht aus Zorn und Noth, wie andere Völfer, fondern aus Mitleid, aus 
Sentimentalität, aus Rührung, für unfere armen Gaftfreunde, bie Polen, 
Thatfüchtig fchlugen unfre Herzen, wenn diefe und am Kamin erzählten, wie 
viel fie ausgeftanden von ben Ruflen, wie viel Elend,.. wie viel Knutenſchläge 
... bei ven Schlägen bhorchten wir noch ſympathetiſcher, denn eine geheime 
Ahnung fagte ung, bie ruffifchen Schläge, welche jene Polen bereits empfangen, 
feien diefelben, die wir in der Zufunft noch zu befommen haben. Die beul- 
ſchen Mütter fchlugen angftooll die Hände über den Kopf, als fie hörten, daß 
ber Kaiſer Nifolas, der Menjchenfreffer, alle Morgen drei Heine Polenfinver 
verfpeife, ganz roh mit Effig und Del. Aber am tiefſten erſchüttert waren 
unfre Jungfrauen, wenn fie im Mondſchein an ver Heldenbruft der polnifchen 
Märtyrer lagen, und mit ihnen jammerten und meinten über ben Hall von 
Warſchau und ven Sieg ber rufjiichen Barbaren... . Das waren Feine 
frivole Franzoſen, die bei folchen Gelegenheiten nur jchäferten und lachten ... 
nein, diefe larmoyanten Schnurrbärte gaben auch etwas fürs Herz, fie hatten 
Gemüth, und nichts gleicht der holden Schwärmerei, womit beutiche Mädchen 
und Frauen ihre Bräutigame und Gatten befchworen, jo ſchnell als möglich 
eine Revolution zu machen . . . zum Beſten ber Polen. 

Eine Revolution if ein Unglüd, aber ein noch größeres Unglüd ift eine 
verunglückte Revolution; und mit einer folcyen bedrohte ung die Einwande⸗ 
zung jener norbifchen Freunde, bie in unfre Angelegenheiten alle jene Ver⸗ 
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wirrung und Unzuverläſſigkeit, gebracht hätten, wodurch fie felber daheim zu 
Grunde gegangen. Ihre Einmifchung wäre und um fo verberblicher gewor- 
den, da die beutfche Unerfahrenbeit ſich von ven Rathichlägen jener Fleinen 
polnifchen Schlaubeit, die fich für politifche Einficht ausgiebt, gern leiten ließ, 
und gar die deutfche Beſcheidenheit, beftochen von jener flinfen Ritterlichkeit, 
die den Polen eigen it, dieſen letztern bie wichtigften Führerſtellen vertraut 
hätte. — Sch habe mich damals, in dieſer Beziehung, über die Popularität 
ber Polen nicht wenig geängſtigt. Es hat fich vieles feitbem geändert, und 
gar für die Zukunft, für die deutfchen Freihettsintereffen einer fpätern Zeit, 
braucht man die Popularität der Polen wenig zu fürchten. Ach nein, wenn 
einft Deutfchland fich wieder rüttelt, und biefe Zeit wirb dennoch fommen, 
dann werben die Polen kaum noch dem Namen nach eriftiren, fie werben ganz 
mit den Ruffen verfchmolzen fein, und als folche werben wir ung auf don⸗ 
nernden Schlachtfeldern wieder begegnen . . . und fie werben für ung minder 
gefährlich fein als Feinde, denn als Freunde. Der einzige Vortheil, ben wir 
ihnen verbanfen, ift jener Ruffenbaß, ven fie bei ung gefät und ber, ftill fort- 
wuchernd im beutfchen Gemüthe, ung mächtig vereinigen wird, wenn bie große 
Stunde fchlägt, wo wir und zu vertheibigen haben gegen jenen furchtbaren 
Rieſen, der jetzt noch fchläft und im Schlafe wächft, die Füße weitausftredend 
in die duftigen Blumengärten des Morgenlands, mit dem Haupte anftoßend 
an ben Nordpol, träumend ein neues Weltreich . . . Deutichland wird einfl 
mit dieſem Riefen den Kampf beftehen müffen, und für viefen Fall ift es gut, 
daß wir die Ruffen fchon frührhaffen lernten, daß biefer Haß in ung gefteigert 


wurde, daß auch alle andren Völker daran Theil nehmen . . . das ift ein 


Dienft, ven uns bie Polen leiften, die jebt ald Propaganda bes Ruffenhaffes 
in der ganzen Welt umherwandern. Ach, diefe unglüdlichen Polen! fie 
felber werben einft bie nächften Opfer unferes blinden Zornes fein, fie werben 
einft, wenn ver Kampf beginnt, die ruffiiche Avantgarbe bilden, und fie ge- 
nießen alddann bie bittern Früchte jenes Haffes, ven fie felber gefät. Iſt es 
der Wille des Schickſals, over ift es glorreiche Befchränftheit, was bie Polen 
immer bazu verbanımte, fich felber die fchlimmfte Falle und endlich die Todes- 
orube zu graben... . feit den Tagen Sobiesfi’s, der die Türken fchlug, 
Polens natürliche Alliirte, und bie Oeftreicher rettete. . . ber ritterliche 
Dummkopf! 

Ich habe oben son der „kleinen polniſchen Schlauheit““ geſprochen. Ich 
glaube, dieſer Ausdruck wird keiner Mißdeutung anheimfallen; kommt er 
doch aus dem Munde eines Mannes, deſſen Herz am früheſten für Polen 
ſchlug und der lange ſchon vor der polniſchen Revolution für dieſes heldenmü⸗ 
thige Volk ſprach und litt. Jedenfalls will ich jenen Ausdruck noch dahin 
mildern, daß ich nachträglich bemerke, er bezieht ſich hier auf die Jahre 1831 
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und 1832, wo die Polen von der greßen Wilfenichaft ber Freiheit nicht einmal 
bie erften Elementarfenntniffe befaßen, und bie Politif ihnen nichts anders 
dünkte, als eben ein Gewebe von Weiberfniffen und Hinterlift, kurz als eine 
Manifeftation jener ‚Heinen polnifchen Schlauheit,“ ir welche fie fich ein 
ganz beſonderes Talent zutrauten. 


Diefe Polen waren gleihfam ihrem heimatlichen Mittelalter entfprungen, 
und, ganze Urwälder von Unwiffenheit im Kopfe tragend, ftürmten fie nad) 
Parie, und bier warfen fie fich entweder in vie Sektionen ber Republifaner 
oder in bie Safrifteien der Fatholifchen Schule: denn um Republifaner zu 
fein, dazu braucht man wenig zu wiffen, und um Katholik zu fein, braucht 
man gar nichts zu willen, fondern braucht man nur zu glauben. Die Ge- 
fepeiteften unter ihnen begriffen vie Mevolution nur in der Form der Emeute, 
und fie ahneten nimmermehr, daß namentlich in Deutfchland durch Tumult 
und Straßenauflauf wenig gefördert wird. Eben fo unheilvoll, wie fpaßhaft 
war das Manöver, womit einer ihrer größten Staatemänner gegen bie deut- 
ſchen Regierungen verfuhr. Er hatte nämlich bei dem Durchzug ber Polen 
bemerkt, wie ein einziger Pole hinreichend war, um eine ftille deutfche Stadt 
in Bewegung zu feßen, und ba er ber gelehrtefte Lithauer war und aug ber 
Geographie ganz genau wußte, daß Deutfchland aus einigen dreißig Staaten 
befteht, ſchickte er von Zeit zu Zeit einen Polen nach der Hauptftabt eines 
biefer Staaten . . . er ſetzte gleichfam einen Polen auf irgend einen jener 
dreißig deutſchen Staaten, wie auf die Nummern eined Roulets, twahrfchein- 
lich ohne große Hoffnung des Gelingens, aber ruhig berechnend: an einem 
einzigen. Polen ift nicht viel verloren, verurfacht er jedoch wirklich eine Emeute, 
gewinnt meine Nummer, fo kommt vielleicht eine ganze Revolution dabei 
beraus ! 


Sch fpreche von 1831 und 1832. Seitdem finb acht Sabre verfloffen, und 
eben fo gut, wie die Helven beutfcher Zunge, haben auch bie Polen manche 
bittere, aber nüpliche Erfahrung gemacht, und viele von. ihnen Fonnten bie 
fchredliche Muße des Erild zum Stubium ber Civilifahon benupen. Das 
Unglit bat fie ernfthaft gefchult und fie haben etwas Tüchtiges lernen können. 
Wenn fie einft in ihr Baterland zurüdfehren, werben fie dort bie heilfamfte 
Saat ausftreuen, und wo nicht ihre Heimath, doch gewiß bie Welt wird bie 
Früchte ihrer Ausſaat ärndten. Das Licht, das fie einft mit nad) Haufe brin- 
gen, wird fich wiefleicht weit verbreiten nach dem fernften Norboften und bie 
dunfeln Föhrenwälber in Slammen fepen, fo daß bei ver auflodernden Helle 
unfere Feinde fich einander beſchauen und vor einander entfeßen werben . . . 
fie würgen ſich alsdann unter einander in wahnfinnigem Wechfelfchred und 
erlöfen uns von aller Gefahr ihres Befuches. Die Borfehung vertraut das 
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Licht zuweilen den ungeſchickteſten Hänben, bamit ein beifamer Brand ent⸗ 
ſtehe in ver Welt. . . 

Nein, Polen ift noch nicht verloren... Mit feiner politifchen Eriftenz iR 
fein wirkliches Leben noch nicht abgefchloffen. Wie einft Ifrael nach dem Falle 
Jeruſalems, fo vielleicht nach vem Galle Warſchaus erhebt Polen fich zu ven 
böchiten Beſtimmungen. Es find dieſem Volke vielleicht noch Thaten vorbe⸗ 
halten, die ver Genius der Menſchheit höher ſchätzt, als die gewonnenen Schlach- 
ten und das ritterthümliche Schwertergeklirre nebſt Pferdegetrampel ſeiner 
nationalen Vergangenheit! Und auch ohne ſolche nachblühende Bedeutung 
wird Polen nie ganz verloren fein... Es wird ewig leben auf ben rühm⸗ 
lichften Blättern der Gejchichte. 

Nächſt dem Durchzug der Polen habe ich die Vorgänge in Rheinbayern als 
ben nächften Hebel bezeichnet, welcher nach ver Juliusrevolution die Aufregung 
in Deutichland bewirkte und auch auf unfere Landsleute in Paris den größten 
Einfluß ausübte. Die hiefige Volfsverfammlung war im Anfang nichts 
anderes, als eine Bilialgefelichaft des Preßvereing von Zweibrüden. (Einer 
ber gewaltigften Redner der Bipontiner fam hierher; ich habe ihn nie in ber 
Boltöverfammlung fprechen gehört, fah ihn damals nur zufällig einmal im 
Kaffeehaufe, wo er mit hoher Stirn das neue Reich verfündete, und bie ge- 
mäßigten Verräther, namentlich die Nebaftoren ber augsburger Allg. Zeitung 
mit dem Strang bedrohte ... (Ich wundre mich, daß ich Damals noch den 
Muth hatte ald Redacteur der Allg. Zeitung thätig zu fen‘. . . Sept find 
bie Zeiten minber gefährlich . . . Es find feitvem acht Sabre verfloffen, und 
ber dumalige Schredendmann, ber Tribun aus Zweibrüden ift in diefem Au- 
genblid einer der fchreibfeligften Ditarbeiter der Allgemeinen Zeitung . . .) 

Don Rheinbayern follte die deutiche Revolution ausgehen. Zweibrücken 
war das Bethlehem, wo bie junge Freiheit, ver Heiland, in der Wiege lag und 
welterlöfend greinte. Reben biefer Wiege brüllte manches Oechslein, das 
fräterbin, ald man auf feine Hörner zählte, fich als ein ſehr gemüthliches 
Rindvieh verwied. Man glaubte ganz ficher, daß bie beutiche Revolution in 
Zweibrüden beginnen würde, und alled war bort reif zum Aufbruch. Aber, 
wie aefagt, die Gemuͤthlichkeit einiger Perjonen vereitelte jenes poligeiwibrige 
Unterfangen. Da war z. B. unter ben verichwernen Bipontinern ein gewal- 
tiger Bramarbas, ber immer am lauteſten wüthete, der yon Tyrannenhaß am 
teten überfprubelte, und biefer follte, mit ver erſten That vorangehend, eine 
Schildwache, die einen Hauptpoſten bewachte, gleich nieberfiechen ... . „Was! 
— rief der Mann, ald man ihm dieſe Ordre gab, — was! mir, mir fonntet 
Idr eine fo ſchauderhafte, fo abicheuliche, je blutvürkige Handlung zumurhen ? 
Ich, ich ſoll eine unſchuldige Schildwache umbringen? Sch, ber ich ein Fa⸗ 
wilienyater bin! Und dieſe Schildwache if vielleicht ebenfalls ein Zamilien- 
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vater. Ein Familienvater ſoll einen Familienvater ermorden! ja tödten! 
umbringen!“ 

Da der Dr. Piſtor, einer der Zweibrücker Helden, welcher mir dieſe Geſchichte 
erzählte, jetzt dem Bereiche jeder Verantwortlichkeit entſprungen iſt, darf ich 
ihn wohl als Gewährsmann nennen. Er verſicherte mir, daß die deutſche 
Revolution durch die erwähnte Sentimentalität bes Familienvaters vor der 
Hand ajournirt wurde. Und doch war der Moment ziemlich günſtig. Nur 
damals und während den Tagen bes Hambacher Feftes hätte mit einiger Aus⸗ 
ficht guten Erfolges die allgemeine Ummwälzung in Deutichland verfucht wer- 
ben fünnen. Jene Hambacher Tage waren ber lepte Termin ben bie Göttin 
ber Freiheit und gewährte; die Sterne waren günſtig; feitbem erlofch jede 
Möglichkeit des Gelingens. Dort waren fehr viele Männer ber That ver- 
fammelt die felber von ernftem Willen glühten und auf die ficherfte Hülfe rech⸗ 
nen konnten. Jeder fah ein, es fei der rechte Moment zu dem großen Wag⸗ 
ni, und bie meiften fepten gerne Slüd und Leben auf's Spiel... Wahr- 
lich e8 war nicht die Furcht, welche damals nur bad Wort entzligelte und bie 
That zurüddammte. — Was war ed aber, was bie Männer von Hambach 
abbielt die Revolution zu beginnen ? 


Ich wage es kaum zu fagen, denn es klingt unglaublich, aber ich habe vie 
Geſchichte aus authentifcher Duelle, nämlich von einem Mann, der ald wahr- 
beitsliebenver Republifaner befannt und felber zu Hambach in dem Comite 
ſaß, wo man über die anzufangende Revolution bebattirte; er geftand mir 
nämlich im Vertrauen; als die Frage der Eompetenz zur Sprache gefommen, 
als man darüber ftritt, ob die zu Hambach anweſenden Patrioten auch wirklich 
competent feien im Namen von ganz Deutfchland eine Revolution anzufan- 
gen? da feien diejenigen, welche zur rafchen That riethen, durch die Mehr- 
beit überftimmt worben, und bie Entſcheidung lautete: ‚man fei nicht com» 
petent.“ 

O Schilda, mein Vaterland! 

Venedey möge es mir verzeihen, wenn ich dieſe geheime Competenzgeſchichte 
ausplaudre und ihn ſelber als Gewährsmann nenne; aber es iſt die beſte 
Geſchichte, die ich auf dieſer Erde erfahren habe. Wenn ich daran denke, ver⸗ 
geſſe ich alle Kümmerniſſe dieſes irdiſchen Jammerthals, und vielleicht einſt, 
nach dem Tode, in der neblichten Langeweile des Schattenreichs wird die Er- 
innerung an biefe Competenzgefchichte mich aufheitern können ... Da, ich bin 
überzeugt, wenn ich fie dort Proferpinen erzähle, der mürrifchen Gemahlin des 
Höllengottö, fo wird fie lächeln, vielleicht laut lachen ... | 

D Schilda, mein Vaterland! 


Iſt die Geſchichte nicht werth mit goldenen Buchfiaben auf Sammt geſtid 
Heine. VI. 
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zu werben, wie die Gedichte bed Mollalat, welche in der Mofcher von Mekla 
zu fchauen find? Ich möchte fie jedenfalls in Verſe bringen und in Mufif 
fegen laſſen, damit fie großen Königskindern ald Wiegenlieb vorgefungen 
werde... Ihr könnt ruhig fchlafen, und zur Belohnung für das furchihei- 
lende Lied, das ich Euch gefungen, Ihr großen Königskinder, ich bitte Euch, 
öffnet die Kerferthüren der gefangenen Patrioten ... Ihr habt nichts zu 
rigfiren, bie deutſche Revolution iſt noeh weit yon Euch entfernt, gut Ding 
will Weile und bie Frage der Competenz ift noch nicht entſchieden ... 

O Schilda, mein Vaterland! 

Wie dem aber auch ſei, das Feſt von Hambach gehört zu ben merfwürbigften 
Ereigniſſen der deutſchen Gelchichte, und wenn ich Börne glauben fol, ber 
biefem Seite beimohnte, fo gewährte daſſelbe ein gutes Vorzeichen für bie Sache 
ver Freiheit. Ich hatte Börne lange aus ben Augen verloren, und ed war 
bei feiner Rückkehr von Hambach, daß ich ihn wieberfah, aber auch zum lebten 
Male in diefem Leben. Wir gingen mit einanber in den Zuillerien ſpaziren, 
er erzählte mir viel von Hambach und war noch ganz begeiftert von bem Jubel 
jener großen Volksfeier. Ex Ionnte nicht gemug bie Eintracht und ben An⸗ 
ftand rühmen, die dort herrfchten. Es ift wahr, ich habe ed auch ausanderen 
Quellen erfahren, zu Hambach gab es durchaus feine Äußere Erceffe, weder 
betrunfene Tobfucht, noch pöbelhafte Rohheit, und die Drgie, der Kirmes- 
taumel, war mehr in ben Gedanken als in den Handlungen. Manches tolle 
Wort wurbe laut ausgejprochen in jenen Reben, bie zum Theil fpäterhin ge- 
bruckt erfchienen. Uber der eigentliche Wahnwitz warb blog geflüftert. Börne 

erzählte mir: während er mit Siebenpfeifer rebete, nahte fich demſelben ein 
alter Bauer und raunte ihm einige Worte in's Ohr, worauf jener verneinend 
den Kopf ſchüttelte. „Aus Neugier,” ſetzte Börne hinzu, „frug ich den 
Giebenpfeifer, was der Bauer gewollt, und jener geftand mir, daß ter alte 
Bauer ihm mit beftimmten Worten gejagt habe: Herr Siebenpfeifer, wenn 
Sie König fein wollen, wir machen Sie dazu!“ 

„Ich habe mich ſehr amüſirt“ — fuhr Börne fort — „wir waren bort alle 
wie Blutsfreunde, drückten und die Hände, tranfen Brüberfchaft, und ich 
erinnere mich beſonders eines alten Mannes, mit welchem ich eine ganze 
Stunde geweint habe, ich weiß gar nicht mehr warum. Wir Deutichen find 
ein ganz prächtiges Volk und gar nicht mehr fo unpraftifch wie font. Wir 
hatten in Hambach auch das lieblichite Maiwetter, wie Milch und Rofen, und 
ein Schönes Mädchen war dort, die mir die Hand Füffen wollte, als wär id) 
ein alter Kapuziner; ich habe das nicht gelitten, und Vater und Mutter be- 
fahlen ihr mich auf den Mund zu Füffen, und verficherten mir, daß fie mit dem 
größten Vergnügen meine fämmtlichen Schriften gelefen. Ich habe mich fehr 
amüſirt. Auch meine Uhr ift mir geftoplen worren. Aber das freut mich 
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ebenfalls, das ift gut, das giebt mir Hoffnung. Auch toir, und das iſt aut, 
auch wir haben Spipbuben unter ung. und werben daher deſto leichter reuffi- 
ren. Da iſt der verwünfchte Kerl von Montedquien, welcher uns eingerebet 
hatte, die Tugend fei das Prinzip ber Republifaner! und ich Ängftigte mich 
ſchon daß unfere Parthei aus lauter ehrlichen Leuten beftehen und deßhalb 
nichts ausrichten würbe, Es ift durchaus nöthig, daß wir, eben fo gut wie 
unsre Feinde, auch Spipbuben unter ung haben. Ich hätte gerne den Pa- 
trioten entdeckt, der mir zu Hambach meine Uhr gemaufts ich würde ihm, 
wenn wir zur Regierung kommen, fogleich die Polizei übertragen und bie 
Diplomatie. Ich Friege ihn aber heraus, den Dieb. Ich werbe nämlich im 
hamburger Eorrefponbenten annoneiren, daß ich dem ehrlichen Finder meiner 
Uhr die Summe von 100 Louisd'or auszahle. Die Uhr ift es werth, ſchon 
als Euriofitäts es ift nämlich bie erfte Uhr, welche die veutfche Freiheit geftoh- 
len bat. Ia, auch wir, Germaniens Söhne, wir erwachen aus unferer 
ſchläfrigen Ehrlichfeit . . . Tyrannen zittert, wir ftehlen auch!’ 

Der arme Börne Fonnte nicht aufhören von Hambach zu reden und von 
dem Plaifir, das er dort genoffen. Es war, ald ob er ahnte, daß er zum lep- 
ten Mal in Deutfchland gemwefen, zum legten Mal veutfche Luft geathmet, 
deutſche Dummheiten eingejogen, mit burftigen Ohren — „Ach!“ feufzte er, 
‚wie der Wanberer im Sommer nad) einem Labetrunk fchmachtet, ſo fchmachte 
ih manchmal nach jenen frifchen erquidlichen Dummheiten, wie fie nur auf 
dem Boden unferes Vaterlands gebeihen. Dieſe find fo tieffinnig, fo melan- 
choliſch luſtig, daß einem das Herz dabei jauchzt. Hier bei ven Franzoſen 
find die Dummheiten fo troden, fo oberflächlich, fo vernünftig, daß fie für 
jemand, ver an Beſſeres gewohnt, ganz ungenießbar find. Sch werde deßhalb 
in Frankreich täglich vergrämter und bitterer und fterbe am Ende, Das Eril 
if eine fchrecliche Sache. Komme ich einft in den Himmel, ich werbe mid 
gewiß auch dort unglücklich fühlen, unter ben Engeln, bie fo ſchön fingen und 
fo gut riechen... . fie fprechen ja Fein beutfch und rauchen Feinen Kanaſter ... 
Kur im Vaterland ift mir wohl! Vaterlandsliebe! Ich lache über dieſes Wort 
im Munde von Leuten, die nie im Eril gelebt... . Sie könnten eben fo gut 
von Milchbreiliebe ſprechen. Milchbreiliebe! In einer afrifanifchen Sanb- 
wüßte hat das Wort fchon feine Bedeutung. Wenn ich je fo glüdlich bin, 
wieder nach dem lieben Deutfchland zurüdzufehren, fo nennen fie mich einen 
Schurken, wenn ich dort gegen irgend einen Schrifftelfer fchreibe, der im Erile 
lebt. Wäre nicht bie Furcht vor den Schänblichfeiten, bie man einen im 
Gefängniß ausfagen läßt, ich wäre nicht mehr fortgegangen, hätte mich ruhig 
feftfegen Yaffen, wie ver brave Wirth und die Anderen, denen ich ihr Schid- 
fal vorausfagte, ja denen ich alles vorausfagte wie ich es im Traum ge- 
ſehen eo. 














„Sa, das war ein närrifcher Traum,” — rief Börne plöglich mit lautem 
Lachen, und aus ber büfteren Stimmung in bie heitere überfpringend, wie es 
feine Gewohnheit war — „das war ein närrifcher Traum! Die Erzählungen 
des Handwerksburſchen, ber in Amerifa geweſen, hatten mich dazu vorbereitet, 
Diefer erzählte mir nämlich, in ven norbamerifanifchen Städten fähe man 
auf der Straße fehr große Schildfröten berumfriechen, auf deren Rüden mit 
Kreide geichrieben fteht, in welchem Gaſthaus und an welchem Tage fie als 
Zurtlefuppe verfpeift werben. Ich weiß nicht, warum mich dieſe Erzählung 
fo fehr frappirte, warum ich den ganzen Tag an bie armen Thiere Dachte, bie 
jo ruhig durch die Straßen von Bofton umher Friechen, und nicht wiffen, daß 
auf ihrem Rüden ganz beftimmt der Tag und der Ort ihres Untergangs ge- 
ſchrieben fteht . . . Und Nachts, denken Sie fih, im Traume, fehe ich meine 
Freunde, die deutichen Patrioten, in lauter ſolche Schilbfröten verwanbelt, 
rubig herumfriechen, und auf dem Rüden eines jeden ficht mit großen Buch- 
fiaben ebenfalls Ort und Datum, wo man ihn einfledfen werbe in ben ver⸗ 
bammten Suppentopf . . . Ich habe des andern Tags die Leute gewarnt, 
durfte ihnen aber nicht fagen, wa mir geträumt: benn fie hättens mir übel 
genommen, baß fie, die Männer der Bewegung, mir ald langfame Schild⸗ 
Fröten erfchienen . ... Aber das Eril, das Eril, das ift eine fchredliche Sache ... 
Acht! wie beneibe ich die franzöſiſchen Republifaner! Sie leiven aber im 
Baterlante. Bis zum Augenblid des Todes fteht ihr Fuß auf dem geliebten 
Boden des Vaterlanded. Und gar die Sranzofen, welche hier in Paris Fam- 
pfen, und alle jene theuren Denfmäler vor Augen haben, bie ihnen von ben 
Großthaten ihrer Väter erzählen und fie tröflen und aufmuntern! Hier 
jprechen die Steine und fingen die Baume, und fo ein Stein bat mehr Ehr- 
gefühl und predigt Gottes Wort, nämlich die Märtyrgefchichte ver Menfchheit 
weit einbringlicher als alle Profefforen ber hifterifchen Schule zu Berlin und 
Göttingen. Und dieſe Kaftanienbäume, bier in ben Tuillerien, ift es nicht 
als fängen fie heimlich die Diarfeillaife mit ihren taufend grünen Zungen ?... 
Hier ift heiliger Boden, bier follte man die Schuhe ausziehen, wenn man 
fpazieren geht ... Hier links ift die Zerraffe ber Feuillands; dort rechte, 
wo fich jegt die Rue Rivoli hinzieht, hielt der Club der Jakobiner feine 
Sitzungen ... Hier vor ung, im Tuilleriengebaube, donnerte ber Eonvent, bie 
Zitanenverfammlung, wogegen Bonaparte mit feinem Bligwogel nur wie ein 
fleiner Supiter erfcheint „ . . bort gegenüber grüßt ung bie Place Louis XVI., 
wo das große Erempel ftatuirt wurde... Und zwifchen beiden, zwiſchen 
Schloß und Richtplag, zwifchen Teuillands- und Jakobiner⸗Club, in ber 
Mitte, ver heilige Wald, wo jeder Baum ein blühenver Sreiheitsbaum . . . 

An diefen alten Kaftanienbäumen in ven Tuilleriengärten find aber mitunter 
fehr morfche Aefte, und eben in dem Augenblide, wo Börne die obige Phraſe 
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ſchließen wollte, brach mit lautem Gekrach ein Aft jener Bäume, und mit 
voller Wucht aus bebeutender Höhe herunterftürzend, hätte er uns beide fchier 
zerfchmettert, wenn wir nicht haſtig zur Seite fprangen. Börne, welcher nicht 
fo ſchnell wie ich fich rettete, warb von einem Zweige bes fallenden Altes an 
ber Hand verlegt, unb brammte verbrisßlich: „Ein böfes Zeichen |“ 














Biertes Buch. 


— Und dennoch beurkunbete das Feft von Hambach einen großen Sortfchritt, 
zumal wenn man ed mit jenem anderen Feſte vergleicht, das einft ebenfalls 
zur Verherrlichung gemeinfamer Bolfsintereffen auf der Wartburg ftatt fand, 
Nur in Außendingen, in Zufälligfeiten, find ſich beide Bergfeier fehr ähn⸗ 
lich; Teineswegs ihrem tieferen Weſen nach. Der Geift, ber fih auf Ham- 
bach ausiprach, ift grundverfchieden von dem Geifte, oder vielmehr von dem 
Gefpenfte, das auf der Wartburg feinen Spuf trieb, Dort, auf Hambach, 
fubelte die moderne Zeit ihre Sonnenaufgangelieder und mit der ganzen 
Menfchheit warb Brüberfchaft getrunfen; bier aber auf ber Wartburg, 
krächzte die Vergangenheit ihren obfeuren Rabengefang, und bei Fadellicht 
wurden Dummbeiten gejagt und gethan, die bes blöbfinnigiten Mittelalters 
würdig waren! Auf Hambach hielt der franzöſiſche Liberalismus feine trun« 
fenften Bergprebigten, und ſprach man auch viel unvernünftiges, fo ward doch 
die Bernunft felber anerfannt als jene höchſte Autorität die da bindet und 
löſet und den Geſetzen ibre Geſetze vorfchreibt; auf der Wartburg hingegen 
berrfchte jener beichränfte Zeutomanismug, der viel von Liebe und Glaube 
areinte, deffen Liebe aber nichts anders war als Haß des Fremden und beffen 
Glaube nur in der Unvernunft beftand, und ber in feiner Unmiffenheit nichts 
Beſſeres zu erfinden wußte ald Bücher zu verbrennen! Ich fage Unwilfen- 
heit, denn in biefer Beziehung war jene frühere Oppofition, die wir unter dem 
Namen „vie Altdeutſchen“ Fennen, noch großartiger ala die neuere Oppoſition, 
obgleich diefe nicht gar beſonders durch Gelehrſamkeit glänzt. Eben derjenige, 
welcher das Bücherverbrennen auf der Wartburg in Vorfchlag brachte, war 
auch zugleich das unwiſſendſte Geſchöpf, das je auf Erben turnte und alt- 
beutfche Lesarten herausgab: wahrhaftig, dieſes Subjekt hätte auch Bröder's 
lateinifche Grammatik in's Feuer werfen follen ! 

Sonderbar! trog ihrer Unwiffenheit hatten die fogenannten Altdeutſchen 
von der deutfchen Gelahrtheit einen gewiſſen Pedantismus geborgt, der eben 
fo widerwärtig wie lächerlich war. Mit welchem Fleinfeligen Silbenftechen 
und Auspünfteln disfutirten fie über die Kennzeichen deutſcher Nationalität! 
wo fängt der Germane an? wo hört er auf? darf ein Deuticher Tabak rau- 


(522) 
— 














— 523 — 


chen? Nein, behauptete die Mehrheit. Darf ein Deutfcher Handſchuhe 
tragen? Ja, jeboch von Büffelhaut. (Der fchmugige Maßmann wollte 
ganz ficher geben und trug gar Feine.) Aber Biertrinfen darf ein Teutfcher, 
und er foll es ald Achter Sohn Germanias; denn Tacitus fpricht ganz be- 
ftimmt von beutjcher Cerevisia. Im Bierkeller zu Göttingen mußte ich einft 
bewundern, mit welcher Grünblichfeit meine altveutfihen Freunde bie Pro- 
ffriptionsliften anfertigten, für ven Tag wo fie zur Herrichaft gelangen wür- 
den. Ber nur im fiebenten Glied von einem Franzoſen, Juden oder Siaven _ 
abſtammte, warb zum Eril verurtheilt. Wer nur im mindeften etwas gegen 
Jahn over überhaupt gegen altveutfche Kächerlichfeiten gefchrieben hatte, Fonnte 
fich auf ven Tod gefaßt machen, und zwar auf den Tob durchs Beil, nicht 
durch die Guillotine, obgleich dieſe urfprünglich eine deutſche Erfindung und 
ſchon im Mittelalter befannt war, unter dem Ramen „die weliche Falle.’ 
Ich erinnere mich bei dieſer Gelegenheit, daß. man ganz ernfthaft debattirte: 
ob man einen gewiſſen berliner Schriftfteller, ver fich im erften Banbe feines 
Merkes gegen bie Turnkunſt ausgeiprochen hatte, bereitö auf bie erwähnte 
Proferiptionglifte fegen dürfe: denn ber legte Band feines Buches fei noch 
nicht erjchienen, und in diefem legten Bande könne ber, Autor vielleicht Dinge 
fügen, die ven infriminirten Aeußerungen bed erften Bandes eine ganz andere. 
Bedeutung ertheilen. 

Sind diefe dunklen Narren, bie fogenannten Deutfchthlimler, ganz vom 
Schauplag verſchwunden! Nein. Sie haben bloß ihre fchwarzen Röde, pie 
Livree ihred Wahnfinns, abgelegt. Die meiften entlebigten ſich fogar ihres 
mweinerlich brutalen Jargons, und vermummt in den Farben und Redensarten 
bes Liberaliemus, waren fie ber neuen Oppofition befto gefährlicher während 
ber polisifchen Sturm- und Drangperiode nach ven Tagen des Julius. Sa, 
im Deere der beutichen Revolutiongmänner wimmelte es von ehemaligen 
Deutfchthümlern, die mit fauren Lippen die moderne Parole nachlalten und 
fogar die Marfeillaife fangen ... fie ſchnitten dabei die fatalften Gefichter 
... Jedoch es galt einen gemeinfchaftlichen Kampf für ein gemeinfchaftliches 
Intereſſe, für die Einheit Deutſchlands, der einzigen Foriſchritts⸗Idee, die 
jene frühere Oppofition zu Markte gebracht. Unſere Niederlage ift vielleicht 
ein Glüd . .. Man hätte ald Waffenbrüber treulich neben einander gefoch- 
ten, man wäre fehr einig geweſen während der Schlacht, fogar noch in ber 
Stunde bed Sieged . . . aber den andern Morgen wäre eine Differenz zur 
Sprache gefommen, die unausgleichbar und nur durch bie ultima ratio popu- 
lorum zu fehlichten war, nämlich durch die welfche Halle. Die Kurzfichtigen 
freilich unter den deutichen Revolutionären beurtheilten Alles nach franzöſi 
ſchen Mapftäben, und fie fonderten fich fchon in Eonftitutionelle und Republi⸗ 
Faner und wiederum in Girondiften und Montagnards, und nach ſolchen Ein- 














theilungen haßten und verläumbeten fie fich fchon um bie Wettes aber bie 
Wiſſenden wußten fehr gut, daß es im Heere ber beutfchen Revolution eigent- 
lich nur zwei grumbverfchievene Partheien gab, bie feiner Transaktion fähig 
und heimlich dem biutigften Hader entgegenzürnten. Welche von beiden fchien 
bie überwiegende? Die Wiffenden unter ben Liberalen verhehlten einander 
nicht, daß ihre Parthei, welche ven Grundfägen ber franzöfiichen Freiheits 
lehre huldigte, zwar an Zahl vie KRärkere, aber an Glaubendeifer und Hälfs- 
mitteln die ſchwächere ſei. In ber hat, jene regenerirten Deutſchthümler 
bildeten zwar bie Minorität, aber ihr Fanatismus, welcher mehr religiöfer 
Art, überflügelte leicht einen Fanatismus, den nur die Bernunft ausgebrütet 
hat; ferner ftehen ihnen jene mächtigen Formeln zu Gebot, womit man ben 
rohen Pöbel beſchwört, die Worte ‚‚Baterland, Deutichland, Glauben ber 
Bäter u. |. w.“ eleftrifiren die unflaren Volksmaſſen noch immer weit fiche- 
rer, als die Wortes Menfchbeit, Weltbürgertbum, Vernunft der Söhne, 
Wahrheit... .! Ich will hiermit andeuten, daß jene Repräfentanten 
der Natimalität im beutfchen Boden weit tiefer wurzeln, als bie Repräfen- 
tanten bed Cosmopolitiomus, und daß letztere im Kampfe mit jenen wahr- 
fcheinlich den Kürzern ziehen, wenn fie ihnen nicht ſchleunigſt zuvorkommen 
... burch bie weliche Falle. 

In Revolutiongzeiten bleibt und nur die Wahl zwifchen Tödten und 
Sterben. 

Man hat keinen Begriff von folchen Zeiten, wenn man nicht etwas gefoftet 
hat von dem Fieber, das alsdann die Menfchen fchüttelt und ihnen eine ganz 
eigene Denk⸗ und Gefühlsweife einhaucht. Es ift unmöglich, Die Worte und 
Ihaten folder Zeiten während ber Windſtille einer Friedensperiode, wie bie 
jegige, zu beurtheilen. 

Ich weiß nicht, in mie weit obige Anbentungen einem ftillen Berflänpniß 
begegnen. Unſere Nachfolger erben vielleicht unfere geheimen Uebel, und es 
iſt Pflicht, dag wir fie darauf hinweiſen, welches Heilmittel wir für probat 
bielten. Zugleich habe ich hier oben infinmirt, in wie fern zwifchen mir und 
jenen Revolutionären, die ven franzöfifchen Jakobinismus auf deutfche Ver⸗ 
hältniſſe übertrugen, eine gewiſſe Verbündung flatt finden mußte... Trop 
dem, daß mich meine politifchen Meinungen von ihnen ſchieden im Reiche des 
Gedankens, würde ich mich Doch feberzeit denſelben angefchloffen haben auf 
ben Schlachtfeldern ber That... Wir hatten ja gemeinjchaftliche Feinde 
und gemeinfchaftliche Gefahren! 

Freilich, in ihrer trüben Befangenheit haben jene Revolutionäre nie bie 
poſitiven Garantien biefer natürlichen Allianz begriffen. Auch wır ich ihnen 
fo weit vorausgeſchritten, daß fie mich nicht mehr fahen, und in ihrer Kurz⸗ 
vchtigkeit glaubten fie, ich wäre zurücfgeblieben. 
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Es iſt weder hier der Ort, noch iſt es jetzt an der Zeit, ausführlicher über 
die Differenzen zu reden, die ſich bald nach der Juliusrevolution zwiſchen mir 
und den deutſchen Revolutionären in Paris kund geben mußten. Als der 
bedeutendſte Repräſentant dieſer letzteren muß unſer Ludwig Börne betrachtet 
werden, zumal in den letzten Jahren ſeines Lebens, als, in Folge der republi⸗ 
kaniſchen Niederlagen, bie zwei thätigſten Agitatoren, Garnidr und Wolfrum, 
vom Schauplatze abtraten. 

‚Bon erfterem ift bereits Erwähnung gefchehn. Er war einer ber rüftigften 
Umtriebler, und man muß ihm das Zeugniß geben, daß er alle demagogiſche 
Zalente im böchften Grade beſaß. Ein Menſch von vielem Geiſte, auch vielen 
Kenntniffen und großer Beredtſamkeit. Aber ein Intriguant. In ben 
Stürmen einer deutfchen Revolution hätte Garnier gewiß eine Rolle gefpielts 
da aber das Stüd nicht aufgeführt wurde, ging es ihm fihleht, Man fagt, 
er mußte von Paris flüchten, weil fein Gaftwirth ibm nach dem Leben trach⸗ 
tete, nicht indem er ihm bie Speifen zu vergiften drohte, fondern indem er ihm 
gar Feine Speifen mehr ohne baare Bezahlung verabreichen wollte. Der an⸗ 
dere ber beiden Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Menſch aus Altbayern, 
wenn ich nicht irre, aus Hof, der hier ale Commis in einem Handlungshauſe 
eonbitionirte, aber feine Stelle aufgab, um ben ausbrechenven Freiheitsidecn, 
bie auch ihn ergriffen hatten, feine ganze Thätigfeit zu wibmen. Es war ein 
braver, unelgennüßiger, von reiner Begeifterung getriebener Menfch, und ich 
halte mich um fo mehr verpflichtet, dieſes auszuſprechen, ba fein Andenken noch 
nicht ganz gereinigt ift von einer ſchauderhaften Verläumdung. NIS er näm- 
lich aus Paris verwiefen wurbe und ber General Lafayette den Grafen d'Ar⸗ 
gout, damaligen Minifter des Innern, ob dieſer Willführ in der Kammer zur 
Rebe ftellte, fchnäupte d'Argout feine lange Nafe und behauptete: der Ver⸗ 
wieſene fei ein Agent ver baverfchen Iefuiten gewefen und unter feinen Papie⸗ 
ren babe man bie Beweisſtücke gefunden. Als Wolfrum, welcher fich in 
Belgien aufhielt, son dieſer ſchnöden Beſchuldigung durch bie Tagesblätter 
Kunde empfing, wollte er auf der Stelle hierher zurüdeilen, konnte aber wegen 
mangelnder Baarfchaft nur zu Fuße reifen, und, erkrankt durch Uebermüdung 
und innere Aufregung, mußte er bei feiner Ankunft gu Paris im Hötel de 
Dieu einfehren s hier ftarb er unter fremdem Namen. - 

Wolfrum und Garniör waren immer Börne's treue Anhänger, aber fie 
behaupteten ihm gegenüber eine gewiffe Unabhängigfeit, und nicht felten ſchöpf⸗ 
ten fie ihre Infpirationen aus ganz andern Quellen. Seitdem aber dieſe 
beiden verfchwanben, trat Börne unter ven Revolutionären zu Paris unmit- 
telbar perfönlich hervor, er herrfchte nicht mehr durch Agenten feines Willens, 
fontern in eigenem Namen, und e3 fehlte ihm nicht an einem Hofſtaat von 
befchränften und erhipten Köpfen, die ihm mit blinder Verehrung huldigten. 
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Inter dieſen lieben Geirenen ſaß er in aller Majeſtät feines buntſeidenen 
Schlafrocks und hielt Gericht über die Großen dieſer Erde, und neben dem 
Czaaren aller Reußen war es wohl der Schreiber dieſer Blätter, den fein rha⸗ 
damantifcher Zorn am ftärkfien traf... Was in feinen Schriften nur 
halbwegs augedeutet wurbe, fand im mündlichen Vortrag bie grellſte Ergän- 
zung, unb ber argwöhniſche Kleingeift, ber ihn bemeilterte, und eine gewiſſe 
infame Tugend, bie für die heilige Sache fogar die Lüge nicht verfchmäht, Furz 
Beichränttheit und Selbſttaͤuſchung, trieben den Mann bis in bie Moräfte ver 
Berläumdung. 

Der Vorwurf in ven Worten „argwöhniſcher gleingei ſoll hier weniger 
das Individuum als vielmehr die ganze Gattung treffen, die in Maximilian 
Robespierre, glorreichen Andenkens, ihren vollkommenſten Repräſentanten 
gefunden. Dit dieſem hatte Börne zuledt die größte Aehnlichkeit: im Ge⸗ 
ſichte lauerndes Mißtrauen, im Herzen eine blutdürſtige Sentimentalität, im 
Kopfe nüchterne Begriffe... Nur fand ihm keine Guillotine zu Gebote, 
und er mußte zu Worten feine Zuflucht nehmen und blos verläumben. Auch 
biefer Vorwurf trifft mehr die Gattungen; denn fonderbar! eben fo wie die 
Sefuiten, haben die Jakobiner has Lügen als ein erlaubtes Kriegsmittel adop- 
tirt, vielleicht weil fich beide der höchiten Zwecke bewußt waren: fene firitten 
flür Die Sache Gottes, dieſe für die Sache der Menfchheit... Wir wollen 
ihnen daher ihre Verläumbungen verzeihen ! | 

Ob aber bei Ludwig Börne nicht manchmal ein geheimer Neid im Spiele 
war? Er war ja ein Menfch, und während er glaubte, er ruinire ven guten 
Leumund eines Andersgefinnten nur im Intereffe ver Republik, während er 
fich vielleicht noch etwas darauf zu Gute that, diefes Opfer gebracht zu haben, 
befriedigte er unbewußt die verftechten Gelüfte der eignen böfen Natur, wie 
eint Marimilian Robeöpierre, glorreichen Andenkens! 

Und namentlich in Betreff meiner hat der Selige ſich ſolchen Privatgefüh- 
len hingegeben, und alle feine Anfeinpungen waren am Ende nichts andere, 
als der Fleine Neid, den der Fleine Zambour-Maitre gegen ben großen Tam⸗ 
bour-Major empfindet: er beneidete mich ob des großen Federbuſches, ber jo 
Fed in bie Lüfte hineinfauchzt, ob meiner reichgeſtickten Uniform, woran mehr 
Silber, als er, der Fleine Zambour-Maitre, mit feinem ganzen Bermögen 
bezahlen konnte, ob der Geſchicklichkeit, womit ich ven großen Stod balancire, 
ob der Liebesblicke, die mir die jungen Dirnen zuwerfen, und bie ich vielleicht 
mit etwas Koketterie erwiebre! 

Der Umgebung Börne's mag ebenfalls vieles vom ben angebenteten Ber- 
irrungen zur Laft fallen; er ward von ben lieben Getreuen zu mancher fchlim- 
men Aeußerung angeftachelt, und das mündlich Geänßerte warb noch bösar⸗ 
tiger aufgeftugt und zu wunderlichen Privatzwecken verarbeitet. Bei all 
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feinem Mißtranen war er leicht zu betrügen, er ahnte nie daß er ganz fremden 
Leidenschaften diente und nicht felten fogar den Einflüfterungen feiner Gegner 
gehorchte. Man werficherte mir, einige von den Spionen, bie für Rechnung 
gewifler Regierungen hier herumſchnüffeln, wußten ich jo patriotifch zu geber- 
ben, daß Börne ihnen fein ganzes Bertrauen fchenkte und Tag und Nacht mit 
„Ihnen zufammenbodte und Fonfpirirte. 

Und doch wußte er, daß er von Spionen umgeben war, und einft fagte er 
mir: „da geht beſtändig ein Kerl hinter mir ber, der mich auf allen Straßen 
verfolgt, vor allen Häufern ſtehen bleibt, wo ich hineingehe, und gewiß vom 
irgend einer Regierung tbeuer dafür bezahlt wird, Wüßte ich nur, welche 
Regierung, ich würde ihr fchreiben, daß ich das Geld felbit verbienen möchte, 
daß ich felber ihr täglich einen gewillenhaften Rapport abfatten wolle, wie ich 
den ganzen Tag zugebracht, mit wen ich gefprochen, wohin ich gegangen: ja, ich 
bin erbötig, dieſen Rapport zu weit wohlfeilerem Preife, ja für die Hälfte des 
Geldes zu liefern, das biefer Kerl, der beftändig hinter mir einher gebt, fich 
zahlen laßt; denn ich muß ja alle dieſe Gänge ohnedies machen. Ich Könnte 
vielleicht davon leben, daß ich mein eigner Spion werde,‘ 

Einen großen, vielleicht den größten Einfluß übte damals auf Börne bie 
fogenannte Madame Wohl, eine bereits in diefen Blättern erwähnte zweideu⸗ 
tige Dame, wovon man nicht genan wußte, zu welchem Zitel ihr Verhältniß 
zu Börne fie berechtigte, ob fie feine Geliebte ober blos feine Gattin. Die 
nächften Freunde behaupteten lange Zeit ſteif und feit, daß Madame Wohl 
ihm heimlich angetraut fei und eines frühen Morgens ald Frau Doftorin 
Börne ihre Aufwartung machen werde, Andere meinten, es herriche zwiſchen 
beiden nur eine platonifche Liebe, wie einft zwilchen Weiler Francesko und 
Madonna Laura, und fie fanden gewiß auch eine große Aehnlichkeit zwifchen 
Petrarcha's Sonnetten und Börne’s Parifer Briefen, Letztere waren näm⸗ 
lich nicht an eine erbichtete Luftgeftalt, fondern an Madame Wohl gerichtet, 
was gewiß zu ihrem Werthe beitrug, indem es ihnen jene beftimmte Phyſio⸗ 
nomie und jenes Individuelle ertheilte, was Feine Kunſt nachahmen kann. 
Wenn fi in Briefen nicht blos der Charakter des Schreibere, fondern auch 
bes Empfängers abfpiegelt, fo it Madame Wohl eine höchſt vefpeftable Per- 
fon, die für Freiheit und Menfchenrechte glübt, ein Weſen voll Gemüth, voll 
Begeifterung ... Und in ber That, wir müſſen biefer Anficht Glauben 
fchenfen, wenn wir vernehmen, mit welcher Hingebung bie Dame in bitterer 
Zeit an Börne feithielt, wie fie ihm ihr ganzes Xeben weihte, und wie fie jebt, 
nach feinem Tode, in troftlofem Kummer verharrt, fich in der Einfamfeit nur 
noch mit dem Verſtorbenen befchäftigend. Unftreitbar berrfchte zwiſchen bei- 
den die innigfte Zuneigung; aber während bag Publifum zweifelhaft war, 
welche finnliche Thatſachen daraus entfprungen fein möchten, überraſchte ung 











einft die plögliche Nachricht, daß Madame Wohl fich nicht mit Börne, fondern 
mit einem jungen Kaufmann aus Frankfurt vermahlt babe „.. Die Ber- 
wunberung hierüber warb noch baburch gefleigert, daß die Neuvermählte nebſt 
ihrem Gatten hierherkam, mit Börne ein und biefelbe Wohnung bezog, und 
alle drei einen einzigen Haushalt bilbeten. Ja, e8 hieß, der junge Gatte habe 
die Frau nur deshalb geheirathet, um mit Börne in nähere Berührung zu 
fommen, er babe fich ausbebungen, daß zwifchen beiden das frühere Verhäliniß 
unverändert fortwalte. Wie man mir fagt, fpielte er im Haufe nur bie die» 
nende Perfon, verrichtete die roheren Geichäfte und warb ein fehr nützlicher 
Laufburſche für Börne, mit deſſen Ruhm er haufiren ging und gegen deſſen 
Gegner er nuerbitterlich Gift und Galle geiferte. 

In der That, jener Batte der Madame Wohl gehört nicht zu der guten 
Sorte, die mit der Toleranz in der Ehe eine gewifle Harmlofigfeit verbindet, 
und dadurch allen Spott entwafnet. Rein, er erinnerte vielmehr an jene 
böfe Sattung, wovon in den indifchen Gefchichten des Kteſias Erwähnung 
geſchieht. Dieſer Autor berichtet nämlich: in Indien gebe es gehörnte Eſel, 
und während alle andere Eſel gar feine Galle haben, hätten jene gehörnten 
Efel einen folchen Ueberfluß an Galle, daß ihr Fleiſch dadurch ganz bitter 
ſchmecke. | 

Ich hoffe es wird niemand mißdeuten, weshalb ich obige Particularitäten 
aus Börne's Privatleben hervorhebe. Sie follen nur zeigen, daß ed noch 
Hanz befondere Mipftände gab, die mir geboten, mich von ihm entfernt zu hal- 
ten. Das ganze Reinlichfeitögefühl meiner Seele fträubte fich in mir bei dem 
Gedanken, mit feiner nächiten Umgebung in bie mindefte Berührung zu ge⸗ 
rathen. Soll ich die Wahrheit geftehen, fo fah ich in Börne's Haushalt eine 
Immoralität, die mich anwiderte. Diefes Geftändnig mag befremblich fingen 
im Munde eines Mannes, ber nie im Zelotengefchrei fogenannter Sitten- 
prebiger einftimmte und felber hinlänglich von ihnen verfegert wurde, Ver⸗ 
diente ich wirklich diefe Verketzerungen? Nach kieffter Selbftiprüfung fann ich 
mir das Zeugniß geben, daß niemals meine Gedanken und Handlungen in 
Widerſpruch geratben mit der Moral, mit jener Moral, die meiner Seele 
eingeboren, die vielleicht meine Seele felbft ift, die befeelende Seele meines 
Lebens. Sch gehorche faft paffiv einer fittlichen Nothwendigkeit, und made 
deßhalb Feine Anfprüde auf Lorbeerkränze und fonftige Tugendpreiſe. Ich 
babe jüngft ein Buch gelefen, worin behauptet wird, ich hätte mich gerühmt, 
e8 liefe feine Phryne über bie parijer Boulevarbe, beren Reize mir unbefannt 
geblieben. Gott weiß, welchem ehrwürdigen Correfpondenzler folche faubre 
Anekdoten nachgefprochen wurben, ich kann aber vem Berfafler jenes Buches 
bie Berficherung geben, daß ich, felbft in meiner tollften Jugendzeit, nie ein 
Weib erkannt habe, wenn ich nicht dazu begeiftert warb burch ihre Schönheit, 
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bie Förperliche Offenbarung Gottes, ober burch bie große Yaffion, jene große 
Paſſion, die ebenfalls göttlicher Art, weil fie und von allen felbftfüchtigen 
Kleingefühlen befreit und bie eiteln Güter des Lebens, fa das Leben ſelbſt, 
‚binopfern läßt! Was aber unferen Lubwig Börne betrifft, fo dürfen wir 
Kühn behaupten, daß es keineswegs die Begeifterung für Schönheit war, bie 
ihn zu feiner Madame Wohl hinzog. Cben fo wenig findet das Verhältniß 
biefer beiden Perfonen feine moralifche Rechtfertigung in ber großen Paſſion. 
Beberrfcht von der großen Paſſion, würden beide Feinen Anſtand genommen 
haben, felbR ohne den Segen ber Kirche und ber Mairie, bei einander zu 
wohnen; das Fleine Bebenten über das Kopfſchütteln der Welt hätte fie nicht 
bavon abgehalten... . Und die Welt it am Ende gerecht und fie verzeiht die 
Blammen, wenn nur ber Brand ſtark und Acht ift, und ſchön lodert und 
lange . .. Gegen eitel verpuffendes Strobfeuer ift fie hart und fie verfpottet 
jede ängftliche Halbglut . . . Die Welt achtet und ehrt jede Leidenfchaft, fo 
bald fie fich ala eine wahre erprobt, und bie Zeit erzeugt auch in dieſem Balle 
eine gewiſſe Legitimität . . . Aber Madame Wohl that ſich mit Börne zu- 
fammen unter dem Dedmantel der Ehe mit einem lächerlicden Dritten, veffen 
bitteres Fleiſch ihr vielleicht manchmal munbete, während ihr Geiſt fich weidete 
am füßen Geiſte Börne's ... Selbft in dieſem anftänbigften Falle, ſelbſt im 
Ball dem ivealiichen Freunde nur das reine, fchöne Gemüth und bem roben 
Gatten die nicht ſehr ſchöne und nicht fehr reinliche Hülle gewidmet warb, 
berubte der ganze Haushalt auf ver ſchmutzigſten Lüge, auf entweihter Che 
und Deuchelei, auf Immoralität. 

Zu dem Ekel, der mich bei vem Zufammentreffen mit Börne von Seiten 
feiner Umgebung bebrohte, gefellte fich auch das Mißbehagen, womit mich fein 
beftändiges Kannengießern erfüllte. Immer politifches Raiſoniren und wicher 
Raifoniren, und fogar beim Eſſen, wo er mich aufzufuchen wußte. Bei 
Tiſche, wo ich fo gern alle Mifere ver Welt vergefle, verbarb er mir bie beften 
Gerichte burch feine patriotifhe Galle, bie er gleichfam wie eine bittere Sauce 
darüber hinſchwatzte. Kalbsfüße & a Maitre d’Hötel, damals meine harm⸗ 
loſe Lieblingsipeife, er verleidete fie mir durch Hiobspoften aus der Heimath, 
bie er aus ben unzuverläffigften Zeitungen zufammengegabelt balte. Und 
dann feine verfluchten Bemerkungen, bie einem ben Appetit verbarben, Co 
z. B. kroch er mir mal nach in den Reftaurant ber Rue Lepelletiar, wo ba- 
mals nur polttifche Flüchtlinge aus Italien, Spanien, Portugal und Polen 
zu Mittag fpeiften. Börne, welcher fie alle kannte, bemerkte mit freubigem 
Hänbereiben: wir beibe feien von der ganzen Geſellſchaft bie einzigen, bie 
nicht von ihrer reſpektiven Regierung zum Tode verurtheilt worden. „Aber 
ich habe, ſetzte er hinzu, noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, es eben fo mweit 
zu bringen. Wir werben am Ende alle gehenkt, und Sie eben fo gut wie 
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ich.“ Ich äußerte bei dieſer Gelegenheit, daß es in ber That für die Sache 
der deutſchen Resolution fehr förberfam wäre, wenn unfere Regierungen etwas 
safcher verführen und einige Revoluticnaire wirklich aufbingen, damit bie 
übrigen ſähen, daß die Sache gar fein Spaß und Alles an Alles gefept wer- 
den müfle , x + „Sie wollen gewiß, fiel mir Bözne in bie Rede, daß wir nad) 
bem Alphabet gehenft werben, und ba wäre ich einer ber erften und käme ſchon 
im Buchſtab B, man mag mich nun als Börne oder ald Baruch hängen; and 
s3 hätte dann no gute Weile bis Man an Sie Täme, tief ins H.“ 

. Das waren nun Tiſchgeſpräche, bie mich nicht fehr erquickten, und ich rächte 
mich dafür, indem ich für die Gegenftände des Börne’fchen Enthufiasmus 
eine übertriebene, faſt leivenfchaftliche Gleichgültigkeit affektirte. 3. B. Börne 
batte ſich geärgert, daß ich gleich bei meiner Ankunft in Paris nichts Beſſeres 
gu thun wußte, als für beutiche Blätter einen langen Bericht Über die dama⸗ 
lige Gemälde-Ausftelung zu fchreiben. Ich laſſe dahin geftellt fein, ob das 
Kunftintereffe, das mich zu folcher Arbeit trieb, fo ganz unvereinbar war mit 
ben revolutionaixen Interefieu des Tages; aber Börne fah hierin einen Be- 
weis meines Indifferentismus für die heilige Sache der Mienfchheit, und ich 
fonnie ihm ebenfalld bie Freude feines patristifchen Sauerkrauts verleiden, 
wenn ich bei Tiſch von nichts als won Bildern ſprach, vom Roberts Schnitten, 
von Horaz Vernets Judith, von Scheffers Fauſt. „Was thaten Sie — frug 
er mich einſt — am erſten Tag Ihrer Ankunft in Paris? was war Ihr erſter 
Gang?“ Er erwartete gewiß, daß ich ihm pie Place Louis XV. oder dad 
Pantheon, die Grabmäler Rouſſeau's und Boltaire’s, als meine erſte Aus⸗ 
flucht nennen würbe, und er machte ein fonberbares Geſicht, als ich ibm ehr- 
lich die Wahrheit geſtand, daß ich nämlich gleich bei meiner Ankunft nach ver 
Bibliotheque-rogale gegangen und mir vom Aufſeher der Manuffripte den 
Maneſſiſchen Eoder der Minnelänger bervorholen ließ. Und’ das ift wahr; 
feit Jahren gelüftete mich, mit eigenen Augen bie theuern Blätter zu fehen, 
bie und unter Anderen bie Gedichte Walters von ber Vogelweide, des größten 
beutfchen Lyrifers, aufbewahrt haben. Für Börne war biefes ebenfalls ein 
Beweis meines Inpifferentismus und er. zieh mich bes Widerfpruchs mit mei- 
nen, politischen Grundfügen, Daß ich ed nie ber Mühe werth hielt, letztert 
mit ihm zu bisfutiren, verfteht fich von ſelbſt; und als er einſt auch in meinen 
Schriften einen Widerfpruch entdeckt haben wollte, begnügte ich mich mit ber 
ironifchen Antworts „Sie teren fich, Liebfter, dergleichen findet fich nie in 
meinen Büchern, benn jedesmal ehe ich Schreibe, pflege ich vorher meine politi- 
jben Grundſätze in meinen früheren Schriften wieder nachzulefen, damit ich 
mir nicht widerfpreche und man mir feinen Abfall von meinen liberalen Prin- 
zipien vorwerfen könne.“ Aber nicht blos beim Eſſen, ſondern fogar in 
meiner Nachtsruhe inkommodirte mich Börne mit feiner patriotiſchen Exal⸗ 
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tation. Er kam einmal um Mitternacht zu mir beraufgeftiegen in meine 
Wohnung, wedte mich aus dem füßeften Schlaf, ſetzte fich vor mein Bett, 
und jammerte eine ganze Stunde über pie Leiden des beutfchen Volks, und 
über bie Schänblichleiten ber beutfchen Regierungen, und wie bie Ruffen für 
Deutſchland fo gefährlich fein, und wie er fich vorgenommen habe, zur Ret- 
tung Deutſchlands gegen ben Kaiſer Nikolaus zu fchreiben. und gegen. bie 


Fürſten, bie das Bolk jo mißhandelten, und gegen ben Bundestag . . . Und 
ih glaube, er hätte bis zum Morgen in biefem Zuge fortgerevet, wenn ich. 


nicht plöglich, nach langem Schweigen, in bie Werte ausbrach: „Sind Sie 
Gemeinde⸗Verſorger?“ — 


Nur zwei Mal.babe ich ihn ſeitdem wieder geſprochen. Das eine Mal bei 


der Heirath eines gemeinſamen Freundes, der uns beide als Zeugen gewählt, 
das andere Mal auf einem Spaziergang in den Tuillerien, deſſen ich bereits 
erwähnte. Bald darauf erſchien der 3. und 4. Theil ſeiner Pariſer Briefe, 


und ich vermied nicht blos jede Gelegenheit des Zuſammentreffens, ſondern 


ich ließ ihn auch merken, daß ich ihm gefliſſentlich auswich, und feit der Zeit 
babe ich ihm zwar zwei ober drei Wal begegnet, aber nie habe id) ſeitdem ein 


einziges Wort mit ihm gefprochen. . Bei feiner fanguinifchen Art wurmte ihn 


das die zur Verzweiflung, und er jepte alle möglichen Erfindungen ins Spiel, 
um mir wieder freundſchaftlich naben zu bürfen,.. oder wenigſtens eine Unter- 
rebung mit mir zu bewirken. Ich hatte akfo nie im-Leben mit Börne einen 
mündlichen Disput, nie fagten wir ung irgend eine ſchwere Beleidigung; nur 
ans feinen. gedruckten Neben. merkte ich die lamernbe Böswilligkeit, und nicht 


verletztes Selbfigefühl, ſondern höhere. Sorgen und bie Treue die ic meinem 


Denken und Wellen ſchuldig bin, bewogen mich mit einem Mann zu brechen, 
ber meine Gebanfen und Beitrebungen kompromittiren wollte. Solches hart- 
nädige Ablehmen if aber nicht ganz in meiner Art, und ich wäre vielleicht 
nachgiebig genug geweſen, mit Börne wieder zu ſprechen und Umgang zu 
pflegen . . . zumal ba fehr. liebe Perfonen mic) mit vielen Bitten angingen 
und bie gemeinfchaftlichen Freunde oft in Verlegenheit gerieihen bei Einla- 


dungen, deren ich feine annahm, wenn ich nicht vorher bie Zuficherung erhielt, . 
bag Herr Börnt nicht geladen ſti ... noch außerdem riethen mir meine: 


Privarintereffen, den grimmblütigen Mann durch folches firenge Zurückweiſen 


nicht allzu fehr zu reizen, . . . aber.eire Blick auf feine Umgebung, auf feine 


lieben Setreuen, auf ven wielföpfigen und mit ben Schwänzen zulammen« 
gewachienen Rattenkönig, deſſen Seele er bildete, und ber Efel hielt mich zu- 
rück von jeder neuen Berührung mit Börne. 


So vergingen mehrere Sabre, drei, vier Jahre, ich verlor ben. Mann auch. 


geiftig aus dem Geſicht, felbft von jenen Artikeln, die er in franzöſiſchen Zeit- 


fpriften gegen: mich ſchrieb und bie im ehrlichen. Deutſchland fo verläumderiſch 
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ausgebeutet wurben, nahm ich wenig Notiz, als ich eines fpäten Herbſtabends 
die Nachricht erhielt: Börne fei geftorben. 

Wie man mir fagt, foll ex feinen Top felbft verſchuldet haben, durch Eigen- 
finn, indem er ſich lange weigerte feinen Arzt, ben vortreffliden Dr. Sichel, 
rufen zu laffm. Diefer nicht bloß berühmte, ſondern auch fehr gewiſſenhafte 
Arzt, der ihn wahrfcheinlich gerettet hätte, kam zu fpät, ale ber Kranke bereits 
eine terroriftifche Selbfihir an ſich vorgenommen und feinen ganzen Körper 
ruinirt hatte. 

Börne hatte früher etwas Mebizin ſtudirt und mußte von diefer Willen- 
fchaft grade fo viel, ald man eben braucht, um zu töbten. Im ber Politik, 
womit er fih fpäter abgab, waren feine SKenniniffe wahrlich nicht viel 
bebeutenber. . 

Sch habe feinem Begräbniffe nicht beigewohnt, was unfere biefigen Corres⸗ 
pondenzler nicht ermangelten nach Dentſchland zu berichten und was zu böfen 
Auslegungen Gelegenheit gab. Nichts ift aber thörichter, als in jenem Um- 
ftande, der rein zufällig fein Fonnte, eine feindfelige Härte zu erbliden. Die 
Thoren, fie wiffen nicht, daß es kein angenehmeres Gefchäft giebt als dem 
Reichenbegängniffe eines Feindes zu folgen ! 

Sch war nie Börne’s Freund, und ich war auch nie fein Feind. Der Un- 
muth, den er manchmal in mir erregen Tonnte, war nie bebeutend, und er 
büßte dafür binlänglich durch das kalte Schweigen, das ich allen feinen Ver⸗ 
fegerungen und Rüden entgegenfepte. Ic, habe während er lebte auch feine 
Zeile gegen ihn gefchrieben, ich gebachte feiner nie, ich ignorirte ihn komplet 
und bag Ärgerte ihn Über alle Maaßen. 

Wenn ich febt von ihm rede, gefchieht es wahrlich weber aus Enthuſiaomus 
noch aus Mißtrauen; ich bin mir wenigftens ver Fälteften Unparteilichkeit be» 
wußt. Sch fehreibe hier weder eine Apologie noch eine Eritif, und indem ich 
nur von ber eigenen Anfchauung ausgehe bei ber Schilderung bes Mannes, 
dürfte das Standbild, das ich von ihm liefere, vielleicht als ein ikoniſches zu 
betrachten fein. Und es gebührt ihm ein ſolches Stanbbild, ihm dem großen 
Ringer, ber in ver Arena unferer politifchen Spiele fo muthig rang, und wo 
nicht den Lorbeer, doch gewiß den Kranz von Eichenlaub erfiegte. Ä 

Wir geben fein Stanbbild mit feinen wahren Zügen, ohne Idealiſirung, je 
ähnlicher deſto ehrender für fein Andenken. Er war ja weber ein Genie noch 
ein Heros; er war fein Gott des Olymps. Kr war ein Menfch, ein Bürger 
ber Erde, er war ein guter Schriftfteller und ein großer Patriot. 

Indem ich Ludwig Börne einen guten Schriftfteller genannt, und ihm nur 
das fchlichte Beiwort „gut““ zuerlenne, möchte ich feinen äfthetiichen Werth 
weder vergrößern noch verkleinern. Ich gebe überhaupt bier, wie ich bereits- 
erwähnt, keine Critik eben fo wenig .iwie eine Apolegie feiner Schriften ; nur 
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mein unmaßgebliches Dafürhalten,barf in dieſen Blättern feine Stelle finden. 
Ich fuche dieſes Privaturtheil fo kurz ala möglich abzufaſſen; baber m nur we⸗ 
nige Worte über Börne in rein Hiterarischer Beziehung. 

Soll ich im der Literatur: einen verwandten Charalter aufluchen, fo böte ich 
zuerſt Gotthold Ephraim Leſſing, mit welthem Börne ſehr oft verglichen wor»: 
den. Aber dieſe Verwandtſchaft beruht nur auf der inneren Tüchtigkeit, den 
edlen Willen, die patriotiſche Paſſion und den Enthuſſasmus für Humanität. 
Auch die Verſtandesrichtung war in beiden dieſelbe. Bier aber hört der Ver⸗ 
gleich auf. Leſſing war groß durch jenen: offenen Sinn für Kunſt und phi⸗ 
loſophiſche Spekulation, welcher dem armen Birne gänzlich abging. Es giebt: 
in ver ausländifchen Literatur zwei Männer, bie mit ihm.eine weit grüßere 
Aehnlichken haben: dieſe Männer find- William Hazlitt und Paul Eourrier, 
Beive ind vielleicht die nächſten literariſchen Verwandte Börne's, numdaß 
Hazlitt ihn ebenfalls an. Kunſtſinn überflügelt und Courrier ſich keinesweges 
zum Börne'ſchen Humor erheben kann. Ein gewiſſer Esprit iſt allen dreien 
gemeinſam, obgleich er bet:jebem eine verſchiedene Färbung trägt: er iſt trüb⸗ 
finnig bei Haglitt, dem Britten, wo er wie Sonnenftrahlen aus bidem eng- 
liſchen Nebeiwollken hervorblitzt; er iſt faſt muthwillig heiter bei dem Fran⸗ 
zoſen Eourzidr, wo er wie der junge Wein der Tourraine im Kelter brauſt 
und ſprudelt und manchmal übermüthig emporziſchtz bei Börne, dem Dent⸗ 
ſchen, iſt er beides, trübſinnig und heiter, wie der ſäuerlich ernſte Rheinwein 
und: das närriſche Mondlicht ber. beniſchen Heimath ... Sein Eeprit wird 
manchmal zum Humor. 

Dieſes iſt nicht ſo ſehr in den früheren Schriften Bbrners, als vielmehr in 
feinen Parifer Briefen ber Fall. Zeit, Ort und Stoff haben bier den Hu⸗ 
mor nicht Hop begünfligt, fonbern gang‘ eigentlich hervorgebracht. Ich will: 
damit ſagen, ven Humor in ben Pariſer Briefen verdanken wir weitmehr den 
Zeitumftänden, als dem Talent ihres Verfaſſers. Die Juliusrevolution, die⸗ 
ſes politiſche Erdbeben; hatte dergeſtalt in allen Sphären des Lebens bie: Ver⸗ 
haltniſſe auerinandergeſprengt und fo: buntſfcheckig die verſchiedenartigften Er⸗ 
ſcheinungen zu ſammen geſchmiſſen, deeß ber Pariſer Revolntionskorreſpondent 
nur treu zu berichten brauchte, was er ſah und hörte, und er erreichte von felbft: | 

bie höchſten Effrkte des Humors. Wie die Leidenfſchaft manchmal die Poeſie 
erſetzt undz. Bi. nie Aebe oder die Todesangſt in: begeiſterte Worte ansbrieht,: |: 
bie der wahre Dichter nicht beffer und ſchöner zu erfinden weiß: ſo erlegen bie 
Zritumflänbe mauchmal ven angebornen Humor, und ein ganz profaiich be- 
gabter, ſinnreicher Autor Hefert: wahrhaft humvriftiſche Werke, indem fen! 
Geiſt die ſpaßhaften und kummervollen, ſchmutzigen und: heiligen, grandio⸗ 
fen und winzigen Combinatienen/ einer umgeſtülpten Weltordnung treu ab |. 
fpiegelt. IR der Geiſt eines folgen Autors noch obenbrein felbf in bewegte: || 
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Zuſtand, iſt dieſer Spiegel verſcheben oder grellgefärbt von eigner Leidenſchaft, 
dann werden tolle Bilder zum Vorſchein kommen, die ſelbſt alle Geburten 
bes humoriſtiſchen Genius überbieten... Hier iſt das Gitter, welches den 
Humor vom Irrenhauſe rennt . . . Richt felten, in ben Börnefchen Briefen 
zeigen ſich Spuren eines wirklichen Wahnſinns, und Gefühle und Gedanken 
grinfen uns entgegen, bie man in bie Zwangsjade fieden müßte, benen man 
bie Doufche geben follte. . . 

In ſtyliſtiſcher Hinficht find die Yarifer Briefe weit ſchätzbarer als bie frü⸗ 
beren Schriften Börnes, worin die kurzen Säge, ber Fleine Hundetrab, eine 
unerträgliche Monotonie heroorbringen und eine faſt kindiſche Unbeholfenheit 
verraiben. Diefe kurzen Säge verlieren fih immer mehr und mehr in den 
Pariſer Briefen, wo bie entzligelte Leidenſchaft nothgebrungen in weitere, 
vollgge Rythmen überfirdmt, und Foloffale, gewitterfchwangere Yerioben da⸗ 
binrollen, deren Bau ſchön und vollendet ift, wie durch die höchſte Kunſt. 

Die Parifer Briefe fünnen in Beziehung auf Börnes Styl dennoch nur 
als eine Mebergangsftufe betrachtet werben, wenn man fie mit feiner letzten 
Schrift ‚Menzel der Franzoſenfreſſer“ vergleicht. Hier erreicht fein Styl 
die höchſte Ausbildung, und wie in ben Worten fo auch in ven Gedanken 
berricht bier eine Harmonie, die von fchmerzlicher aber erhabener Beruhi⸗ 
gung Kunde giebt. Diefe Schrift if ein Aarer See, worin ver Himmel 
mit allen Sternen fich fpiegelt, und Börnes Geiſt taucht bier. auf und 
unter, wie ein fihöner Schwan, die Schmähungen, womit ber Pöbel fein 
reines Gefieder befudelte, ruhig von fich abfpülend, Auch bat man biefe 
Schrift mit Necht Börnes Schwanengefang genannt. Sie iſt in Deutfch- 
land wenig bekannt worben, und Betrachtungen über ihren Inhalt wären 
bier gewiß an ihrem Platze. Aber da fie direkt gegen Wolfgang Menzel ge- 
richtet iR und ich bei biefer Gelegenheit benfelben wieber ausführlich be» 
fprechen müßte, fo will ich lieber fchweigen. Nur eine Bemerkung Tann ich 
bier nicht unterdrücken, und fie ift glitdhlicherweife von ber Art, daß fie viel⸗ 
mebr von perfönlichen Bitterniffen ableitet und dem Hader, worin fowohl 
Börne als die fogenannten Mitglieder des fogenannten jungen Deutſchlands 
mit Menzeln gerietben, eine generelle Bedeutung zuſchreibt, wo Werth oder 
Unwerih der Individuen nicht mehr zur Sprache kommt. Vielleicht fogar 
liefere ich dadurch eine Inftififation des Menzelſchen Beiragens und feiner 
ſcheinbaren Abtrunnigkeit. 

Ja, er wurde nur ſcheinbar abtrünnig . . . nur ſcheinbar... denn er 
hat der Parthei ber Revolution niemals mit dem Gemüthe und mit dem Ge⸗ 
danken angehört. Wolfgang Menzel war einer jener Tentomanen, jener 
Teutſchthümler, bie, nach der Sonnenhige ber Julinsrevolution, gezwungen 
wurden, ihre altveurfchen Röde und Redensarten auszuziehen, und ſich gei- 
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flig wie Törperlich In das moderne Gewand zu Heiden, das nach franzöſiſchem 
Maße zugefchnitten. Wie ich bereits zu Anfang dieſes Buches gezeigt, viele 
von biefen Zeutomanen, um an ber allgemeinen Bewegung und ben Trium⸗ 
phen des Zeitgeiftes Theil zu nehmen, brängten ſich in unfere Reiben, in bie 
Reiben der Kämpfer für bie Prinzipien der Revolution, und ich zweifle nicht, 
daß fie muthig mitgefochten hätten in der gemeinfamen Gefahr. Ich fürchtete 
feine Untreue von ihnen während ber Schlacht, aber nach dem Siege; ihre 
alte Natur, die zurüdgebrängte Teutſchthümelei, wäre wieber hervorgebrochen, 
fie Hätten bald die rohe Maſſe mit ven dunkeln Beſchwörungsliedern des Mit- 
telalterd gegen ung aufgewiegelt, und dieſe Befchwörungslieder, ein Gemifch 
von uraltem Aberglauben und bämonifcher Erbfräfte. wären ſtärker geweſen 
als alle Argumente ver Vernunft. . . 

Menzel war der erfte, ber, als die Luft Fühler wurbe, die altdeutſchen Rock⸗ 
gedanken wieder vom Nagel herabnahm, und mit Luſt wieder in bie alten 
Speenkreife zurũckturnte. Wahrlich, bei biefer Umwendung fiel es mir wie 
ein Stein som Herzen, benn in feiner wahren Geftalt war Wolfgang Wenzel 
weit minder gefährlich als in feiner liberalen Vermummung; ich hätte ihm 
um ben Hals fallen mögen und ihn küſſen, ald er wieber gegen bie Franzoſen 
eiferte und auf Juden ſchimpfte und wieder für Gott und Vaterland, flir das 
Chriſtenthum und beutfche Eichen, in bie Schranfen trat und erfchredflich bra⸗ 
marbafirtel Ich geſtehe es, wie wenig Furcht er mir in biefer Geftalt ein- 
flößte, fo fehr ängftigte er mich einige Jahre früher, als er plötzlich für die 
Julinusrevolution und bie Frauzoſen in ſchwärmeriſche Begeiſterung gerieth, 
als er für bie Rechte ber Juden feine pathetifchen, großherzigen, Iafayettifchen 
Emanzipationsreden hielt, als er Anfichten fiber Welt- und Menfchenfchidfal 
Ioslies, worin eine Gottloſigkeit arinfte, wie dergleichen kaum bei ben ent⸗ 
ſchloſſenſten Materialiſten gefunden wird, Anfichten, die kaum jener Thiere 
würbig, bie fich nähren mit der Frucht der beutfchen Eiche. Damals war er 
gefährlich, damals, ich geſtehe es, zitterte ich vor Wolfgang Menzein ! 

Börne, in feiner Rurzfichtigkeit, hatte die wahre Natur des Ieptern nie er- 
kannt, und da man gegen Renegaten, gegen umgewanbelte Gefinnungsgenof- 
fen weit mehr Unwillen empfinbet, als gegen alle Feinde, fo*loberte fein Zorn 
am grimmighen gegen Menzeln. — Was mich anbelangt, der ich faft zu glei- 
cher Zeit eine Schrift gegen Menzel berausgab, fo waren ganz andere Motive 
im Spiel. Der Mann hatte mich nie beleivigt, felbft feine roheſte Berläfe- 
rung bat feine verlegbare Stelle in meinem Gemüthe getroffen. Wer meine 
Schrift gelefen, wirb fibrigen® daraus erfehen haben, daß bier das Wort we⸗ 
niger verwunden als reizen follte, und alles dahinzielte, ben Ritter bes Deutſch⸗ 
thums aufein ganz anberes, als ein literärifches Schlachtfelb berauszuforbern. 
Menzel hat meiner loyalen Abſicht Fein Genüge geleiſtet. Es IR nicht meine 
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Schuld, wenn das Publikum daraus allerlei verbrießliche Folgerungen zog ... 
Ich hatte ihm aufs großmüthigſte bie Gelegenheit geboten, ſich durch einen 
einzigen Aft ver Mannhaftigkeit im ber bſſentlichen Mehtung zu rehabilitiren 
... Ich fehte Blut und Leben aufs Spiel... Er hats nicht gewollt. 


Armer Menzel! ich habe wahrlich feinen Grofl gegen Dich! Du warft nicht 
ber Schlimmfte. Die Anderen find weit perfiber, fie verharren länger.in bes 
liberalen Bermummung, ober laffen die Maske nicht ganz fallen... Id 
meine bier zunächft einige ſchwäbiſche Kammerfänger ber Freiheit, deren liberale 
Triller immer leifer und leifer verflingen, und bie bald wieder mit ber alten 
Bierfiimme die Weifen von Anno 13 und 14 anftimmen werben... Gott 
erhalte Euch fürs Vaterland! Wenn Ihr, um die degen Eurer Popularität 
zu retten, ben Menzel, Euren vertrauteften Gefinnungsgenofien, ſakrifizirt 
habt, fo war dag eine fehr verächtliche Handlung. 


Und dann muß man bei Menzelm anerkennen, bag er mit beſtimmier Man 
nesunterfchrift feine Schmähungen vertratz er war Fein anonymer Skribler 
und brachte immer die eigne Haut zu Marti; Nach jedem Schimpfwort, 
womit er ung beiprigte, hielt er faſt gutmüthig Mill, um die verbiente Züchti⸗ 
gung zu empfangen. Auch hats ihm an geſchrirbenen Schlägen nicht gefehlt 
und fein literarifcher Rüden ift ſchwarz geitreift, wie eines Jebras. Armer 
Menzel! Er zahlte für manchen anderen, deſſen man nicht habhaft werben 
Ipante, Tür Die anonymen und pienbonymen Buſchkläpper, bie aus ven dun⸗ 
kelſten Schlupfwinfeln ber Tagespreife ihre feigen: Pfeile abfchießen . . . Wie 
will Du fie züchtigen? Sie haben feinen Namen, ven Du branntmarken 
könnteſt, und gelänge ed Dir ſogar, von einem zitternben Zeitungsredalteut 
bie paar leere Buchitaben zu erpreffen, bie ihnen als Namen dienen, fo biſt 
Du dadurch noch wicht ſonderlich gefürbert ; . . Durfindeft alsbann, daß ber’ 
Verfaſſer des infolenteßen Schmähartikels fein anderen war ald jener klägliche 
Drohbettler, der mitall feiner unterthänigen Zud ringlichkeit auch feinen Sous 
von Dir:erpreffen konnte... Ober, was noch bitterer iſt, Du erfährſt, daß 
im: Gegentheil ein Rumpaziud, ver Dich um zwei hundert Franks geprellt, dem 
Du einen Rod. geſchenkt haft, um feine Blöſe zu bedecken, dem Du aber feine 
fehriftliche Zeile geben wollte, womit er ſich in Deutſchland als Deinen Fremd, 
und großen Mitdichter berumpräfentiren: Tonmte, baß ein ſolcher Lumpazius eo 
war, der Deinen guten Leumund in der Heimath Begeiferte.. ..- Ach, dieſes 
Geſindel iſt fapabel, mit: vollem Namen gegen’ Dich saufzuireten, und dann 
bi Dur erſt recht in Verlegenheit! Antworteit Du, fo verkeiheſt Du ihnen 
eint lebensläuglicht Wichtigkeit; Die fie auszubenten wiffen, un® fie finden eine‘ 
Chr darin, daß Du ſie mit bemfelben Stocke ſchlugeſt, womit ja ſchon bie be⸗ 
rühmteſten Männer geſchlagen wurden . . . Freilich, das Beſte wäre, ſie be⸗ 
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kaãmen ihre Prügel ganz unfigürlich, mit feinem geiſtigen, ſondern mit einem 
wirklich materiellen Stode, wie eint ihr Ahnherr Terſytes . . 

Ja, es war ein lehrreiches Beifpiel, das Du ung gabeft, edler Sohn bes 
Laörtes, Föniglicher Dulder Obyffeus! Du, der Meifter bes Wortes, der in 
der Kunſt des Sprechend alle Sterblichen Üübertrafeft ! jedem wußteſt Du Rebe 
zu leben, und Du fprache eben fo gern wie fiegreich: nur an einen klebrigten 
Terſytes wollte Du Fein Wort verlieren, einen ſolchen Wicht bielteft Du 
feiner Gegenrebe wertb, und als er Dich fehmähte, haſt Du ihn ſchweigend 
geprügelt ... 

Denn mein Better in Lüneburg bies left, erinnert er ſich vielleicht unferer 
bertigen Spaziergänge, wo ich jedem Betteljungen, ber und anfprach, immer 
einen Örofchen gab, mit ber ernfihaften Bermahnung: ‚lieber Burfche, wenn 
Du Dich eiwa fpäter auf Literatur legen und Kritiken für die Brodhaufifchen 
Literaturblätter fehreiben follte, fo reiß mich nicht herunter!” Mein Better 
lachte Damals, und ich felber wußte noch nicht, daß „der Grofchen, den meine 
Mutter einer Bettlerin verweigerte, auch in der Literatur fo fataliftifch wirken 
konnte!“ 

Ich babe oben der Brodhaufifchen Literaturblätter erwähnt. Dieſe find bie 
Höhlen, wo die unglücklichſten aller beutichen Skribler fchmachten und ächzen; 
bie bier binabfleigen, verlieren ihren Namen und befommen eine Nummer, 
wie die verurtheilten Polen in ven ruffifchen Bergwerken, in ven Bleiminen . 
von Novrogrod: hier müflen fie, wie biefe, bie entfeglichien Arbeiten verrich- 
ten, 3. B. Herrn von Raumer als großen Gefchichtichreiber loben, ober Lud⸗ 
wig Tieck ald Gelehrien anpreifen und ald Mann von Eharalier u. f. w.... 
Die meiften erben davon unb werben namenlos verfeharrt als tobte Nummer. 
Biele unter biefen Unglücklichen, vielleicht bie meiften, ind ehemalige Teutoma⸗ 
nen, und wenn fie auch Feine altveutichen Röcke mehr tragen, fo tragen fie Doch 
alideutſche Unterhoſen; — fie unterfcheiden fich von den ſchwäbiſchen Geſin⸗ 
nungsgenoflen burch einen gewiſſen märkiſchen Accent unb burch ein weit 
winbigeres Weſen. Die Volksthümelei war von jeher in Norddeuiſchland 
mehr Affeltation, wo nicht gar einftubirte Rüge, namentlich in Preußen, wo ſo⸗ 
gar die Championen ber Rationalität ihren ſlaviſchen Urfprung vergebeng zu 
verläugnen fuchten. Da lob ich mir meine Schwaben, die meinen es wenig- 
Rene ehrlicher und dürfen mit größerem Rechte auf germanifche Ragenreinheit 
pochen. Ihr jetziges Hauptorgan, bie Eottafche Dreimonatorevüe, iſt befeelt 
von biefem Stolz, und ihr Redakteur, der Diplomat Kölle, (ein geiftreicher 
Mann, aber ver größte Schwäher dieſer Erde und ber gewiß nie ein Staats⸗ 
geheimniß verfchwiegen bat!) ver Rebakteur jener Revüe ift der eingefleifchiefte 
Ragenmäller, und fein drittes Wort it immer Germanifche, Romaniſche und 
Semitiihe Rage. . + Sein größter Schmerz iR, daß ber Champion bes 
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Germanenthums, fein Liebling, Wolgang Menzel, alle Kennzeichen ber mon⸗ 
goliſchen Abſtammung im Geſichte trägt. 

Ich finde es für nöthig, hier zu bemerken, daß ich den langweilig breiten 
Schmähartikel, ven jüngſt die erwähnte Dreimonaisſchrift gegen mich aus⸗ 
kramte, keineswegs der bloßen Teutomanie, nicht einmal einem perſönlichen 
Grolle, beimeſſe. Ich war lange der Meinung, als ob der Verfaſſer, ein ge⸗ 
wiſſer G. Pf., durch jenen Artikel ſeinen Freund Menzel rächen wollte. Aber 
ich muß der Wahrheit gemäß meinen Irrthum bekennen. Ich ward ſeitdem 
verfchiedenfeitig eines Beſſeren unterrichtet. 

„Die Freundſchaft zwifchen dem Menzel und dem erwähnten ©. Pf.“ 
ſagte mir unlängſt ein ehrlicher Schwabe, „beſteht nur darin, daß letzterer 
dem Menzel, der kein Franzöſiſch verſteht, mit ſeiner Kenniniß dieſer Sprache 
aushilft. Und was den Angriff gegen Sie betrifft, ſo iſt das gar nicht ſo 
böſe gemeint; der G. Pf. war früher der größte Enthuſiaſt für Ihre Schrif⸗ 
ten, nnd wenn er jetzt fo glühend gegen die Inmtmoralität berfelben eifert, fo 
geſchieht das, um fich das Anſehen von fhrenger Tugend zu geben, und fich 
gegen den Verdacht der fofratifchen Liebe, ver auf ihm laftete, etwas zw 
decken.“ 

Ich würde ven Ausdruck, ſokraliſche Liebe” gern umſchrieben haben, aber 
es find bie eigenen Worte des Dr. D.....r, ber mir dieſe harmloſe Confi-⸗ 
benz madıte. Dr. D.....r, der gewiß nichts dagegen hätte, wenn ich fei- 
nen ganzen Namen mittheilte, iff ein Mann von ausgezeichnetem Geiſt, und 
won einer Wahrheitsliche, die fich in feinem ganzen Wefen ausſpricht. Da 
er fich in dieſem Augenblick zu London befindet, konnte ich ohne vorläufige 
Anfrage feinen Namen nicht ganz awsfchteibens er ſteht aber zu Dienft, fo 
wie auch der ganze Name eines der achtungswertheften Pariſer Gelehrten, bes 
Br. D......g, In defien Gegenwart mir dieſelbe Mittheilung wiederholt 
ward, — Für das Publitum aber iſt es niltzlich zu erfahren, welche Motive 
ich zuweilen unter bein befannten Fmig reitgloo. patriotiſchen Bettlerman⸗ 
tel⸗ verbergen. 

Ich habe mich nur ſcheinbar yon meinem Gegenſtande entfernt, Manche 
Angriffe gegen ben ſeligen Börne Änden durch obige Winke ihre theilweiſe Er⸗ 
Härung.. Daffelbe iſt der Fall: in Beziehung anf fein Buch„Menzel, ver 
Franzoſenfreſſer.“ Diefe Schrift if eine Vertheidigung des Cosmopelitis- 
mus gegen den Nationalismus; aber in. biefer Vertheibigung fleht man, wie 
ber Eosmopolifismus Börne’s nur in feinem Kopfe faß, ftatt daß der Patriv⸗ 
tismus tief in felnem Herzen wurzelte, während bei feinem Gegner ver Ya- 
teiotismus nur im Kopfe fpufte und die kühlſte Inpifferenz im Herzen gähnte 
oo. Die Ifiigen- Worte, womit Menzel fein Deutſchihum, wie ein Hauſir⸗ 
jude feinen Plunder anpreiſt, feine alten Tiraden von Hermann dem Cherus⸗ 
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ker, dem Corſen, dem geſunden Pflanzenſchlaf, Martin Luther, Blücher, der 
Schlacht bei Leipzig, womit er den Stolz des deutſchen Volkes kitzeln will, alle 
dieſe abgelebten Redensarten weiß Börne ſo zu beleuchten, daß ihre lächerliche 
Nichtigkeit aufs Ergötzlichſte veranſchaulicht wird; und dabei brechen aus ſei⸗ 
nem eigenen Herzen die rührendſten Naturlaute der Vaterlandsliebe, wie ver⸗ 
ſchämte Geſtändniſſe, die man -in der letzten Stunde bes Lebens nicht mehr 
zurüchalten fann, bie wir mehr hervorſchluchzen als ausſprechen... Der 
Tod fieht daneben und nidt, als unabweisbarer Zeuge der Wahrheit! 

Sa, er war nicht blos ein guter Schriftfteller fonbern auch ein großer 
Patriot. 

In Beziehung auf Börne’3 fchriftftellerifchen Werth muß ich bier auch feine 
Ueberfegung der Paroles d’un oroyant erwähnen, bie er ebenfalls in feinem 
legten Lebensjahre angefertigt, und bie als ein Meifterftüd des Styls zu be» 
trachten it. Daß er eben dieſes Buch überſetzte, daß er fich überhaupt in bie 
Ideenkreiſe La Mennais verlocken ließ, will ich jeboch nicht rühmen, Der 
Einfluß, den dieſer Prieſter auf ihn ausübte, zeigte fich. nicht: blog in ber er- 
wähnten licberfegung ver Paroles d’un oroyant, fondern auch in verſchiedenen 
franzöfifchen Auffägen, bie Börne damals für ben Reformatenr und bie 
Balance ſchrieb, in jenen merkwürdigen Urkunden feines Geiftes, wo fich ein 
Berzagen, ein Berzweifeln an proteftantifcher Bernunfinntorität gar bevenf- 
lich offenbart und das erfranfte Gemüth in katholiſche Anfchauungen hinüber 
khmachlet . . » 

Es war vielleicht ein Slüd für Börne, daß er. ſtarb... Wenn nich 
der Tod ihn rettete, vielleicht fähen wir. ihn heute römiſch katholiſch blamirt, 

Wie tft das möglich? Birne wäre am Ende Fatholiih geworden? Er 
bätte in den Schooß ber römiſchen Kirche. ſich gefllichtet, und das leidende 
Haupt durch Orgelten und Glodenklang zu betäuben geſucht? Nun ja, er 
war auf dem Wege daffelbe zu thun, was fo manche ehrliche Leute fchon ge- 
than, als ver Aerger ihnen ins Hirn ftieg. und bie Bernunft zu fliegen zwang, 
und bie arme Bernunft ihmen.beim Abſchied nur noch ben Rath gab: wenn 
ihr doch verrückt fein wollt, fo werbet Batholifch und man wird Euch wenigſtens 
nicht einſperren, wie andere Monomanen. 

„Aus. Aerger katholiſch werben” — fo lautet ein beusiches Sprichwort, 
deſſen verflucht tiefe Bedeutung mir jeyt erſt klar wird. — Iſt doch der Katho⸗ 
lizismus die ſchauerlich reitzendſte Blüthe jener Doktrin der Verzweiflung, deren 
ſchnelle Berbreitung über die Erde nicht mehr als ein großes Wunder erſcheint 
wenn man bedenkt, in welchem grauenhaft peinlichen Zuſtand die ganze rö⸗ 
miſche Welt ſchmachtete ... Wie der Einzelne ſich troſtlos die Adern öffnete 
und im Tode ein Aſyl ſuchte gegen bie Tyrannei der Cäſaren: fo ſtürzte ſich 
bie große Menge in bie Ascetik, in bie Abtöbtungslehre, in die. Martyrſucht, 
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in den ganzen Selbfimorb der nazarenifchen Religion, um auf einmal bie da⸗ 
malige Lebensqual von ſich werfen und ben Solterfnechten bes berrichenben 
Materialismus zu trogen . ... 

Für Menfchen, denen die Erbe nichts mehr bietet, warb ber Himmel erfun« 
den... Heil diefer Erfindung! Heil einer Religion, bie dem leivenden 
Menfchengefchlechte in ven bittern Kelch einige füge, einfchläfernde Tropfen 
goß, geiftiged Opium, einige Tropfen Liebe, Hoffnung und Glauben ! 

Ludwig Börne war, wie ich bereits in ber erften Abtheilung erwähnte, ſei⸗ 
ner Ratur nach ein geborner Ehrift, und dieſe ſpiritualiſtiſche Richtung mußte 
in ven Katholizismus überfchnappen, als bie verzweifelnden Republifaner, nach 
den fchmerzlichiten Niederlagen, fi) mit ber Fatholiichen Parthei verbanden. 
— Wie weit ift es Ernft mit diefer Berbündung? Ich kanns nicht fagen. 
Manche Republitaner mögen wirklich aus Aerger Fatholifch geworden fein. 
Die meiften jedoch verabicheuen im Herzen ihre neuen Allürten, und es wirb 
Comödie gefpielt von beiden Seiten. Es gilt nur den gemeinfchaftlichen Feind 
zu belämpfen, und in der That, bie Berbinbung ber beiden Sanatismen, des 
religiöfen und des politiichen, if bebrohlich im höchſten Grade. Zuweilen 
aber geſchieht es, daß bie Menſchen fich in ihrer Rolle verlieren und aud dem 
liſtigen Spiel ein plumper Ernſt wird; und fo mag wohl mancher Republifa- 
ner folange mit den Fatholifchen Symbolen geliebäugelt haben, bis er zulept 
daran wirklich glaubte; und mancher ſchlaue Pfaffe mag fo lange die Mar- 
feillaife gefungen haben, bis fie fein Lieblingslied ward, und er nicht mehr 
Meſſe lefen kann ohne in die Melodie dieſes Schlachtgefanges zu verfallen. 

Wir armen Deutichen, bie wir leider feinen Spaß verfieben, wir haben das 
Fraternifiren des Republikanismus unb des Katholizismus für baaren Ernſt 
genommen, und biefer Irrthum kann ung einft fehr theuer zu fichen fommen. 
Arme veutfche Republilaner, die Ihr Satan bannen wollt durch Beelzebub, 
Ihr werbet, wenn Euch folder Crorcismus gelänge, erfi recht aus dem Feuer- 
regen in bie Flammentraufe geraten! Wie gar manche beutfche Patricten, 
um proteftantifche Regierungen zu befehden, mit der latholiſchen Parthei ge- 
meinfchaftlidde Sache treiben, kann ich nicht begreifen. Man wirb mir, dem 
- bie Preußen bekanntlich fo viel Herzeleid bereiteten, man wirb mir fchwerlich 
eine blinde Sympathie für Boruffin zufcreiben: ich darf daher freimüthig 
geſtehen, daß ich in dem Kampfe Preußens mit ver Fatholifchen Parthei nur 
erkterem ben Sieg wünfche . . . Denn eine Niederlage würde bier nothiwen- 
dig zur Folge haben, daß einige deutfche Provinzen, bie Rheinlande, für 
Deutſchland verloren gingen. — Was kümmert es aber bie frommen Leute in 
Münden, ob man am Rhein deutſch ober franzöfiich ſpricht; für fie iR es 
hinreichend, bag man bort lateiniſch die Meſſe fingt. Pfaffen baben fein 
Baterland, fie haben nur einen Bater, einen Papa in Rom. 
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Daß aber ver Abfall ver Rheinlanbe, ihr Heimfall an bas romanifche 
Frankreich, eine ausgemachte Sache ift zwifchen ben Helden ver Fatholifchen 
Parthei und ihren franzöfifchen Verbündeten, wird männiglich befannt fein. 
Zu biefen Verbündeten gehört feit einiger Zeit auch ein gewiffer ehemaliger 
Jakobiner, der jept eine Krone trägt und mit gewiflen gefrönten Sefuiten in 
Deutichland unterhanbelt. . . Brommer Sqhqher! ſcheinheiliger Verrath am 
Vaterland! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unſer arme Börne, der ſich nicht blos von den 
Schriften, ſondern auch von der Perſönlichkeit Lamennais ködern ließ, und 
an den Umtrieben der römiſchen Freiwerber unbewußt Theil nahm, es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß unſer arme Börne nimmermehr die Gefahren ahnte, die 
durch die Verbündung der katholiſchen und republikaniſchen Parthei, unſer 
Deuiſchland bedrohen. Er hatte hiervon auch nicht die mindeſte Ahnung, er, 
dem bie Integrität Deutſchlands, eben fo ſehr wie dem Schreiber dieſer Blät- 
ter, immer am Herzen lag. Ich muß ihm in biejer Beziehung das glänzenpfte 
Zeugniß ertheilen. „Auch Beinen beutfchen Nachttopf würde ich an Frank⸗ 
reich abtreten,’’ rief er eink im Eifer des Geſprächs, ald jemand bemerfte, 
daß Frankreich, ber natürliche Repräfentant der Revolution, durch ven Wie⸗ 
berbefip der Rheinlande geſtärkt werben müffe, um bem ariftofratifch abfolu- 
tiſtiſchen Europa befte ficherer widerſtehen zu können. 

„Keinen Nachttopf tret ich ab,“ rief Börne, im Zimmer auf- und abſtam⸗ 
pfend, ganz zornig. 

Es verfteht fich, bemerkte ein Dritter, wir treten ben Franzoſen feinen Fuß 
breit Land vom bdeutfchen Beden ab; aber wir follten ihnen einige beutiche 
Landsleute abtreten, deren wir allenfalls entbehren können. Was bächten 
Sie, wenn wir ben Franzoſen 3. B. den Raumer und ben Rotteck abtreten ? 

„Nein, nein,’ rief Börne, ans dem höchften Zorn in Rachen übergehend — 
„auch nicht einmal den Raumer oder ven Rotteck trete. ich ab, bie Collektion 
wäre nicht mehr romplet, ich will Deutfchland ganz behalten wie es ift, mit 
feinen Blumen und feinen Difteln, mit feinen Riefen und feinen Zwergen. .. 
nein, auch die beiden Nachttöpfe trete ich nicht ab I’ 

Ya, diefer Börne war ein großer Patriot, vielleicht der größte, der aud 
Germanias ſtiefmütterlichen Brüſten das glühendſte Leben und ben bitterſten 
Tod geſogen! In der Seele dieſes Mannes jauchzte und blutete eine rührende 
Vaterlandsliebe, die ihrer Natur nach verſchämt, wie jede Liebe, ſich gern unter 
Inurrenden Scheltworten und nergelnden Mursfinn verftedte, aber in. unbe» 
wachter Stunde deſto gewaltfamer hervorbrach. Wenn Deutichland allerleı 
Verkehrtheiten beging, die böfe Folgen haben konnten, wenn es ben Muth nicht 
batte eine heilfame Medicin einzunehmen, fich den Staar ftechen zu laffen ober 


fonft eine Fleine Operation auszuhalten, daun tobte. und. ſo impfte Zube 
Heine. VL 
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Bbrne, und Bampfte und weiteres — wenn aber das vorausgefehene Unglüd 

wirflich eintrat, wenn man Deutfchland mit Füßen trat oder fo lange peitfchte 

bis Blut floß: dann ſchmollte Börne nicht länger, und er fing an zu flennen, 

ber arme Narr, ber er war, und fehluchzend behauptete er alsdann, Deutfch- 

land fei das befte Land ver Welt, und das fchönfte Land, und die Deutichen 

feien das ſchönſte und ebelfte Boll, eine wahre Perle von Voll, und nirgends 
fei man klüger als in Deutfchland, und fogar die Narren feien dort gefcheut, 

und bie Flegelei fei eigentlich Gemüth, umd er fehnte fich ordentlich nach den 

geliebten Rippenftößen ver Heimath, und er hatte manchmal ein Gelüfte nach 

einer recht faftigen beutichen Dummheit, wie eine ſchwangere Frau nach einer 

Birne. Auch wurde für ihn: die Entfernung vom Baterlande eine wahre 

Marter, und manches böfe Wort in feinen Schriften hat diefe Qual hervor⸗ 

gepreßt. Wer dag Eril nicht kennt, begreift nicht, wie grel es unfere Schmer- 

zen färbt, und wie es Nacht und Bift in unfere Gedanken gieft. Dante 

ſchrieb feine Hölle im Eril. Nur wer im Eril gelebt. hat, weiß auch was 

Vaterlandsliebe it, Vaterlandsliebe mit all ihren ſüßen Schreden und fehn- 

füchtigen Kümmerniſſen! Zum Glück für unfere Yatrioten, die in Frank⸗ 
reich leben müffen, bietet dieſes Land fo viele Aehnlichkeit mit Deutfchland s 

faſt daſſelbe Klima, biefelbe Bigetation, dieſelbe Lebansweife. „Wie furchtbar 
muß das Eril fen, wo dieſe Aehnlichkeit fehlt‘ — bemerkte mir einft Börne, 
. ala wir im Iarbiucbes-Plantes fpazieren gingen — „wie fchredkich, wenn 
man um fih ber nur Palmen und tropifche Gewächſe ſähe und ganz wild- 
fremde Thierarten, wie Känguruhs und Zebrad ... Zu unferem Glüde 
find bie Blumen in Frankreich ganz fo wie bei ung zu Daufe, bie Beilchen und 
Roſen fehen ganz wie Deutfche aus, und bie Ochſen und Kühe, und die Efel 
find gebulbig und nicht geftreift, ganz wie bei ung, und bie Vögel find gefiebert 
und fingen in Frankreich ganz fo wie in Deutſchland, unb wenn ich gar bier 
in Paris die Hunde berumlaufen fehe, kann ich mich ganz wieder fiber den 
Rhein zurüdbenten, und mein Herz ruft mir zus das find. ja unfere beutfchen 
Bunde!” 

Ein gewiſſer Blöpfinn hat lange Zeit in Börne's Schriften jene Vater⸗ 
landeliebe ganz verfannt. Leber dieſen Blödſinn konnte er ſehr mitleibig bie 
Adieln zuden, und über die Isuchenden alten Weiber, welche Holz zu feinem 
Scheiterhaufen herbei jchleppten, konnte er mit Seelenrube ein Sanota sim- 
plicitas! ausrufen. Aber wenn jefuitiiche Böswilligfeit feinen Patriotismus 
zu verbächtigen fuchte, gerieth er in einen vernichtenden Grimm. Seine Ent- 
rüftung Eennt alsdann feine Rüdficht mehr, und wie ein beleidigter Titane 
fchleudert er bie tödtlichſten Quaderſteine auf die züngelnden Schlangen, bie zu 
feinen Süßen Friechen. Bier if er in feinem vollen Rechte, bier lodert am 
ebelften fein Manneszorn. Wie merfwürbig iR folgende Stelle in ven Parifer 
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Briefen, die gegen Jarle gerichtet iſt, ber fiy unter den Gegnern Börne’s 
burch zwei Eigenſchaften, nämlich Geift und Anftand, einigermaßen aus- 
zeichnet : 

„Dieter Jarke ift ein merkwürdiger Menſch. Man bat ihn von Berlin 
nad) Wien berufen, wo er die halbe Befoldung von Genz befömmt. Aber er 
verbiente nicht deren hundertſten Theil, ober er verdiente eine hundertmal 
größere — es fümmt nur darauf an, was man dem Genz bezahlen wollte, dag 
Gute oder Schlechte an ihm. Diefen katholiſch und toll gewordenen Jarke 
liebe ich: ungemein, benn er bient mir, wie gewiß auch vielen andern, zum 
nüsglichen Spiele und zum angenehmen Zeitvertreibe, Cr giebt feit einem 
Sabre ein politifches Wochenblatt heraus. Das ift eine unterhaltende Camera 
obſcura; darin geben alle Neigungen und Abneigungen, Wünſche und Ver- 
wünfchungen, Hoffnungen und Befürchtungen, Freuden und Leiden, Aengfte 
und Tollfühnheiten und ale Zwede und Mittelchen der Monarkhiften und 
Ariftofraten mit ihren Schatten hinter einander vorüber. Der gefällige Jarke! 
Er verräth alles, er warnt Alle. Die verborgenften Geheimmiffe ver großen 
Welt fchreibt er auf die Wand meines Heinen Zimmers. Ich erfahre von 
ihm, und erzähle jept Ihnen, was fie mit ung vorhaben. Sie wollen nicht 
allein die Früchte und Blüthen und Blätter und Zweige und Stämme ber 
Revolution zerftören, ſondern auch ihre Wurzeln, ihre tiefften, ausgebreitet- 
ften, feſteſten Wurzeln und bliebe die halbe Erbe daran hängen. Der Hof- 
gärtner Jarke geht mit Meffer und Schaufel und Beil umher, von einem 
Felde, von einem Lande in bad andere, von einem Volfe zum andern. Nach⸗ 
dem er alle Revolutionswurzeln ausgerottet und verbrannt, nachdem er bie 
Gegenwart zerftört hat, gebt er zur Vergangenheit zurüd. Nachdem er ber. 
Resolution den Kopf abgefchlagen und bie unglüdliche Delinguentin ausge- 
litten bat, verbietet er ihrer längfiverfiorbenen, längftverweiten Großmutter 
das Heirathen; er macht bie Vergangenheit zur Tochter der Gegenwart. SIR 
das nicht toll? Diefen Sommer eiferte er gegen das Felt von Hambach. Das 
unfchuldige Fe! Der gute Hammel! Der Wolf von Bundestag, der oben 
am Fluſſe foff, warf dem Schafe von deutſchem Volfe, das weiter unten trank, 
vor; es trübe ihm das Waſſer, und er müſſe es auffreſſen. Herr Jarke ift 
Zunge des Wolfes. Dann rottet er bie Revolution in Baden, Rheinbatern, 
Helfen, Sachſen aus; dann bie englifche Reformbill; dann die polnifche, die 
belgifche, die franzöſiſche Juliusrevolution. Dann vertheidigt er die göttlichen 
Rechte des Don Miguel. So gebt er immer weiter zurüd. Bor vier Wochen 
zerftörte ex Lafayette, nicht den Lafayette ver Julinsrevolution, fondern den 
Rafayette vor funfzig Jahren, der für bie amerikanische und bie erfte franzöfi- 
fche Revolution gefämpft. Jarke auf ben Stiefeln Lafayette's herumkriechen! 
Es war mir als führe ich einen Hund an bem Buße ber größten Pyramide 
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feharren, mit bem Gedanken fie umgumwerfen! Immer zurüd! Bor vierzehn 
Tagen feßte er feine Schaufel an bie hundert und funfzigjährige engliiche 
Revolution, die von 1688. Bald kömmt die Reihe an ben älteren Brutus, 
ber die Tarquinier verjagt, und fo wirb Herr Sarke endlich zum lieben Gott 
felbit kommen, ber die Unvorfichtigfeit begangen, Adam und Eva zu erichaffen, 
ehe er noch für einen König geforgt hatte, wodurch ſich tie Menfchheit in ven 
Kopf geſetzt, fie könne auch ohne Fürſten befteben. Herr Jarke follte aber 
nicht vergeffen, daß, fobald er mit Gott fertig geworden, man ihn in Wien 
nicht mehr braucht. Und dann Adieu Hefrath, Adieu Beſoldung. Er wird 
wohl den Verſtand haben, dieſe eine Wurzel des Hambacher Feſtes ſtehen 
u laſſen. 

„Das iſt der nämliche Jarke, von dem ich in einem früheren Briefe Ihnen 
etwas mitzutheilen verſprochen, was er über mich geäußert. Nicht über mich 
allein, es betraf auch wohl andere; aber an mich gedachte er gewiß am meiſten 
dabei. Im letzten Sommer ſchrieb er im politiſchen Worhenblatte einen Auf- 
fa: Deutfchland und die Revolution. Darin: kommt folgende Stelle vor, 
Ob die artige Bosheit oder die großartige Dummheit mehr zu bewundern fei, 
iſt ſchwer zu entſcheiden. 

„Die Stelle aus Jarkes Artikel lautet folgendermaßen: 

„„Uebrigens iſt es vollkommen richtig, daß jene Grundſätze, wit wir ſie 
oben geſchildert, niemals ſchaffend ins wirkliche Leben treten, daß Deutſchland 
niemals in eine Republik nach dem Zuſchnitte ber heutigen Vollsverführer 
umgewandelt, daß jene Freiheit und Gleichheit ſelbſt durch die Gewalt des 
Schreckens niemals durchgefegt werben könne; ja es iſt zweifelhaft, ob bie 
frechſten Führer ber fchlechten Richtung nicht felbft blos ein graufenhaftes 
Spiel mit Deutſchlands höchſten Gütern fpielen, ob fie nicht ſelbſt am beften 
. willen, baß diefer Weg ohne Rettung zum Verderben führt, und blos deshalb 
mit kluger Berechnung das Werk ber Verführung treiben, um in einem großen 
welthiftorifchen. Afte Rache zu nehmen für ben Drud und die Schmach, ven 
bas Volk, dem fie ihren Urfprung nach angehören, Jahrhunderte lang von 
dem unfrigen erbulbet.”’— 

„O, Herr Jarke, das ift zu arg! Und als Sie biefes ſchrieben, waren 
Sie noch nicht öfterreichifcher Rath, fondern nichts weiter als das preußifche 
Gegentheil — wie werben Sie nicht erft rafen, wenn Sie in der wiener 
Staaiskanzlei fipen? Daß Sie ung die Ruchlofigfeit vorwerfen, wir wollten 
das deutſche Bolf unglüdlich machen, weil e8 uns felbft unglüdlich gemacht — 
das verzeihen wir bem Eriminaliften und feiner fchönen Imputationg-Theo- 
rie. Daß Sie uns die Klugheit zutrauen, unter vem Scheine ber Liebe un- 
fere Beinde zu verderben — dafür müffen wir ung bei dem Sefuiten bedanken, 
ber und baburch zu loben glaubte, Aber dag Sie uns für fo dumm halten, 
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wir würden eine Taube in ber Hanb für eine Lerche auf dem Dache fliegen 
laffen — dafür müflen Sie ung Rebe ſtehen, Herr Iarke. Wie! Wenn 
wir das beutiche Volk haften, würben wir mit aller unferer Kraft dafür ftrei- 
ten, es von ber ſchmachvollſten Erniebrigung, in ber es verfunfen, ed von ber 
bleiernen Zyrannel, bie auf ihm laftet, ed von dem Uebermuthe feiner Arifto- 
Traten, dem Hochmuthe feiner Kürften, von dem Spotte aller Hofnarren, ben 
Berläumbungen aller gedungenen Schriftfteller befreien zu helfen, um es ven 
Heinen, bald vorübergehenden und fo ebrenvollen Gefahren ber Freiheit Preis 
zu geben? Haßten wir bie Deutichen, dann fchrieben wir wie Sie, Herr 
Jarke. Aber bezahlen ließen wir ung nicht dafür; denn auch noch die fünb- 
volle Rache hat etwas, das enihelligt werben kann.“ 


Die Verdächtigung feines Patriotismus erregte bei Börne, in ber ange- 
führten Stelle, eine Mißlaune, bie der bloße Vorwurf jüdiſcher Abſtammung 
niemals in ihm bervorzurufen vermochte. Es amüfirte ihn fogar, wenn bie 
Feinde, bei ber Sledenlofigfeit feines Wanbels, ihm nichts Schlimmeres nach⸗ 
zufagen wußten, als daß er der Sprößling eined Stammes, ber einft bie 
Welt mit feinem Ruhm erfüllte und trog aller Herabwürbigung noch immer 
bie uralt heilige Weihe nicht ganz eingebüßt hat. Er rühmte ſich gar oft die- 
ſes Urfprungs, freilich in feiner humoriftifchen Weife, und den Mirabeau 
parobirend, fagte er einft zu einem Sranzofen: “Jesus Christ — qui en 
parenthöse 6tait mon cousin — a pröch6 l’Egalit6 u. ſ. w.“ In ber That, 
die Juden find aus jenem Zeige, woraus man Götter knetet; tritt man fie 
heute mit Füßen, fällt man morgen vor ihnen auf die Kniee; während bie 
Einen fih im fchäbigften Kothe des Schachers herummühlen, erfteigen bie 
Anderen ben höchſten Gipfel der Menſchheit, und Golgatha ift nicht der ein- 
zige Berg, wo ein jüdiſcher Gott für das Heil der Welt geblutet. Die Juden 
find das Volf des Geiftes, und jedesmal, wenn fie zu ihrem Prinzipe zurüd- 
kehren, find fie groß und herrlich, und befchämen und überwinben ihre plum- 
pen Dranger. Der tieffinnige Roſenkranz vergleicht fie mit dem Rieſen 
Anteus, nur daß dieſer jedesmal erftarfte, wenn er die Erbe berührte, jene 
aber, bie Juden, neue Kräfte gewinnen, fobald fie wieder mit dem Himmel in 
Berührung kommen. Merkwürbige Erfcheinung der grellften Ertreme! wäh- 
send unter biefen Menfchen alle möglichen Frapenbilder der Gemeinheit ge- 
funden werden, findet man unter ihnen auch bie Ideale des reinften Men⸗ 
ſchenthums, und wie fie einft die Welt in neue Bahnen des Sortichrittes 
geleitet, fo hat die Welt vielleicht noch weitere Initintionen von ihnen zu er- 
warten... | 


Die Natur, fagte mir einft Hegel, ift fehr wunderlich; dieſelben Werk⸗ 
geuge, die fie zu ben erhabenften Zwecken gebraucht, benutzt fie auch zu ben: 
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niedrigſten Verrichtungen, z. B. jenes Glied, welchem die höchſte Miſſion, die 
Fortpflanzung der Menſchheit, anvertraut iſt, dient auch zum — — — — 

Diejenigen, welche über die Dunkelheit Hegel's klagen, werden ihn hier 
verſtehen, und wenn er auch obige Worte nicht eben in Beziehung auf Iſrael 
ausiprach, fo laffen ſie fich doch Darauf anwenden. 

Wie dem auch fei, es ift leicht möglich, af die Sendung biefed Stammes 
noch nicht ganz erfüllt, und namentlich mag biefes in Beziehung auf Deutſch⸗ 
land der Fall fein. Auch letzteres erwartet einen Befreier, einen irdiſchen 
Meſſias — mit einem himmliſchen haben uns bie Juden ſchon gefegnet — 
einen König der Erbe, einen Retter mit Scepter und Schwert, und biefer 
beutfche Befreier ift vielleicht verfelbe, deſſen auch Iſrael harret . . » 

O theurer, fehnfüchtig erwarteter Meſſias! 

Wo ift er jegt, wo weilt er? Iſt er noch ungeboren oder liegt er fchon feit 
einem Jahrtauſend irgendwo verftedt, erwartend die große rechte Stunde ber 
Erlöfung? Iſt es der alte Barbarofla, der im Kiffhäufer ſchlummernd figt 
auf dem fleinernen Stuhle und fo lange fchläft, daß fein weißer Bart durch 
den fteinernen Tiſch durchgewachſen ... nur manchmal fchlaftrunfen fchüt- 
telt er das Haupt und blinzelt mit ven halbgefchloffenen Augen, greift auch 
wohl träumend nad) dem Schwert ... und nidt wieber ein, in ben ſchweren 
Jahrtauſendſchlaf! 

Nein, es iſt nicht der Kaiſer Rothbart, welcher Deutſchland befreien wird, 
wie das Volk glaubt, das deutſche Volk, das ſchlummerſüchtige, träumende 
Volk, welches ſich auch feinen Meſſias nur in ver Geſtalt eines alten Schlä- 
fers denfen Tann ! 

Da machen doch die Juden fich eine weit beffere Vorftellung von ihrem 
Meſſias, und vor vielen Jahren, als ich in Polen war und mit dem großen 
Rabbi Manaffe ben Naphtali zu Krafau verkehrte, horchte ich immer mit 
freudig offenem Herzen, wenn er von dem Meſſias fprach . . . Ich weiß nicht 
mehr, in welchem Buche des Talmuds bie Details zu lefen find, bie mir ber 
große Rabbi ganz treu mittheilte, und überhaupt nur in den Grundzügen 
fchwebt mir feine Befchreibung des Meſſias noch im Gedächtniß. Der Mef- 
fias, fagte er mir, fei an bem Tage geboren, wo Ierufalem durch den Böfe- 
wicht, Titus Veſpaſian, zerftört worden, und feitbem wohne er im fchönften 
Palaſte des Himmels, umgeben von Glanz und Freude, auch eine Krone auf 
dem Haupte tragend, ganz wie ein König... aber feine Hände feien ge- 
feffelt mit goldenen Ketten! 

Was, frug ich verwundert, was bebeuten biefe goldenen Ketten ? 

„Die find nothwendig“ — erwieberte der große Rabbi, mit einem fchlauen 
Bid und einem tiefen Senfzer — „ohne diefe Feſſel würde der Meſſias, 
wenn er manchmal die Gebuld verliert, plöplich herabeilen und zu frühe, zur 
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unrechten Stunde, das Erlöfungsmwerk unternehmen. Cr ift eben Feine ruhige 
Schlafmütze. Er ift ein fchöner, ſehr fchlanfer, aber doch ungeheuer Fräfti- 
ger Mann; blühend wie die Jugend. Das Leben, das er führt, ift übrigeng 
fehr einfürmig. Den größten Theil des Morgens verbringt er mit ben 
üblichen Gebeten oder lacht umd ſcherzt mit feinen Dienern, welche verfleibete 
Engel find, und hübſch fingen und die Flöte blafen. Dann läßt er fein lan- 
ges Haupthaar kämmen und man falbt ihn mit Narben, und befleidet ihn 
mit feinem fürftlichen Purpurgewande. Den ganzen Nachmittag flubirt er 
bie Cabala. Gegen Abend läßt er feinen alten Kanzler fommen, ber ein ver- 
fleibeter Engel ift, eben fo wie bie vier ſtarken Staatsräthe, die ihn begleiten, 
verkleidete Engel find. Aus einem großen Buche muß alstann ber Kanzler 
feinem Herrn vorlefen, was jeden Tag paflirte . . . Da fommen allerlei Ge⸗ 
Ichichten vor, worliber der Meſſias vergnügt lächelt, ober auch mißmüthig den 
Kopf ſchüttelt. .. Wenn er aber hört, wie man unten fein Voll mißhan⸗ 
belt, dann geräth er in ben furchtbarken Zom und heult, daß die Himmel 
erzittern . . . Die vier ſtarken Staatsräthe müllen dann den Ergrimmien 
zurlidhalten, daß er nicht berabeile auf die Erbe, und fie würben ihn wahrlich 
nicht bewältigen, wären feine Hände nicht gefelfelt mit ben goldenen Ketten 
... Man beiehwichtigt ihn auch mit fanften Reben, daß jept die Zeit noch 
nicht gefommen fei, bie rechte Rettungsftunde, und er finft am Ende aufe 
Lager und verhüllt fein Antlig und weint...“ | 

Sp ungefähr berichtete mir Manafje ben Naphthali zu Krakau, feine 
Glaubwürdigkeit mit Hinweilung auf den Talmud verbürgend. Ich habe 
oft an feine Erzählungen denken müſſen, befonbers in ben jüngften Zeiten, 
nach der Juliusrevolution. Ja, in ſchlimmen Lagen glaubt ich manchmal 
mit eignen Obren ein Geraffel zu hören, wie von goldenen Ketten, und dann 
ein verzweifelndes Schluchzen . . » 

O verzage nicht, Schöner Meſſias, der Du nicht bloß Ifrael erlöfen will, 
wie die abergläubigen Juden fich einbilden, fonbern bie. ganze leivende 
Menſchheit! O zerreißt nicht, ihr golbenen Ketten! O, haltet ihn noch 
einige Zeit gefelfelt, daß er nicht zu frühe Fomme, ber reitende König ber Welt! 














Fünftes Bund. 


„— — — Die politifchen Verhältniſſe jener Zeit (1799) baden eins gar 
betrübende Aehnlichkeit mit ven neueften Zuflänben in Deutſchland; nur daß 
damals ver Freiheitsfinn mehr unter Gelehrten, Dichtern und fonfigen Lıte- 
raten blühete, heutigen Tags aber unter biefen viel minder, ſondern weit mehr 
in der großen aktiven Maffe, unter Handwerkern und Gewerbsleuten, fi 
ausfpricht. Während zur Zeit der erften Resolution bie bleiern veutfchefte 
Schlafſucht auf dem Volfe laftete, und gleichfam eine brutale Rube in ganz 
Sermanien berrfchte, offenbarte fich in unferer Schriftwelt pas wilbefte Gäh⸗ 
ren und Wallen. Der einfamfte Autor, der in irgend einem abgelegenen 
Winkelchen Deutfchlands lebte, nahm Theil an biefer Bewegungs faft [ym-- 
pathetifch, ohne von den politifchen Vorgängen genau unterrichtet zu fein, fühlte 
er ihre foriale Bedeutung, und fprach fie aus in feinen Schriften. Diefes 
Phänomen mahnt mich an die großen Seemufcheln, welche wir zuweilen als 
Zierrath Auf unfere Kamine ftellen, und die, wenn fie auch noch fo weit vom 
Meere entfernt find, dennoch plöglich zu raufchen beginnen, fobalb bort bie 
Ruthzeit eintritt und die Wellen gegen die Küfte heranbrechen. Als bier in 
Paris, in dem großen Menichen-Dcenn, die Revolution losfluthete, als es bier 
brandete und ftürmte, ba raufchten und brauften jenfeits des Rheins bie deut- - 
fchen Herzen . . . Aber fie waren fo iſolirt, fie landen ‚unter Ianter fühllofem 
Horzelan, Theetaffen nnd Kaffeekannen und chinefifchen Pagoben, bie me- 
chaniſch mit dem Kopfe nidten, als wüßten fie, wovon bie Rebe fei. Ach! 
unfere armen Borgänger in Deutfchlanb mußten für jene Revolutionsfym- 
pathie ſeht arg büßen. Junker und Pfäffchen übten an ihnen ihre plumpften 
und gemeinften Tücken. Einige von ihnen flüchteten nach Paris und find hier 
in Armuth und Elend verfommen und verfchollen. Ich habe füngft einen 
blinden Landsmann gefehen, der noch feit jener Zeit in Paris iſt; ich fah ihn 
im Palais-Royal, wo er fich ein bischen an ver Sonne gewärmt hatte. Es 
war fchmerzlich anzufehen, wie er blaß und mager war und fish feinen Weg an 
ben Häufern weiterfühlte. Man fagte mir, es fei der alte däniſche Dichter 
Heyberg. Auch die Dachftube habe ich jüngft gefehen, wo ber Bürger Georg 
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Borfler geftorben. Den Freiheitsfreunben, bie in Deutfchland blieben, wäre 
ed aber noch weit fchlimmer ergangen, wenn nicht bald Rapoleon und feine 
Franzoſen uns befiegt hätten. Napoleon hat gewiß nie genhnt, daß er felber 
ber Retter ver Speologie geweien, Ohne ihn wären unfere Philofophen mite 
fammt ihren Ideen durch Galgen und Rad ausgerottet worben. Die beut- 
Ichen Freiheitsfreunde jedoch, zu republikaniſch gefinnt, um bem Napoleon zu 
buldigen, auch zu großmüthig, um fich ber Fremdherrſchaft anzuſchließen, hill- 
ten fich ſeitdem in ein tiefes Schweigen. Sie gingen traurig herum mit ge- 
brochenen Herzen, mit gefchloffenen Lippen. Als Napoleon fiel, da lächelten 
fie, aber wehmüthig, und ſchwiegen; fie nehmen faſt gar keinen Theil an dem 
patriotifehen Enthuſiasmus, ver damals, mit allerhöchſter Bewilligung, in 
Deutichland emperjubelte. Sie mußten, was fie wußten, und fehiwiegen. 
Da dieſe Republikaner eine fehr teufche, einfache Lebensart führen, fo werben: 
fie gewöhnlich fehr alt, und als die Juliusrevolution ausbrach, waren noch 
viele von ihnen am Leben, und nicht wenig wunderten wir und, als bie alien 
Käupe, die wir fonft immer fo gebeugt und faſt blöpfinnig ſchweigend umher⸗ 
wandeln geſehen, jet plöplich das Haupt erhoben, und ung Jungen freunblich 
entgegen lachten, und bie Hände drückten, und luſtige Gefchiehten erzählten. 
Einen von ihnen hörte ich fogar fingen; denn im Kaffeehaufe fang er und bie 
marfeiller Hymne vor, und wir lernten ba die Melodie und die ſchönen Worte, 
und ed dauerte nicht lange, fo fangen wir fie beffer als der Alte felbitz denn 
der hat manchmal in ber beten Strophe wie ein Narr gelacht, ober geweint 
wie ein Kind. Es iſt immer-gut, wenn fo alte Leute leben bleiben, um ven. 
Jungen bie Lieder zu lehren. Wir Jungen werben fie nicht vergeffen, und- 
einige von und werben fie einft jenen Enfeln einftubiren, die jept noch nicht 
geboren find. Viele von und aber werben unterbeffen verfault fein, daheim 
im Gefängniſſe, oder auf einer Dachſtube in der Fremde. — — —“ 

Obige Stelle, aus meinem Buche de l’ Allemagne (fie fehlt in der deutſchen 
Ausgabe) fchrieb ich vor etwa ſechs Jahren, und indem ich fie heute wieder 
überlefe, lagern fich über meine Seele, wie feuchte Schatten, alle jene troftlofen 
Betrübnilfe, wovon mich damals .nur bie erfien Ahnungen anwehten. Es 
riefelt mir wie Eiswaffer burch die glühenpiten Empfindungen und mein Leben. 
ift nur ein fchmerzliches Erftarren. O kalte Winterhölle, worin wir zähne⸗ 
Happernd leben! ... O Tod, weißer Schneemann im unendlichen Rebel, 
was nidit Du fo verhöhnenp ! 

Glücklich find die, welche in ven Kerkern ber Heimath ruhig hinmodern... 
benn biefe Kerker find eine Heimath mit eifernen Stangen, und beutfche Luft. 
weht hindurch und der Schlüffelmeifter, wenn er nicht ganz ſtumm iſt, Tpricht: 
er bie beutfche Sprache!... Es find beute über ſechs Monde, daß Fein 
deutſcher Laut an mein Ohr Hang, und alles was ich dichte und trachte, klei⸗ 
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pet ſich mühfam in ausländiſche Redensarten... Ihr habt vielleicht einen 
Begriff vom leiblichen Eril, jedoch vom geiftigen Exil kann nur ein beuticher 
Dichter fich eine Vorflellung machen, der fich gezwungen fähe, dem ganzen 
Tag franzöfich zu ſprechen, zu fehreiben, und fogar bes Nachts, am Herzen 
ber Geliebten franzöſiſch zu feufgen ! as meine Gedanken find erilirt, eri- 
lirt in eine fremde Sprache. 

Glücklich find pie, weiche in ber Fremde wwr mit ber Armuth zu Tämpfen 


haben, mit Hunger und Kälte, lauter natürlichen Hebeln.... Durch bie: 


Luken ihrer Dachſtuben lacht ihnen der Himmel und alle feine Sterne . . . 
O, gelbenes Elend mit weißen Glaceechandſchuhen, wie bift bu unendlich qual- 
famer! ... Das vergweifeinbe Haupt muß fich frifiren laflen, wo nicht gar 

parfumtren, und bie zürnenden Lippen, welche Himmel und Erbe verfluchen 
möchten, müffen lächeln, und immer lächeln... 

Glücklich find die, welche, über das große Leid, am Ende ihr lepies bischen 
Verſtand verloren, und ein ſicheres Unterkommen gefunden in Charanton oder 
in Bizotre, wie der arme F. —, wie der arme B. —, wie der arme L. — 


und ſo manche andere, die ich weniger Tannte... Die Zelle ihres Wahn-- 


finns dünkt ihnen eine geitebte Hetmath, und in ber Zwangsjacke dünken fie 
fih Steger fiber allen Despotismus, dünken fie fick folge Bürger eines 


freien Staates ... ber pas alles hätten fie zu Haufe eben fo gut haben’ 


können! 

Nur der Uebergang von der Vernunft zur Tollheil iſt ein verdrießlicher Mo⸗ 
ment und gräßlich ... Mich ſchaudert, wenn ich Daran denke, wie ber F. 
zum leßtenmale zu mir kam, um ernſthaft mit mir zu verhandeln, daß man 
auch die Mondmen ſchen und bie entfernteſten Sternenbeiwohner in den großen 
Bölferbund aufnehmen müſſe. Aber wie foll man ihnen unfere Borfchläge 
ankündigen? Das war bie große Frage. Ein anderer Patriot hatte in ähn- 
licher Abficht eine Art koloffaler Spiegel erdacht, womit man Profamationen 
mit Riefenbuchttaben in der Luft abfpiegelt, fo daß bie ganze Menfchheit fie 
auf einmal lefen Fönnte, ohne daß Cenſor und Polizei es zu verhindern ver- 
mörhten . .. Welches ſtaatsgefährliche Projeft! Und doch geichieht deſſen 


Feine Erwähnung in dem Bunbestag&berichte über bie revolutionäre Propa-: 


ganda! 

Am gluͤckichſten FOR wohl die Topten, Die im Grabe liegen, auf dem Pore⸗ 
Lachaife, wie Du, armer Börne! 

Ja, glücklich find diejenigen, welche in den Kerkern ver Heimatb, glücklich 
bie, welche in den Dachſtuben des Förperlichen Elends, glüdlich die Verrückten 
im Tollhaus, am glüdlichfien bie Todten! Was mich betrifft, ven Schreiber 
biefer Blätter, ich glaube mich am Ende gar nicht fo fehr beflagen zu dürfen, 
ba ih bes Glückes aller dieſer Leute gewiffermaßen theilhaft werde, durch jene 
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wunberliche Empfäriglichkeit, jene unwillkührliche Mitempfinbung, jene Ge⸗ 
müthskrankheit, die wir bei den Porten finden und mit feinem rechten Namen 
zu bezeichnen willen. Wenn ich auch am Tage mohlbeleibt und lachend dahin⸗ 
wandte durch bie funfelnden Gaſſen Babylons, glaubt mir’s! ſobald ber 
Abend herabfintt, erflingen die melancholifchen Harfen in meinem Herzen, und 
gar des Nachts erfchmettern darin alle Pauken und Zimpeln des Schmerzes, 
bie ganze Janitſchareumuſik ber Weltqual, und es Reigt empor ber ensieplic 
gelleude Mummenſchauz ... 

D welche Träume! Träume des LKerkers, des Elends, des Wahnſinne, 
des Todes! Ein ſchrillendes Gemiſch von Unßan und Weisheit, eine bunte 
vergiftete Suppe, die nach Sauerkraut ſchmeckt und. nach Orangenblüthen 
riecht! Welch ein grauenhaftes Gefühl, wenn. bie nächtlichen Träume das 
Zreiben bed Tages verböhnen, und aus ben Jammenden Mohnblumen bie 
ironiſchen Larven bervorguden und Rübchen ſchaben, und bie ftolzen Lorbeer- 
bäume ſich in graue Difteln verwandeln, und bie Rachligallen ein Spottge⸗ 
lächter erheben... » 

Gewöhnlich, in meinen Träumen, fibe ih auf einem Eckſtein ber Rue⸗ 
Laffitie an einem feuchten Herbſtabend, wenn ber Mond auf das fchmugige 
Boulevardpflaſter herabſtrahlt mit langen Streiflichtern, fo daß ber Roth ver⸗ 
goldet fcheint, wo nicht gar mit bligenden Diamanten überfät .. . Die vor- 
übergehenden Dienfchen find ebenfalls nur glänzender Koth: Stedjobbere, 
Spieler, wohlfeile Skribenten, Falſchmünzer des Gedankens, noch wohlfeilere 
Disnen, bie freilich nur mit dem Leibe zu Lügen brauchen, fatte Faulbäuche, 
bie im Gaflö-de-Paris gefüktert worben und jetzt nach ber Academie⸗de⸗Müſique 
binftürgen, nach ber Kathehrale des Laſters, wo Fauny Eisler tanzt und lächelt 
... Dazmwilchen raffeln auch die Karoffen und fpringen bie Lafeien, bie bunt 
wie Tulpen und gemein wie ihre gnädige Herrichaft . . . Und wenn ich nicht 
irre, in einer jener frechen goldnen Kutſchen fit der ehemalige Zigarrenhänd« 
ler Aguabo, und feine Rampfenden Roſſe beiprigen son oben bis unten meine 
roſarothen Trikotlleider,.. In, zu meiner eigenen Derwunberung, bin ich 
ganz in rofarothen Trikot gefleivet, in ein fogenanntes fleiſchfarbiges Gewand, 
ba bie sorgerüdte Jahrzeit und auch das Clima Feine völlige Naditheit erlaubt 
wie in Griechenland, bei ven Thermopylen wo ber König Leonidas mit feinen 
breihundert Spartanern, am Borabenb ber Schlacht, ganz nadt tanzie, ganz 
nadt das Haupt mit Blumen befränzt . . . Eben wie Leonidas auf dem Ge⸗ 
mälde von David bin ich koſtumirt, wenn ich in meinen Träumen auf dem 
Edftein fige, an der Rue⸗Laffitte, wo der verbammie Kutfcher von Aguado 
mir meine Trifotbofen beſpritzt. .. Der Lump, er befprigt mir fogar den 
Blumenkranz, ven ſchönen Blumenfranz den ich auf meinem Haupte trage, 
ber aber unter ung gejagt, ſchon ziemlich trocden und nicht mehr duftet ... 
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Ah! es waren friſche freudige Blumen, als ich mich einſt damit ſchmückte, in 
der Minung den andern Morgen ginge es zur Schlacht, zum heiligen Todes⸗ 
fieg für das Baterland — — — Das iſt nun lange her, mürrifch und müßig 
five ich an der Rue-Laffitte und harre des Kampfes, und unterbeflen welfen 
die Blumen auf meinem Haupte, und auch meine Haare färben ſich weiß, und 
mein Herz erkrankt mir in ver Bruft. . . Heiliger Gott! was wird einem 
die Zeit fo lange bei folchem thatleſen Harten, und am Ende flirbt mir noch 
ber Muth ... Ich fehe wie bie Leute vorbeigehen, mich mitleibig anſchauen 
und einanber zuflüftern : ber arme Rarr! 

: Wie die Nachiträume meine Tagesgedanken verböhnen, fo gefihicht es auch 
zumeilen, daß bie Gedanken bes Tages Aber bie unſinnigen Nachtträume ich 
luſtig machen und mit Recht, den ich handle im Traume oft wie ein wahrer 
Dummtopf. Jungſt träumte mir, ich machte eine große Reife durch ganz 
Europa, nur daß ich mich dabei Feines Wagens mit Pferden, ſondern eines 
dar prächtigen: Schiffes bediente. Das ging gut, wenn ein Fluß oder ein 
See ſich auf meinem Wege befand. Solches war aber ver. feltenere Fall, und 
gewöhnlich mußte ich fiber feites Land, "was flir mich fehr-unbequem, da ich 
alsdann mein Schiff über weite Ebenen, Waloftege, Moorgründe, und fogar 
fiber fehr hohe Berge Fortfchleppen mußte, bis ich wieder an einen Fluß oder 
See kam, wo ich gemächlich fegeln konnte. Gerwöhntich aber, wie gefagt, 
mußte ich mein Bahrzeug felber fortichleppen, was mir fehr viel Zeitserluf 
und nicht geringe Anftrengung: foflete, fo daß ich am Ende vor Meberbruß und 
Müdigkeit erwachte. Nun aber, bes: Morgens beim ruhigen Kaffe, machte 
ich die richtige Bemerkung: daß ich weit fchneller und bequemer gereiſt wäre, 
wenn ich gar Fein Schiff befeflen bätte, und wie ein gewöhnlicher armer Teu⸗ 
fel immer zu Fuß gegangen wäre. 

Am Ende kommt ed auf eins heraus, wie wir die große Reife gemacht 
haben, ob zu Fuß, oder zu Pferd, ober zu: Schiff... Wir gelangen am 
Ende alte in diefelbe Herberge, int dieſelbe ſchlechte Schenke, wo man bie Thüre 
mit einer Schaufel aufmacht, wo Die Stube fo eng, | :fo kalt, fo dunkel, we 
man aber gut fchläft, faſt gar zu gut... 

Ob wir einft auferfiehen? Sonberbar! meine Tagedgebanfen verneinen 
dieſe Frage, und aus reinem MWiberfpruchsgeifte wirb- fie von meinen Nacht⸗ 
träumen bejaht. Sp 3. B. träumte mir unlängftr ich ſei in der erften Mor- 
genfrühe nach dem Kirchhof gegangen, und dort, zu meiner höchſten Berwun- 
berung, ſah ich, wie bei febem Grabe ein paar blanfgewichlter Stiefel fand, 
ungefähr wie in ben Wirthähäufern vor den Stuben der Reiſenden ... 
Das war ein wunberlicher Anblick, es herrichte eine fanfte Stille auf dem 
ganzen Sirchhof, die müden Ervenpilger fihtiefen, Grab neben Grab, und die 
blanfgewichften Stiefel, die bort in langen Reihen ftanden, glänzten im 














— 553 — 


frifchen Morgenlicht, fo hoffnungsreich, ſo verheißungsvoll, wie ein fonnen- 
Flarer Beweis der Auferftehung. 

Ich vermag den Ort nicht genau zu bezeichnen, two auf dem Pdre· Lachaiſe 
ſich Börne's Grab befindet. Ich bemerke dieſes ausdrücklich. Denn wäh- 
rend er lebte, ward ich nicht ſelten von reiſenden Deutſchen beſucht, die mich 
frugen, wo Börne wohne, und jetzt werde ich ſehr oft mit der Anfrage behel⸗ 
ligt: wo Börne begraben läge? So viel man mir fagt, liegt er unten auf 
ber rechten Seite des Kirchhofs, unter lauter Generälen aus ber Kaiſerzeit 
und Schaufpielerinnen bes Theatre⸗Frangais ... unter tobten Adlern und 
tobten Papageyen. 

In der Zeitung für bie Elegante Welt las ich jüngft, daß das Kreuz auf 
dem Grabe Börne’d vom Sturme niebergebrochen worden. Ein jüngerer 
Poet befang biefen Umftand in einem fchönen Gedichte, wie denn überhaupt 
Börne, ber im Leben fo oft mit den faulften Xepfeln ver Profa befchmiffen 
worden, jetzt nad) feinem Zobe mit ben wohlbuftigften Verſen beräuchert wird. 
Das Volk fteinigt gern feine Propheten, um ihre Reliquien defto inbrünftiger 
zu verehren; bie Hunde, bie und heute anbellen, morgen küſſen fie gläubig 
unfere Knochen! — — 

Wie ich bereits gefagt habe, ich liefere hier mweber eine Apologie noch eine 
Kritif des Mannes, womit fich diefe Blätter befchäftigen, Ich zeichne nur 
fein Bild, mit genauer Angabe des Ortes und ber Zeit, wo er mir faß. Zu- 
gleich verhehle ich nicht, welche günftige oder ungünftige Stimmung mid) 
während ber Sipung beherrſchte. Ich Liefere dadurch den beiten Maaßſtab 
für den Glauben, den meine Angaben verbienen. 

Iſt aber einerfeits dieſes beftandige Eonftatiren meiner Perfönlichkeit das 
geeignetfte Mittel, ein Selbfturtheil des Leſers zu fürbern, fo glaube ich ande⸗ 
rerfeits zu einem Hervorftellen meiner eigenen Perfon in diefem Buche befon- 
ders verpflichtet zu fein, da, durch einen Zufammenfluß ber heterogenften Um⸗ 
ftände, ſowohl die Feinde wie die Freunde Börne's nie aufhörten, bei jeder 
Befprechung beffelben, über mein eigenes Dichten und Trachten mehr ober 
minder wohlwollend ober böswillig zu räfoniren. Die ariftofratifche Parthei 
in Deutfchland, wohlwiffenn, daß ihr die Mäßigung meiner Rebe weit ge- 
tährlicher fei, als die Berferferwuth Börne's, fuchte mich gern als einen 
gleichgefinnten Cumpan beffelben zu verfhreien, um mir eine gewiffe Soliba- 
rität feiner politifchen Tolheiten aufzubürbden, Die radifale Parthei, weit 
entfernt, diefe Kriegslift zu enthüllen, unterftügte fie vielmehr, um mich in den 
Augen ver Menge als ihren Genoffen erfcheinen zu laffen und baburch bie 
Autorität meined Namens audzubeuten. Gegen ſolche Machinationen öffent» 
lich aufzutreten war unmöglich; ich hätte nur ben Verdacht auf mich geladen, 


als desavouirte ich Börne, um die Gunft feiner Zeinbe zu gewinnen, Inter 
Heine. VI. 4 














* 


dieſen Umſtänden ihat mir Börne wirklich einen Gefallen, als er nicht bloß 
in kurzhingeworfenen Worten, ſondern auch in erweiterten Auseinander⸗ 
fegungen mich öffentlich angriff und über die Meinungspifferenz, die zwi—⸗ 
fchen ung berrfchte, das Publifum felber aufflärte. Das that er namentlich 
im 6. Bande feiner Parifer Briefe und in zwei Artifeln, die er in ber fran- 
zöfifchen Zeitfchrift Le Reformateur abpruden ließ. Diefe Artifel, worauf 
ich, wie bereits erwähnt worben, nie antwortete, gaben wieder Gelegenheit, 
bei jeder Beiprechung Börne's auch von mir zu reden, jegt freilich in einem 
ganz anderen Tone wie früher, Die Ariftofraten überhäuften mich mit den 
perfideften Lobſprüchen, fie priefen mich faſt zu Grunde: ih wurde plötzlich 
wieder ein großer Dichter, nachdem ich ja eingefehen hätte, daß ich meine po- 
litiſche Rolle, ven lächerlichen Radikalismus, nicht weiter ſpielen könne. Die 
Radikalen hingegen fingen nun an öffentlich gegen mich loszuziehen — (pri« 
vatim thaten fie es zu jeder Zeit) — fie ließen fein gutes Haar an mir, fie 
fprachen mir allen Charakter ab, und ließen nur noch den Dichter gelten. — 
Sa, ich befam fo zu fagen meinen politijchen Abſchied und wurde gleichfam in 
Ruheſtand nach vem Parnaſſus verſetzt. Wer die erwähnten zwei Partheien 
Iennt, wird bie Großmuth, womit fie mir den Titel eines Poeten ließen, leicht 
würdigen. Die Einen fehen in einem Dichter nichts anderes als einen träu- 
merifchen Höfling müßiger Ideale. Die Anderen ſehen in dem Dichter gar 
nichts; in ihrer nüchternen Hoblheit findet Poefie auch nicht ven vürftigften 
Miederflang. 

Mas ein Dichter eigentlich ift, wollen wir dahingeftellt fen laffen. Doch 
können wir nicht umhin, über bie Begriffe, die man mit dem Worte „Cha⸗ 
rakter“ verbindet, unſere unmaßgebliche Meinung auszuſprechen. 

Was verſteht man unter dem Wort ‚Charakter 2 

Charakter hat derjenige, der in den beftimmten Kreifen einer beftimmten 
Lebensanfchauung lebt und waltet, fich gleichſam mit berfelben identifizirt, 
und nie in Widerfpruch geräth mit feinem Denfen und Fühlen. Bei ganz 
ausgezeichneten, fiber ihr Zeitalter hinausragenden Geiftern kann daher bie 
Menge nie willen, ob fie Charakter haben ober nicht, denn die große Menge 
bat nicht Weitblid genug, um die Kreiſe zu Üüberfchauen, innerhalb derſelben 
ſich jene hohen Geifter bewegen. Ia, indem die Menge nicht die Grenzen 
des Wollens und Dürfens jener hohen Geifter kennt, kann e8 ihr leicht be- 
gegnen, in den Handlungen berjelben weder Befugniß noch Nothwendigkeit zu 
fehen, und bie geiftig Blöd- und Kurzfichtigen Magen dann fiber Willkühr, 
Inkonſequenz, Charakterloſigkeit. Minder begabte Menſchen, deren ober- 
flächlichere und engere Lebensanſchauung leichter ergründet und überſchaut 
wird, und die gleichſam ihr Lebensprogramm in populärer Sprache ein für 
allemal auf öffentlichem Markt proflamirt haben, dieſe kann das verehrungs⸗ 
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mwürbige Publiftum immer im Zufammenhang begreifen, es beſitzt einen 
Maaßſtab für jede ihrer Handlungen, es freut ſich dabei über feine eigene 
Sintelligenz, wie bei einer aufgelöften Charabe, und jubelt s feht, das ift ein 
Sharafter! u 

Es ift immer ein Zeichen von Bornirtheit, wenn man von ber bornirten 
Menge leicyt begriffen und ausbrüdlich als Charakter gefeiert wird, Bel 
Schriftſtellern ift dies noch bedenklicher, da ihre Thaten eigentlich in Worten 
befteben, und was das Publifum als Charakter in ihren Schriften verehrt, ift 
am Ende nichts anders als Fnechtifche Hingebung an ven Moment, ald Man⸗ 
gel an Bildnerrube, an Kunft. 

Der Grundfag, dag man ben Charakter eines Schriftitellerd aus feiner 
Schreibweife erkenne, ift nicht unbedingt richtig; er ift bloß anwendbar bei 
jener Maffe von Autoren, benen beim Schreiben nur bie augenblidliche In- 
fpiration die Feder führt und bie mehr dem Worte gehorchen ala befehlen. 
Bei Artiften if jener Grundfag unzuläßlich, denn dieſe find Meifter des 
Wortes, handhaben es zu jedem beliebigen Zwecke, prägen es nah Willführ, 
fehreiben objektiv, und ihr Charakter verräth fich nicht in ihrem Styl. 

Ob Börne ein Charakter ift, wahrend Andere nur Dichter find, dieſe un- 
fruchtbare Frage können wir nur mit bem mitleibigften Achfelzuden beantworten. 

„Nur Dichter’ — wir werben unfere Gegner nie fo bitter tabeln, daß wir 
fie in eine und biefelbe Categorie fegen mit Dante, Milton, Cervantes, Ca⸗ 
moens, Philipp Sidney, Friedrich Schiller, Wolfgang Goethe, welche nur 
Dichter waren ... Unter und gejagt, bieje Dichter, fogar ber leßtere, zeigten 
manchmal Charafter! 

„Sie haben Augen und fehen nicht, fie haben Ohren und hören nicht, fie 
haben fogar Nafen und riechen nichts —“ Diefe Worte laffen fich fehr gut 
anwenden auf bie plumpe Menge, bie nie begreifen wird, daß ohne innere 
Einheit Feine geiftige Größe möglich ift, und daß, was eigentlich Charakter 
genannt werben muß, zu ben unerläßlichen Attributen des Dichters gehört. 

Die Diftinktion zwifchen Charakter uud Dichter ift Übrigens zunächſt von 
Börne felbft ausgegangen, und er hatte felber fchon allen jenen ſchnöden Fol- 
gerungen vorgearbeitet, bie feine Anhänger fpäter gegen ben Schreiber dieſer 
Blätter abbaspelten. In den Parifer Briefen und ben erwähnten Artikeln 
des Reformateurs wirb bereitd von meinem charafterlojen Poetenthum und 
meiner poetifchen Charafterlofigfeit hinlänglich gezüngelt, und ed winden und 
frümmen fich dort die giftigften Infinuationen. Nicht mit beſtimmten Wor⸗ 
ten, aber mit allerlei Winfen, werbe ich bier der zweideutigſten Gefinnungen, 
wo nicht gar ber gänzlichen Gefinnungslofigfeit verdächtigt! Ich werde in 
verfelben Weife nicht blos des Indifferentismus, fondern auch bes Wiber- 
fprucp mit mir felber bezüchtigt. ES laſſen ſich bier jogar einige Zifchlaute 
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vernehmen, bie — (fünnen bie Tobten im Grabe erröthen?) — Ja, ich kann 
dem Berftorbenen diefe Beſchämung nicht erfparens er hat fogar auf Beftedh- 
lichfeit hingebeutet ... 

Schöne, ſüße Ruhe, die ich in dieſem Augenblick in tieffter Seele empfinde! 
Du belohnft mich hinreichend für Alles was ich gethan, und für Alles was 
ich verfchmäht ... Sch werbe mich weber gegen ben Vorwurf ber Inpifferenz, 
ncch gegen ben Verdacht der Feilheit vertheidigen. Ich habe es vor Jahren, 
bei Kebzeiten der Infinuanten, meiner unwürbig gehalten; jegt fordert Schwei- 
gen fogar der Anftand. Das gäbe ein grauenhaftes Schaufpiel . . . Pole- 
mik zwiſchen dem Tod und dem Eril! Du reichſt mir aus dem Grabe bie 
bittende Hand? ... Ohne Groll reiche ich Dir die meinige . . . Sieb, wie 
ſchön ift fie und rein! Sie warb nie bejubelt von dem Händedruck des Pö— 
beis, eben fo wenig wie vom ſchmutzigen Golde der Volföfeinde . .. Im 
Grunde haft Du mich ja nie beleidigt . . . In allen Deinen Infinuationen 
ift auch für keinen Louisd'or Wahrheit! 

Die Stelle in Börne’s Parifer Briefen, wo er am unummunbenften mich 
angriff, ift zugleich fo charafteriftiich zur Beurtheilung des Mannes felbft, 
feines Styles, feiner Leidenfchaft und feiner Blindheit, daß ich nicht umbin 
fann, fie bier mitzutbeilen. Trotz des bitterften Wollend war er nie im 
Stande mich zu verlegen, und Alles was er bier, fo wie auch in ben erwähn- 
ten Artifeln des Reformateurs, zu meinem Nachtheil sorbrachte, konnte ich 
mit einem Gleichmuthe lefen, als wäre es nicht gegen mich gerichtet, ſondern 
etwa gegen Nebufobonofor, König von Babylon, oder gegen den Kalifen Ha— 
run-al-Rafchid, oder gegen Friedrich den Großen, welcher die Pasquille auf 
feine Perfon, bie an ben berliner Straßeneden etwas zu hoch hingen, viel 
niedriger anzuheften befahl, damit das Yublifum fie beffer lefen Fünne, Die 
erwähnte Stelle ift batirt von Paris den 25. Tebruar 1833 und lautet fol- 
gendermaßen: 

„Sol ich über Heine's franzöfifche Zuftände ein vernünftiges Wort ver- 
fuchen? Ich wage es nicht. Das fliegenartige Mißbehagen, das mir beim 
Lefen des Buches um den Kopf ſummie, und fich bald auf diefe, bald auf jene 
Empfindung fette, hat mich fo ärgerlich geftimmt, daß ich mich nicht verbürge 
— ich fage nicht für die Richtigkeit meines Urtheils, denn ſolche anmaßliche 
Bürgfchaft übernehme ich nie — fondern nicht einmal für die Aufrichtigfeit 
meines Urtheild. Dabei bin ich aber befonnen genug geblieben, um zu ver- 
muthen, baß biefe Verſtimmung meine, nicht Heine’s Schuld ift. Wer fo 
große Geheimniffe wie er befipt, als wie: in ber breihundertjährigen Un⸗ 
menfchlichfeit der Defterreichifchen Politif eine erhabene Ausdauer zu finden 
und in dem Könige von Baiern einen ber ebelften und geiftreichften Fürften, 
die je einen Thron geziert; den König der Franzoſen, als hätte er bag Kalte 
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Sieber, an dem einen Tage für gut, an dem andern für fchlecht, an dem drit⸗ 
ten Tage wieder für gut, am vierten wieder für fchlecht zu erflären: wenn er 
es kühn und großartig findet, daß bie Herrn von Rothſchild während der Cho⸗ 
lera ruhig in Paris geblieben, aber die unbezahlten Mühen ver deutſchen Pa- 
trioten lächerlich findetz; und wer bei aller dieſer Weichmüthigfeit fich ſelbſt 
noch für einen gefeiteten Mann halt — Wer fo große Geheimniffe befipt, der 
mag noch größere haben, die das Räthfelhafte feines Buches erklären; ich 
aber kenne fie nicht. Ich kann mich nicht bloß in das Denken und Fühlen 
jedes Andern, fondern auch in fein Blut und feine Nerven verfepen, mich an 
bie Quellen aller feiner Gefinnungen und Gefühle ftellen, und ihrem Laufe 
nachgehen mit unermüblicher Geduld. Doch muß ich babei mein eigenes 
Weſen nicht aufzuopfern haben, fondern nur zu befeitigen auf eine Weile, 
Ich kann Nachficht haben mit Kinderfpielen, Nachficht mit den Leivdenfchaften 
eines Jünglings. Wenn aber an einem Tage des blutigften Kampfes ein 
Knabe, ber auf dem Schlachtfelde nach Schmetterlingen jagt, mir zwifchen 
bie Beine kömmt, wenn an einem Tage ber höchften Noth, wo wir heiß zu 
Gott beten, ein junger Ged ung zur Seite, in der Kirche nichts fieht als die 
ſchönen Mädchen, und mit ihnen liebäugelt und Hlüßtert, fo darf und dag, un- 
befchadet unferer Philofophie und Menfchlichfeit, wohl ärgerlich machen. 
„Heine ift ein Künftler, ein Dichter, und zur allgemeinften Anerkennung 
fehlt ihm nur noch feine eigne. Weil er oft noch etwas Anders fein will ale 
ein Dichter, verliert er fich oft. Wem wie ihm, bie Form das höchfte ift, dem 
muß fie auch das einzige bleiben; denn fobalb er den Rand überfteigt, fließt 
er in's Schrantenlofe hinab, und e8 trinkt ihn der Sand. Wer die Kunſt als 
feine Gottheit verehrt und je nach Laune auch manches Gebet an bie Natur 
richtet, der frevelt gegen Kunft und Natur zugleich. Heine bettelt ver Ratur 
ihren Nektar und Blüthenftaub ab, und bauet mit bildendem Wachfe ver Kunft 
ihre Zellen, aber er bildet die Zelle nicht, daß fie ven Honig bewahre, fondern 
fammelt den Honig, damit die Zelle auszufüllen. Darum rührt er auch 
nicht, wenn er weint; benn man weiß, baß er mit den Thränen nur feine 
Neltenbeete begießt. Darum überzeugt er nicht, wenn er auch bie Wahrheit 
fpricht, denn man weiß, daß er an der Wahrheit nur das Schöne liebt. Aber 
die Wahrheit ift nicht immer ſchön, fie bleibt e8 nicht immer. Es dauert lange 
bis fie in Blüthe kömmt, und fie muß verblühen ehe fie Brüchte trägt. Heine 
würde bie deutſche Freiheit anbeten, wenn fie in voller Blüthe ſtände; da fie 
aber, wegen bes rauben Winters, mit Miſt bedeckt ift, erkennt er fie nicht und 
verachtet fie. Mit welcher fchönen Begeifterung hat er nicht von dem Kampfe 
ber Republifaner in ber St. Mery Kirche und von ihrem Heldentode ge- 
fprochen! e8 war ein glüdlicher Kampf, es war ihnen vergönnt ben fchönen 
Zrog gegen bie Tyrannei zu zeigen und ben ſchönen Tod für bie Freiheit zu 
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fterken. Wäre ber Kampf nicht ſchön geweſen, und bazu hätte ed nur einer 
andern Dertlichkeit bedurft, wo man bie Republifaner hätte zerftreuen und 
fangen können — hätte ſich Heine über fie Tuftig gemacht. Was Brutus ge- 
than würde Heine verberrlichen fo fchön er nur vermag; mwürbe aber ein 
Schneider ven blutigen Dolch aus dem Herzen einer entehrten jungen Näthe- 
rin ziehen, die gar Bärbelchen hieße, und damit die pvummträgen Bürger zu 
ihrer Selbftbefreiung ftacheln — er lachte darüber. Man verfege Heine in 
das Ballhaus, zu jener denfwürbigen Stunde, wo Frankreich aus feinem 
‚ taufendjährigen Schlafe erwachte und fchwur, e8 wolle nicht mehr träumen — 
er wäre ber tollheißeite Iafobiner, ver mwüthenpfte Feind ber Ariftofraten und 
liege alle Evelleute und Fürften mit Wonne an einem Tage niebermepeln. 
Aber fähe er aus der Rocktaſche des feuerfpeienden Mirabeau, auf beutfche 
Studenten-Art eine Tabadspfeife mit roth-fchwarz-golpner Quafte hervor⸗ 
ragen — dann Pfui Freiheit! Und er ginge bin und machte fchöne Berfe auf 
Marie-Antoinettens fchöne Augen. Wenn er in feinem Buche die heilige 
Würde des Abfolutismug preift, fo gefchah es, außer daß es eine Rebe-Uebung 
war, die fih an dem Zollften verfuchte, nicht darum, weil er politifch reinen 
Herzens ift, wie er ſagt; fonbern er that es, weil er athemreines Mundes 
bleiben möchte, und er wohl an jenem Tage als er das fchrieb einen deutſchen 
Liberalen Sauerfraut mit Bratwurft effen gefehen. 

„Wie fann man fe dem glauben, der felbit nichts glaubt? Heine ſchämt fich 
fo fehr etwas zu glauben, daß er Gott den „Herrn“ mit lauter Initialbuch- 
ftaben drucken läßt, um anzuzeigen, daß ed ein Kunſtausdruck fei, ven er nicht 
zu verantworten habe, Den verzärtelten Heine, bei feiner Sybarttifchen Na⸗ 
tur, kann das Fallen eines Rofenblattes im Schlafe ftörenz wie follte er be⸗ 
haglich auf der Freiheit ruhen, die fo norrig it? Er bleibe fern von ihr. 
Men jede Unebenheit ermübet, wen jeder Widerſpruch verwirrt macht, ber 
gehe nicht, denke nicht, Tege fich in fein Bett und fchließe die Augen. Wo giebt 
es denn eine Wahrheit, in ber nicht etwas Lüge wäre? Wo eine Schönheit, 
bie nicht ihre Flecken hätte? Wo ein Erhabenes, dem nicht eine Rächerlichfeit 
zur Seite ſtünde? bie Natur dichte felten, und reimet niemals; wem ihre 
Profa und ihre Ungereimtheiten nicht behagen, der wende fich zur Poefie. Die 
Natur regiert republifanifch, fie Läßt jedem Dinge feinen Willen, bis zur Reife 
ber Miffethat, und ftraft dann erſt. Wer ſchwache Nerven bat, und Gefah- 
ren fcheut, der diene der Kunft, der abfoluten, bie jeden rauhen Gedanken 
ausftreicht, ehe er zur That wird, und an jeder That feilt, bis fie zu ſchmäch⸗ 
tig wird zur Miffethat. 

„Heine hat in meinen Augen fo großen Werth, daß es ihm nicht immer 
gelingen wird fich zu überfchägen. Alſo nicht diefe Selbftüberfehägung mache 
ih ihm zum Vorwurfe, fondern daß er überhaupt die Wirffamfeit einzelner 














Menfchen überfchäßt, ob er es zwar in feinem eigenen Buche fo Far und ſchön 
dargethban, daß heute die Individuen nichte mehr gelten, daß felbft Voltaire 
und Rouffeau von Feiner Bedeutung wären, weil jet die Chöre handelten 
und die Perfonen fprächen. Was find wir denn, wenn wir viel finde Nichte 
als die Herolde des Volks. Wenn wir verfündigen und mit lauter vernehm- 
licher Stimme, was ung, jebem von feiner Parthei, aufgetragen, werben wir 
gelobt und belohnt; wenn wir unvernehmlich fprechen, ober gar verrätherifch 
eine falfche Botfchaft bringen, werben wir getabelt und gezüchtigt. Das ver- 
gift eben Deine, und weil er glaubt, er wie mancher Andere auch, Fünnte eine 
Parthei zu Grunde richten, ober ihr aufhelfen, hält er fich für wichtig; fieht 
umber, wem er gefalle, wem nicht; träumt von Freunden und Feinden, und 
weil er nicht weiß wo er geht und wohin er will, weiß er weber mo feine 
Freunde noch wo feine Feinde fteben, fucht fie bald bier, bald dort, und weiß 
fie weber bier noch dort zu finden. Uns andern milerablen Menfchen hat die 
Natur zum Glüde nur einen Rüden gegeben, jo daß wir die Schläge bes 
Schickſals nur von einer Seite fürchten; ber arme Heine aber hat zwei 
Rüden, er fürchtet Die Schläge der Ariftofraten und die Schläge der Demo- 
Praten, und um beiden auszumweichen, muß er zugleich vorwärts und rüd- 
wärts gehen. 

„Um ben Demofraten zu gefallen, fagt Heine: Die Jeſuitiſch ⸗Ariſtorrati 
ſche Parthei in Deutſchland verleumde und verfolge ihn, weil er dem Abſolu⸗ 
tismus kühn die Stirne biete. Dann um den Ariſtokraten zu gefallen, ſagt 
er: er habe dem Jakobinismus kühn die Stirne geboten; er ſei ein guter 
Royaliſt und werde ewig monarchiſch gefinnt bleiben; in einem Pariſer Putz- 
laden, wo er vorigen Sommer bekannt war, ſei er unter den acht Putzmacher⸗ 
mädchen mit ihren acht Liebhabern, — alle ſechszehn von höchft gefährlicher 
republifanifcher Gefinnung, — der einzige Royalift gewefen, und darum 
ſtünden ihm die Demokraten nach dem Leben. Ganz wörtlich fagt er: „„Ich 
bin, bei Gott! Fein Republikaner, ich weiß, wenn bie Republikaner fiegen, fo 
ſchneiden fie mir die Kehle ab.’ Berner: ,‚,‚ Wenn bie Infurreftion vom 
5. Juni nicht feheiterte, wäre es ihnen leicht gelungen, mir ven Tob zu berei= 
ten, den fie mir zugedacht: ch verzeihe ihnen gerne biefe Narrheit.““ Sch 
nicht. Republikaner, bie ſolche Narren wären, baß fie Heine glaubten aus 
dem Wege räumen zu müffen, um ihr Ziel zu erreichen, die gehörten in das 
Tollhaus. 

„Auf dieſe Weiſe glaubt Heine bald dem Abſolutismus, bald dem Jakobi⸗ 
nismus kühn die Stirne zu bieten. Wie man aber einem Feinde die Stirne 
bieten kann, indem man fich von ihm abwendet, das begreife ich nicht. Sept 
wird zur MWiebervergeltung des Jakobinismus durch eine gleiche Wendung 
auch Heine Fühn die Stimme bieten. Dann find fie quitt, und fo Bart fie auch 
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auf einander ſtoßen mögen, können fie fich nie fehr wehe thun. Dieſe weiche 
Art Krieg zu führen, ift fehr löblich, und an einem blafenden Herolve, bie 
Helventhaten zu verfünbigen, Tann es Feiner der Kämpfenden Stirne in biefem 
Galle fehlen. 

„Gab es je einen Menfchen, den die Natur beftimmt hat, ein ehrlicher 
Mann zu fein, fo ift es Heine, und auf diefem Wege könnte er fein Glüd 
machen. Er Fann feine fünf Minuten, Feine zwanzig Zeilen beucheln, feinen 
Zag, feinen halben Bogen lügen. Wenn e8 eine Krone gälte, er Fann Fein 
Lächeln, feinen Spott, Teinen Wip unterbrüden; und wenn er, fein eigenes 
Weſen verfennend, doch lügt, doch beuchelt, ernfthaft fcheint wo er lachen, 
demüthig wo er fpotten möchte: fo merkt es jever gleich, und er hat von folcher 
Berftellung nur ben Vorwurf, nicht ven Gewinn. Er gefällt fih, ven Sefui- 
ten des Liberalismus zu fpielen. Ich habe es fchon einmal gefagt, daß dieſes 
Spiel der guten Sache nützen kann; aber weil ed eine einträgliche Rolle ift, 
darf fie Fein ehrlicher Mann felbft übernehmen, fondern muß fie Andern über- 
laffen. So feiner beffern Natur zum Spott, findet Heine feine Freude daran, 
zu biplomatifiren, und feine Zähne zum Gefängnißgitter feiner Gedanken zu 
machen, hinter welchem fie jeber ganz beutlich fieht und dabei lacht. Denn zu 
verbergen, daß er etwas zu verbergen habe, fo weit bringt er e8 in der Verſtel⸗ 
lung nie. Wenn ihn der Graf Moltfe in einen Federkrieg über den Adel zu 
verwiceln fucht, bittet er ihn, e8 zu unterlaſſen; „„denn e8 ſchien mir gerade 
damals bedenklich, in meiner gewöhnlichen Weife, ein Thema öffentlich zu er- 
örtern, daß die Tagesleidenſchaften fo furchtbar anfprechen müßte.’ Diefe 
Tagesleidenſchaft gegen ven Abel, die ſchon fünfzigmal dreihundert fünf und 
fechzig Tage dauert, könnte weder Herr von Moltke, noch Heine, noch fonft einer 
noch furchtbarer machen, als fie fchon ift. Um von etwas warın zu fprechen, 
fol man alfo warten, big die Leidenfchaft, der er Nahrung geben kann, ge- 
dämpft it, um fie dann von neuem zu entzünden? Das ift freilich die Weis— 
beit ber Diplomaten. Heine glaubt etwa zu willen, das Lafayette gegen bie 
. Beichuldigung ver Theilnahme an der Juni-Infurrestion vertheivigen kann; 
aber „„eine leicht begreifliche Diskretion““ halt ihn ab, fich deutlich auszu- 
fprehen. Wenn Heine auf diefem Wege Minifter wird, dann will ich ver- 
dammt fein, fein geheimer Sefretär zu werben, und ihn von Morgen big 
Abend anzufehen, ohne zu lachen.” 

Sch möchte herzlich gern auch die erwähnten zwei Artifel des Neformateur 
bier mitteilen, aber drei Schwierigfeiten halten mich davon ab; erſtens wür- 
ben biefe Artikel zu viel Raum einnehmen, zweitens, da fie auf Franzöſiſch 
gefchrieben, müßte ich fie felber überfegen, und drittens, obgleich ich ſchon in 
sehn Eabinets-be-Lertüre nachgefragt, habe ich nirgends mehr ein Eremplar 
bes bereits eingegangenen Reformateur auftreiben können. Doch ter Inhalt 














— 561 — 


biefer Artifel ift mir noch hinlänglich befannt: Sie enthielten die maliziöfeften 
Infinuationen über Abtrünnigfeit und Inkonfequenz, allerlei Anfchuldigung 
von Sinnlichkeit, auch wird darin der Katholizismus gegen mich in Schuß 
genommen u. f. m. — Bon Bertheidigung dagegen fann bier nicht die Rede 
ſein; biefe Schrift, welche weder eine Apologie, noch eine Kritif des Verftor- 
benen fein fol, bezweckt auch Feine Suftififation des Meberlebenden. Genug, 
ich bin mir ver Reblichkeit meines Willens und meiner Abfichten bewußt; und 
werfe ich einen Blick auf meine Vergangenheit, fo regt fich in mir ein faſt 
freudiger Stolz über die gute Strede Weges, die ich bereits zurückgelegt. 
Wird meine Zukunft von ähnlichen Hortfchritten zeugen ? 

Aufrichtig gefagt, ich zweifle daran. Ich fühle eine fonderbare Müdigkeit 
des Geiſtes; wenn er auch in der legten Zeit nicht viel gefchaffen, fo war er 
boch immer auf den Beinen. Ob das, was ich überhaupt ſchuf in dieſem 
Leben, gut oder fchlecht war, darüber wollen wir nicht fireiten. Genug, es 
war großs ich merfte es an der fehmerzlichen Erweiterung ber Seele, woraus 
biefe Schöpfungen hervorgingen . . . und ich merfe ed auch an der Kleinheit 
ber Zwerge, die davor ftehen und ſchwindlicht hinaufblingeln . . . Ihr Blid 
reicht nicht bis zur Spitze, und fie ftoßen fich nur die Nafen an dem Piebeftal 
jener Monumente, die ich in ber Literatur Europas aufgepflanzt habe, zum 
ewigen Ruhme bes beutfchen Geiftes. Sind diefe Monumente ganz malellog, 
find fie ganz ohne Fehl und Sünde? MWahrlich, ich will auch hierüber nichts 
Beftimmtes behaupten. Aber was bie feinen Leute daran auszuſetzen willen, 
zeugt nur von ihrer eigenen pußigen Beichränftheit. Sie erinnern mid an 
bie Heinen Parifer Badeauds, die bei der Aufrichtung bes Obelisk auf ber 
Plare-Louid XVI. über den Werth oder die Nüplichkeit diefes großen Son- 
nenzeigers ihre refpeftiven Anfichten austaufchten. Bei biefer Gelegenheit 
famen bie ergöglichften Philiftermeinungen zum Vorfchein. Da war ein 
ſchwindſüchtig dünner Schneider, welcher behauptete, der rothe Stein fei nicht 
hart genug, um dem norbifchen Klima lange zu wiberftehen, und das Schnee- 
waſſer werde ihn bald zerbröckeln und der Wind ihn nieberftürgen. Der Kerl 
hieß Petit Jean und machte fehr fehlechte Röcke, wovon Fein Beben auf die 
Nachwelt fommen wird, und er felbft liegt fehon verfcharrt auf dem Pore-la- 
Chaife. Der rothe Stein aber fteht noch immer feſt auf der Place-Louis XVI., 
und wird noch Jahrhunderte dort ftehen bleiben, tropend allem Schneewaffer, 
Wind und Schneidergeſchwätz! 

Das Spaßhaftefte bei der Aufrichtung des Obelisfen war folgendes Er- 
eignig 

Auf der Stelle, wo der große Stein gelegen, ehe man ihn aufrichtete, fand 
man einige Meine Skorpionen, wahrfcheinlich entfprungen aus etwelchen Skor⸗ 
pionen-Eiern, bie in ber Emballage des Obelisfen aus Aegppten mitgebrach 
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und bier zu Paris von ber Sonnenhige ausgebrütet wurben, Weber biefe 
Sforpionen erhuben nun die Badeauds ein wahres Zetergefchrei, und fie ver- 
fluchten den großen Stein, dem Sranfreich jegt bie giftigen Sforpionen ver⸗ 
danfe, eine neue Landplage, woran noch Kinder und Kindeskinder leiden wür⸗ 
den... Und fie legten die Fleinen Ungethüme in eine Schachtel, und brachten 
fie zum Sommiffaire-de- Police des Magpalaine-Vierteld, wo gleich Proces⸗ 
verbal darüber aufgenommen wurde ... und Eile thai Roth, da die armen 
Thierchen einige Stunden nachher ftarben ... 

Auch bei ver Aufrichtung großer Geiftesobelisten Fünnen allerlei Sforpionen 
zum Vorfchein Fommen, Heinliche Giftthierchen, die vieleicht ebenfalld aus 
Aegypten ftammen und bald fterben und vergeffen werben, während das große 
Monument erhaben und unzerftörbar ftehen bleibt, bewundert von ben ſpäte⸗ 
ſten Enkeln. — — | 

Es ift doch eine fonderbare Sache mit dem Dbelisfen bes Luxor, welchen bie 
Branzofen aus dem alten Mizraim herübergeholt und als Zierrath aufgeftellt 
baben, inmitten jenes grauenhaften Plapes, wo fie mit der Bergangenbeit ben 
entfeglichen Bruch gefeiert, am 21. des Ianuar 1793. Leichtfinnig wie fis 
find, die Sranzofen, haben fie bier vielleicht einen Denkſtein aufgepflanzt, 
ber den Fluch ausfpricht über jeben, welcher Hand legt an bag heilige Haupt 
Pharaos! | 

Mer enträthfelt dieſe Stimme der Vorzeit, biefe uralten Hieroglyphen ? Sie 
enthalten vielleicht feinen Fluch, ſondern ein Rezept für die Wunde unferer 
Zeit! O wer lefen könnte! Wer fie ausfpräche, die heilenden Worte, die 
bier eingegraben . . . Es ſteht hier vielleicht gefchrieben, wo die verborgene, 
Quelle riefelt, woraus die Menfchheit trinfen muß, um geheilt zu werben, 
wo dag geheime Waller des Lebens, wovon ung die Amme in den alten Kin- 
bermäbrchen jo viel erzählt bat, und wonach wir jegt ſchmachten als Franke 
Greiſe. — Wo fließt das Wafler des Lebens? Wir fuchen und fuchen . . » 

Ach es wird noch eine gute Weile dauern, ehe wir das große Heilmittel aus⸗ 
findig machen; bis dahin muß noch eine lange fehmerzliche Zeit dahingeſiecht 
werben, und allerlei Quackſalber werben auftreten, mit Hausmittelchen, welche 
dag Uebel nur verfchlimmern. Da kommen zunächſt die Rabifalen und ver- 
ſchreiben eine Rabifalfur, die am Ende doch nur äußerlich wirkt, höchſtens den 
gefellfchaftlichen Grind vertreibt, aber nicht die innere Faulnif. Gelänge es 
ihnen auch, bie leivende Menfchheit auf eine Furze Zeit von ihren wildeften 
Dualen zu befreien, fo gefchähe es doch nur auf Koften ber legten Spuren 
von Schönheit, die dem Patienten bis jegt geblieben find; häßlich wie ein ge- 
beilter Philifter, wirb er aufſtehen von feinem Kranfenlager, und in der häß⸗ 
lichen Spitaltradht, in dem afchgrauen Gleichheitsfoftlim wird er fich all fein 
Lebtag herumſchleppen müſſen. Alle überlieferte Heiterkeit, alle Süße, aller 
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Blumenbuft, alle Poefie wird aus dem Leben herausgepumpt werben, und ee 
mwirb davon nichts übrig bleiben, als die Rumforb’fche Suppe ber Nüglichfeit. 
— Für die Schönheit und das Genie wird ſich Fein Play finden in dem Ge- 
meinweſen unferer neuen Puritaner, und beide werben fletrirt und unterdrückt 
werben, noch weit betrübfamer als unter dem älteren Regimente. Denn 
Schönheit und Genie find ja auch eine Art Königthum, und fie paffen nicht 
in eine Gefellfchaft, wo jeder, im Mißgefühl ver eigenen Mittelmäßigfeit, alle 
höhere Begabniß herabzumwürbigen fucht, bis aufs banale Niveau. 

Die Könige gehen fort, und mit ihnen gehen die legten Dichter. „Der 
Dichter fol mit dem König geben,’ dieſe Worte dürften jet einer ganz an- 
beren Deutung anheimfallen. Ohne Autoritätsglauben kann auch fein gro⸗ 
- ger Dichter emporfommen. Sobald fein Privatleben von dem unbarmherzig- 
ſten Fichte ver Preffe beleuchtet wird, und die Tagesfritif an feinen Worten 
würmelt und nagt, kann auch das Lied des Dichters nicht mehr den nöthigen 
Reſpekt finden. Wenn Dante durch die Straßen von Verona ging, zeigte 
das Bolf auf ihn mit Fingern und flüftertes „Der war in der Hölle!’ Hätte 
er fie fonft mit allen ihren Qualen fo treu fchildern Fönnen? Wie weit tie- 
fer, bei folchem ehrfurchtevollen Glauben, wirfte die Erzählung ver Franceska 
von Rimini, des Ugolino und aller jener Qualgeftalten, die dem Geifte des 
großen Dichters entquollen . . . 

Nein, fie find nicht bloß feinem Geiffe entquollen, er hat fie nicht gebichtet, 
er hat fie gelebt, er hat fie gefühlt, er hat fie gefeben, betaftet, er war wirf- 
lih in ver Hölle, er war in der Stadt ver Verdammten ... er war im 
Exil! — — 

Die öde Werkeltagsgeſinnung der modernen Puritaner verbreitet ſich ſchon 
über ganz Europa, wie eine graue Dämmerung, die einer ſtarren Winterzeit 
vorausgeht... Was bedeuten die armen Nachtigallen, die plötzlich fchmerz- 
licher, aber auch ſüßer als je ihr melodiſches Schluchzen erheben im deutſchen 
Dichterwald? Sie ſingen ein wehmüthiges Adee! Die letzten Nymphen, 
die das Chriſtenthum verſchont hat, ſie flüchten ins wildeſte Dickicht. In wel⸗ 
chem traurigen Zuſtand habe ich fie dort erblickt, jüngſte Nacht! ... 

Als ob die Bitterniffe ver Wirklichkeit nicht hinreichend kummervoll wären, 
quälen mich noch die böfen Nachtgefichte. .. Im greller Bilderfchrift zeigt 
mir ver Traum das große Leid, daß ich mir gern verhehlen möchte, und dag 
ih kaum auszüufprechen wage in den nüchternen Begriffelauten des hellen 
Tages. — — — 

Jüngſte Nacht träumie mir von einem großen wüſten Walde und einer 
verbrießlichen Herbftnacht. In dem großen wüſten Walde, zwiſchen ven him⸗ 
melhohen Bäumen famen zumeilen lichte Plätze zum Vorfchein, vie aber von 
einem geipenftiich weißen Nebel gefüllt waren. Hie und ba, aus dem dicken 
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Nebel, grüßte ein filled Waldfeuer. Auf eines berfelben binzufchreitend, 
bemerfte ich allerlei vunfle Schatten, bie fich rings um bie Flammen beweg- 
tens; doch erft in ber unmittelbarften Nähe fonnte ich die fchlanfen Geftalten 
und ihre melancholifch holden Gefichter genau erfennen. Es waren ſchöne, 
nackte Frauenbilder, gleich ven Nymphen, die wir auf den lüfternen Gemälden 
des Julio Romano fehen und die, in lippiger Iugenbblüthe, unter ſommer⸗ 
grünem Laubdach, fi) anmuthig lagern und erluftigen . . . Ach! Fein fo hei- 
teres Schaufpiel bot fich hier meinem Anblick! die Weiber meined Traumes, 
obgleich noch immer gefchmückt mit dem Liebreiz ewiger Jugend, trugen den⸗ 
noch eine geheime Zerftörniß an Leib und Weſen; bie Glieber waren noch 
immer bezaubernd durch ſüßes Ebenmaß, aber etwas abgemagert und wie 
überfröftelt von Faltem Elend, und gar in ven Gefichtern, trog des lächelnden 
Leichtfinnd, zueften die Spuren eines abgrundtiefen Grams. Auch, ftatt auf 
ſchwellenden Rafenbänfen, wie die Nymphen des Julio, Fauerten fie auf dem 
harten Boden, unter halbentlaubten Eichenbäumen, wo, ftatt der verliebten 
Sonnenlichter, die quirlenden Dünfle ber feuchten Herbſtnacht auf fie herab- 
finterten ... Manchmal erhob fich eine diefer Schönen, ergriff aud dem 
Reiſig einen Iodernden Brand, ſchwang ihn über ihr Haupt, gleich einem 
Zyrfus, und verfuchte eine jener unmöglichen Zanzpofituren, bie wir auf 
etrugfifchen Vaſen gefehen . . . aber traurig lächelnd, wie bezwungen von 
Müdigkeit und Nachtfälte, ſank fie wieber zurüd ans kniſternde Feuer. Be— 
fonder® eine unter diefen Frauen bewegte mein ganzes Herz mit einem faft 
wollisftigen Mitleid. Es war eine hohe Geftalt, aber noch weit mehr als bie 
Anderen abgemagert an Armen, Beinen, Bufen und Wangen, was jedoch 
ftatt abſtoßend vielmehr zauberhaft anziehend wirkte, Ich weiß nicht wie es 
kam, aber ehe ich mich deſſen verfah, faß ich neben ihr am Feuer, bejchäftigt 
ihre froftzitternden Hände und Füße an meinen brennenden Lippen zu mwär- 
men; auch fpielte ich mit ihren ſchwarzen feuchten Haarflechten, bie tiber dag 


griechifch gradnäfige Geficht und den rührend Falten, griechiich Fargen Buſen 


berabhingen . . » Sa, ihr Haupthaar war von einer faft ftrahlenden Schwärze, 
fo wie auch ihre Augenbraunen, bie üppig ſchwarz zufammenfloffen, was ihrem 
Blid einen fonderbaren Ausdruck von ſchmachtender Wiloheit ertheilte. „Wie 
alt bift du, unglüdliches Kind,’ fprach ich zu ihr. „Frag mich nicht nach 
meinem Alter‘ — antwortete fie mit einem halb wehmüthig, halb frewelhaften 
Lachen — ‚wenn ich mich auch um ein Jahrtaufend jünger machte, fo blieb 
ich Doch noch ziemlich befahrt! Aber es wird jept immer Fälter und mid 
fhläfert, und wenn du mir bein Knie zum Kopffiffen borgen willſt, fo wirft 
bu beine gehorfame Dienerin fehr verpflichten . . .” 

Mährend fie nun auf meinen Knien lag und fehlummerte, und manchmal, 
mie eine Sterbende, im Schlafe röchelte, flüfterten ihre Gefährtinnen allerlei 
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Geſpräche, wovon ich nur fehr wenig verftand, ba fie das Griechifche gang 
anders ausfprachen, als ich es in der Schule und fpäter auch heim alten Wolf 
gelernt hatte... Nur fo viel begriff ich, daß fie über die fchlechte Zeit Flagten 
und noch eine Verſchlimmerung berfelben befürchteten, und fich vornahmen 
noch tiefer walbeinwärts zu flüchten... . Da plöglich, in ber ferne, erhob 
fich ein Gefchrei von rohen Pöbelftimmen ... Sie frhrieen, ich weiß nicht 
mehr wa? ... Dazwiſchen Ficherte ein Fatholifches Mettenglöcdchen ... 
Und meine ſchönen Waldfrauen wurden fichtbar noch blaffer und magerer, big 
fie endlich ganz in Nebel zerfloffen, und ich felber aähnend erwachte. 


Heine. VI. 48 
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Notiz. 


"Als wir das „Buch der Lieder“ (ſ. II. Bd.) abdruckten, beſaßen wir nun 
die dritte Auflage deffelben (vom Jahre 1839). Erft jegt gelangten wir in 
ven Befip ber zweiten Auflage und tragen daher die intereffante Vorrede 
derfelben nach. 

Philadelphia, im September 1855. 

— | Der Verleger. 
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Vor -tede 


ur‘ 
zweiten Auflage des Buch8 der Lieder. 


Diefe neue Ausgabe bed Buchs ber Lieder Tann ich dem überrheiniſchen 
Publifum nicht zufchiden, ohne fie mit freundlichen Grüßen in ehrlichfter Profa 
zu begleiten. Ich weiß nicht, welches wunderliche Gefühl mich davon abhält, 
vergleichen Vorworte, wie es bei Gedichteſammlungen üblich iſt, in ſchönen 
Rhythmen zu verſificiren. 

Seit einiger Zeit ſträubt ſich etwas in mir gegen alle gebundene Rede, und 
wie ich höre, regt fich bei manchen Zeitgenoffen eine ähnliche Abneigung. Es 
will mich bedlinfen, als fei in fchönen Verſen allzuviel gelogen worden, und 
die Wahrheit fcheue fich, in metrifchen Gewanden zu erſcheinen. ı 

Nicht ohne Befangenheit übergebe ich ver Leſewelt den erneuerten Abbrud 
biefes Buches. Es hat mir die größte Ueberwindung gefoftet, ich habe faft 
ein ganzes Jahr gezaubert, ehe ich mich zur flüchtigen Durchficht deſſelben ent- 
ſchließen konnte. Bet feinem Anblick erwachte in mir all jenes Unbehagen, 
das mir einft vor zehn Jahren, bei der erften Publifation, die Seele beflemmte. 
Verſtehen wird diefe Empfindung nur ber Dichter oder Dichterling, der feine 
erften Gedichte gedruckt fah. Erſte Gedichte! Sie müffen auf nachläßigen, 
verblichenen Blättern gefchrieben fein, dazwilchen, bie und ba, müffen welfe 
Blumen liegen, oder eine blonde Rode, oder ein verfärbtes Stüdchen Band, 
und an mancher Stelle muß noch die Spur einer Thräne fihtbar fein... 
Erfte Gedichte aber, die gebrudt find, grell ſchwarz gebrudt, auf entjeplich 
glattem Papier, diefe haben ihren füßelten, fungfräulichen Reiz verloren, und 
erregen bei dem Verfaſſer einen fchauerlichen Mißmuth. 

Ja, 68 find nun zehn Jahre, feitvem biefe Gedichte zuerft erfchienen, und 
ich gebe fie wie damals in chronologifcher Folge, und ganz voran ziehen wieber 
Lieder, die in jenen früheren Jahren gebichtet worden, als die erften Küffe ver 
beutfchen Muſe in meiner Seele brannten. Ach! die Küffe diefer guten 
Dirne verloren feitdem viel von ihrer Glut und Friſche! Bei fo langjähri- 
gem Berhältniß mußte die Inbrunft der Flitterwochen allmählig verrauchen 3 
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aber die Zärtlichkeit wurde manchmal um fo herzlicher, beſonders in fchlechten 
Zagen, unb ba bewährte fie mir ihre ganze Liebe und Treue, bie deutſche 
Muſe! Sie tröftete mich in heimiſchen Drangfalen, folgte mir in’s Exil, 
erheiterte mich in böfen Stunden des Verzagens, ließ mich nie im Stich, ſo⸗ 
gar in Geldnoth wußte fie mir zu helfen, die deutfche Muſe, die gute Dirne! 

Eben fo wenig wie ander Zeitfolge, änderte ich an ben Gedichten felbft. 
Nur bie und da, in ber erften Abtbeilung, wurben einige Verſe verbeflert. 
Der Raumeriparniß wegen babe ich die Debifationen bei ber erftien Auflage 
weggelaffen. Doch kann ich nicht umhin zu erwähnen, daß das Iyrifche In- 
termezzo einem Buche entlehnt ift, welched unter dem Zitel „Tragödien“ im 
Jahr 1823 erfchien, und meinem Oheim Salomon Heine zugeeignet worden, 
Die hohe Achtung, die ich diefem großartigen Manne zollte, fo wie auch meine 
Dankbarkeit für vie Xiebe, die er mir bewiefen, wollte ich durch jene Widmung 
beurfunden. „Die Heimfehr,’ welche zuerft in den Reifebildern erjchien, ift 
ver jeligen Friederike Varnhagen von Enfe gewidmet, und ich darf mich rüh- 
men, ber Erſte geweſen zu fein, der diefe große Frau mit öffentlicher Huldi- 
gung verehrte. Es war eine große That von Auguft Varnhagen, daß er, 
alles Fleinliche Bedenken abweiſend, jene Briefe veröffentlichte, worin fich 
Rahel mit ihrer ganzen Perjönlichkeit offenbart, Dieſes Buch Fam zur 
rechten Zeit, wo es eben am beften wirfen, ftärfen und tröften konnte. 

Das Buch kam zur troftbebürftig rechten Zeit. Es ift, als ob die Rahel 
wußte, welche poſthume Sendung ihr bejchieven war. Sie glaubte freilich, 
es würde beffer werben, und wartete; boch als dag Warten Fein Ende nahm, 
fehüttelte fie ungeduldig den Kopf, ſah Varnhagen an, und ftarb fohnel— um 
defto ſchneller auferfiehen zu Fünnen. Sie mahnt mich an die Sage jener 
anderen Rahel, die aus dem Grabe hervorftieg und an ber Landſtraße ſtand 
und weinte, als ihre Kinder in die Gefangenfchaft zogen. 

Ich kann ihrer nicht ohne Wehmuth gedenken, ber liebreichen Freundin, bie 
mir immer bie unermüblichfte Theilnahme wibmete, und fich oft nicht wenig 
für mich ängftigte, in jener Zeit meiner jugenblichen Uebermüthen, in jener 
Zeit, als die Flamme der Wahrheit mich mehr erhigte ala erleuchtete. . . 

Diefe Zeit iſt vorbei! Ich bin jetzt mehr erleuchtet als erbigt. Solche fühle 
Erleuchtung kommt aber immer zu fpät bei ven Menfchen. Ich fehe jept im 
Harften Lichte die Steine, über welche ich geftolpert. Ich hätte ihnen fo leicht 
ausweichen können, ohne darum einen unrechten Weg zu wandeln. Sept 
weiß ich auch, daß man in der Welt fich mit Allem befaffen fann, wenn man 
nur dazu bie nöthigen Handfchuhe anzieht. Und dann follten wir nur dag 
thun, was thunlich ift und wozu wir am meiften Geſchick haben, im Leben 
wie in der Kunft. Ach! zu den unfeligften Mißgriffen des Menfchen ge⸗ 
hört, daß er ben Werth der Gefchenfe, bie ihm bie Natur am bequemften ente. 
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gegen trägt, Tinbifch verfennt, und dagegen bie Güter, die ihm am ſchwerſten 
zugänglich find, für vie Foftbarften anfieht. Den Epelftein, ver im Schooße 
der Erde feftgewachlen, die Perle, die in den Untiefen des Meeres verborgen, 
hält ver Menfch für die beften Schätze; er würbe fie gering achten, wenn bie 
Natur fie gleich Kiefeln und Muſcheln zu feinen Füßen legte. Gegen unfere 
Borzüge find wir gleichgültig; über unfere Gebrechen fuchen wir ung fo lange 
zu täufchen, bie wir fie endlich für Vortrefflichkeiten halten. Als ich einft, 
nad) einem Eonzerte von Paganini, diefem Meiſter mit leivenfchaftlichen Lob⸗ 


ſprüchen über fein Biolinfpiel entgegentrat, unterbrach er mich mit den Wor- . 


ten: aber wie gefielen Ihnen heute meine Komplimente, meine Verbeu⸗ 
gungen? - 

- Befiheibenen Sinne! und um Nadıfi Pro bittend, übergebe ich dem Publi⸗ 
fum das Buch der Lieder; für die Schwäche diefer Gedichte mögen viel- 
leicht meine politifchen, theologifchen und philofophifchen Schriften einigen 


Erfag bieten. Bemerken muß ich jedoch, daß meine poetifchen, eben fo gut 


wie meine politifchen, theologifchen und philofophifchen Schriften, einem unt 
demſelben Gebanfen entfproffen find, und daß man bie einen nicht verdam⸗ 
men darf, ohne den andern allen Beifall zu entziehn. Zugleich erlaube ick 
mir auch die Bemerfung, daß dad Gerücht, als hätte jener Gedanke eine be- 
denfliche Umwandlung in meiner Seele erlitten, auf Angaben berubt, bie ich 
eben fo verachten wie bedauern muß. 

Nur gewiſſen bornirten Geiftern Fonnte die Milderung meiner Rebe, ober 
gar mein erzwungenes Schweigen, ald ein Abfall von mir felber erfcheinen. 
Sie mißbeuteten meine Mäßigung, und das war um fo lieblofer, da ich doch 
nie ihre Ueberwuth mißbeutet habe. Höchſtens dürfte man mich einer Ermü- 
dung befchuldigen. Aber ich babe ein Recht müde zu fein... Unb bann 
muß jeber bem Geſetze ber Zeit gehorchen, er mag wollen oder niht ... 


Und feheint die Sonne noch fo fchön, 
Am Ende muß fie untergehn! 


Die Melodie biefer Verſe jummt mir ſchon den ganzen Morgen im Kopfe und 


Klingt vielleicht wieder aus Allem, was ich fo eben gefchrieben. Sn einem 
Stüde von Raymund, dem waderen Komiker, der fi) unlängft aus Melan- 
holie tobtgefchoffen, erfcheinen Jugend und Alter als allegorifche Perſonen, 
und das Lied, welches die Jugend fingt, wenn fie von dem Helden Abſchied 
nimmt, beginnt mit den erwähnten Verſen. Bor vielen Jahren, in München, 
ſah ich dieſes Stüd, ich glaube e8 heißt ,„, Der Bauer ale Millionair.“ So- 
bald bie Jugend abgeht, fieht man, wie vie Perfon des Helven, ber allein auf 


ber Scene zurückbleibt, eine fonberbare Veränderung erleidet. Sein braunes 
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Haar wird allmählig grau und endlich ſchneeweiß; fein Rüden krümmt fich, 
feine Kniee fchlottern ; an bie Stelle des vorigen Ungeſtüms tritt eine weiner- 
liche Weichheit ... das Alter erfcheint, 

Naht diefe mwinterliche Geftalt auch ſchon dem Verfaſſer viefer Blätter? 
Gewahrſt du ſchon, theurer Kefer, eine ähnliche Umwandlung an dem Schrift- 
fteller, der immer jugenblich, faſt allzu jugendlich in ber Literatur fich bewegte ? 
Es ift ein betrübender Anblid, wenn ein Schriftfteller vor unjeren Augen, 
Angefichts des ganzen Publifums, almählig alt wird. Wir haben's gefehen, 
nicht bei Wolfgang Goethe, dem ewigen Jüngling, aber bei Auguft Wilhelm 
von Schlegel, dem bejahrten Gecken; wir haben's gefehen, nicht bei Adalbert 
Chamiffo, der mit jevem Jahre fich blüthenreicher verfüngt, aber wir fahen 
es bei Heren Ludwig Zied, dem ehemaligen romantifchen Strohmian, ber 
jest ein alter reudiger Duntfche geworben ... DO, ihr Götter! ich bitte euch 
nicht, mir die Jugend zu laffen, aber laßt mir die Tugenden der Jugend, ben 
uneigennügigen Groll, die uneigennügige Thräne! LKaft mich nicht ein alter 
Polterer werben, der aus Neid bie jüngeren Geifter anfläfft, oder ein alter 
Jammermenſch, der Über die gute alte Zeit beftändig flennt . . . Laßt mich 
ein Greid werben, der die Jugend liebt und trog der Alterfchwäche noch immer 
Theil nimmt an ihren Spielen und Gefahren! Mag immerhin meine 
Stimme zittern und beben, wenn nur ber Sinn meiner Worte unerfchroden 
und frifch bleibt! 

Sie lächelte geftern fo fonverbar, halb mitleivig, halb boshaft, die fchöne 
Freundin, als fie mit ihren rofigen Fingern meine Locken glättete . . . Nicht 
wahr, du haft auf meinem Haupte einige weiße Haare bemerft ? 


„Und fcheint die Sonne noch fo fchön, 
Am Ende muß fie untergehn!“ 
Gefchrieben zu Paris im Frühjahr 1837. 


Heinrich Heine, 


En 
— — 





Notiz. 


Mit dieſem Bande iſt unſere Geſammtausgabe der Heine'ſchen Schriften 
vorerſt abgeſchloſſen. Sollte der Verfaſſer die deutſche Literatur noch mit 
neuen Schätzen, bereichern, fo werben wir dieſelben ungeſäumt in Supple- 
ment-Heften nachtragen. 

Philadelphia, im October 1855. 

Der Verleger 
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